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VORWORT. 


Die  nachfolgenden  Studien  beschäftigen  sich  vorzüglich 
mit  der  zweiten  Hälfte  des  Nibelungenliedes.  Sie  wollen  die 
Untersuchungen ,  welche  Müllenhoff  in  seiner  Schrift  'Zur 
Geschichte  der  Nibelunge  Not'  über  den  ersten  Theil  vor- 
gelegt hat,  auch  für  den  letzten  in  Angriff  nehmen.  Es 
handelt  sich  dabei  nicht  nur  um  die  schwierigen  Fragen  der 
Composition,  sondern  ebenso  sehr  um  eine  umfassende  Charak- 
teristik der  einzelnen  Lieder  und  Abschnitte. 

Was  zunächst  die  Composition  anlangt,  so  erschien 
es  mir  nicht  unmöglich,  die  Hauptfragen,  welche  wir  zunächst 
an  die  Ergebnisse  von  Lachmanus  Forschung  anknüpfen  müssen, 
zu  einer  gewissen  Lösung  zu  bringen,  ich  wurde  dabei  schon 
zu  Anfang  meiner  Arbeit  unterstützt  durch  die  freundliche 
Bereitwilligkeit,  mit  der  Herr  Professor  Müllenhoff  mir  seine 
eigenen  Ansichten  mittheilte.  Die  bezüglichen  Stellen  seines 
damaligen  Briefes  findet  man  unten  S.  95  f.  abgedruckt. 

Da  mir  meine  Hauptpflicht  in  einem  fügsamen  Beobachten 
und  Kennenlernen  unserer  Dichtung  und  ihrer  Theile  zu  be- 
ruhen schien,  so  bin  ich  bei  der  Charakteristik  der  einzelnen 
Lieder  ausführlicher  geworden  als  Müllenhoff  bei  denjenigen 
des  ersten  Theiles.  Ich  verfolge  dabei  im  Einzelnen  wie 
im  Ganzen  vielfache  Anregungen  Scherers  aus  der  dankbar 
zurückempfundenen  Zeit,  wo  er  uns  hier  in  Strassburg  auch 
in  die  Nibelungen  einführte.  Was  Müllenhoff  in  seiner  Schrift 
mit  einem  wunderbar  intuitiven  Blick  erkannt,  aber  meistens 
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ganz  knapp  erörtert  hat,  suchte  Scherer,  wenigstens  für  die 
ersten  sieben  Lieder,  in  breiter  poetischer  Analyse  zu  ent- 
wickeln ,  zu  verdeutlichen  und  weiter  zu  bilden.  In  ähn- 
licher Weise  war  ich  bestrebt ,  von  den  Liedern  und  den 
Yerbindungsstücken  des  zweiten  Theiles  eine  eingehende  Dar- 
stellung ihrer  Eigenthümlichkeiten  zu  geben,  damit  die  In- 
dividualität derselben  sich  möglichst  klar  und  bestimmt  von 
einander  abhebe.  Die  grossen  Unterschiede  bekommt  man 
wohl  bald  heraus,  aber  die  intimeren  Züge  enthüllen  sich 
doch  erst  sehr  allmählich.  Und  ich  hielt  es  auch  weiter  nicht 
für  unnöthig,  die  Stilmittel  dieser  Dichter  etwas  genauer  zu 
erforschen,  ihre  Art  bis  in  die  kleineren  Einzelheiten,  bis  in 
den  syntactischen  und  sprachlichen  Ausdruck  ihrer  Gedanken 
zu  verfolgen.  Ich  hoffte,  so  auch  unserem  Epos  einen  Dienst 
zu  erweisen,  indem  ich  seine  Eigenschaften  definirbarer  machte. 
Hier  ist  es  nicht   umsonst,    an    jedes  Steinchen   anzuklopfen. 

Das  elfte  Lied,  an  dem  ich  meine  ersten  Studien  machte, 
ist  Manchem  vielleicht  etwas  zu  breit  ausgefallen,  obwohl 
ich  darin  keinen  eigentlichen  Schaden  erblicken  kann ,  das 
sechzehnte  und  siebzehnte,  über  welche  Busch  kürzlich  ge- 
handelt hat  t siehe  den  Nachtrag),  mir  etwas  zu  kurz,  woran 
ein  zufälliger  Umstand  Veranlassung  geworden  ist.  Das 
zwanzigste  bot  die  grössten  Schwierigkeiten  dar,  doch  hoffe 
ich  durch  die  unten  getroffene  Behandlungsweise  gegen  alle 
Factoren  wenigstens  am  Gerechtesten  geworden  zu  sein.  Die 
Verhältnisse  lagen  hier  gelegentlich  so  schwierig,  dass  jeder 
gewählte  Ausdruck  fast  zu  scharf  und  zu  bestimmt  erschien. 
Da  die  Charakteristik  durchweg  auf  eingehender  Detail- 
betrachtung beruht,  so  wird  sie  auch  demjenigen  nützlich 
sein,  dem  es  noch  gelingt,  grössere  Zusammenhänge  anzu- 
bahnen, als  es  bisher  möglich  war,  andererseits  aber  wird  sie 
hoffentlich  dem  Liede  eine  gewisse  Schutzwehr  bieten  vor 
einer  allzu  rasch  und  entschlossen  dreingreifenden  Kritik. 

Dass  ich  die  metrische  Analyse  in  einem  besonderen 
Kapitel  vereinigt  habe,  wird  wohl  nicht  als  Uebelstand 
empfunden  werden.  Eine  ausführlichere  Darstellung  war  hier 
unerlässlich,  da  sie  eine  wesentliche  Ergänzung  unserer  sons- 
tigen Schilderungen  bildet  und  der  Kritik  nicht  unwesentliche 
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Dienste  leistet,  um  so  unerlässlicher,  da  die  Handschrift  A  in 
den  einschlägigen  Untersuchungen  von  Bartsch  nicht  nur  nicht 
zu  ihrem  Rechte  gekommen,  sondern  auch  durch  die  sehr 
gefärbte  und  entstellende  Polemik  in  ein  falsches  Licht  ge- 
rückt worden  ist.  Ich  habe  mich  im  Wesentlichen  natürlich 
an  die  textkritische  Herstellung  derselben  durch  Lachmann 
gehalten ,  aber  nicht  ohne  auf  die  Lesarten  selbst  zu  recur- 
riren.  Die  in  den  einzelnen  Handschriften  neu  hinzugefügten 
Worte  sind  unten  durch  eckige  Klammern,  blosse  Variationen 
des  Ausdruckes  durch  runde  Klammern  kenntlich  gemacht. 
Dass  in  Betreff  dieser  handschriftlichen  Fragen  noch  Manches 
zu  erörtern  übrig  bleibt,  ist  mir  keineswegs  verborgen,  aber 
man  wird  am  Besten  damit  warten,  bis  uns  eine  Neu- 
bearbeitung von  Lachmanns  Anmerkungen  vorgelegt  sein 
wird. 

Auch  über  die  Geschichte  der  Interpolationen  habe  ich 
nach  Müllenhoffs  Vorbilde  Licht  zu  schaffen  gesucht.  Wie 
weit  mir  das  geglückt,  mögen  Andere  beurtheilen.  Besondere 
Erörterungen  aber,  welche  die  Unursprünglichkeit  dieser  Zu- 
sätze in  breiterer  Weise  behandelten  als  wie  Lachmann  es 
gethan  hat,  wird  man  hier  nicht  von  mir  erwarten.  Dazu 
gehört  ein  eigenes  Buch,  welches  am  Besten  als  ein  fort- 
laufender Commentar  zu  den  Nibelungen  zu  halten  wäre. 

Als  eine  litterarische  Vorarbeit  für  die  meisten  dieser 
Theile  habe  ich  ausser  Lachmanns  Anmerkungen  zu  nennen 
die  Dissertation  von  Johannes  Hoffmann ,  De  Nibelungiadis 
altera  parte.  Halle  1871  (30  S.).  Aber  was  hierin  über  die 
im  Ganzen  sorgfältigen  formalen  Zusammenstellungen  hinaus- 
geht, sind  docli  nur  die  ersten  Gedanken,  die  einem  Jeden 
alsbald  entgegentreten. 

'  Eines  besonderen  Fürwortes  bedarf  wohl  noch  das  zweite 
Kapitel,  welches  die  Wiedergeburt  des  Epos  behandelt,  in 
welchem  ich  am  weitesten  aus  dem  Rahmen  des  herkömm- 
lichen Stoffkreises  herausgetreten  bin.  Es  wird  wohl,  wie 
auch  bisher  schon,  selbst  auf  wohlwollender  Seite,  eine  recht 
verschiedenartige  Beurtheilung  finden.  Mir  selber  scheint 
das  darin  verfolgte  Problem  von  grösserer  und  allgemeiner 
Bedeutung    zu  sein;   aber  es  ist  sehr  schwer  anzufassen,  und 


VIII  VORWORT. 

es  ist  noch  keine  dafür  approbirte  Methode  vorhanden,  lieber 
die  grössere  oder  geringere  Beweiskraft  einzelner  Argumente 
werde  ich  nicht  rechten,  und  Einiges,  was  nur  dasteht,  um 
die  geistige  Atmosphäre  der  behandelten  Kreise  und  Zeiten  zu 
veranschaulichen,  würde  ich  heute  wohl  selber  fortlassen.  Aber 
so  vorsichtig  glaube  ich  mich  dennoch  ausgedrückt  zu  haben, 
dass  meine  Ausführungen  Niemandem  Schaden  bereiten  werden. 
Meine  Studien  haben  mich  unterdess  von  anderer  Seite  auf  die- 
selben Fragen  zurückgeführt  uud  mir,  wie  ich  glaube,  Manches 
in  dem  Anwachsen  der  deutschen  Dichtung  im  zwölften  Jahr- 
hundert neu  geklärt,  so  dass  ich  hoffen  darf,  in  die  Diskussion 
wiederum  eingreifen  zu  können. 

Sollte  aber  meinen  Beobachtungen  eine  fortwirkende 
Kraft  innewohnen,  so  möchte  ich  das  Verdienst  dafür  demjenigen 
gewahrt  wissen,  welchem  es  gebührt.  Herr  Professor  Herman 
Grimm  offerirte  mir  an  einem  schönen  Weihnachten  die  Passio 
Karoli  comitis  (S.  27  ff.),  indem  er  mich  auf  ihren  hervorragend 
epischen  Ton,  sowie  auf  einige  frappirende  Aehnlichkeiten  mit 
dem  Nibelungenliede  hinwies,  mit  der  Verpflichtung,  dies  zu 
verwerthen.  Das  höchst  merkwürdige  Denkmal  hat  mich  auf 
den  grösseren  internationalen  Zusammenhang  in  der  Litteratur 
jener  Frühperiode  des  zwölften  Jahrhunderts  geführt.  Wenn 
ich  also  Herrn  Prof.  Grimm  auch  alles  Verdienst  zuschreiben 
muss,  ist  doch  andererseits  mein  allein  die  Schuld,  wenn  etwas 
Falsches  unter  meinen  Händen  daraus  geworden.  Möge  er 
selber  darüber  entscheiden. 

Die  Combination  dieser  allgemeinen  Litteraturbewegung 
auf  dem  Gebiete  des  Epos  mit  der  niederdeutschen  Stufe 
unserer  Heldensage  ergab  sich  leicht  und  nothwendig  aus 
den  Grundanschauungen  heraus,  welche  Müllenhoff  über  das 
Wandern  und  die  Schicksale  der  deutschen  Heldensage  in 
seinen  Vorlesungen,  von  denen  auch  mir  wenigstens  mittelbare 
Kunde  zu  Theil  wurde,  vertreten  hat.  Da  ich  erst  nachträglich 
auf  eine  mir  entfallene  Stelle  hingewiesen  wurde,  wo  er  die- 
selben litterarisch  geäussert,  so  möge  sie  hier  noch  einen  Platz 
finden.  Es  heisst  in  der  Deutschen  Alterthumskunde  I  S.  58 : 
'Aehnlich  [wie  die  Odysseussage]  ist  unsere  Nibelungensage 
gewandert.    Entstanden  bei  den  rheinischen  Franken  gelangte 
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sie  ins  südöstliche  Deutschland  zu  den  Baiern,  erfuhr  hier 
in  ihrem  letzten  Theile  eine  Umgestaltung  und  kehrte  so 
zurück  in  den  Nordwesten,  gewann  einigen  neuen  Zuwachs 
und  kam  wieder  in  den  Südosten,  um  nun  endlich  in  der 
Litteratur  gefestigt  zu  werden.' 

So  hätte  ich  denn  zuletzt  noch  über  die  Chronologie 
dieser  Studien  zu  berichten,  dass  sie  in  Strassburg  begonnen 
sind,  dass  Kapitel  III  bis  VIIT  im  Frühling  1877  der  philo- 
sophischen Facultät  zu  Berlin  als  Habilitationsschrift  vorlag, 
dass  die  ersten  14  Bogen  im  Laufe  des  Jahres  1878  und  Anfang 
1879  gedruckt  und  seither  Manchem  bekannt  wurden.  Darauf 
wurde  mir  eine  lange  Pause  auferlegt  .  .  .  und  wenn  ich 
mich  zurückerinnere,  so  muss  ich  bekennen:  es  war  etwas 
Viel  was  mir  dazwischen  kam  und  mir  eine  Arbeit,  an  die 
ich  viel  Lust  und  Mühe  gesetzt,  für  Jahre  entriss.  Und  als 
endlich  Kraft  und  Gesundheit  und  Ruhe  zurückkehrten,  da 
hatten  sich  wieder  ganz  von  selbst,  aber  mit  einer  gewissen 
zwingenden  Nothwendigkeit,  andere  Arbeiten  dazwischen- 
geschoben ,  welche  neben  einer  nicht  verminderten  Berufs- 
thätigkeit  auch  besorgt  sein  wollten.  Der  Sache  aber  hat, 
wie  ich  glaube,  diese  Stockung  keinen  Schaden  gebracht. 
Denn  wenn  ich  auf  das  längst  Gedruckte  nunmehr  zurück- 
blicke, so  weiss  ich  wohl,  dass  ich  in  Nebendingen  gar  Manches 
anders  gemacht,  hier  ergänzt  und  vervollständigt,  dort  gekürzt 
haben  würde,  —  aber  in  der  Hauptsache  vertrete  ich  Alles 
heute  noch  ebenso  gut  und  gern  wie  ehedem. 

Diese  Arbeit  verdankt  Viel  dem  Vorbilde  und  den  An- 
regungen von  drei  verehrten  Männern,  möge  sie  nicht  ganz 
gegen  ihren  Sinn  ausgefallen  sein. 

Strassburg,  Weihnachten  1 882. 

K.  H. 
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ERSTES   KAPITEL. 

DAS  MATERIAL  DER  SAGE. 


Denselben  Wechsel  zwischen  Blüte  und  Yerfall  wie 
unsere  gesammte  Litteratur  hat  auch  der  deutsche  Helden- 
gesang durchlebt.  Sein  Anwachsen  und  Hinschwinden  während 
der  einzelnen  Perioden  lässt  sich  an  der  Hand  der  Zeugnisse 
und  der  erhaltenen  Denkmäler  recht  wohl  verfolgen.  So  ist 
an  den  Nibelungen  ein  volles  Jahrtausend  hindurch  geschaffen 
und  gemodelt,  hinzugedichtet  und  vergessen  und  wieder  er- 
funden und  neu  gestaltet  worden. 

Um  den  ganzen  Umfang  des  Aufschwunges,  aus  dem 
die  Not  hervorgegangen  ist,  würdigen  zu  können,  müssen 
wir  zuvor  erwägen,  welcher  Antheil  von  Verdienst  und  Schuld 
an  den  Schicksalen  des  Steifes  den  vorangegangenen  Jahr- 
hunderten beizumessen  ist. 

Zwei  Perioden  wirken  hier  deutlich  gegeneinander,  von 
denen  die  zweite  die  grossen  Errungenschaften  der  ersten  fast 
wiederum  aufhebt. 

Während  der  ersten,  die  von  der  Yölkerwanderung  bis 
ins  achte  Jahrhundert  reicht,  erblicken  wir  eine  stetige  Fort- 
entwickelung  der  Sage.  Wir  sehen  wie  sie  sich  zusammen- 
fügt und  selbständig  wird,  um  dann  schnell  an  Grösse  und 
Umfang  zu  gewinnen.  Anfänglich  bestand  sie  nicht  einmal 
als  ein  Ganzes  für  sich.  Ihre  beiden  Theile  haben  ungleiches 
Alter  und  der  ältere  erste  war  ursprünglich  auch  nur  ein 
einzelnes  Glied  in  dem  grösseren  Verbände  der  Welsungen- 
sage, jener  uralten  heroischen  Familiengeschichte,  die  durch 
mehrere  Generationen   hindurch  den  Ruhm  eines  fränkischen 
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Heldengesclilechtes  verherrlicht,  das  von  Wodan  bis  auf  Sieg- 
fried hinabreicht. 

Das  Leben  und  der  Tod  des  letzten  Welsungs  bildete 
einst  auch  den  Abschluss  dieses  Sagencyclus.  Nach  mancherlei 
Jugendschicksalen,  nachdem  er  durch  die  Erlegung  des  Drachen 
den  Hort  erworben,  nachdem  er  die  Waberlohe  durchritten 
und  sich  der  aus  tiefem  Schlafe  erweckten  Walküre  verlobt, 
kommt  Siegfried  an  den  Hof  der  Nibelungen,  vergisst  durch 
einen  Zaubertrank  die  alte  Geliebte  und  vermählt  sich  mit 
Kriemhild  oder  Gundrun,  wie  sie  als  Schwester  des  Gundhari 
hiess  (Zs.  10,  156).  Für  Günther  erwirbt  er  nun  selbst  seine 
alte  Verlobte.  Die  Eifersucht  und  der  Zank  der  Frauen  be- 
wirkt seinen  Tod,  den  Hagano,  sein  alter  mythischer  Gegner, 
vollbringt.  Aber  mit  dem  Helden  gemeinsam  besteigt  auch 
Brunhild  den  Scheiterhaufen,  und  ihr  Tod  sühnt  das  Ver- 
brechen, das  sie  begangen.  So  stirbt  Siegfried,  scheinbar  in- 
mitten seiner  Laufbahn,  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes  wie 
einst  Achilleus  oder  im  Norden  Helgi. 

Die  kritische  Betrachtung  führt  mit  Nothwendigkeit 
darauf  hin,  diese  Welsungensage  als  den  älteren  festen  Stamm 
aufzufassen,  an  den  sich  die  weitere  Nibelungendichtuug  an- 
lehnte, die  mit  der  Neuvermählung  Kriemhilds  zugleich  auch 
ein  neues  Schicksal  eröffnet. 

Die  grossen  historischen  Ereignisse  vom  Untergang  des 
Burgundenreichs  durch  Attila  knüpften  völlig  naturgemäss 
daran  an:  war  es  doch,  auch  ein  König  Gunthari,  der  dabei 
ums  Leben  kam  und  später  eine  Hildiko,  die  den  Tod  Attilas 
herbeiführte.  Wie  man  sich  den  Zusammenschluss  im  Ein- 
zelnen zu  denken  habe ,  ist  von  Lachmann  und  Müllenhoff 
erläutert  worden,  von  deren  Resultaten  Scherer  Vorträge  und 
Aufsätze  S.  101  ff.  eine  anschauliche  Darstellung  gegeben  hat. 

Hier  nur  noch  ein  Wort  über  die  für  die  Composition 
des  Stoffes  sehr  folgenschwere  Thatsache,  dass  die  ganze  zweite 
Hälfte  der  Nibelungen  dabei  nach  dem  offenbaren  Muster 
einer  früheren  Partie  der  Welsungensage  gestaltet  ist.  Schon 
Rieger  Germania  3,  163  f.  und  nach  ihm  Andere  wiesen  darauf 
hin,  dass  in  dem  Schicksal  der  Burgundenkönige,  ihrer  Schwester 
Kriemhild   und   des  Attila   sich   ein  fast  identischer  Vorgang 
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wiederholt  wie  zwischen  Sigmund,  dessen  Schwester  Signy  und 
deren  Gemahl  Siggeir.  Attila  tritt  durchaus  in  die  Rolle  des 
Siggeir,  Kriemhild  in  die  der  Signy,  die  Burgundenkönige, 
soweit  es  den  historischen  Verhältnissen  nicht  widersprach, 
in  diejenige  Sigmunds  und  seiner  Brüder. 

Wie  Siggeir  kommt  Attila  und  hält  um  Kriemhild  an, 
beide  mal  wagen  die  Angehörigen  nicht  dem  mächtigen  Be- 
werber entgegenzutreten.  Nothgedrungen  folgt  die  Schwester 
dem  ungeliebten  Manne.  Dann  ladet  Attila  wie  Siggeir  in 
vorrätherischer  Absicht  seine  Schwäger  zu  einem  Feste  ein, 
um  sie  zu  ermorden.  Yergebens  warnt  die  Schwester,  die 
den  Plan  des  Gratten  durchschaut.  Die  Helden  stehen  nicht 
ab  von  der  Fahrt  und  auch  die  letzten  ausdrücklichsten  War- 
nungen vermögen  ihre  unerschrockene  Gesinnung  nicht  um- 
zustimmen. Dann  beginnt  der  Kampf,  in  dem  die  betrogenen 
Burgunden  wie  die  Weisungen  unterliegen.  Wie  Signy  und 
Siggeir  überleben  in  der  ältesten  Fassung  auch  Kriemhild- 
Gudrun  und  Attila  den  Untergang  ihrer  Verwandten.  Weiter 
ersinnt  Kriemhild  wie  Signy  dem  Gatten  für  seine  Treulosig- 
keit furchtbare  Rache :  als  erste  Opfer  fallen  hier  wie  dort  ihre 
beiden  jungen  Söhne,  die  sie  als  Gericht  dem  Vater  auf  die 
Tafel  setzt.  Der  Tod  Attilas  erfolgt  wie  der  des  historischen 
Hunnenkönigs  durch  Hildiko  (Zs.  10,  158),  während  Siggeir 
nur  auf  Betreiben  seiner  Gemahlin  durch  Sigmund  und  Sintar- 
fizzilo  ermordet  wird.  Endlich  besteigt  ursprünglich  auch 
noch  Kriemhild  den  Scheiterhaufen  des  treulosen  ungeliebten 
Mannes  wie  Signy  den  des  Siggeir,  nachdem  auch  diesen 
sein  verdientes  Schicksal  ereilt. 

Nur  darin  waltet  ein  bedeutungsvoller  Unterschied,  dass 
es  für  den  zweiten  historischen  Theil  der  Nibelungensage 
kein  Wettstreit  im  Erproben  der  Heldenstärke  ist,  der  die 
ganze  Entzweiung  und  Verwickelung  herbeiführt  wie  zwischen 
Sigmund  und  Siggeir,  die  das  von  Wodan  in  die  Eiche  gestossene 
Schwert  herauszuziehen  wetteifern.  Hier  ist  das  Motiv  aus  dem 
Charakter  des  länder-  und  beutegierigen  Attila  entnommen. 
Ebenso,  nahm  eine  Zeit  an,  die  noch  unter  dem  unmittelbaren 
Eindruck  seiner  Persönlichkeit  stand,  habe  ihn  auch  nach  dem 
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grossen  Schatze,  dem  Hort  der  Nibelungen  gelüstet:  um 
seinetwillen  ersann  er  den  Tod  der  eigenen  Yerwandten. 

Gleichwohl  wäre  die  Annahme  einer  rein  äusserlichen 
und  absichtlichen  Nachahmung  unstatthaft,  vielmehr  müssen 
im  Stoffe  selbst  vorhandene  Aehnlichkeiten  die  Möglichkeit 
zu  einer  weitgehenden  Berührung  und  Uebertragung  gegeben 
haben.  Solche  Aehnlichkeiten  ergaben  sich  auch  sofort  mit 
dem  Tode  des  historischen  Attila.  Gleich  damals  tauchte, 
wie  wir  wissen,  die  Ansicht  auf,  dass  Hildiko  ihn  nur  aus 
Rache  ermordet  wegen  der  Unthaten,  die  er  an  ihren  eigenen 
Yerwandten  ausgeübt:  derselbe  Grund  aus  dem  auch  Signy 
den  Mord  des  Siggeir  betrieb  und  ausführte,  wobei  Sigmund 
und  Sinfiötli  ihr  zur  Seite  standen.  Und  noch  ein  anderer 
Zug  dürfte  auch  in  der  Etzelsage  alt  und  ursprünglich  sein: 
das  grausame  Werk  der  Kriemhild,  die  dem  ahnungslosen 
Yater  die  Herzen  seiner  Söhne  vorsetzt  und  ihn  aus  ihren 
Schädeln  ihr  Blut  trinken  lässt.  Müllenhoff  Zs.  10,  175  hat 
gewiss  Recht,  wenn  er  annimmt,  dass  der  rasche  Untergang 
von  Attilas  Reich  und  Geschlecht  die  Ursache  wurde,  gerade 
dies  bekannte  und  vielfach  variirte  Motiv  aufzunehmen.  Ein 
entsprechender  Ausgang  also  den  es  zu  vermitteln  galt  sowie 
analoge  Beziehungen  der  Personen  unter  einander  haben  erst 
dahin  geführt  auch  die  übrige  Handlung  in  denselben  Ge- 
leisen sich  fortbewegen  zu  lassen.  Darum  verstehe  ich  auch 
die  Hindernisse  nicht,  die  sich  Symons  Beiträge  3,  297  f.  bei 
dieser  Ansicht  in  den  Weg  legt. 

Jene  Uebertragung  deutet  uns  nun  auch  noch  mancherlei 
Unebenheiten  der  ältesten  Fassung.  Sie  erklärt  uns,  weshalb 
beide  Theile  der  rechten  dichterischen  Einheit  und  eines  wirk- 
lichen gemeinsamen  Grundgedankens  ermangeln,  weshalb  keine 
innere  Verknüpfung  aus  dem  ersten  in  den  zweiten  Theil  der 
Sage  hinüberreicht,  so  dass  beide  fast  nur  durch  die  Identität 
der  handelnden  Personen  zusammengehalten  werden.  Sie 
erklärt  uns,  weshalb  in  einzelnen  Dingen  die  Motivirung  der 
Welsungensage  so  viel  glaubhafter  und  richtiger  erscheint. 
Wie  tiefgefasst  und  überzeugend  ist  in  letzterer  die  festge- 
wurzelte Liebe  der  gegen  ihre  Herzensneigung  vermählten 
Schwester   zu   den   bedrohten  Brüdern   und  Blutsverwandten, 
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wie  wahr  und  ergreifend  ihr  Zusammenstehen  in  aller  Gefahr 
und  Noth  ;  in  den  Nibelungen  hingegen  — ,  was  wäre  wohl 
im  Stande  den  Schmerz  der  Kriemhild  zu  besänftigen,  der 
ihre  Verwandten  das  Liebste  auf  der  Welt  gemordet,  welche 
Sühne  vermöchte  es,  ihren  natürlichen  Hass  umzuwandeln  in 
eine  gleich  innige  aufopfernde  Liebe?  Schon  diese  Erwägung 
müsste  darauf  führen,  auf  welcher  Seite  die  ursprüngliche 
Erfindung  zu  suchen  sei.  —  — 

Dies  also  ist  ungefähr  die  Grrundlage,  auf  der  die  spä- 
teren Perioden  fortbauen:  so  fand  die  Sage  ihre  erste  all- 
gemeine Verbreitung,  so  wanderte  sie  vom  Rhein  nach  dem 
Norden,  so  nach  der  Donau  aus.  Die  nun  anhebende  Gre- 
schichte  ihres  Anwachsens  und  ihrer  Wandlungen  ist  von 
Lachmann  nicht  mehr  in  Angriff  genommen  und  wesentlich 
erst  durch  die  Forschungen  MüllenhofFs  weiter  gefördert. 

Wir  sehen  das  Gleichgewicht  der  alten  Welsungensage 
durch  jene  Zusammenschmelzung  stark  erschüttert,  so  dass 
die  früheren  Theile  immer  mehr  sich  absondern  und  in  sich  zu- 
sammensinken. Die  Abenteuer  Sigmunds  und  seines  Gefährten 
Sintarfizzilo  müssen  zwar  auch  in  Oberdeutschland  wenigstens 
im  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  noch  bekannt  gewesen 
sein,  wie  die  von  Müllenhoff  Zs.  12,  306  beigebrachten  Zeug- 
nisse lehren,  aber  die  Not  weiss  selbst  von  Sigmund  nichts 
Nennenswerthes  mehr  zu  berichten,  weder  von  seinen  gewal- 
tigen Thaten  noch  von  seinem  tragischen  Ende:  hier  ist  er 
ein  besorgter,  zärtlicher  Vater,  nichts  weiter.  Das  ganze 
Schwergewicht  der  Sage  fällt  sehr  bald  ausschliesslich  auf  die 
späteren  Theile,  in  deren  Mittelpunkt  Siegfried  und  Kriemhild 
stehen.  Um  ihr  beider  Schicksal  gruppirt  sich  das  gesammte 
Epos,  in  ihnen  findet  es  seinen  Halt  und  seine  Einheit,  sie 
tragen  den  Stoff  über  alle  Zeiten  fort. 

Wir  sehen  auch  weiter,  wie  das  Mythische  und  Wunder- 
bare aus  der  Sage  sich  verflüchtigt,  der  weltgeschichtliche 
Zusammenhang  hingegen,  in  den  sie  durch  ihre  historischen 
Theile  gerückt  war,  unablässig  sich  vergrössert ,  wie  die  Be- 
gebenheiten schnell  sich  ausdehnen  und  stufenweise  mit  neuen 
Thatsachen  und  Personen  sich  anfüllen,  deren  einstige  Be- 
deutung   zu   erkennen    oft   schwer   fällt.      Denn   mit   diesem 
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Stoffe  beginnt  nun  ein  weitgehender  Austausch  heroischer 
Poesie  von  Stamm  zu  Stamm,  von  Volk  zu  Volk.  Die  ver- 
schiedensten Gegenden  und  Zeiten  betheiligen  sich  und  weisen 
ihren  Lokalhelden  darin  eine  Stelle  an,  welche  diese  oft  be- 
hauptet, öfter  wohl  noch  wieder  verloren  haben.  Deshalb 
bleibt  auch  jeder  Abschluss  unserer  Erkenntniss  hier  ein  zu- 
fälliger, bedingt  durch  die  Constellation  der  uns  gerade  er- 
haltenen Zeugnisse.  Denn  die  Sage  ist  ebenso  sehr  das  flüch- 
tigste," wie  sie  ein  ander  Mal  das  zäheste  Denkmal  durch- 
lebter Zeiten  ist.  Sie  gleicht  einem  offenen  Thore,  durch  das 
von  allen  Seiten  kommend  gerüstete  Heldenschaaren  aus  und 
ein  ziehen.  Yieles  ist  aus  ihr  geschwunden  und  oft  ist  es 
gerade  noch  eine  lose  leichte  Spur,  ein  blosser  nackter  Name, 
der  für  die  gelehrte  Combination  ein  Anhalt  wird,  um  da- 
hinter einen  gestörten  Zusammenhang  zu  erkennen. 

Von  einzelnen  Helden  gehören  schon  in  diese  erste  Periode 
Dankwart  und  Ortwin,  zwei  echte  fränkische  Vassallen. 
Zum  Vassallen  ist  früh  auch  Hagen  geworden,  obwohl  seine 
Ursprünge  mit  mehreren  Wurzeln  sich  ins  Mythische  zu  ver- 
lieren scheinen.  Dienstmann  Günthers  wie  im  Waltharius 
ist  er  bereits  in  den  angelsächsischen  Bruchstücken  des  Val- 
dere,  deren  Grundlage  in  eine  sehr  frühe  Zeit  zurückreicht 
(Zs.  12,  275).  In  ihm  hat  die  immer  mehr  sich  ausbildende 
Sage  die  glänzendste  Verherrlichung  der  Vassallentreue  ge- 
schaffen. Durch  dies  Motiv,  in  dem  wir  den  tiefsten  ethischen 
Gehalt  jener  Zeit  erkennen,  erhielt  unsere  Dichtung  eine  erste 
wichtige  innere  Bereicherung.  Der  nordischen  Poesie  sind 
solche  Themata  fremd  und  auch  die  angelsächsische  kennt 
nur  die  allgemeinen  Farben  und  Stimmungen  des  Verhält- 
nisses, während  die  deutsche  es  verstand,  das  Wesen  der 
Gefolgschaft  in  seltener  Weise  zu  beleben  und  zu  verwerthen, 
indem  sie  die  ganze  Tragik  ihrer  Conflicte  darzustellen  unter- 
nahm :  wie  der  Held  gegen  sein  Empfinden  und  seine  Ueber- 
zeugung  die  geschworene  Treue  bewähren  muss  gegen  die 
eigenen  nächsten  Freunde:  Verhältnisse,  wie  sie  in  dieser 
Allgemeinheit  sich  oft  genug  seit  den  wechselvollen  Schick- 
salen der  Völkerwanderung  wiederholt  haben  werden :  fochten 
doch  auch  in  der  katalaunischen  Schlacht  wider  ihren  Willen 
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Gothen  gegen  Gotlien.  Im  Yaldere,  im  Waltharius  und  in 
den  Nibelungen  ist  dieser  gleiche  Streit  der  Pflichten  eine  be- 
deutsame und  hervorragende  Seite  von  Hagens  Thaten. 

In  der  alten  mythischen  Sage  konnte  er  nur  wirken 
durch  die  Unbeugsamkeit  und  das  Ungestüm  seiner  Sinnesart, 
durch  die  dämonische  Gewalt  seiner  Persönlichkeit.  Nun 
tritt  er  unter  den  Bann  einer  sittlichen  Idee,  die  von  vorn 
herein  sein  ganzes  Schicksal  in  sich  schliesst,  der  er  dient 
bis  er  selber  untergeht,  während  das  Loos  seiner  Könige 
noch  der  Macht  äusserlicher  Umstände,  dem  Zufall  der  Er- 
eignisse anheimgegeben  bleibt. 

Aber  in  den  Nibelungen  kann  dieser  früh  bezeugte  Con- 
flict  erst  seine  volle  Bedeutsamkeit  gewonnen  haben,  nach- 
dem auch  auf  hunnischer  Seite  die  entsprechenden  Helden 
hinzugekommen  waren,  mit  denen  er  in  so  tragischen  Gegen- 
satz geräth.  Er  setzt  also  die  Bekanntschaft  und  das  Yor- 
handensein  von  Rüdiger  und  Dietrich  voraus. 

Auf  die  allgemeinen  Bedingungen,  unter  denen  diese 
beiden  in  die  Sage  verflochten  wurden,  habe  ich  Anz.  f. 
deutsches  Alterth.  3,  62  f.  hingewiesen.  Auch  sie  gehören 
bereits  einer  ältesten  österreichischen  Schicht  der  Sage  an. 
Mit  ihnen  aber  noch  ein  dritter.  Ich  meine  den  E  c  k  e  w  a  r  t 
des  vierzehnten  und  fünfzehnten  Liedes,  der  nothwendig  ein 
anderer  sein  muss,  als  der  in  den  früheren  Liedern  vor- 
kommende. Der  letztere  ist  burgundischer  Markgraf,  bildet 
in  Worms  die  nächste  Umgebung  der  Kriemhild  und  bleibt 
auch  im  Hunnenlande  ihr  Kämmerer.  Unseren  treff"en  wir 
als  nächtlichen  Wächter  schlafend  auf  der  Grenze  und  er 
bezeichnet  den  Rüdiger  als  seinen  Herrn,  gegen  den  er  seine 
Pflicht  versäumt  habe  (1573,  4).  Der  burgundische  betont 
überall  seine  wanklosc  Treue  gegen  die  Königin,  der  hun- 
nische verräth  ihren  Feinden  ihre  geheimsten  Pläne.  Dieser 
ist  gewiss  ein  directer  Nachkomme  des  getreuen  Eckehart, 
der  als  Hüter  der  Grenze  nun  auch  ein  festes  Amt  bekommen 
hat  und  dadurch  in  Rüdigers  Dienst  getreten  ist :  er 
handelt  durchaus  noch  seiner  alten  mythischen  Bedeutung 
gemäss,  wenn  er  zu  den  Nibelungen  bei  ihrem  Eintritt  in 
das   feindliche  Reich  seine   warnende   Stimme    erhebt.      Als 
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Hüter  der  Harlunge  war  er  bereits  früh  in  dieser  Gregend 
localisirt.  Nach  einer  Urkunde  des  neunten  Jahrhunderts 
hiessen  Burg  und  Umgegend  von  Bechelaren  von  altersher 
(antiquitus)  Herihmgoburc  und  Herilungovelt  (Zs.  10,  163). 
Jener  andere  Eckewart  hingegen  dürfte,  wie  sich  herausstellen, 
wird,  eine  historische  Persönlichkeit  des  zehnten  Jahrhunderts 
sein.  Die  beiden  Namen  Eckehart  und  Eckewart  flössen  in 
der  letzteren  Form  zusammen;  übrigens  heisst  auch  in 
Dietrichs  Flucht  der  Hüter  der  Harlunge  Eckewart. 

In  derselben  Gegend  ist  auch  Rüdigers  alter  Sitz.  Er 
ist  'der  treue  Hüter  und  Schutzpatron  der  österreichischen 
Lande,  der  allem  Wechsel  der  politischen  Grenzen  zum  Trotz 
die  Mark  von  Etzels  Reich  Jahrhunderte  hindurch  unverrückt 
an  der  Ens  erhielt'  (Müllenhoff  a.  a.  0.).  Grade  mit  dem 
Wesen  eines  Grenzheros  vereinigt  sich  vortrefflich  Müllenhoffs 
Deutung,  wonach  er  auch  der  Hrodberaht  ist,  der  Begleiter 
und  Gefährte  Wodans  in  der  wilden  Jagd.  Um  solche  Grenz- 
posten tobten  unablässig  die  heftigsten  Kämpfe.  Sehen  wir 
auch  von  allem  Schwulst  seiner  Rede  ab,  so  mag  Cassiodorus 
Yariar.  1.  VH,  4  doch  dafür  ein  Zeugnis  sein.  Dieser  be- 
tont von  den  römischen  W^achen  zwischen  Germanien  und 
Rhätien,  wie  sie  noch  unter  den  Gothen,  beispielsweise  unter 
Theoderich  fortbestanden  :  'contra  feras  et  agrestissimas  gentes, 
velut  quaedam  plagarum  obstacula  disponuntur.  Ibi  enim 
Impetus  gentilis  excipitur  et  transmissis  iaculis  sauciatur  furi- 
bunda  praesumtio.  Sic  gentilis  Impetus  vestra  venatio  est.' 
So  ist  Rüdiger  mit  vollem  Rechte  Etzels  mächtigster  Vassall. 
Seine  hohe  politische  Stellung  hat  die  Sage  niemals  vergessen, 
daneben  ihm  aber  eine  Reihe  anderer  Eigenschaften  zuer- 
theilt,  die  vermuthlich  dem  Wesen  des  getreuen  Eckehart 
entnommen  sind.  Wie  dieser  dsr  Hüter  der  Harlunge,  wird 
er  der  Hüter  von  Frau  Helche  Söhnen,  die  in  der  Raben- 
schlacht fallen;  wie  dieser  wird  auch  er  an  den  Nibelungen 
zum  Warner.  Dass  auch  ihm  einst  die  gleiche  Pflicht  zu- 
kam, geht  noch  aus  unserer  Ueberlieferung  hervor.  In  der 
Not  wird  zwar  die  unheilvolle  Kunde  den  Burgunden  erst 
durch  Dietrich  entgegengebracht,  aber  nur  aus  dem  rein 
künstlerischen  Grunde,  damit  Nichts  das  heitere  Fest  in  Beche- 
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laren  störe.  Aber  die  Aeusseriing  des  Sängers  betreffs  Dietrich, 
1661,  4  er  wände  ez  weste  Räedeger  daz  er  ins  hete  geseit, 
-weist  selber  auf  das  Vorhandensein  einer  anderen  Ueberliefe- 
rung  hin,  und  ist  nur  eine  motivirte  Entschuldigung,  dass 
die  Warnung  erst  so  spät  erfolgt.  Die  Dietrichssage  be- 
wahrt hier  entschieden  Ursprünglicheres,  wenn  Godelinda 
thatsächlich  den  Burgunden  eröffnet,  dass  Kriemhild  noch  jeden 
Tag  ihren  Mann  jung  Sigurd  beweine  (c.  369).  Es  sind 
fast  dieselben  Worte,  deren  sich  in  der  Not  1668,  2  Dietrich 
bedient:  ich  hoere  alle  morgen  iveinen  imde  klagen  mit  jmmer- 
lichen  sinnen  daz  Etzelen  wtp. 

Weiter  brauchen  wir  nichts  in  Rüdiger  zu  suchen :  weder 
hinter  seinen  einzelnen  sagenhaften  Lebensschicksalen  noch 
hinter  seinem  Tode  wird  eine  mythische  Bedeutung  stecken. 
Dies  Alles  ist  reinstes  Werk  der  Dichtung.  Er  muss  lange 
Zeit  ein  frei  schwebender  Charakter  gewesen  sein  bis  er  ein- 
mal durch  eine  entscheidende  dichterische  That  mit  einer  be- 
stimmten Stelle  der  Sage  unlöslich  verbunden  wurde,  von  der  aus 
ihm  nun  erst  ein  einheitliches  persönliches  Schicksal  beige- 
legt werden  konnte.  Und  diese  Stelle,  an  der  er  auf  so  durch- 
schlagende Weise  mit  der  Nibelungensage  verbunden  wurde, 
muss  wohl  sein  Tod  gewesen  sein.  Hier  bei  seinem  tragischen 
Ende  haben  all  die  Strahlen  ihren  Brennpunkt,  deren  weiter 
herrlicher  Schein  über  die  ganze  Dichtung  leuchtet.  Alles  was 
in  der  Not  diesem  Ereignis  vorhergeht  und  unsere  Sympathien 
so  lebhaft  an  ihn  fesselt,  wird  erst  durch  seinen  späteren  Tod 
wirksam  und  bedeutungsvoll.  Alles  dies  scheint  nur  vorauf- 
gegangen zu  sein,  um  im  letzten  Augenblick  mit  seiner  ganzen 
Schwere  ins  Gewicht  zu  fallen.  Bekundet  doch  auch  die 
Sage  selbst  worauf  es  ihr  bei  Rüdiger  ankam,  wenn  sie  seinen 
ganzen  Ruhm  im  Gegensatz  zu  anderen  Helden  in  seine 
Charaktereigenschaften  setzt,  wenn  sie  seine  einzige  nennens- 
werthe  That  seinen  Tod  sein  lässt. 

Anders  als  mit  Rüdiger,  der  gerade  in  unserer  Sage 
seine  festesten  Wurzeln  geschlagen  hat,  steht  es  mit  Dietrich. 
Dieser  ist  nicht  so  völlig  hineingezogen.  Sein  Name  war  schon 
zu  festgewachsen  mit  anderen  Theilen  der  Heldendichtung, 
als  dass  er  hier  noch  eine  eigene  besondere  Fortbildung  hätte  er- 
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halten  können.  Er  ragt  gleichsam  nur  mit  der  ganzen  Macht 
seiner  Persönlichkeit  in  das  Lied  hinein  und  ist  nur  zu  einem 
bestimmten  Zwecke  verwendet  worden.  Wo  die  Katastrophe 
sich  vollendet,  tritt  er  mit  Hildebrand  dazwischen  als  der 
einzige  der  im  Stande  ist  die  beiden  letzten  imbezwinglichen 
Helden,  Grünther  und  Hagen,  zu  überwältigen  und  sie  dem- 
jenigen Schicksal  auszuliefern,  das  die  Sage  ihnen  bestimmt 
hatte.  Alles  Andere  dürfte  auf  Uebertragung  von  Motiven 
beruhen:  seine  Freundschaft  zu  den  Burgimden,  die  er  am 
stärksten  in  verhältnismässig  spät  ausgebildeten  Theilen  der 
Sage  bekundet,  dürfte  durch  diejenige  Rüdigers  veranlasst 
sein;  und  ebenso  wohl  die  schweren  Conflicte,  die  er  vor  dem 
Kampfe  mit  jenen  Helden  zu  bestehen  hat. 

Die  grosse  Bedeutung,  welche  diese  neu  aufgenommenen 
Personen  im  Epos  gewinnen,  gründet  sich  nun  aber  vor  Allem 
auf  der  letzten  Umgestaltung  des  Stoffes  in  Oesterreich,  durch 
welche  die  Haupthandlung  von  Etzel  auf  Kriemhild  übertragen 
wurde. 

Es  galt  den  alten  Fehler  gut  zu  machen,  der  bei  der 
ersten  Yereinigung  der  Sage  begangen  war.  Als  man  damals 
nach  einer  Erklärung  suchte,  welche  den  Untergang  der 
burgundischen  Könige  zugleich  auch  als  denjenigen  der  nibe- 
lungischen  Helden  erscheinen  lassen  konnte,  begnügte  man 
sich  mit  der  nächstliegenden ,  der  unersättlichen  Beutegier 
des  fremdländischen  Herrschers,  und  berücksichtigte  nicht, 
wie  lose  dadurch  beide  Theile  aneinander  gehängt  wurden, 
so  dass  sie  im  Grrunde  zwei  besondere  Greschichten  blieben. 
Der  zweite  war  nur  ein  äusserer,  kein  innerlich  nothwendiger 
Abschluss  des  ersten,  dessen  Ereignisse  mehrfach  keine  be- 
friedigende Lösung  erhielten.  Eine  gewisse  Sühne  für  den 
Mord  Siegfrieds  lag  zwar  darin,  dass  Brünhild,  die  ihn  ange- 
stiftet, dann  auch  mit  dem  Helden  in  den  selbstgewählten 
Tod  ging.  Aber  die  eigentlichen  Yollführer  der  That  blieben 
doch  ungestraft,  gegen  sie  musste  sich  immer  noch  das  Rache- 
gefühl der  Kriemhild  kehren;  denn  auch  die  Mordbusse  ist 
wol  nicht  viel  mehr  als  eine  Aushilfe  für  den  Mangel  eines 
psychologischen  Motives.     Thatsächlich  fanden  ja   auch  die- 
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selben  Mörder  durch  ein  neues  Yerhängniss  am  Hofe  Attilas 
ihr  grauenhaftes  Ende.  Mussten  da  nicht  für  den  auf  Grerechtig- 
keit  und  psychologische  Wahrheit  achtenden  Sinn  die  That- 
sachen  selber  deutlicher  reden  als  alle  Erklärungen?  Das 
oü  est  la  femme  ?  das  für  alle  Zeiten  und  nicht  am  wenigsten 
für  jene  altgermanischen  seine  Bedeutung  hat,  trat  hier  noch 
in  ganz  besonderem  Lichte  hervor,  wo  der  Kriemhild  einst 
durch  ihre  Brüder  das  schwerste  Leid  zugefügt  worden  war. 
Ein  so  verbrieftes  Recht  auf  deren  Tod  hatte  Niemand  als 
sie  allein.  Nur  wenn  sie  die  Urheberin  desselben  wurde, 
erschienen  alle  Begebenheiten  im  Lichte  eines  einzigen  grossen 
Schicksals,  das  in  seiner  ganzen  Breite  sich  um  die  Liebe,  den 
Schmerz  und  die  furchtbare  Rache  der  Kriemhild  gruppirt. 
Wesentlich  erleichtert  wurde  diese  Umgestaltung  durch  die 
auf  österreichischem  Boden  natürliche  Neigung,  den  in  einhei- 
mischen Liedern  gepriesenen  Etzel  von  den  niedrigen  und  gemei- 
nen Motiven  der  Habgier  und  Treulosigkeit  zu  entlasten :  der  von 
den  Thatsachen  unzertrennliche  Rest  von  Wildheit  und  Roh- 
heit schien  der  Burgundin  eher  anzustehn  als  dem  eigenen 
Landeshelden.  Im  Zusammenhang  mit  dieser  principiellen 
Veränderung  konnten  dann  auch  Rüdiger  und  Dietrich  ihre 
wirksamen  Rollen  zuertheilt  werden. 

Damit  ist  der  Höhepunkt  dessen  erreicht,  was  vorläufig 
für  die  Sage  geleistet  wurde.  Es  geschah  dies  im  siebenten 
oder  achten  Jahrhundert,  als  der  litterarische  Zusammenhang 
mit  dem  Norden  schon  unterbrochen  war,  denn  keine  der 
letzten  Umgestaltungen  ist  mehr  dahin  gedrungen  (Zs.  10. 
178).  Auf  dieselbe  Zeit  (bis  zur  Mitte  des  achten  Jahrhun- 
derts) weist  auch  die  nur  in  Oberdeutschland  erklärliche 
Steigerung  im  Anlaute  des  Namens  Criemhilt  zu  Chriemhilt, 
die  dann  wiederum  nach  Mitteldeutschland  zurückwandert 
(Zs.  12,  300). 

Diesem  viel  verheissenden  Aufschwünge  folgt  ein  langer 
Stillstand  und  Rückschritt.  Wir  treten  ein  in  eine  Zeit,  die 
für  die  gesammte  deutsche  Dichtung  gleich  verhängnissvoll 
wurde.     Es  ist  bekannt  genug,  wie  es  damit  im  neunten  und 
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zehnten  Jahrhundert  beschaffen  war  (Scherer  QF.  12,  4  f.). 
Jede  ernsthafte  Pflege  der  nationalen  Dichtung  hatte  aufge- 
hört oder  sich  in  wenige  blühende  Klöster  zurückgezogen. 
Der  wesentlich  noch  von  einer  älteren  Ueberlieferung  ge- 
tragene Waltharius  aus  St.  Grallen,  der  Ruodlieb  aus  Tegern- 
see  und  die  Ausbildung  der  Thiersage  in  den  lothringischen 
Klöstern  sind  die  einzigen  nennenswerthen  Ausnahmen.  Die 
Neuigkeits-  und  Tagespoesie  beherrscht  noch  über  das  Jahr 
1000  hinaus  den  Markt  in  ganz  Deutschland.  Und  auch 
diese  gefiel  sich  am  besten  in  einem  kurzen  politischen 
Lied,  ein  paar  flüchtigen  Versen  und  Reimen,  die  populär 
wurden  mit  der  Schnelligkeit  geflügelter  Worte.  Die  latei- 
nischen Scriptoren  der  Zeit  stecken  voll  davon.  Die  alleinigen 
Träger  der  Dichtung  war  das  niedere  Volk  und  die  herum- 
ziehenden Spielleute.  In  ihren  Händen  lag  denn  auch  die 
Pflege  der  Heldensage  fast  ausschliesslich.  •  An  eine  stetige, 
gewissenhafte  Weiterverbreitung  ist  bei  ihr  nicht  zu  denken. 
Sie  schwand  zusammen,  wurde  verwirrt  und  lückenhaft.  Die 
Anspielungen  darauf  werden  selten,  und  sogar  die  sonst  so 
regelmässig  in  den  Namen  sich  fortpflanzenden  vermindern 
sich  in  diesem  Zeitraum  sichtlich  und  hören  manchmal  ganz 
auf,  um  sich  erst  später  wieder  zu  beleben,  wie  in  dem 
Namen  Nibelunc ,  der  im  8.  und  9.  Jahrhundert  ziemlich 
häufig  ist,  im  10.  und  11.  nur  einmal  vorzukommen  scheint 
und  darauf  wieder  ganz  geläufig  wird  (Zs.  12,  289 — 295). 

Die  litterarischen  Zeugnisse  beschränken  sich  jetzt  wesent- 
lich auf  das  Chronicon  Quedlinburgense  (bis  zum  Jahre  1025 
reichend),  aber  es  ist  vielfach  nur  noch  ein  sehr  confuser  Rest 
von  Kenntnissen,  der  daraus  hervorleuchtet.  Unter  diesem 
allgemeinen  Schicksal  müssen  auch  die  Nibelungen  gelitten 
haben. 

Im  Laufe  des  elften  Jahrhunderts  steigert  sich  dann  die 
poetische  Thätigkeit  und  erlebt  eine  Regeneration  durch  den 
sich  hebenden  Stand  der  Spielleute.  Es  beginnt  eine  erhöhte 
Pflege  des  germanischen  Epos.  Eine  Reihe  neuer  Helden- 
gestalten zieht  in  die  Sage  ein.  Aber  wie  geschah  dies? 
Durch  den  regeren  Austausch  wurde  gewiss  eine  Vereinigung 
der   versprengten,   zusammenhangslos  gewordenen  Kenntnisse 
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hergestellt,  so  scheint  besonders  über  die  Katastrophe  auch 
noch  in  Oesterreich  eine  genauere  Tradition  bewahrt  zu  sein. 
Aber  das  reichte  nicht  aus,  denn  an  allen  Enden  mussten 
neue  Anfänge  gemacht  werden.  Aus  der  Vergleichung  des  spä- 
teren Bestandes  mit  jenen  altgermanischen  Fassungen  ersehen 
wir,  dass  mit  geringen  Ausnahmen  jede  ausführlichere  Ueber- 
lieferung  der  Vergessenheit  anheimgefallen  war,  sofern  sie 
nicht  durch  einen  ähnlich  starken  Inhalt  wie  Mord  und  Tod 
vor  ihrem  Untergänge  geschützt  blieb.  Die  Sage  ist  inzwischen 
fast  zum  Skelett  geworden,  das  von  Neuem  sich  mit  Fleisch 
und  Blut  erfüllen  musste.  Das  Nibelungenlied  erscheint  bei- 
nahe als  ein  völlig  neues  Gedicht  innerhalb  der  allgemeinen 
Umrisse  des  alten  Rahmens. 

Die  Belebung  des  Heldengesanges  hat,  wie  wir  sehen 
werden,  mehrere  Ursachen.  Ein  nächster  sichtbarer  Impuls 
aber  kam  ihm  von  der  zu  reicher  Blüte  entwickelten  histo- 
rischen Dichtung.  Aus  ihr  erhielt  das  Yolksepos  manchen 
neuen  Zuwachs,  aus  ihr  nahm  es  vor  Allem  eine  Reihe  neuer 
Personen  auf. 

Die  vornehmsten  derselben  sind  Y  o  1  k  e  r,  die  Markgrafen 
Gere  und  Eckewart,  ferner  Iring  und  Irnfrid :  der  erste  rhei- 
nischen Ursprungs  und  ausschliessliches  Produkt  der  Dichtung, 
die  anderen  Sachsen  oder  Thüringer  und  nachweisbare  his- 
torische Persönlichkeiten. 

Eckewart  und  Gere  gehören  zu  den  jüngsten  in  die 
Heldensage  aufgenommenen  Persönlichkeiten  die  der  west- 
fälischen Thidrekssaga  unbekannt  sind.  Im  Liede  werden 
beide  in  engerem  Yerhältnis  zur  Kriemhild  gedacht,  und  zwar 
erscheint  Eckewart  am  engsten  mit  ihr  verknüpft.  Wenn 
wir  dem  Dichter  des  sechsten  Liedes  eine  bis  ins  Einzelne 
reichende  Sagenkenntnis  zutrauen  dürften ,  wozu  wir  aber 
nicht  berechtigt  sind,  so  könnte  Gere  in  der  früheren  Periode 
Kriemhilds  etwas  mehr  hervorgetreten  sein  als  in  der  späteren. 
Er  richtet  dort  die  ausführlich  beschriebene  Botschaft  ins 
Nibelungenland  und  die  Einladung  nach  "Worms  aus.  Er 
wird  sogar  ein  Verwandter  Kriemhilds  genannt  (697).  Aber 
darauf  ist  nicht  viel  zu  geben.  Später  bringt  er  ihr,  im 
elften  Liede,  nur  noch  die  erste  Nachricht  von  der  Werbung 
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Etzels  und  bildet  beim  Empfang  Rüdigers  mit  Eckewart  ihre 
nächste  Umgebung. 

Der  letztere  ist  viel  wichtiger.  Das  sechste  Lied  nennt 
ihn  unter  Kriemhilds  Hofhaltung  im  Nibelungenland  (708). 
Nach  dem  elften  ist  er  auch  in  Worms  bei  ihr  geblieben. 
Er  selbst  rühmt  hier  seine  Treue  gegen  sie,  die  er  bewährt 
habe  vom  ersten  Augenblick  an,  wo  er  ihr  Dienstmann  ward, 
und  will  sie  bewähren  bis  in  den  Tod.  Er  zieht  von  allen 
Dienstmannen  allein  mit  ihr  ins  Hunnenland  (1223.  1224) 
und  heisst  dort,  im  dreizehnten  Ijiede,  ihr  Schatzmeister.  Dann 
verschwindet  er,  denn  dass  er  mit  dem  Warner  Eckewart 
nichts  zu  thun  hat,  ist  oben  bemerkt. 

Wer  sind  nun  beide,  denn  dass  sie  Eistorische  Persönlich- 
keiten sein  müssen,  unterliegt  wol  keinem  Zweifel,  und  wie 
sind  sie  in  unsere  Sage  gekommen.  Sind  beide  es  selbständig 
oder  hat  der  eine  den  anderen  mit  sich  gezogen.  Ist  es  nicht 
merkwürdig,  dass  sie  gerade  zu  Kriemhild  in  ein  näheres 
persönliches  Verhältniss  gerückt  und  nicht  in  irgend  eine 
Gruppe  der  Heldenschaar  eingeordnet  sind.  Diese  Frage  bildet 
den  nothwendigen  Ausgangspunkt  für  alle  weiteren  Nach- 
forschungen. 

Lachmanns  Yermuthung,  dass  Markgraf  Gere  der  aus 
der  Slavenkriegen  Ottos  I.  berühmte  Markgraf  von  Ostsachsen 
sei  (Anm.  S.  336),  hat  allgemeine  Zustimmung  gefunden.  Nicht 
so  die,  soweit  ich  sehe,  zuerst  von  A.  Giesebrecht  in  v.  d. 
Hagens  Germania  2,  232  aufgestellte  Ansicht,  dass  auch  Ecke- 
wart identisch  sei  mit  dem  gleichnamigen  historischen  Mark- 
grafen von  Meissen  (985 — 1002).  Dümmler,  Piligrim  von 
Passau  S.  191,  hält  dies  für  äusserst  unwahrscheinlich.  Und 
doch  spricht  schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  dafür,  dass 
beide  derselben  Sphäre  angehören  und  sich  gleichmässig  in 
den  Slavenkriegen  ausgezeichnet  haben.  Aber  es  treffen  noch 
mehr  Gründe  zusammen. 

Direct  aus  der  Geschichte  können  sie  natürlich  nicht 
herübergenommen  sein,  als  Zwischenstufe  sind  historische 
Lieder  des  zehnten  und  elften  Jahrhunderts  anzunehmen.  Nun 
gibt  es  aber  ein  geschichtliches  Yerhältnis,  welches  sich  dem 
im  elften  Liede  dargestellten  zwischen  Eckewart  und  Kriem- 
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hild  sehr  nahe  an  die  Seite  stellt :  das  zwischen  eben  diesem 
Eckewart  von  Meissen  und  jener  fremden  orientalischen  Fürstin 
auf  dem  deutschen  Kaiserthron,  der  viel  beleumundeten  und 
viel  gepriesenen  Griechin  Thcopha'ho.  Ihre  Gestalt  traf  in 
mehr  als  einem  Punkte  mit  dem  Bilde  der  Kriemhild  zu- 
sammen. An  diese  erinnern  konnte  schon  ihr  gemeinsames 
bemitleidenswerthes  Schicksal:  Otto  11,  ihr  Gemahl,  wurde 
fortgerafft  aus  einer  wechselvollen  Laufbahn  mitten  in  der 
Blüte  seiner  Kraft,  kaum  28  Jahre  alt.  Nach  seinem  Tode 
hatte  sie  den  schwersten  Gefährdungen  zu  trotzen.  Sie  war 
von  wunderbarer  Schönheit,  mit  Glanz  und  ßeichthum  um- 
geben wie  selten  eine  andere ;  als  Weib  zwar  nicht  frei  von 
den  Schwächen  ihres  Geschlechts,  doch  voll  bescheidener 
Festigkeit.  So  berichtet  Thietmar  IV,  8  über  sie.  Sie  hat 
so  gewaltig  und  mit  männlicher  Kraft  (custodia  virili)  in  die 
Schicksale  Deutschlands  eingegriffen,  wie  kaum  ein  Weib 
zuvor.  Neben  allem  abenteuerlichen  Schein,  der  um  sie  ge- 
breitet war,  lag  etwas  Heldenhaftes  in  dem  Charakter  dieser 
Frau.  Die  Schwierigkeiten,  die  es  nach  Ottos  Tode  zu  be- 
wältigen galt,  waren  ausserordentliche.  Heinrich  der  Zänker 
suchte  sie  ihrer  Ansprüche  zu  berauben  und  die  kaiserliche 
Macht  an  sich  zu  reissen.  Aber  sie  hat,  wie  die  Quedlin- 
burger Annalen  zum  Jahre  991  berichten,  sieben  Jahre  lang 
das  ganze  Reich  wie  mit  einer  Fessel  vereinigt.  Ueber  sie 
ist  in  gutem  wie  in  bösem  Sinne  viel  gefabelt  worden. 

In  Thüringen  scheint  die  Anhänglichkeit  an  sie  am 
stärksten  gewesen  zu  sein.  Diese  Gegenden  waren  zugleich 
auch  die  Augenzeugen  der  Hauptwendepunkte  und  Ereignisse 
ihres  Lebens.  Hier  gaben  gleich  zu  Anfang  die  Yassallen 
ihre  Sympathien  für  die  Kaiserin  am  entschiedensten  kund, 
unter  ihnen  auch  Eckewart.  Hier  huldigte  Heinrich  ihr  und 
ihrem  Sohne.     Hier  feierte  sie  ihre  prangendsten  Feste. 

Eckewarts  Name  ist  mit  dem  Theophanos  aufs  engste 
verknüpft ,  und  thüringische  Lieder  mochten  in  ihm  den 
treuesten  und  angesehensten  Diener  ihrer  Krone  feiern.  Ihre 
ersten  Schritte  galten  gleich  den  fast  verlorenen  wendischen 
Marken.      Die  gerade  erledigten  wurden  neu  besetzt  und  mit 
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Durchbrecliuug  der  Erbfolge  machte  sie  Eckart  zum  Grafen 
eines  Theiles  der  thüringischen  Mark.  Durch  ihn  wurde  eine 
wesentliche  Yerbesserung  der  Lage  erzielt.  Er  ist  in  diesen 
Gegenden  ihr  erster  ruhmgekrönter  Feldherr.  Er  bleibt  hier 
die  Stütze  ihrer  Macht.  Stets  und  vor  Anderen  getreu  hielt 
er  zur  Kaiserin,  nachdem  er  gleich  nach  dem  Tode  ihres 
Gatten  in  dem  verhängnisvollen  Jahre  984  sich  glänzend  be- 
währt hatte.  Als  Belohnung  seiner  Treue  empfing  er  von 
ihr  die  Markgrafschaft  Thüringen  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange, und  das  Volk  jubelte  ihm  zu.  Er  stieg  schnell  über 
fast  alle  Yassallen  des  Reiches  empor.  Sein  jähes  Ende,  als  er 
nach  Otto  III.  Tode  (1002)  um  die  Kaiserkrone  konkurrirte, 
ist  bekannt. 

Dies  selbe  Grundverhältnis  kehrt  nun  in  den  Nibe- 
lungen wieder.  Eckewart  ist  an  dieselbe  Periode  von  Kriem- 
hilds  Leben  geknüpft,  in  der  auch  der  historische  Markgraf 
der  Kaiserin  so  wichtig  wird:  er  leistet  der  Kriemhild  seine 
treuen  Dienste  nicht  in  dem  letzten  grossen  Kampfe,  denn  da 
verschwindet  sein  Name,  sondern  während  des  verhängnis- 
vollen Uebergangs  ihrer  Wittwenschaft  und  Wiederver- 
mählung. 

Wie  haben  wir  uns  also  den  Vorgang  zu  denken?  Ich 
meine,  es  gab  thüringische  oder  sächsische  Lieder,  welche  das 
Schicksal  der  Theophano  besangen,  die  nach  dem  vollen 
Glanz  des  Lebens  plötzlich  in  ein  so  tragisches  Geschick  ver- 
wickelt wurde,  aber  zum  Glück  noch  eine  mächtige  Stütze 
fand    an    dem  ihr  in  wankloser  Treue  ergebenen  Eckewart.* 


*  Auf  volksthümliche  Verse  bezieht  sich  Thietmar  V,  1 :  recor- 
daris  qualiter  cecinit  populus  'Deo  nolente  voluit  Heinricus  regnare'? 
Aber  es  fällt  schwer  sie  schlagend  zu  übersetzen.  Auch  des  Reimes 
mag  hier  gedacht  werden,  der  dem  Bischof  Willigis,  dem  energischen 
Parteigänger  der  Theophano  an  die  Thüren  geschrieben  wurde: 
'Willigis,  Willigis,  denk  woher  du  kommen  sis'  (Deutsche  Sagen 
2,  147).  Fast  ebenso  würde  er  althochdeutsch  lauten.  Die  darüber  ge- 
malten Räder  sollten  den  Sohn  des  Radmacliers  an  seine  niedere 
Herkunft  erinnern. 
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Solche  Lieder  sind  denjenigen  Spielleuten  bekannt,  die  zur 
Zeit  des  sich  neu  belebenden'  Ileldengesanges  von  Kriendiilds 
Wittwenschaft  zu  berichten  haben.  Sie  sollen  erzählen  und 
wissen  doch  nicht  viel.  Da  war  noch  mancher  Kunstgriff 
von  Nöthen.  Und  wie  es  ein  einfachster  Vorgang  dichte- 
rischen Erfindens  ist,  Fernes  an  Gregeuwärtigem  sich  zu  be- 
leben, so  mag  auch  manchem  Sänger,  der  ein  Lied  von 
Kriemhilds  Trauer  und  Aufe(?htuugen  nach  dem,  Tode  ihres 
Gemahls  vorzutragen  hatte,  die  unglückliche  Theophano  gleich- 
sam Modell  gesessen  haben,  mochte  er  nun  die  kurs'renden 
Lieder  dabei  benutzen  oder  nicht.  Ein  solcher  Process  führte 
aber  sehr  leicht  dahin,  ihrem  ergebenen  Markgrafen  nun  that- 
sächlich  seinen  herkömmlichen  Platz  zu  lassen  in  der  neuen 
Sage,  in  der  schon  so  viel  Helden  aller  Länder  vereinigt 
waren.  Auf  alle  Fälle  kann  die  von  ihm  erhaltene  Rolle  nur 
ein  zusammengeschrumpfter  Rest  einer  früher  bedeutungsvol- 
leren Entfaltung  sein.  LTebrigens  musste  seine  Aufnahme 
noch  wesentlich  erleichtert  werden  durch  seinen  Namen,  der 
ja  fast  so  lautete  wie  der  des  mythischen  Warners,  dessen 
Treue  ebenfalls  in  Liedern  cursirte. 

Zugleich  mit  Eckewart  und  durch  ihn  ist  denn  auch 
Gere  hineingekommen.  Sie  gehören  in  der  Localtradition  eng 
zusammen,  wie  sie  auch  zeitlich  nicht  weit  von  einander  ab- 
stehen. Als  nach  Geros  Tode  das  Markherzogthum  getheilt 
wurde,  ward  einer  seiner  Nachfolger  Günther,  der  Yater  un- 
seres Eckewart.  Unter  Eckewarts  Yorgängern  war  keiner,  der 
annähernd  an  Glanz  und  Ruhm  hervorragte  wie  Gero.  Aus 
den  Slawenkämpfen  sind  von  ihm  Waffenthaten  der  kühnsten 
Heldenhaftigkeit  verzeichnet.  Beide  werden  auch  gemeinsam 
in  thüringischen  Liedern  gepriesen  sein.  Es  waltete  zwischen 
ihnen  manche  Aehnlichkeit  und  noch  Giesebrecht  (II,  635) 
sagt  von  Eckewart :  'Es  lebte  etM^as  in  ihm  von  der  Art  des 
Markgrafen  (xero,  nur  dass  er  sich  weniger  in  den  ihm  ange- 
wiesenen Schranken  zu  halten  wusste  und  seinen  Blick  zu 
übermässiger  Höhe  zu  erheben  wagte.' 

Ein  ausdrückliches  Zeugniss,  dass  auch  die  gleichzeitige 
Volksdichtung  die  in  der  Geschichte  und  der  Sage  uns  begeg- 
nenden Persönlichkeiten  für   identisch    hielt,  liegt  über  Gero 
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und  Eckewart  nicht  vor,  wohl  aber  über  Irmenfrid  und 
I  r  i  n  g,  über  die  vom  neunten  bis  zwölften  Jahrhundert  nach- 
weislich in  den  mitteldeutschen  Gegenden  fortdauernde  aber 
immer  sagenhafte  Traditionen  bestanden  (Zs.  17,  64  ff.);  dass  sie 
zu  Attila  entflohen  seien,  berichtet  der  Anonymus  des  zwölften 
Jahrhunderts  (Zs.  17,  61).  Dagegen  können  wir  hier  den 
Yorgang  selbst  nicht  so  genau  erklären,  doch  vergleiche  Lach- 
mans  Anmerkungen  S.  338. 

Ueber  den  Grad  der  Beliebtheit  aller  dieser  Sagenhelden 
in  den  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  wird  eine  me- 
thodische Ausbeutung  der  Urkunden  gewiss  noch  vielerlei  er- 
geben. In  den  bairisch  -  österreichischen  Gegenden  war  im 
Laufe  des  zwölften  Jahrhunderts  entschieden  Rüdiger  am 
populärsten  geworden ;  für  manche  Klosterbezirke  habe  ich 
aus  den  Monumenta  Boica  bis  zum  Jahre  1220  mehr  als  24 
Träger  desselben  Namens  sammeln  können. 

Welchen  Aufschwung  und  welchen  Abschluss  unsere 
Dichtung  selber  in  diesem  neuen  Zeitabschnitt  genommen,  er- 
örtere ich  unten  in  einzelnen  Kapiteln.  Zuvor  aber  will  ich 
auf  einen  so  gut  wie  übersehenen,  aber,  wie  ich  glaube,  den 
mächtigsten  Impuls  hinweisen,  den  sie  nicht  aus  sich  selber 
schöpfte,  der  ihr  von  einer  ganz  anderen  Seite  kam. 
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Wir  habeu  gesehen,  dass  der  angedeutete  Aufschwung 
unserer  nationalen  Dichtung  in  vielen  Dingen  ein  völlig  neues 
Erwachen  sein  niusste.     Wo   aber  vollzog  es  sich  zuerst? 

Nach  der  meistverbreiteten  Ansicht  geschah  es  in  Oester- 
reich,  wo  ja  auch  die  Heimat  ihrer  vollen  reichen  Blüte 
ist.  Aber  hiergegen  dürfte  schon  die  Thatsache  sprechen, 
dass  die  letzten  in  die  Heldensage  aufgenommenen  Persönlich- 
keiten keine  Oesterreicher,  sondern  Rheinländer  und  besonders 
Mitteldeutsche  sind  (S.  13  f.).  Und  selbst  eine  in  der  Sage  so 
unbedeutende  österreichische  Persönlichkeit  wie  Nuodunc  setzt 
eine  sächsische  Zwischenform  Nodung  (für  Naudung)  voraus. 
Auch  völlige  Umdeutschungen  ^begegnen :  Stuotfuhs  scheint  ein 
sächsischer  Stüdfüs  zu  sein  (Zs.  12,  419  f.),  also  ein  'Busch- 
mann' oder  'Buschreiter',  was  zu  seinem  Wesen  hie  und  da 
nicht  übel  passt.  Gegen  Oesterreich  spricht  noch  weiter  die 
Beschaffenheit  der  aus  dem  Herzen  von  Westfalen  stammenden 
Thidrekssaga,  die  in  den  ihr  mit  der  Not  gemeinsamen  Par- 
tien nur  selten  süddeutsche  Einwirkungen  bekundet,  vielmehr, 
wie  wir  sehen  werden,  in  der  Regel  selbst  die  ursprünglichen  oder 
alterthümlicheren  Fassungen  enthält,  welche  den  süddeutschen 
zu  Grunde  liegen.  Diese  geraeinsamen  Partien  tragen  auch 
weiter  dieselbe  ästhetische  und  lokale  Farbe  wie  die  anderen 
zahlreichen  nur  in  der  Saga  vorhandenen  Begebenheiten,  so 
(Jass  wir  jedesfalls  sicher  sind  hier  ein  wichtiges  Centrum 
volksthümlicher  Dichtung  vor  uns  zu  haben,  von  dem  Niemand 
behaupten  kanu,  dass  es  nicht  schon  im  zwölften  Jahrhundert 
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vorhanden  gewesen ,  das  auch  nach  Süddeutschlaud  hin  in 
reichem  Masse  anregend  und  erweckend  fortwirken  konnte. 

Doch  dürfte  auch  kein  Bedachtsamer  sich  bei  West- 
falen beruhigen  wollen.  Ein  so  grosser  geistiger  Aufschwung 
wie  ihn  die  Saga  voraussetzt,  vollzieht  sich  nicht  ohne  erkenn- 
bare Ursachen  in  einem  abgeschiedenen  Lande.  Wir  müssen 
uns  unbedingt  schon  nach  einer  sehr  starken  Anregung  um- 
sehen :  die  kleineren  vereinzelt  wirkenden  wie  die  im  vorigen 
Kapitel  dargelegten  reichen  nicht  zur  Erklärung  aus.  Auch 
der  von  Müllenhoff  Zs.  12,  319  ff.  mit  Recht  betonte  Ein- 
fluss,  den  die  erneuten  Verbindungen  mit  Italien  auf  die  Be- 
lebung der  Sage  von  Dietrich  ausüben  mussten,  betrifft  nur 
das  Mehr  oder  Weniger  von  Ereignissen  eines  einzelnen  in 
sich  abgerundeten  Kreises  und  lässt  die  Herkunft  des  neuen 
Könnens  und  der  neuen  dichterischen  Kraft  noch  unerklärt. 
Diese  aber  vor  Allem  gilt  es  zu  erläutern  :  denn  nicht  auf 
das  was  man  sieht  kommt  es  an,  sondern  mit  welchen  Augen 
man  es  sieht.  Alle  die  Anknüpfungspunkte  aber,  nach  denen 
wir  suchen,  finden  wir  thatsächlich  an  dem  Westfalen  be- 
nachbarten Niederrhein.  Hier  war  nicht  nur,  wie  bekannt, 
von  je  ein  Herd  der  Heldensage,  hier  treffen  auch  am  An- 
fang des  zwölften  Jahrhunderts  alle  Bedingungen  zusammen, 
die  nothwendig  eine  neue  Blüte  der  Dichtkunst  im  Gefolge 
haben  mussten.  Hier  bestand  zwischen  den  zusammengrenzen- 
den Nationen,  den  Nordfranzosen,  den  Deutschen  und  Nieder- 
ländern, die  alle  miteinander  ein  hochgehendes  politisches  Leben 
führten,  ein  ununterbrochener  geistiger  Verkehr  und  Austausch. 
In  der  damaligen  flandrisch  -  lothringischen  Litteratur  herrscht 
eine  überaus  rege  Production,  eine  grosse  Virtuosität  und 
Leichtigkeit  dichterischer  Gestaltung,  und  eine  Erfindungskraft, 
die  eine  ganz  erstaunliche  Fülle  heroischer  Situationen  und 
Motive  hervorgebracht  hat.  Hier  steckt  so  viel  episches 
Material  beisammen  wie  zu  jener  Zeit  nirgend  sonst. 

Dass  eine  so  mächtige  Bewegung  sich  ganz  innerhalb  ihrer 
ursprünglichen  Grenzen  gehalten  und  nicht  auch  weiter  nach 
Deutschland  hinübergegriffen  habe,  ist  von  vornherein  nicht  anzu- 
nehmen. Schlang  doch  die  lateinische  Poesie  der  Vagirenden 
und  der  Kleriker  um  alle  Nationen  schon  ein  gemeinsames  Band. 
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Somit  dürften  wir  den  Ursprung  jener  Entwickelung, 
die  vor  unseren  Augen  sichtbar  in  Oesterreich  endet,  in  Wirk- 
lichkeit am  Niederrhein  zu  suchen  haben,  und  die  Nibelungen 
wären  fast  dieselben  Wege  gewandert  wie  die  in  der  Gudrun 
vorliegenden  Stoffe  der  Seeheldensage  und  geraume  Zeit  später 
die  Producte  der  höfischen  Litteratur.  Bei  der  Gudrun,  die 
das  eigentliche  Sachsen  nicht  berührt  zu  haben  scheint,  ist 
diese  Annahme  sicher,  obgleich  sie  durch  fast  gar  keine  son- 
stigen Zeugnisse  gestützt  wird  :  für  die  Nibelungen,  von  denen 
wir  die  Marksteine  ihrer  Wanderung  besitzen ,  dürfte  sie' 
wenigstens  nicht  unwahrscheinlich  sein.  Was  ich  bei  den  letz- 
teren noch  darüber  hinaus  nachzuweisen  hoife ,  sind  die  that- 
sächlichen  Einwirkungen  romanisch-niederländischer  Dichtung. 

Diese  frühesten  litterarischen  Beziehungen  zwischen 
Deutschland  und  Nordfrankreich  verlangen  dringend  eine 
sorgfältige  Untersuchung.  Vielleicht  gelingt  es  mancherlei 
dunkle  Punkte  unserer  Litteraturgeschichte  dadurch  aufzu- 
hellen. Wir  sehen  nicht  einmal  klar  die  Anfänge  der  höfischen 
Epik.  Lachmann  zu  Iwein  925  bemerkte,  dass  schon  vor  Eil- 
harts  Tristant  ein  uns  zur  Zeit  noch  unbekannter  Roman  von 
Artus  verdeutscht  sein  müsse  (vgl.  auch  Lichtenstein  Eilhart 
von  Oberge  S.  clyiii).  LTnd  die  neuen  Funde  lassen  uns 
immer  mehr  den  Reichthum  des  Verlorenen  ahnen. 

Auch  über  die  frühste  volksthümliche  Epik  kann  man 
schon  jetzt  wenigstens  einige  Zeugnisse  sammeln.  Albert  von 
Aachen  schöpfte  im  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  seine 
Erzählung  über  den  ersten  Kreuzzug  aus  flandrischen  und 
nordfranzösischen  Liedern.  Aber  die  nordfranzösische  Dich- 
tung hat  ihre  directen  Senker  auch  weit  nach  Deutschland 
hineingetrieben.  Treffen  wir  doch  gerade  in  dem  ältesten 
hergehörigen  österreichischen  Gedicht,  der  Klage,  zwei  der- 
selben an.  Die  Herzogin  Isalde  zwar  könnte  aus  Eilharts 
Tristrant  stammen  (Lachmann  zur  Klage  S.  290,  Lichtenstein 
S.  cxciii) ,  obgleich  ich  es  nicht  für  wahrscheiulich  halte. 
Ihr  berühmter  Name  ist  an  mehreren  Stellen  mit  der  Helden- 
sage verknüpft,  und  war  es  wohl  schon  länger.  Isolde  heisst 
in  der  Saga  die  Gattin  des  Jarl  Iren  wie  die  König  Hertnids. 
Thatsächlich  gemeint  dürfte  aber  in  der  Klage  noch  eine  an- 
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dere  sein.  Denn  sie  konnte  nur  als  heimatsberechtigt  in 
Oesterreich  gelten,  und  ihre  Aufführung  an  der  betreffenden 
Stelle  hat  nur  rechten  Sinn  und  Zusammenhang,  wenn  man 
auch  in  Oberdeutschland  einmal  annahm ,  was  der  Saga- 
schreiber c.  231  ausspricht,  dass  so  die  Schwester  König 
Dietrichs  von  Bern  hiess.  In  dieselbe  Tradition  gehört  Rü- 
digers R.OSS  Poymunt,  hinter  dem  klärlich  Boemunt,  der  Held 
der  Chanson  d'Antioche,  steckt.  Dass  der  Name  des  Fürsten 
hier  einem  Pferde  beigelegt  wird,  scheint  zu  beweisen,  dass 
er  nur  als  ein  verlorener  Nachklang  einer  verflüchtigten 
Ueberlieferung  übrig  geblieben  und  schwerlich ,  wie  Lach- 
mann annimmt,  direct  einem  französischen  Roman  entnommen 
ist.  Auf  niederdeutsche  Yermittelung  dürfte  überdies  die 
Thatsache  führen,  dass  er  Lautverschiebung  erlitten  hat. 

Andere  Bezüge  führen  uns  nicht  ganz  so  weit,  aber  auf 
denselben  Weg.  Die  Stangen,  die  in  der  Poesie  der  Fah- 
renden (zuerst  im  Rother)  den  Riesen  beigelegt  werden,  hat 
Scherer  QF.  XII,  92  mit  Recht  auf  die  französische  Dich- 
tung zurückgeführt  und  auch  den  Widolf  mittumstangi  der 
Thidrekssaga  überzeugend  mit  dem  Renoarz  au  tinel  zusammen- 
gestellt. Dergleichen  wird  sich  bei  längerem  Forschen  wohl 
Vieles  ergeben. 

Auch  die  auf  deutschem  Boden  begegnenden  sagenhaften 
romanischen  Namen  dürfen  als  litterarische  Zeugnisse  für  die 
Bekanntschaft  der  betreffenden  Stoffe  gelten:  von  1100  ab 
hat  Müllenhoff  Zs.  12,355  ff.  eine  ganze  Reihe  derselben  in 
Deutschland  angemerkt  und  sie  lassen  sich  gewiss  noch  ver- 
vollständigen. Gelegentlich  tragen  sie  wie  der  bairische  Wa- 
lewan  von  1188  auch  wohl  niederländische  Lautform.  Nicht 
minder  stützen  sich  die  frühesten  Zeugnisse  für  die  Bekannt- 
schaft der  epischen  Thiernamen  in  Flandern  wie  am  Nieder- 
rhein auf  die  nordfranzösische  Dichtung  (Müllenhoff  Zs.  18,  5). 
—  Auf  lange  ununterbrochene  Verbindung  zwischen  beiden  Völ- 
kern lässt  andererseits  dann  noch  der  Umstand  schliessen,  dass  bis 
zur  Neublüte  unserer  Dichtung  die  Zeugnisse  für  die  deutsche 
Heldensage  in  Namen  gelegentlich  wohl  auf  französischem 
Boden  am  hartnäckigsten  fortbestehen:  Zs.  12,  290  f.  293  f. 
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15,  310,  denen  sich  die  späteren  aus  den  Niederlanden  hin- 
zugesellen Zs.   12,  362  ff. 

Doch  dies  Alles  sind  Einzelheiten,  die  gar  nicht  in  Be- 
tracht kommen  neben  den  grossen  und  auffallenden  Ueber- 
einstimmungen  der  Dichtungen  selber,  die  sich  zur  Yer- 
gleichung  darbieten.  Im  Inhalt,  in  der  Darstellung  und  im 
Ton  derselben  waltet  zu  oft  derselbe  Geist,  um  ihn  jedesmal 
aus  dem  leeren  Zufall  erklären  zu  dürfen,  und  feinere  Ge- 
lehrte sind  wiederholt  ahnungsweise  und  zwar  dreimal  ohne 
von  einander  zu  wissen,  auf  das  Bestehen  eines  ihnen  selber 
noch  undeutlichen  Zusammenhanges  geführt  worden.  Vorurtheile 
verschiedener  Art  machten  ihnen  aber  noch  unmöglich,  das 
Richtige  zu  erkennen. 

Der  erste  war  Ludwig  Uhland  'lieber  das  altfran- 
zösische Epos'  1812  (jetzt  Schriften  IV,  327-370).  Ueber- 
zeugt  von  der  Ursprünglichkeit  und  dem  Uralterthum  ger- 
manischen Gesanges  deutet  er  an,  dass  es  uns  Deutschen 
nicht  gleichgültig  sein  dürfte ,  'wenn  sich  eine  Einwirkung 
des  älteren  ursprünglich  deutschen  Heldengesanges  auf  die 
Bildung  des  altfranzösischen  Epos  nachweisen  Hesse'  (S.  363). 
In  den  Noten  zu  der  beigefügten  meisterhaften  Uebersetzung 
einiger  Partien  der  Chanson  de  Girart  de  Viane  stellt  er  ver- 
suchsweise einige  übereinstimmende  Redeformen  und  Wen- 
dungen zusammen. 

Dasselbe,  aber  mit  unwissenschaftlichen  Gründen  und 
ohne  eine  wirkliche  Empfindung  von  den  Thatsachen  zu  haben, 
behaupteten  dann,  soviel  ich  weiss,  wieder  zum  ersten  Mal 
die  Franzosen  d'Hericault  1860  und  Leon  Gautier  Les  Epopees 
frangaises  I  p.  10  ff.  (1865);  ausser  auf  Betrachtungen  all- 
gemeiner Art  stützten  diese  sich  für  ihren  Zweck  auf  das 
Ludwigslied  uud  einige  andere  unverwandte  Denkmäler  der 
frühern  hochdeutschen  Dichtung ;  gegen  sie  erhob  seine  Stimme 
Paul  Meyer  Recherches  sur  l'Epopee  frangaise  p.  55  ff. 

Seitab,  wie  so  oft,  steht  auch  hier  ein  Anderer :  der 
um  unsere  Heldensage  so  hochverdiente  aber  seiner  Seltsam- 
keiten halber  zu  wenig  geschätzte  Mone.  Er  hatte  in  seinen 
Untersuchungen  zur  deutschen  Heldensage  1836  wohl  das 
bestimmteste  Gefühl  von  einer  wirklichen  Zusammengehörig- 
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keit  freilich  bloss  bei  einem  einzelnen  Gedichte,  dem  Werin 
von  Lothringen,  den  er  S.  192  ff.  im  Ausziige  veröffentlichte. 
Nur  schoss  er  weit  übers  Ziel  hinaus,  w^enn  er  annahm,  dass 
dem  Werin  wie  den  Nibelungen  dieselbe  Sage  zu  Grruude 
liege ,  die  beide  Nationen  selbständig  ausgebildet  hätten. 
Die  Stätte  der  Berührung  suchte  auch  er,  obwohl  aus  falschen 
Combinationen  heraus,  am  Niederrhein. 

Diesen  Hypothesen  gegenüber  lässt  unsere  bessere 
Kenntnis  der  mittelalterlichen  Litteratur  uns  nur  eine  Mög- 
lichkeit offen:  dass  die  deutsche  Poesie  sich  an  die  früher 
und  reicher  entwickelte  französisch-niederländische  angelehnt 
habe;  die  nächsten  und  stärksten  Einwirkungen  derselben 
mussten  natürlich  in  den  Grenzgegenden  hervortreten.  Oder 
richtiger  noch :  diese  waren  von  allem  Anfang  an  in  jene 
Entwickelung  hineingezogen  und  nahmen  an  ihr  lebhaften 
Antheil.  So  schufen  die  Spielleute  des  Niederrheins,  als  sie 
sich  aufs  Nene  der  deutschen  Heldendichtung  zuwendeten, 
aus  ganz  anderen  Traditionen  heraus,  als  die  Sänger  im  übri- 
gen Deutschland.  Sie  hatten  bereits  über  einen  vorhandenen 
Schatz  epischer  Erfindungen  und  Motive  freie  Verfügung. 
Von  diesem  Keichthum  theilten  sie  an  alle  Stoffe  aus,  die 
überhaupt  von  ihnen  behandelt  wurden.  Ihm  begegnen  wir 
überall :  in  der  Lagerpoesie  flandrischer  Kreuzritter,  in  den 
Chansons  nordfranzösischer  Jongleure,  in  der  Historiographie 
niederländischer  Kleriker,  und  es  wäre  Kurzsichtigkeit,  die 
deutsche  Volksdichtung  allein  abgesperrt  zu  denken  von  diesem 
gemeinsamen  Quell,  aus  dem  ein  Jeder  schöpfen  konnte.  Der 
neue  Zuwachs  im  Inhalt  und  der  Darstellung,  den  sie  hier 
gewonnen,  ging  ihr  nun  aber  nicht  verloren,  sondern  wan- 
derte mit  den  Stoffen  selbst  durch  alle  deutschen  Gaue. 

Ich  will  an  den  Nibelungen  nachzuweisen  versuchen, 
dass  sie  von  jener  internationalen  Poesie  nicht  bloss  im  All- 
gemeinen eine  starke  Anregung  empfingen,  sondern  dass  sie 
ihr  vielleicht  auch  eine  Reihe  specieller  Thatsa^hen  verdanken. 
Es  handelt  sich  dabei  in  der  Regel  um  diejenigen  Bestandtheile 
der  Sage,  welche  in '  den  älteren  Aufzeichnungen  noch  nicht 
nachweisbar  sind.  Auf  den  ganzen  sonstigen  Inhalt  der  säch- 
sischen Thidrekssaga   einzugehen   muss  ich  mir  in  der  Regel 
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versagen,  doch  will  ich  wenigstens  bemerken,  dass  sie  zu 
jenen  Dichtungen  oft  noch  schlagendere  und  zahlreichere 
Analogien  stellt,  als  die  Nibelunge  not.  Wer  meine  Argu- 
mente nicht  verwirft,  wird  auch  ohne  dies  den  Schluss  ziehen, 
dass  die  Saga  auch  nur  eine  grosse  Station  des  Weges  ist, 
auf  dem  der  am  Niederrhein  erhaltene  Anstoss  durch  Deutsch- 
land fortwirkt. 

Die  Beweisführung  freilich  bleibt  immer  eine  schwie- 
rige und  sehr  delicate.  da  wir  nicht  absolut  greifbare  Resul- 
tate, etwa  wirkliche  Nachdichtungen  vorhandener  Originale 
aufzudecken  vermögen.  Der  Anblick  der  Berührung  zwischen 
jenen  Litteraturen  entzieht  sich  eben  unseren  Augen :  der 
Zusammenhang  ruht  auf  dem  Grunde  der  Bewegung,  nicht 
auf  seiner  sichtbaren  Oberfläche.  Es  ist  hier  vielfach  etwas 
ganz  Aehnliches  der  Fall  wie  bei  Groethes  Werther.  Auch 
im  Werther  lassen  sich  keine  positiven  Entlehnungen  aus  der 
Nouvelle  Heloi'se  aufdecken,  obgleich  er  sich  zu  ihr  verhält, 
wie  zur  Ursache  die  Wirkung. 

Ich  wähle  zur  Veranschaulichung  des  Gesagten  nur 
wenige  Werke,  von  denen  aber  jedes  für  den  Zustand  der 
damaligen  Volksdichtung  sehr  aufschlussreich  ist.  Zunächst  die 
altfranzösischen  Gedichte  über  Wer  in  vonLothringen. 
Sie  sind,  wenn  auch  noch  nicht  vollständig,  veröffentlicht  von 
P.  Paris,  Li  Romans  de  Garin  le  Loherain  2  vol.  Paris  1833 — 
1835  und  Edelestand  du  Meril  La  mort  de  Garin  le  Lohe- 
rain 1846.  Die  Entstehung,  wenn  auch  nicht  der  Abschluss 
derselben,  fällt  gewiss  noch  in  den  Anfang  des  zwölften  Jahr- 
hunderts, Paris  (II,  p.  5  Anm.)  setzt  sie.  vor  das  Jahr  1138. 
Die  deutschen  Rheinprovinzen  bis  nach  Köln  hin  liegen  völlig 
im  Gesichtskreise  der  Verfasser  und  werden  in  hervorragender 
Weise  in  die  Handlung  hineinverflochten.  Im  Dome  zu  Köln 
soll  auch  nach  der  Brüsseler  Handschrift  das  erfabelte  Buch 
aufbewahrt  sein,  worauf  der  Verfasser  sich  als  Quelle   beruft. 

Wenn  uns  hier  besonders  die  Fülle  einzelner  verwandter 
Züge  interessirt,  so  wird  uns  das  zweite  Gedicht  daneben 
noch  besonders  lehrreich  durch  den  tiefen  Einblick,  den  wir 
daraus  in  die  Entstehung  und  das  Wesen  der  Volksepik  ge- 
winnen, ich  meine   die   Chanson  d'Antioche  (2  vol.  ed. 
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P.  Paris  1848),  deren  Charakter  und  Bedeutung  H.  v.  Sybel 
in  der  Allgemeinen  Monatsschrift  für  Wissenschaft  und  Lit- 
teratur  1851  S.  30 — 50  in  glänzender  Weise  dargelegt  hat. 
Hier  begegnen  für  unsere  deutsche  Heldendichtung  vielfach 
die  schlagendsten  Analogien.  Die  Yielgestaltigkeit  und  die 
wuchernde  Kraft  der  in  Liedern  sich  ausbreitenden  Sage  tritt 
in  das  hellste  Licht.  Die  meisten  Erscheinungen,  die  Sybel 
darlegt,  können  wir  für  das  Nibelungenlied  einfach  unter- 
schreiben. 

Die  Chanson  wurde  um  1200  von  Graindor  de  Douai 
verfasst,  ist  aber  ihrerseits  nur  eine  Ueberarbeitung  älterer 
Lieder,  die  bis  in  den  Anfang  des  Jahrhunderts  zurückreichen. 
Sie  rief  dann  selber  noch  eine  Menge  neuer  L^marbeitungen 
hervor  und  fand  die  weiteste  Yerbreitung.  Die  alten  Lieder 
sind  unmittelbar  aus  den  Situationen  des  ersten  Kreuzzuges 
entsprungen:  sie  stammen  grösstentheils  aus  dem  Lager  oder 
doch  aus  dem  Lande  des  Grafen  Robert  von  Flandern  .  .  . 
Erst  nach  der  Einnahme  von  Antiochien  treten  wir  in  andere 
Kreise :  das  hier  benutzte  Lied  weist  auf  nordfranzösichen 
Ursprung'  (Sybel  S.  48).  Graindors  Arbeit  hat  die  Existenz 
der  einzelnen  benutzten  Lieder  zwar  aufgehoben,  aber  doch 
noch  genug  Widersprüche  übrig  gelassen,  die  nur  in  jenen 
ihre  Erklärung  finden  konnten,  wenn  z.  B.  Robert  von  Flan- 
dern und  Raimund  von  Toulouse  bei  der  Belagerung  von 
Antiochien  zweimal  in  verschiedenen  Strophen  vor  verschie- 
denen Thoren  genannt  werden,  u.  A.  m.  vgl.  S.  42  f. 

Zum  Theil  dieselben,  zum  Theil  andere  Lieder,  wie  dem 
Graindor,  lagen  über  dieselben  Begebenheiten  dem  Aachener 
Canonicus  Albertus  Aquensis  vor,  dessen  Chronicon  Hierosoly- 
mitanum  (Bongars  Gesta  dei  per  Francos  p.  1 84  ff.)  bis  zum 
Jahre  1121  reicht.  Das  Verhältnis  zwischen  beiden  Aufzeich- 
nungen ist  ausserordentlich  interessant  und  von  Sybel  im 
Einzelnen  erörtert  worden:  es  ist  dasselbe  wie  zwischen  dem 
Nibelungenlied  und  den  entsprechenden  Theilen  der  Dietrichs- 
sage oder  der  Klage.  Auch  hier  ist  kein  Gedanke  daran, 
dass  der  eine  Verfasser  den  andern  benutzt  hat,  um  so 
frappanter  treten  wieder  einzelne  Stellen  hervor,  die  sich  in 
wörtlicher  Uebereinstimmung  wie  Uebersetzung  und  Original 
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ausnehmen  .  .  Die  tjesammtanschanung  beider  ist  soweit  ver- 
wandt, dass  man  sich  stets  im  Gegensatz  zu  den  geschicht- 
lichen Berichten  fühlt,  und  soweit  verschieden,  dass  der  eine 
unmöglich  dem  andern  als  Quelle  gedient  haben  kann.'  So 
geben  beide  das  Detail  der  Hergänge  in  Cilicien  wörtlich 
gleichlautend,  aber  in  einer  völlig  entgegengesetzten  Tendenz 
(S.  40).  Bei  der  Belagerung  Antiochiens  geht  die  Handlung 
in  manchen  Punkten  auseinander,  'dagegen  stimmen  die 
Reden  Solimans,  des  Sultans  und  des  Emir  Corboran  wieder 
wörtlich  überein.  Diese  also  wurden,  einmal  erfunden,  in 
fester  Ueberlieferung  umhergetragen,  in  verschiedenen  Liedern 
in  verschiedenen  Zusammenhang  eingeordnet.  Der  eine  legt 
sie  dem  Sensadon,  der  andere  dem  Soliman  in  den  Mund'  u.  s.  w. 
Yon  einem  andern  Berichterstatter,  dem  Mönche  Robert,  lässt 
sich  nachweissen,  dass  ihm  über  die  Belagerung  von  Antiochien 
nur  eins  der  in  die  Chanson  verwebten  Lieder  vorlag:  das- 
jenige, welches  die  hochpoetische  Figur  des  Corboran  behan- 
delte, —  während  alle  andern  ihm  unbekannt  blieben  (S.  46). 
Nichts  Anderes,  als  was  hier  in  so  vielen  Fällen  greifbar  vor 
Augen  liegt,  statuireu  wir  für  unsere  deutsche  Volksdichtung, 
welche  die  Ungunst  der  Ueberlieferung  voll  der  schmerz- 
lichsten Lücken  gelassen  hat. 

Auf  den  Inhalt  der  Chansons  d'Antioche  kommt  es  hier 
nicht  an:  die  einzelnen  sich  berührenden  Motive  hebe  ich 
unten  hervor. 

Von  einer  anderen  Seite  stellt  sich  uns  der  in  epischer 
Erzählung  bewundernswerth  productive  Geist  dieser  Zeit  und 
Gegend  dar  in  der  Geschichtserzählung  des  Klerikers  Gal- 
bertus  von  Brügge.  In  seiner  Passio  Karoli  comitis 
(MM.  SS.  12  p.  561 --6 19)  schildert  er  das  Schicksal  des 
Grafen  Karls  des  Guten  von  Flandern,  der  im  Jahre  1127 
in  der  Kirche  zu  Brügge  von  meuchelmörderischer  Hand  er- 
schlagen wurde,  nebst  den  furchtbaren  Ereignissen,  welche 
dieser  Unthat  folgten.  Ausser  der  Passio  gibt  es  noch  zwei 
ungefähr  gleichzeitige,  nur  sehr  viel  kürzere  Darstellungen 
dieser  Facta,  die  ein  fabelhaftes  Aufsehen  erregt  haben  müssen. 
Sie  sind  abgedruckt  in  demselben  Bande  der  Monumenta. 
Man  durchschaut  bald  ihr  gegenseitiges  Verhältnis;  die  letz- 
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teren  fügen  zu  jener  nicht  bloss,  wie  Wattenbach  Geschichts- 
quellen II ,  299  sich  ausdrückt  'doch  noch  einige  eigen- 
thümliche  Nachrichten  hinzu,'  vielmehr  enthalten  sie,  beson- 
ders die  des  Anonymus,  mit  Ausnahme  des  grossen  Factums 
selber  fast  nichts  Uebereinstimmendes,  und  oft  fundamentale 
Widersprüche.  Die  wundervolle  Steigerung  der  bei  Galber- 
tus  gross  ausgeführten  Katastrophe,  das  allmählige  mächtige 
Anwachsen  der  Bewegung  bis  zu  ihrem  letzten  ruhigen  Ab- 
schluss  durch  das  Eingreifen  König  Ludwigs  wird  hinfällig 
durch  die  Notiz  in  c.  9,  welches  die  Rache  von  vorn  herein 
in  die  Hände  des  Königs  legt.  Galbert  hat  die  prachtvolle 
Erfindung  wie  Walter  sich  oben  im  Orgelstuhl  versteckt  hält, 
bis  er  sich  nicht  mehr  zu  retten  weiss  und  mit  einem  mäch- 
tigen Satze  von  oben  auf  die  Köpfe  seiner  Gegner  herab- 
springt (c.  17),  nach  c.  6  des  Anonymus  wird  er  unter  einer 
Bank  hervorgezogen  und  auf  der  Stelle  ermordet,  u.  A.  m. 
Wer  würde  auch  wohl  dem  grossrednerischen  Geistlichen  aufs 
Wort  glauben,  wenn  er  c.  35  versichert :  'et  notandum  quod 
in  tanto  tumultu  rerum  et  tot  domorum  incendiis  ....  inter 
tot  noctium  pericula  et  tot  dierum  certamina,  cum  locum 
scribendi  ego  Galbertus  non  haberem,  summam  rerum  in  ta- 
bulis  notavi,  donec,  aliqua  noctis  vel  diei  expectata  pace,  or- 
dinärem secundum  rerum  eventum  discriptionem  praesentem', 
—  und  sich  nicht  vielmehr  aus  unseren  Spielmannsgedichten  er- 
innern, dass  gerade  diejenigen  Leute,  welche  auf  so  merk- 
würdige Weise  historische  Wahrheit  affectiren,  am  meisten 
erfinden  und  das  geringste  Vertrauen  verdienen.  Dass  er 
eines  ganz  ähnlichen  Geistes  Kind  ist,  stellt  er,  wenn  auch 
etwas  schüchterner,  doch  immerhin  unverblümt  genug  zur 
Schau:  c.  62  sind  aus  dem  Schatze  des  Grafen  zwei  grosse 
Trinkbecher  entwendet  und  in  einen  Reliquienschrein  unter- 
gebracht. Das  Verhängnis  will  es,  dass  ein  braver  Geistlicher 
gerade  diesem  Schrein  seine  besondere  Verehrung  zuwendet 
und  so  unbewusst  die  beiden  Pokale  anbetet.  Galbertus 
äussert  voll  Mitgefühl :  'revera  satis  sacerdos  ille  promeruerat, 
ut,  cum  novi  comiti  redderentur  vasa  illa,  semel  aut  plus  ex 
eisdem  illum  bonum  vinum  bibisset;'  der  deutsche  Spielmann 
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freilich  ist  dreist  genug,  sich  selber  von  dem  Hörer  ein  Trinken 
zu  erbitten. 

Seine  Zumuthung  an  unsere  Gläubigkeit  ist  doch  etwas 
stark,  wenn  er  mit  derselben  epischen  Breite  wie  sonst  auch 
Schilderungen  von  Dingen  zu  entwerfen  weiss,  bei  denen  er 
nicht  zugegen  gewesen  und  über  die  ihm  auch  keines  Menschen 
Mund  noch  Zeugnis  abzulegen  vermochte,  wenn  er  uns  noch 
die  Reden  und  Dialoge  innerhalb  des  schrecklichen  Blutbades 
wiedergibt,  wenn  er  uns  die  Stimmungen  der  einzelnen  Mo- 
mente veranschaulicht,  welche  die  belagerten  Verschwörer 
tagelang  vor  ihrem  Untergang  durchleben,  wobei  er  sich  bis 
in  Mienen  und  Gesichtsausdruck  vertieft,  wenn  er  erzählt  was 
ein  einzelner  Jüngling  in  dem  abgeschlossenen  sanctuarium 
beginnt,  bis  er  daselbst  von  einer  eisernen  Thür  erschlagen 
wird,  wenn  er  uns  die  Gedanken  eines  Mannes  widerholt,  der 
gerade  in  den  Tod  geht,  letzteres  freilich  mit  einem  ein- 
schiänkenden  nisi  fallor.'  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
auch  er  seiner  Phantasie  frei  die  Zügel  schiessen  Hess  und 
oft  genug  die  Rolle  des  Dichters  mit  der  des  Historikers  ver- 
wechselte. Der  Poet  regt  sich  in  ihm  wiederholt  sehr  mächtig, 
nicht  bloss  in  den  Reden  und  den  Einzelheiten  des  Details, 
sondern  mehr  noch  in  der  Charakteristik  und  dem  Aufbau  der 
Handlung.  Das  Werk  ist  aus  einem  stark  entwickelten  epischen 
Geiste  heraus  geschrieben  und  legt  für  das  Können  jener  Zeit 
und  für  die  Fülle  der  für  jeden  bereit  liegenden  epischen 
Motive  beredtes  Zeugnis  ab. 

Von  der  Passio  dürfte  somit  ungefähr  gelten,  was  v. 
Sybel  beim  ersten  Kreuzziige  nachwies  :  'Wir  stehen  auf  einem 
Boden,  der  die  Früchte  einer  schöpferischen  Phantasie  aufs 
schnellste  zeitigt.  Dieselben  Menschen,  welche  heute  das 
Ereignis  gesehen  und  geschaffen  haben,  gestalten  es  morgen  .  . 
in  der  freiesten  Weise,  aber  in  völlig  gutem  Glauben  um. 
Mitten  im  zwölften  Jahrhundert,  in  einer  Zeit,  welche  Schreibe- 
kunst und  Zeitrechnung  kannte  .  .  .  umzieht  sich  ein  welt- 
geschichtliches Ereignis  mit  dichten  Ranken  der  Sagenpoesie' 
(S.  45).  Wie  sehr  aber  der  Mord  Karls  des  Guten  in  die 
Sage  hineingezogen  war,  beweisen  ausser  den  Uebertreibungen 
des   Galbertus   auch  die  zahlreichen  kirchlichen  Wunder,  die 
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Walter,  der  andere  Biograph,  daran  sich  anknüpfen  lässt.  Für 
unsere  specielieu  Zwecke  kommt  nun  noch  die  Thatsache  hin- 
zu, dass  die  Begebenheiten  nach  Galberts  Bericht  mit  den 
Nibelungen  in  manchen  Zügen  eine  merkwürdige  Verwandt- 
schaft zeigen,  so  dass  eine  Berücksichtigung  derselben  doppelten 
Nutzen  verspricht. 

Die  ersten  Kapitel  schildern  uns  mit  vielem  Nachdruck 
die  hohen  persönlichen  und  moralischen  Eigenschaften  des 
guten  und  glücklichen  Grafen,  dem  seine  Gegner  unter  den 
eigenen  ränkevollen  und  ehrgeizigen  Yassallen  und  Unter- 
gebenen erstehen.  Den  Anlass  zur  Feindschaft  gibt  das  ver- 
gebliche Streben  einer  mächtig  gewordenen  Familie,  sich  von 
den  Banden  der  Hörigkeit  zum  Grafen  loszulösen.  An  ihrer 
Spitze  steht  der  prepositus  Bertulf us  Brugensis  und  sein  Bruder, 
der  Brügger  Kastellan  mit  seinen  Enkeln,  dem  Borsiard,  Ro- 
bert, Albert  und  der  ganzen  übrigen  Verwandtschaft.  Bald 
fügt  es  sich,  dass  die  Enkel  mit  Thankmar,  einem  anderen 
Grossen,  in  Streit  gerathen  und  sein  Gebiet  verheeren,  so  dass 
die  hart  bedrängten  Landbewohner  den  Grafen  Karl  zur  Hilfe 
herbeirufen.  Zur  Strafe  lässt  dieser  des  Borsiard  Haus  und 
Besitz  niederbrennen  und  verwüsten.  Nun  kommt  auf  ihr 
Betreiben  die  Verschwörung  gegen  das  Leben  des  Grafen  zu 
Stande,  an  deren  Spitze  Isaac,  Borsiard,  Wilhelm  von  Werven 
und  Ingram  stehen.  Sie  wird  uns  sehr  anschaulich  beschrieben 
und  enthält  interessante  Züge.  Es  heisst  cap.  11 :  'tunc  pre- 
positus et  sui  nepotes  intro  cameram  abeuntes,  accitis  quos 
voluissent,  custodiente  ipso  preposito  camerae  ianuam,  de- 
derunt  dexteras  in  invicem,  ut  traderent  consulem,  et  ad  hoc 
facinus  advocaverunt  Robertum  puerum,  convenientes  illum 
ut  daret  dexteram,  id  idem  simul  cum  ipsis  peracturus,  quod 
et  ipsi  peractum  irent,  pro  quo  et  dexteras  in  invicem  contra 
dedissent.  At  puer  nobilis  animi  virtute  precautus  animad- 
vertebat  grave  fore,  pro  quo  ipsum  urgerent,  restitit  nolens 
ignoranter  in  taxationem  illorum  subduci,  nisi  presciret  quid 
rerum  acturos  sese  confirmassent,  et  cum  adhuc  cogerent 
illum,  subtrahens  se  exire  ianuam  festiuabat.  Sed  Isaac  et 
Willelmus  et  ceteri  proclamabant  preposito  qui  tunc  ianitor 
erat,  ne  ßobertum  exire  permitteret,  donec  iussu  ipsius  coac- 
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tus,  qiiod  ab  eo  postulassent ,  perageret.  Statini  prepositi 
blanditiis  et  minis  iuvenis  circumventus,  rediit  et  dedit  sub 
eoruni  conditione  dexteram,  ignarus  quidem  quid  cum  illis 
acturus  foret,  et  statini  confirmatus  cum  traditoribus  requisivit 
quid  fecisset.'  Nun  erfahrt  er  den  Anschlag,  widerstrebt 
noch  einmal  heftig,  wird  endlich  aber  doch  zur  Theilnahme 
verleitet.  Dieser  Robertus  puer  oder  infans,  der  gar  kein 
Kind  mehr  ist,  erinnert  durchaus,  hier  wie  später,  an  Giselher 
daz  kiut  in  unserem  Epos.  Die  Scene  ist  ganz  analog  dem 
Eingang  des  siebenten  Liedes,  wo  die  Häupter  der  Burgunden 
den  Tod  Siegfrieds  berathschlagen  und  GiselKer  in  kindlich 
treuer  Gesinnung  den  Helden  die  Unredlichkeit  ihres  Planes 
vorhält  (509).  Dieselben  Sympathien  wie  Giselher  wegen 
seiner  Jugend  und  seiner  deshalb  vorausgesetzten  Unschuld 
am  Morde  findet  auch  Robert  das  Kind  später  bei  seinen 
siegreichen  Gegnern.  Bei  dem  erbitterten  Kampfe  heisst  es 
c.  41  von  den  letzteren  :  'simulque  fugabant  Roberturn  pueruni, 
in  quem  nemo  mauum  mittere  volebat,  eo  quod  audissent  de  eo 
quod  iunocens  traditionis  diceretur,  atque  inio  magis  quod 
onmibus  in  regno  et  ante  traditionem  et  post  dilectior  per- 
manserat'.  Auch  in  den  Nibelungen  heisst  Giselher  da,  wo 
die  Burgunden  den  Lohn  für  Siegfrieds  Ermordung  erhalten, 
der  einzig  schuldlose :  in  der  Not  2038.  39  hebt  er  es  selbst 
hervor,  in  der  Saga  c.  390  betheuert  es  ausserdem  noch 
Hagen.  Dennoch  haftet  an  ihm  wie  an  Robert  keinerlei 
Schwäche:  beide  beweisen  unmittelbar  darauf  die  höchste 
Tapferkeit  und  ertragen  nun  freiwillig  und  mit  starkem  HeldeQ- 
sinn  die  Schwere  des  Schicksals,  in  das  sie  ohne  ihre  Schuld 
verwickelt  sind. 

So  heimlich  wie  der  Verrath  an  dem  Grafen  geplant 
wurde,  so  ahnungslos  trifft  diesen  denn  auch  die  wohl  vor- 
bereitete That.  An  einem  Morgen,  der  dunkel  und  neblig 
ist  'ita  ut  hastae  longitudine  nullus  a  se  discernere  posset  rem 
aliquam',  warten  sie  des  Grafen  Gang  zur  Kirche  ab,  und 
als  er  daselbst  angekommen  'tunc  ille  furibundus  Borsiardus 
et  milites  et  servientes  eius,  simul  acceptis  gladiis  nudis  sub 
palliis,  persequebantur  comitem  in  eodem  solario  (ecclesiae), 
ita  ut  utraque  via  solarii  nullus  eoi-um  aufugeret  quos  tradere 
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voluissent.'  So  ermorden  sie  den  Grafen,  gerade  als  er 
in  stiller  Andacht  auf  einem  niedrigen  Schemel  am  Altare 
kniet.  Dem  Eindruck,  den  diese  furchtbare  That  hervorruft,  sind 
lange  Kapitel  gewidmet :  bis  in  die  entferntesten  Gegenden, 
bis  Leyden,  Paris  und  London  dringt  sofort  die  schreckliche 
Kunde,  die  in  weitem  Umkreise  eine  gewaltige  Bestürzung 
hervorgerufen  haben  muss. 

Nun  folgen  lange  Kampfscenen,  welche  der  Ueberwäl- 
tigung  und  der  Niedermetzelung  des  edlen  gräflichen  Ge- 
folges gewidmet  sind.  Auch  hier  athmet  der  Stil  die  ange- 
spannteste sinnliche  Kraft  und  Lebendigkeit,  der  in  der  höchsten 
Erregtheit  kaum  sein  Genüge  findet.  So  hatte  jener  Walter, 
ein  Mann  des  Grafen,  sich  oben  in  der  Orgel  versteckt,  'Sed 
de  eo  loco  in  quo  latuit  dum  strepitum  armorum  audiret  et 
se  ex  nomine  vociferatum,  angustia  mortis  confusus,  putans 
in  ecclesia  melius  salvari,  exeurrit,  et  deorsum  ab  alta  testi- 
tudine  scliolarum  saltans,  inter  medios  inimicos  fugit,  usque 
infra  chorum  templi,  magno  et  miserando  clamore  iuterpellans 
Deum  et  sanctos.  Quem  ad  manus  persecuti  sunt  ille  miser 
Borsiardus  et  Isaac,  servus  et  camerarius  simul  et  homo 
comitis  Karoli,  furentes  in  sacro  loco,  extractis  gladiis  et 
horribiliter  cruentatis.  Erant  quippe  valde  furibundi  et  fero- 
cissimi  vultus,  grandes  in  statura  et  torvi,  et  tales  quos  sine 
terrore  aspicere  nemo  poterat.  Borsiardus  igitur  crine  capitis 
arreptum  et  vibrato  gladio  se  extenderat  ad  percutiendum 
et  nullo  intervallo  differre  hoc  voluit,  eo  quod  tam  optatum 
hostem  in  manus  teneret'.  Doch  interveniren  die  Kleriker 
und  Borsiard  wirft  ihn  am  Ende  seinen  Knechten  zum  Abmorden 
hin  (c.  17}.  Einen  ganz  ähnlichen  wie  diesen  vermuthlich 
erdichteten  Sprung,  gleichfalls  in  der  höchsten  Noth  in  einer 
Kirche  vollführt,  enthält  der  Garin  in  einem  noch  nicht  ver- 
öffentlichten Abschnitte.  Mone  S.  272  f.  berichtet  darüber: 
der  verfolgte  Hernaut  muss^  vor  Fromundin  in  ein  nahes 
Kloster  fliehen,  wo  dieser  ihn  jedoch  erreicht.  Aber  Hernaut 
rettete  sich  auf  das  Chorgewölbe  über  dem  Altar.  Da  Hess 
Fromondin  die  Kirche  anzünden,  und  als  Hernaut  sich  des 
Feuers  nicht  mehr  erwehren  konnte,  legte  er  sich  auf  seinen 
Schild  und  stürzte  sich  so  glücklich  herab,    das  er  in  keinen 
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der  aufgerichteten  Spicsse  fiel.  Man  hielt  ihn  für  todt  und 
hinderte  deshalb  den  Fromondin,  der  ihm  das  Haupt  ab- 
schlagen wollte. 

Eine  andere  Scene  bringt  uns  wieder  auf  die  Nibelungen. 
Der  hinter  einem  Yerschlage  versteckte  Fromolt  wird  von 
den  Dienern  entdeckt.  'Tunc  discussis  foribus  irruperat  statim 
Isaac.  Quem  cum  (Fromoldus)  vidisset  non  credebat  se  ab 
Isaac  capi  sed  per  illum  a  morte  redimi,  et  ait  "Amice  mi 
Isaac,  te  obsecro  per  eandem  quae  hactenus  fuit  inter  nos 
amicitiam,  observa  vitam  meam,  et  liberis  meis  scilicet  tuis 
nepotibus  per  me  servatum  consule,  ne  forte  me  occiso  fiant 
sine  tutore."  Vergebens,  hier  hilft  keine  alte  Freundschaft 
mehr,  aufgebracht  ruft  ihm  Isaac  zu  'illam  habiturus  es  veniam 
quam  detrahendo  apud  comitem  nobis  promeruisti'.  Fromolt 
behält  nur  gerade  noch  Zeit,  seine  Beichte  zu  verrichten  und 
seiner  Tochter  seinen  goldenen  Fingerring  zum  Zeichen  seines 
Todes  zu  schicken.  Dasselbe  wirkungsvolle  Motiv  zuversicht- 
licher Hoffnung  und  bitterer  Enttäuschung  wiederholt  sich 
zweimal  in  der  Not.  Als  Blödeliu  mit  seinen  Recken  in 
die  Herberge  eindringt,  da  begrüsst  auch  Dankwart  ihn 
freudig  und  will  nicht  glauben,  dass  es  auf  seinen  Tod  ab- 
gesehen sei.  Der  darauf  folgende  Process  vollzieht  sich 
mit  derselben  schrecklichen  Kürze,  wenn  auch  mit  umge- 
kehrtem Erfolge.  Und  als  im  zwanzigsten  Liede  Rüdiger 
mit  seiner  gewaffneten  Schaar  in  den  Saal  tritt,  da  wähnt 
auch  Giselher,  dass  er  ihnen  die  Rettung  bringe,  aber  es  ist 
auch  hier  nur  sein  Tod :  Do  sack  der  Junge  Giselher  shien 
sweher  gen  mit  lif  gebundem  helme.  icie  moht  man  da 
versten  ivaz  er  da  mit  meitite  niu-an  allez  guot?  2108. 
Die  Antwort  des  Isaac  ist  ähnlich  schneidig  wie  die  Worte, 
mit  denen  in  der  Saga  c.  379  Hagen  dem  Erzieher  des  Ort- 
lieb den  Kopf  abhaut:  'nu  er  launat  drottniugo  sem  vert  er, 
livrsu  pu  gcettr  pessa  sveins.  Und  auch  in  der  Not  soll  der 
arme  Spielmann,  wie  liier  Fromolt,  Schuld  sein  an  dem  Un- 
glück der  Mörder  und  erhält  dafür  seinen  blutigen  Lohn. 

In  der  Passio  werden  nun  die  auf  Bitten  der  Geistlichen 
verschonten  in  der  Kirche  eingesclilossen  und  gefangen  ge- 
halten.    Das  erste  was  die  Mörder,  die  bald  den  ganzen  Ort 

QF.  XXXI.  3 
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in  ihrer  Gewalt  haben,  thuu,  ist  dass  sie  sofort  den  Schatz 
des  Grafen  an  sich  bringen :  'claves  de  thesauro  comitis  a 
Fromoldo  iuniore  quem  captivum  tenebant,  violenter  extorse- 
runt'  (c.  20).  Dieser  Schatz  spielt  auch  im  weiteren  Verlaufe 
eine  grosse  Rolle,  c.  38  wird  den  Yerschwörern  der  Raub 
desselben  als  ein  Ilauptverbrechen  in  Anrechnung  gebracht, 
c.  39  soll  Isaac  gestehen,  wo  sie  ihn  gelassen,  er  simulirt, 
dass  derselbe  in  seinem  Baümgarten,  unter  den  Wurzeln  einer 
Eiche  eingegraben  sei.  Die  Soldaten  aber  graben  vergeblich 
danach,  bis  in  die  Tiefen  der  Erde,  usque  in  viscera  terrae'. 
Und  endlich  muss  auch  noch  der  junge  Robert  kurz  vor  seinem 
Tode  harte  Qualen  darum  dulden :  rex  etiani  Robertum  pue- 
rum  secundo  die  ante  decessum  suum  apud  Franciam  flagellis 
cesum  coegit,  ut  si  quid  de  thesauro  mfeminisset  .  .  regi  inti- 
maret'  (c.  62).  Wie  ähnlich  vollzieht  sich  das  Alles  auch  in 
der  Not  2804  f.  und  schon  in  der  Yölsungasaga  wo  Attila  von 
Hagen  und  Günther  unter  den  furchtbarsten  Qualen  ein  Ge- 
ständnis über  den  Yerbleib  des  Schatzes  zu  erpressen  versucht. 
Die  Leiche  des  Grafen,  die  den  ganzen  Tag  liegen  ge- 
blieben war,  wird  endlich  am  Abend  aufgebahrt.  Erregte 
Scenen  spielen  um  sie  herum:  Frauen  sitzen  umher  und 
klagen,  die  Menge  strömt  in  Schaareu  zusammen.  Dann 
wollen  die  Yerschwörer  sie  heimlich  wegschaffen,  die  'pauperes' 
aber,  'qui  elemosinas  expectabant  pro  anima  comitis  distri- 
buendas'  (vgl.  NN.  1003  ze  drlzec  tfisent  marl-en  oder  dan- 
noch  haz  wart  durch  sme  sele  den  armen  da  gegeben.) 
verbreiten  schnell  ihr  Yorhaben,  so  dass  gewaltiger  Tumult 
entsteht.  'Tunc  vero  poteras  vidisse  clericos  armatos  tabulis 
et  scabellis  et  candelabris  et  omnibus  utensiliis  ecclesiae  qui- 
bus  repugnare  poterant.  Loco  vero  tubae  campanas  pulsabant 
et  sie  evocaverunt  omnes  cives  loci  qui  .  .  armati  accurrentes, 
extractis  gladiis  circuierunt  feretrum  comitis,  parati  ad  resisten- 
dum  si  quis  auferre  nioliretur'  (c,  22).  Nur  durch  ein  Wunder 
wird  der  Aufruhr  gestillt,  worauf  unter  grossen  Feierlich- 
keiten eine  reichliche  Almosenvertheilung  stattfindet.  So  wurde 
der  Leichnam  beigesetzt.  Aber  noch  manche  ergreifende 
Sceue  knüpft  sich  an.  Fromolt  der  Jüngere  wird  freigelassen 
unter  der  Bedingung,  dass  er  entweder  mit  den  Yerschwörern 
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sich  aussölmcn  solle  oder  das  Land  verlassen.  Er  wählt  das 
letztere:  'gravissimum  enim  est  viro  cum  iniraico  concordem 
esse  et  contra  naturam,  cum  onmis  creatura  sibi  inimica  si 
possit  effugiat'.  Walther  bringt  in  dem  bekannten  Spruch  8,  28 
das  Leben  der  Menschen  und  Thiere  in  ähnlich  volksthümliche 
Parallele.  Dem  scheidenden  Fromolt  geben  nun  seine  Freunde 
und  Verwandten  zum  Thorc  hinaus  unter  Thränen  das  Ge- 
leite. Der  Schmerz  solcher  Scenen  ist  auch  in  Rüdiger 
mächtig,  wenn  er,  diesmal  um  nicht  mit  den  liebsten  Freunden 
zu  kämpfen,  versichert,  'lieber  will  ich  all  meinen  Besitz  auf- 
geben und  üf  minen  füezen  in  daz  eilende  gm   (2094). 

Der  zweite ,  grössere  Theil  der  Passio  schildert  das 
furchtbare  Gericht,  das  die  Verräther  ereilt.  Er  ist  noch 
mehr  als  der  erste  voll  gewaltiger  und  heroischer  Dinge,  die 
in  durch  und  durch  epischem  Stile  geschildert  werden.  Noch 
bewundernswerther  aber  als  alle  Einzelheiten  ist  die  Kraft 
und  die  künstlerische  Abrundung  der  Composition,  die  bei 
der  überaus  grossen  Fülle  von  Detail  dennoch  eine  vorzüg- 
liche Steigerung  innehält.  Die  Handlung  ist  eine  ganz  ähn- 
liche nur  noch  mehr  ausgesponnene  wie  der  Untergang  der 
Burgunden,  besonders  in  der  Fassung  der  Saga.  Wir  sehen 
hier  recht  deutlich,  wie  gross  die  Uebung  und  Fertigkeit  war, 
die  man  in  der  Schilderung  solcher  Vorfälle  sich  erworben 
hatte.  Leider  verbietet  es  der  Raum  ausführlich  darauf  ein- 
zugehen :  ich  kann  wieder  nur  Einzelnes  hervorheben. 

Die  Verschwörer  haben  ihr  Lager  fest  verschanzt  gegen 
die  feindlichen  Schaaren,  die  bald  von  allen  Seiten  gegen  sie 
heranziehen,  an  deren  Spitze  Gervasius,  der  Rathgeber  und 
Kämmerer  des  Grafen,  steht.  Auch  im  Innern  sind  einige 
Gebäude  noch  besonders  stark  befestigt.  Die  Situation  ist 
ganz  analog  derjenigen  der  Saga,  wo  der  Schauplatz  eben- 
falls eine  äussere  Mauer  mit  darin  befindlichen  festen  Häusern 
ist.  Der  Kampf  tobt  auch  hier  zunächst  gegen  die  äussere 
Mauer  und  deren  einzelne  Tliore,  die  von  den  Helden  ver- 
theidigt  werden.  Die  Häuser,  die  rings  umher  stehen,  werden 
von  den  Belagerern  in  Brand  gesteckt,  und  der  Wind  treibt 
die  Flammen  hoch  empor.  Am  Mittag  waffnen  sich  die 
Krieger  und  Bürger  zu  einem  energischen  Angriffe,  mit  Feuer 
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und  Schwert  stürmen  sie  gegen  die  Befestigungen  an.  'Tu- 
multus  et  clamor  utrimque  grandis,  et  gravissimus  congressus 
fuit,  Stridor  quoque  armorum  et  fragor  in  altiori  aeris  reper- 
cutiebatur  concavitate  (c.  32,  vgl.  die  Wendung  ]^N.  36,  2 
do  der  schefte  brechen  gein  der  hwhe  doz.  Derselbe  Aus- 
druck noch  einmal  c.  40  als  die  hohen,  aus  grünem  Holz 
verfertigten  Leitern  an  die  Mauern  gesetzt  werden :  'cumque 
trahebantur  scalae  iuvabat  manus,  vox  et  clamor  trahentium 
et  resonabant  clamores  in  aere  altiore'.).  Durch  eine  Fülle  von 
Wechselfällen  wird  der  Kampf  belebt,  vor  allem  sind  der 
Brände  und  der  ewigen  Feuersqualen,  die  die  Belagerten  er- 
dulden müssen  kein  Ende  ;  doch  muss  man  im  Originale  selbst 
nachlesen,  wie  diese  Situationen  oft  aufs  genaueste  mit  denen 
der  Saga  congruiren :  so  c.  33  —  36  und  386  der  Saga :  die 
Belagerer  die  mit  Heerruf  und  Hörnerschall  gegen  die  Mauern 
andringen,  die  Eingeschlossenen  auf  den  Bastionen  stehend, 
Steine  und  Geschosse  auf  die  Gregner  schleudernd,  wobei  die 
Passio  wiederum  die  originellsten  Züge  enthält.  Nach  c.  36 
befindet  sich  unter  den  Vorkämpfern  von  der  Mauer  herab 
'inmanis  et  in  sagittando  sagax  et  velox  tirunculus  unus  no- 
mine Benkin.  Hie  circumibat  nmros  pugnando,  modo  hac 
modo  illic  discurrens,  quandoque  solus  ipse  videbatur  fuisse 
plures ,  qui  tot  ab  intro  vulneribus  inficeret  et  nunquam 
cessaret.  Cumque  ipse  ad  obsidentes  traheret*  tractus  ipsius 
discernebatur  ab  omnibus,  quia  vel  percuteret  gravi  vulnere 
nudos,  vel  iactata  sagitta  quos  persequebatnr  armatos  sine 
vulnere  contunsos,  stupefactos  in  fugam  vertebat.  Affuit  etiam 
cum  reis  illis  miles  Werriot,  qui  a  tempore  iuventae  suae 
für  et  latro  manserat;  hie  stragem  maximam  inter  extra 
muros  insultum  facientes  fecerat  in  obruendo  et  deiciendo 
lapides,  qui  sola  manu  sinistra  utebatur'. 

Schliesslich  wird  eines  Tages,  als  die  Vertheidiger  sich 
drinnen  gerade  vor  der  harten  Kälte  und  den  rauhen  Winden 
am  Feuer  wärmen,  die  Mauer  auf  der  südlichen  Seite  über- 
stiegen.   Bald  sind  auch  die  Thore  der  inneren  engeren  Mauer 

*  trahero  oder  traliere  sagittas  gebraiiclit  öalb  formelhaft  für 
jaculari  (vgl.  Du  Gange  s.  v.)  wie  nilid.  ziehin  (Wolf.  Willeli.  18,  21) 
oder  die  pfile  ziehen  (NN.   1280,  4)  ^=  sdiiezen  steht. 
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eingehauen.  Die  Ueberrumpelten  eilen  zu  den  Waffen  und 
stellen  sich  vor  die  Ausgänge  der  festen  Gebäude,  werden 
aber  überall  zurückgetrieben  bis  zum  Eingang,  der  in  die 
Kirche  führt.  'In  lioc  ergo  transitu  qui  arcuatus  erat  et  ex 
lapidibus  construetus,  congressus  maximus  fuit,  ubi  cives  comi- 
nus  gladiis  tantummodo  puguabant  eo  quod  obsessi  ulterius 
fugerc  aspernarentur.  Satis  vires  et  animos  suos  tentantes 
utrimque  stabant  immobiles,  sicut  ipse  murus,  donec  collecta 
manu  cives  non  pugnando  sed  ruendo  in  obsessos  in  fugam 
convcrterent  ipsos,  scilicet  Borsiardum  qui  inmanis  et  iracun- 
dus,  ferox  et  imperterritus  robore  corporeo  validier  restitit 
civibus  semper  in  faciem,  multos  vulnerans,  sternens  et  ictu 
malleatorio  gladii  sui  attonitos  plurimos  deiciens'  (c.  41).  Dieser 
Borsiard  ist  überall  eine  gewaltige  Heldenfigur  und  darf  den 
kühnsten  der  Nibelungen  zur  Seite  treten.  Hier  am  Aus- 
gang der  steinernen  Halle  nimmt  er  eine  Position  ein  wie 
im  neunzehnten  Liede  Hagen  auf  der  Treppe  vor  dem  Ein- 
gang des  Saales  oder  Högni  c,  382  der  Sage,  wo  er  sich 
gegen  die  Hallenthür  stemmt  und  ähnlich  vernichtend  auf 
die  Feinde  einhaut. 

So  gellt  es  fort.  Am  Tage  wüthen  blutige  Kämpfe, 
bei  Nacht  sucht  man  vlie  Eingeschlossenen  zu  überlisten,  oder 
diese  selbst  wagen  muthige  Ausfälle.  Aber  immer  zahlreicher 
werden  ihre  Gegner,  und  immer  mehr  wächst  ihre  eigene 
Bedrängnis.  Schliesslich  müssen  sie  sich  in  den  äussersten 
befestigten  Theil  der  Kirche  zurückziehen,  in  dem  die  Be- 
lagerer sie  noch  mehrmals  durch  Feuersgefahr  hart  bedrängen 
und  ihnen  das  Dach  über  dem  Kopfe  anbrennen.  Doch 
ist  der  Kampf  damit  noch  lange  nicht  beendet.  Nun  folgen 
ganz  wie  in  den  Nibelungen  noch  eine  Reihe  Streit-  und 
Hohnreden  und  Einzelkämpfe  der  Helden.  Yoll  epischer 
Kraft  ist  besonders  derjenige  zwischen  Wido  und  Hermann 
dem  Eisernen  (51).  Nach  spottenden  Herausforderungen 
kämpfen  sie  zuerst  mit  der  Wucht  ihrer  Waffen  gegen  einan- 
der, ohne  Erfolg,  'donec  fatigati  pondere  et  sarcina  armorum 
uterque  reiectis  clipeis  luctaminis  viribus  pugnae  victoriam 
acceloraret' :  es  ist  ein  Ringkampf  wie  zwischen  Hagen  und 
Dietrich.    Hermann  fällt  zu  Boden,   gewinnt   aber  durch  die 
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Berührimg  mit  der  kühlenden  Erde  wieder  frische  Kraft  und 
erlegt  seinen  Gegner.  Die  Erde  bringt  hier  dem  kampfmüden 
Helden  dieselbe  Stärkung  wie  im  Epos  die  kühlenden  Winde. 

Die  Entscheidung  fällt  schliesslich  in  die  Hände  des 
Königs  Ludwig,  der  selber  herbeigeeilt  ist,  um  die  Aufrühre- 
rischen zu  strafen.  Wer  sich  nicht  tödtet  oder  entflohen  ist, 
muss  sich  ausliefern  und  erleidet  einen  unmenschlichen  Tod. 
Der  Schlangenthurm  König  Günthers  wird  hier  zum  cloacarium. 
Der  erst  zuletzt  auftretende  und  Alles  zum  Austrag  bringende 
König  greift  mit  ähnlicher  Ueberlegenheit  ein  wie  in  den  Nibe- 
lungen Dietrich  von  Bern. 

Man  erkennt  wie  gross  auf  beiden  Seiten  die  Ueberein- 
stimmung  in  Ton  und  Inhalt  ist.  Schon  jetzt  leuchtet  soviel 
ein,  dass  die  entsprechenden  Begebenheiten  und  die  Motive  des 
Epos  auf  solchem  Hintergrunde  der  zeitgenössischen  und  un- 
mittelbar vorausgehenden  Dichtung  uns  in  ganz  anderem  Lichte 
erscheinen  müssen :  sie  sind  nicht  an  einen  einzigen  Stoff  und 
an  die  einzige  Stelle  gebunden,  wo  wir  sie  gerade  treffen. 
Sie  führen  ein  freies  Dasein  und  können  sich  niederlassen,  wo 
Raum  und  Anziehung  für  sie  ist.  Dies  wird  sich  noch  weiter 
bestätigen  durch  die  Yergleichung  der  übrigen  genannten 
Denkmäler. 

Es  wird  am  besten  sein,  die  einschlägigen  Partien  des 
Liedes  nach  ihrer  Aufeinanderfolge  darauf  hin  zu  betrachten 
und  etwas  näher  zu  illustriren. 

Der  Inhalt  des  ganzen  ersten  Theils  gab  in  viel  ge- 
ringerem Masse  zu  Berührung  Anlass  als  der  zweite.  An 
grossen  Begebenheiten  ist  er  ärmer,  und  in  seinen  Grund- 
lagen durchaus  eine  in  germanischem  Geiste  ersoimene  Familien- 
geschichte, die  auch  in  allem  Wesentlichen  fertig  wurde  in 
einer  Periode,  welche  den  Affecten  des  Seelenlebens  eine 
regere  Aufmerksamkeit  zuwendete,  als  die  unmittelbar  fol- 
gende, in  die  der  neue  Aufschwung  der  Nibelungendichtung 
fällt  (QF.  XII,  S.  3  ff.).  Von  dem  erweckenden  Strahl  getroffen 
wurden  ganz  deutlich  zuerst  die  männlichen  und  derberen 
Seiten  der  Sage.  An  sie  vor  Allem  knüpft  die  neue  Pro- 
duction  an.  Gerade  das  Starke  und  Heldenhafte,  das  Wilde 
und  Rohe  fand   in   dieser  Zeit  die  kräftigste  Nahrung:    mit 
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solchen  Zügen  ist  die  flandrisch-lothringische  Dichtung  ange- 
füllt, während  psychologisch  feine  und  tiefe  viel  seltener  be- 
g(>gnen.  Daher  enthält  der  zweite  Thcil  gegenüber  der  ur- 
sprünglichen Fassung  eine  Reihe  gehaltvoller  Fortbildungen 
und  Yermehrungen ,  während  im  ersten  wenig  Neugewinn, 
sondern  wesentlich  nur  Lücken  und  Einbussen  alter  Kennt- 
nisse zu  verzeichnen  sind,  liier  trat  die  Neubelebung  viel 
später  ein:  für  die  Nibelungen  fiel  sie  verinuthlich  mit  dem 
Abschluss  unserer  TIeberlieferung  zusammen.  Mit  wenigen  Aus- 
nahmen gehören  diese  Lieder  zu  den  jüngsten  der  Sammlung 
und  ihre  innere  Beschaffenheit  zeigt,  dass  sie  auf  keine  gute 
und  feste  Tradition  mehr  sich  zu  stützen  vermochten.  Eine 
Anzahl  scheint  in  Oesterreich  für  den  Zusammenhang  des 
Liedes  ganz  neu  gedichtet  zu  sein,  aber  nicht  alle  Dichter 
verstanden  es  durch  eigene  reiche  Begabung  diese  Mängel 
der  Tradition  zu  verdecken. 

Das  erste  Lied  beginnt  mit  dem  Traum  der  Kriemhild 
und  der  prophezeienden  Deutung  der  Mutter.  Solche  Träume 
gehören  zu  den  ältesten  Themen  germanischer  Poesie.  Aber 
auch  die  zeitgenössische  Dichtung  liebte  es,  durch  sie  am 
Beginn  grosser  Begebenheiten  eine  weite  Perspective  auf  die 
gesammte  Folge  der  Ereignisse  zu  eröffnen.  Nachdem  die 
Chanson  d'Antioche  mehrere  einleitende  Stanzen  vorausge- 
schickt hat,  zwischen  denen  der  vortragende  Sänger  die  Aus- 
wahl hatte,  je  nachdem  er  sich  an  den  Adel  oder  an  "Bürger, 
an  Geistliche  und  Gebildete  oder  an  Ungelehrte  wendete, 
folgt  auch  hier  die  sagenhafte  Prophezeiung  die  Christus  am 
Kreuze  gethan  haben  soll,  dass  nach  1000  Jahren  die  Franken 
sich  aufmachen  würden,  ihn  zu  rächen,  sowie  der  Traum 
Peters  des  Einsiedlers;  worauf  die  Handlung  ihren  Anfang 
nimmt.  Das  Lied  selbst  gibt  nur  zu  wenig  Bemerkungen 
Anlass.  Die  Handlung  ist  eine  Art  trotziger  und  kecker 
Brautwerbung  wie  sie  die  Saga  mehrfach  bietet,  hinter  denen 
in  der  Regel  mehr  Abenteuerlust  als  Neigung  zu  stecken 
pflegt :  Themen,  die  wie  es  scheint  in  Frankreich  es  nie  zu 
ähnlicher  Beliebtheit  gebracht  haben,  während  sie  in  Deutsch- 
land zu  den  nationalsten  Stoffkreisen  gehören, 
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Beachtung  verdient  jedoch  die  Inscenirung  dei-  mehr 
im  grossen  Stil  gehaltenen  Situationen,,  ich  meine  Siegfrieds 
Einreiten  in  Worms  und  sein  Empfang,  der  wie  im  elften 
Liede  die  ganz  analog  verlaufende  Ankunft  Rüdigers  eine 
Reihe  stereotyper  Züge  aufweist.*  Die  Ankömmlinge  treffen 
den  Fürsten  regelmässig  im  Palais,  umgeben  von  seinen 
Paladinen.  Wenn  im  ersten  Liede  Hagen  einmal  sich  nicht 
darunter  befindet,  sondern  erst  geholt  werden  muss,  ist  dies 
nur  ein  besonderer  Kunstgriff  des  Dichters,  der  die  Wichtig- 
keit seiner  Person  dadurch  in  ein  helleres  Licht  stellte. 
Ebenso  verhält  es  sich  im  französischen  Epos,  denn  costume 
estoit,  signor,  a  icel  dis  qu'ensemble  estoit  li  chevalier 
gentil  aus  bonnes  villes,  aux  chatiaus  signoris'  (Garin  1, 
166).  So  sehen  wir  denn  ständig,  wie  die  riter  nnde  hiehte, 
'11  graut  et  li  petit'  den  Ankömmlingen  entgegeneilen,  wobei 
die  Knechte  ihnen  die  Rosse  abnehmen,  während  die  Ritter 
sie  begrüssen,  und  dann  erst  gehen  sie  hinein  zum  Fürsten 
und  seinen  Grossen  wo  die  Empfangsscene  folgt,  oft  in  feier- 
lich sich  entfaltenden  Reden  wie  in  XI  (Str.  76  f.  1122  f.  Garin 
1,  115.  120.  145  etc'.).  Wo  eine  besondere  Merkwürdigkeit 
sich  ereignet  tritt  auch  der  Seneschall  wie  Hagen  ans  Fenster 
und  meldet  dem  Könige  was  vorgeht:  1,  167  'li  senechaus  a 
la  fenestre  vint,  a  lui  la  sache,  si  que  toute  l'ovrit,  par 
les  entailles  torna  avant  son  vis'  vgl.  NN.  85, 1  zeinem  venster 
er  do  gie,  sin  ougen  er  da  ivenken  zuo  den  gesten  lie.  In 
der  Chanson  werden  solche  Dinge  gewöhnlich  vom  Thurme 
aus  beobachtet  (1,  84  f.)  wie  in  der  Saga  (c.  160,  372)  und 
in  der  Klage  (1407  f.):  Staubwolken  und  blinkende  «Waffen 
werden  von  hier  schon  in  weiter  Ferne  erkannt. 

Der  Sachsenkrieg  des  zweiten  Liedes  ist  eine  so  blasse, 
farblose  Erzählung,  dass  man  das  Abgehen  jeglicher  An- 
schauung sofort  erkennt.  Er  enthält  auch  weder  die  Erinne- 
rung an  ein  bestimmtes  historisches  Ereignis  noch  an  his- 
torische  Personen  (Nordalb.   Stud.    1,    197).     Deshalb  ist  es 


*  Aehnliche  Züge  aus  der  liöfiscben  Litteratur  bei  Lobedanz 
Das  französische  Element  in  Gottfrieds  von  Strassburg  Tristan. 
Rostock    1878,    S.  39  f. 
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nicht  ZU  entscheiden,  welche  allgemeinen  Verhältnisse  die  Episode 
veranlasst  haben  mögen,  ob  die  Sachsenkriege  König  Karls 
oder  schon  frühere  Grenzkäni])fc  zwischen  Sachsen  und 
Franken.  Sehr  wichtig  aber  ist  der  Umstand,  dass  wir  noch 
andere  ausführliche  Zeugnisse  dafür  besitzen,  dass  das  gleiche 
Thema  in  Nordfrankreich  noch  im  zwölften  und  dreizehnten 
Jahrhundort  variirt  wurde. 

Jean  Bodcl  in  der  Chanson  des  Saisnes  erliebt  laute 
Beschwerde  : 

Von  Dorf  zu  Dorf  die  frechen  Sänger  ziehn. 
In  Lumpentuch  ihr  grobes  Seitenspiel: 
Soviel  log  man  von  Wittckind  noch  nie. 

Aber  auch  im  älteren  Garin  findet  sich  ein  Sachsen- 
krieg. 

Auch  hier  sind  alle  bestimmten  historischen  Verhältnisse 
verwischt  (doch  findet  die  Schlacht  da  statt,  wo  Karl  der  Grosse 
den  V^ittekind  besiegte,  ebenso  wird  gebirgige  Landschaft 
vorausgesetzt).  Desto  näher  stimmen  dagegen  oft  die  erdich- 
teten Verhältnisse.  Der  Sachsenkrieg  des  Garin,  der  bei 
Mone  S.  253  ff.  abgedruckt  ist,  kann  seinen  Grundlagen  nach 
nur  aus  fränkischen  Liedern  geschöpft  sein,  wenn  auch  ebenso 
wie  in  der  Not  die  Namen  der  ursprünglichen  Sieger  durch 
Helden  des  betreffenden  Epos  verdrängt  wurden:  an  Stelle 
Siegfrieds  stehen  Gerbert  und  Gerin. 

Der  hier  von  Sachsen  und  Dänen  und  anderen  wilden 
Völkerschaften  Heimgesuchte  ist  Ansegis  von  Köln.  Er  schickt 
um  Hilfe  an  den  Hof  Pipins,  worauf  die  beiden  Helden  sich 
mit  1000  Rittern  nach  Köln  aufmachen.  Hier  leben  sie  in 
ähnlicher  Gastfreundschaft  wie  Siegfried  in  Worms.  Fort- 
während gibt  es  kleinere  Kämpfe.  Eist  nach  einem  Monat 
kommt  die  Nachricht  von  einer  grossen  Expedition  der  Sachsen. 
Der  besorgte  König  ruft  den  Gerbert,  ihm  guten  Rath  zu 
ertheilen ;  dieser  trifft  sofort  voller  Zuversicht  die  kriegerischen 
Anordnungen.  Ansegis  nimmt  ebensowenig  an  der  Schlacht 
Theil,  die  Gerbert  für  ihn  kämpft,  wie  Günther.  Sie  treffen 
zusammen  dort  wo  Franken  und  Sachsen  aneinandergrenzen. 
Die  Schlacht  selbst  ist  mit  ähnlich  starken  aber  allgemeinen 
Zügen   beschrieben   wie  in   der  Not:    zerhauene   Rüstungen, 
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zerbrochene  Schilde  und  Speere,  geleerte  Sättel,  der  Wahl- 
platz von  Blut  und  Leichen  angefüllt.  Der  Sachsenkönig 
wird  getödtet  und  Gerbert  kehrt  mit  reicher  Beute  nach  Köln 
zurück. 

Aber  was  den  Zusammenhang  noch  enger  knüpft,  ist 
die  Einkleidung  dieser  Episode.  Gerbcrt  ist  am  Hofe  des 
Ansegis  Gegenstand  der  Eifersucht  zweier  Frauen  wie  in  den 
Nibelungen  Siegfried  zwischen  Brunhild  und  Kriemhild.  Das 
ganze  Ereignis  aber  verläuft  merkwürdig  resultatlos.  Die 
Königin  und  ihre  Tochter,  die  schöne  Beatrix,  lieben  den 
Plelden,  ohne  ihn  noch  gesehn  zu  haben.  Nur  ihr  Kämmerer 
erzählt  ihnen  von  seinen  grossen  Thaten,  seinem  Reichthum 
und  seiner  Schönheit.  Die  Königin  schickt  ihm  einen  Falken, 
die  Tochter  ein  Banner.  Heftig  verweist  die  Mutter  es  der 
Tochter,  als  diese  eines  Morgens  reich  geschmückt  in  ihrer 
vollen  mädchenhaften  Schönheit  (blanche  ot  la  char,  con  est 
la  flor  sor  l'erbe,  fresche  colour  comme  rose  novele  etc., 
NN.  281  ir  rösenrotiu  varive  vil  minnedtchen  schein  etc.) 
zum  Fenster  hinaus  voller  Sehnsucht  blickt  wie  Kriemhild 
NN.  132  ff.  Sie  selbst  aber  trachtet  desto  ungestümer  nach 
dem  Besitz  dos  geliebten  Mannes,  sie  empfängt  ihn  in  ihrem 
Gemach,  kann  aber  nur  einen  Kuss  von  ihm  erlangen,  den 
die  Tochter  wiederum  erspäht  und  mit  bitteren  Worten  ihr 
vorwirft.  Damit  ist  diese  Eifersuchtsscene ,  die  vor  dem 
Sachsenkriege  spielt,  zu  Ende.  Die  Liebe  der  Beatrix  dauert 
fort,  Ansegis  sucht  den  Gerbert  an  seinem  Hofe  aufzuhalten, 
und  am  Ende  wiiil  aucli  die  Heirat  abgesprochen. 

Dass  wir  solche  vermuthlich  aus  niederrheinisclien  Liedern 
stammende  Kampfschilderungen  in  Sachsen  selber  nicht  nach- 
weisen können  und  in  der  Saga  vermissen,  begreift  sich  leicht, 
'denn  kein  Volk  besingt  gern  seine  eigenen  Niederlagen'. 

Die  nächstfolgenden  Lieder  sind  alle  der  Art,  dass  wir 
kaum  hoffen  dürfen,  irgendwo  nähere  Verwandtschaft  anzu- 
treffen, zu  der  Verschwörung  in  VII  vgl.  oben  S.  30  f.  Da- 
gegen hebt  sich  das  achte,  Siegfrieds  Tod,  wieder  von  einem 
reichen  Hintergrunde  zeitgenössischer  Dichtung  ab.  Wenn 
die  Litteratur  es  nicht  selber  bestätigte,  dann  müsste  es  uns 
die  sprühende  Kraft  des  Gedichtes  sagen,  dass  wir  hier  einem 
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Lieblingsthema  jener  l^eriode  nahe  treten.  Die  Aufregung 
und  die  oft  zu  tragischem  Ende  führenden  Gefahren  der  Jagd 
liegen  uns  in  mannigfachen  Variationen  vor. 

Dass  Siegfried  auf  der  Jagd  ermordet  wurde,  weiss  be- 
kanntlich erst  die  letzte  deutsche  Form  der  Sage,  worauf 
auch  nur  die  Prosanotiz  des  Brot  af  Sigurdarkvida  hinweist. 
Auch  lässt  sich  diese  Auffassung  durch  nichts  als  die  ur- 
sprüngliche erweisen,  so  sehr  die  Annahme  bestechen  mag, 
dass  die  schönste  und  vollendete  Form  zugleich  die  früheste 
und  echte  gewesen  ist.  Unzweifelhaft  gab  dies  Ereignis 
seinem  Heldenleben  einen  würdigeren  Abschluss,  als  wenn  er 
drinnen  im  Bette  fast  in  den  Tod  hinüberschläft.  So  wurde 
eine  letzte  Entfaltung  aller  Kraft  und  Kühnheit  möglich,  die 
eine  unvergängliche  Zierde  des  Liedes  geworden  ist. 

Dass  ein  starker  Held  auch  ein  grosser  Waidmann  sein 
müsse  stand  in  der  damaligen  Dichtung  fest,  und  die  wenigsten 
in  dieser  Zeit  entstandenen  Sagen  haben  ein  entsprechendes 
Schmuckstück  sich  einzuflechteu  versagt.  Auch  Attila  ist  in 
der  Saga  ein  Nimrod  geworden.  Die  Lieder,  die  dem  Albert 
von  Aachen  III  c.  3  vorlagen,  lassen  die  Kreuzritter  ähn- 
liche Jagdabenteuer  erleben  'quibus  nobilitas  delectari  et  exer- 
ceri  gaudet.  Sumto  arcu  et  pharetra,  gladiis  accinctis  saltus 
montanis  contiguos  ingrediuntur  si  forte  obveniret  quod  con- 
figere  et  persequi  catulorum  sagacitate  valerent'.  So  trifft 
Herzog  Gotfried  einen  ursum  immanissimum  et  horrendi  cor- 
poris' den  es  nur  mit  grösster  Gefahr  zu  bewältigen  gelingt. 
Die  Schilderung  ist  höchst  lebendig  und  dramatisch,  wie  das 
Unthier  sich  aufrichtet  'facie  ad  faciem  duci  occurrens,  quin 
murmure  horrisono  totam  sylvam  et  montana  commovet  (NN. 
883,  3  daz  in  da  von  (intwurte  der  herc  und  oiich  der  tan), 
ut  omnes  mirarentur  (}ui  hoc  audire  poterant'.  Es  folgt  ein 
verzweifeltes  Ringen,  und  schliesslich  bekennen  noch  einmal 
alle  di?  sich  in  die  erlegte  Bestie  theilen  'nullam  illi  magni- 
tudine  similem  antea  se  vidisse'. 

Wichtiger  aber  wird  uns  die  Erkenntnis,  dass  eine 
Reihe  solcher  Schilderungen  entschieden  in  derselben  poe- 
tischen Tradition  steht :  ausser  dem  Parallelbericht  der  Saga 
(c.   347)   und  des  Liedes   auch  noch   die   Jagdabenteuer  deg 
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Jarl  Iron  von  Brandenburg  (c.  254—268)  und  des  Begues 
(ahd.  Becco,  Bicko,  Bihho  Hs.^  S.  3.  47)  im  Garin  (2,  217  iF.)- 
.Nach  einer  anderen  Seite  hin  erläuternd  tritt  das  alte  nieder- 
ländische Gedicht  von  dem  'beer  Wisselau'  (Vaderlandsch 
Museum  voor  nederduitsche  Letterkunde  etc.  uitgegeven  door 
Serrure    2,  253  ff.)  dem  achten  Liede  der  Not  zur  Seite. 

Ueber  Siegfrieds  Auszug  (nach  der  schönen  und  gewiss 
begründeten  alten  Interpolation  861  ff.)  wie  dem  Irons  und 
des  Begues  schwebt  gleich  die  Ahnung  eines  furchtbaren 
Unglücks.  An  allen  drei  Stellen  eröffnet  sich  die  Scene  mit 
demselben  stimmungsvollen  Bilde:  die  zärtliche  weinende 
Gattin,  die  unter  Liebkosungen  den  Gemahl  beschwört  abzu- 
stehen von  seinem  Plane  und  so  ein  schweres  Leid  zu  ver- 
hüten; der  Held  ruhig  und  entschlossen  die  treue  Gattin  mit 
zuversichtlichen  Worten  beruhigend,  ihr  und  der  Kinder  Wohl 
Gott  oder  dem  Schicksal  anheimbefehlend  (NN.  861  ff.,  Saga 
c.  257,  Garin  2,  217  f.;  vgl.  noch  den  ähnlichen  Abschied 
des  fortziehenden  Robert  von  Flandern  von  Climence  seiner 
Gemahlin,  Chans.  d'Ant.  1,  S.  65).  Es  sind  zum  Theil  Scenen 
von  der  einfachen  rührenden  Grösse  wie  der  Abschied  Hec- 
tors  von  Andromache.  In  Iron  und  Begues  wird  die  Jagd- 
lust erweckt  durch  die  Kunde  von  einem  mächtigen  Thiere, 
das  sie  erlegen  wollen.  Beidemal  erkennt  auch  gleich  die 
Gattin  den  nicht  gerade  naheliegenden  speciellen  Grund  der 
Gefahr:  das  Wild  wird  ihn  in  den  Bereich  seiner  Feinde 
führen,  die  nach  seinem  Leben  trachten.  Etwas  ganz  Aehn- 
liches  fürchtet  auch  Kriemhild  865.  So  kommt  es.  Iron  er- 
legt den  Wisent,  der  König  Salomon  gehört  und  reizt  seine 
Rache,  was  schliesslich  zur  Besiegung  und  Gefangennahme 
des  Jarl  führt.  Der  Tod  des  Begues  nähert  sich  etwas  mehr 
den  Ereignissen  der  Not.  Er  wird  so  ermordet  wie  die  Bur- 
gunden  NN.  941  es  von  Siegfried  fingiren.  Er  hat  sich  von 
allen  seinen  Mannen  entfernt  und  den  Eber  auf  fremdem 
Gebiete  erlegt.  Ein  Waldhüter  sieht  ihn  und  seine  Begierde ' 
wird  durch  die  Kostbarkeiten  angeregt,  die  er  an  dem  frem- 
den Ritter  erblickt.  Er  holt  sich  Hilfe  herbei  und  sie  treffen 
den  Begues  als  er  im  Walde  sitzt  sich  auszuruhen.  Ihr  An- 
griff ist  machtlos  gegenüber  der  Stärke  des  Helden,  aber  das 
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Unglück  führt  einen  Bogenschützen  zu  ihnen,  der  mit  einem 
eisernen  Pfeil  ihn  tödtlich  in  die  Brust  trifft.  Mit  rührenden 
Worten  nimmt  er  Abschied  von  Weib  und  Kindern  (2,  240), 
was  ganz  natürlich  ja  auch  Siegfrieds  letzte  Gredanken  sind. 

Was  aber  die  beiden  Jäger  Iren  und  Begues  noch  näher 
an  einander  knüpft  ist  die  wunderbare  Anhänglichkeit,  die 
ihr  Ross  und  ihre  Hunde  nach  dem  Tode  des  Herrn  be- 
weisen. Als  Iron  von  schweren  Wunden  getroifen  c.  272 
zur  Erde  sinkt,  nimmt  er  Abschied  von  seinem  treuen  Rosse, 
wie  auch  Begues  S.  230  in  schwerer  Noth  das  seinige  be- 
dauert.* Und  als  man  seinen  Leichnam  fortführt,  da  heulen 
und  bellen  die  Hunde  voller  Wuth  (hulent  et  braient  com 
fuissent  enragie).  'Sein  edles  Ross  sie  bringen  in  den  Stall, 
sich  bäumend  wiehert's  laut  und  schlägt  mit  seinem  Huf,  dass 
Keiner  ihm  zu  nahen  wagt  (S.  241).  Der  todte  Begues  wird 
unter  grossem  Aufsehen  durch  das  Land  geführt,  und  immer 
hinter  ihm  her  folgen  die  Hunde  mit  demselben  lauten 
Schmerze,  so  dass  alle  Leute  meinen,  'ein  edler  Mann  war 
das :  es  liebten  seine  Hunde  ihn  gar  sehr'  (S.  244.).  Ebenso 
beisst  und  schlägt  dass  Ross  des  L'on  und  will  sich  nicht  fort- 
führen lassen,  und  seine  Hunde  knurren  und  bellen,  als  Dietrich 
den  erschlagenen  Iron  im  Walde  findet ;  und  auch  er  erkennt 
an  diesem  Zeichen,  'dass  er  ein  edler  Mann  gewesen  sein 
muss,  denn  gar  sehr  lieben  ihn  seine  Hunde  und  Habichte 
und  sein  Ross,  dass  sie  ein  grosses  Kleinod  verloren  zu  haben 
meinen,  da  sie  ihren  Herrn  verloren    (c.  273). 

Die  Todesart  Siegfrieds,  der  wehrlos  und  hinterrücks 
von  Hagen  ermordet  wird,  als  er  seinen  Durst  zu  löschen 
sich  zum  Quell  hinunterneigt,  hat  in  diesen  Dichtungen  kein 
Gegenstück:  das  Motiv  konnte  sich  leicht  an  die  Strapazen 
der  Jagd  anknüpfen.  Doch  begegnet  im  Gerhart  von  Viane 
(Uhland  4,  391  f.)  ein  ganz  ähnliches,  nur  dass  der  unglück- 
liche Ausgang  hier  vereitelt  wird.  Roland  und  Olivier 
kämpfen  auf  einer  Insel  einen  gewaltigen  Zweikampf.  End- 
lich wird  Oliviers  Schwert  zerspaltet  und  die  Stücken  fliegen 


,  *  Aehiiliche,  im  französischen  Epos  häufige  y\nroden  verzeichnet 
Immmanuel  Bekker  in  den  Homerischen  Blättern  2,  195  fif. 
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in  den  Klee.     Roland  will  mit  dem  Waffenlosen  nicht  weiter 
Streiter^  sondern  bietet  ihm  an  (ich  gebe  ühlands  Uebersetzung) : 
'Hol  dir  ein  Schwert,  ganz  wie  es  dir  gefällt, 
Und  eine  Flasche  Weins  oder  Clarets! 
Mich  dürstet  sehr,  das  sei  dir  unverhehlt!' 
Olivier  schickt  den  Fergen  nach  Yiane,  Beides  zu  besorgen. 
Dieser  bringt  ihm  das  Schwert  Alteclere  und  'Wein  o'r  Ciaret 
'ne  volle  Flasch,  denn  grossen  Durst  hat  Roland,  Neffe  Karls.' 
Olivier    prüft    den   edlen   Stahl,   dann   schenkt  er   selbst  für 
Roland 

'Vom  Weine  voll  das  Groldgefäss. 
Vor  Roland  er  sich  auf  die  Knie  senkt. 
Und  jener  nimmts,  denn  sehr  bedarf  er  des. 
Lang  trank  er,  dass  den  Durst  er  stillete 
Soviel  er  wollt,  der  edle  Kriegesheld. 
Der  Knappe  siebet  Rolands  Haupt  gesenkt. 
Durch  Untreu  will  er  helfen  seinem  Herrn 
Und  aus  der  Scheide  zieht  er's  blanke  Schwert, 
Damit  den  Roland  er  zu  schlagen  denkt. 
Hin  auf  den  Nacken,  eilig,  unvermerkt. 
Als  dies  gewahrt  der  freie  Olivier, 
Als  leuchten  er  und  flammen  sieht  das  Schwert, 
Da  fällt  er  plötzlich  übern  Knappen  her 
und  streckt  ihn  mit  einem  Faustschlage  zur  Erde  nieder.  Dem 
Siegfried   springt    in    derselben   Situation    kein    edelmüthiger 
Gegner  zu  Hilfe. 

Doch  wir  müssen  uns  noch  einmal  zur  Jagd  des  Sieg- 
fried zurückwenden.  Müllenhoff  rühmt  mit  Recht  die  köst- 
liche Frische  und  die  Lebendigkeit  dieses  Abenteuers.  Sieg- 
fried treibt  hier  im  sicheren  Gefühle  seiner  Kraft  mit  der 
Gefahr  fast  ein  ausgelassenes  Spiel.  Wieviel  Uebermuth  und 
Humor  steckt  in  diesen  Scenen,  wie  der  Held  zu  Fuss  dem 
Bären  nachsetzt,  ihn  greift  und  am  Sattel  aufhängt,  und  wie 
er  ihm  dann  am  Lagerplatz  von  Maul  und  Füssen  die  Fesseln 
löst,  so  dass  eine  heillose  Verwirrung  ausbricht,  als  der  Bär 
in  die  Küche  geräth  und  die  Köche  auseinandertreibt,  wobei 
Schüsseln  und  Kessel  durcheinanderpoltern  und  all  die  schönen 
Speisen   in  die  Asche   fallen,    bis  dann  Siegfried  ohne  Mühe 
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und  Anstrenguno-  ilin  erlegt  u.  s.  f.  Das  Alles  sind  Situationen, 
die  auf  einer  niederen  spielmannsniässigeren  Stufe  der  Dich- 
tung gewiss  eine  recht  drollige  Behandlung  vertrugen.  Und 
eine  solche  haben  sie  zum  Theil  wirklich  einmal  erfahren, 
im  niederländischen  Bär  Wisselau.  Gernout  hat  einen  Bären 
der  ihm  gehorcht  auf  die  Burg  des  König  Esprian  gebracht. 
Schon  von  weitem  entflieht  alles  vor  dem  Ungethüm.  Gernout 
hat  es  wie  Siegfried  auf  einen  kleinen  Schreck  abgesehn. 
Auf  sein  Geheiss  eilt  der  Bär  in  die  Küche,  das  Personal 
sürzt  durcheinander,  der  eine  bricht  ein  Bein,  der  andere  einen 
Arm,  der  dritte  die  Hüfte.  Die  Köche  laufen  und  schreien 
4.*33  f. 

'0  ivi,  0  Jas.'  roll,  gesixlen,  Gnd  ireet!  .  .  . 

Here  coninc  Espriaen,  Die   liefsten  coc  Brugifjal 

in  de  cokene  es  (/egaen  es  nu  verscoiit  al 

die  diivel  barlike!  in  den  groten  ketel. 

Hi  sunt  warlike  Beide  craiiwel  ende  lepel 

al  datier  es  gereet,  hrecti  an  dine  wand'  .  .  . 

Gernout  sitzt  dabei  und  lacht.  Der  Bär  kommt  nun  aber 
wirklich  mit  dem  Kessel,  zieht  den  Koch  aus  der  Brühe  und 
verspeist  ihn  mit  Haut  und  Haar.  Neuer  Tumult  und  neue 
Verwirrung,  die  Gernout  erst  auf  ihrem  höchsten  Gipfel  löst. 
Solche  Schwanke  werden  in  dieser  Gegend,  der  Heimat  der 
Thiergeschichten,  noch  genug  cursirt  haben.  War  es  hier 
docii  auch  nichts  Ungewöhnliches,  dass  Klöster  und  hohe 
Herren  sich  einen  eigenen  Bären  hielten,  der  wohl  öfter  ein- 
mal zu  ähnlich  gefährlichen  Spässen  benutzt  werden  moclite. 
Bekanntlich  führte  diese  Liebhaberei  zu  einer  eigenen  Bären- 
steuer. Und  wenn  wir  die  Ahnen  von  Siegfrieds  Bärenfang 
zu  erkennen  vermöchten,  dann  würden  vermuthlich  ähnliche 
wie  die  vom  Bären  Wislau  sich  darunter  befinden. 

Aber  mit  Siegfrieds  Tod  geht  uns  der  Zusammenhang 
mit  den  erwähnten  Dichtungen  noch  nicht  verloren.  Seine 
Bestattung  und  Kriemhilds  Schmerz  hängen  unmittelbar  mit 
diesem  Ereignis  zusammen.  Gewiss  beruht  es  nur  auf  der- 
selben Ceremonie,  wenn  die  drei  unschuldig  Ermordeten,  Sieg- 
fried, Karl  und  Begues  in  der  gleichen  Weise  vor  einer  zahl- 
los herzuströmenden  Menge   unter  Messelesen   und  Almosen- 
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vertlieilen  feierlich  aufgebahrt  und  bestattet  werden,  wobei 
sich  die  grosse  allgemeine  Trauer  in  ergreifender  Weise  ent- 
ladet, aber  die  überall  gleich  breite  und  ausführliche  Dar- 
stellung legt  uns  nahe,  wie  oft  solche  Dinge  in  der  da- 
maligen Dichtung  dargestellt  sein  mögen.  Auch  die  eigen- 
artigen psychologisch  tiefen  Züge  des  Liedes  treffen  wir  wieder. 
In  der  Passio  fehlt  die  Gattin,  deshalb  findet  hier  keine  wei- 
tere Berührung  statt,  wie  doch  im  Garin.  Der  Schmerz  der 
Leute  des  Begues  2,  151  f.  ist  ein  ganz  ähnlicher  wie  der 
Sigmunds  und  seiner  Mannen.  Vor  Allem  aber  ist  die 
Parallele  zwischen  seiner  Gemahlin,  der  schönen  Beatrix,  und 
der  Kriemhild  kaum  abzuweisen.  Auch  Beatrix  erfährt  erst 
ihren  herben  Verlust,  als  der  Todtenzug  mit  der  Leiche  ihres 
Gemahls  unmittelbar  vor  ihren  Augen  steht.  Sie  sinkt  vor 
Schreck  zur  Erde  (was  in  den  Nibelungen  nur  die  Inter- 
polation 950  erzählt)  und  als  man  sie  wieder  aufrichtet 
Da  stürzt  sie  zur  Bahre,  umfasst  ihren  Herrn 
Und  küsst  ihm  die  Augen  und  Mund  und  Stirn 
und  bricht  dann  in  laute  Klagen  aus  (2,  257  f.)  ganz  wie 
Kriemhild  in  der  Scene  v«o  der  Sarg  noch  einmal  geöffnet 
wird  1008,  2 

si  hitop  shi  schane  houbet   mit  ir  vil  ivizen  hant, 

unt  kust  in  also  töten  den  edeJen  rUer  guot. 

Aber  auch  im  Garin  wird  noch  einmal  S.  271  das  Grab 
geöffnet,  wobei  die  Gattin  ohnmächtig  in  den  Palast  zurück- 
getragen wurde:  —  'Beatrix  heiratete  nicht  mehr,  zierte  nie 
ihr  Haupt  und  sang  keinen  Laut  mehr'  (Mone  S.  238). 

Was  die  weiteren  Lieder  der  Not  enthalten,  steht  mit 
dem  Sagenstoffe  in  keiner  nothwendigen  Verbindung.  Bis  zum 
vierzehnten  hin  sind  sie  auch  alle  auf  österreichischem  Boden 
zum  Zweck  einer  ausführlichen  Verbindung  vorgenommene 
Neudichtungen.  Sie  stützen  sich  nur  in  wenigen  Punkten 
auf  eine  eigene  Tradition  und  auf  besondere  Kenntnisse.  Des- 
halb liegt  auch  nirgend  ein  begründeter  Zusammenhang  vor 
mit  den  allgemeinen  Themen  jener  Zeit.  Nur  wenige  Züge, 
die  mit  der  allgemeinen  epischen  Technik  sich  fortpflanzen 
mochten,  sind  zu  erwähnen. 

Etzels  Brautwerbung  um  Kriemhild  (XI)  steht  in  ganz 
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anderen  Traditionen,  doch  dürften  einzelne  Momente  derselben 
auch  eine  weitere  Anknüpfung  zulassen.  Wie  Rüdigers  Em- 
pfang richtet  sich  auch  die  Erfüllung  seines  Auftrages  nach 
einer  allgemeineren  Ceremonie.  Die  Botenrede  des  Ankömm- 
lings ist  auch  in  der  französischen  Poesie  in  der  Regel  sehr 
feierlich  und  ausführlich  (wie  Garin  1,  75  f.).  Der  König 
pflegt  keine  definitive  Antwort  zu  geben,  sondern  beraumt 
dazu  einen  neuen  Termin  an  (Chans.  d'Ant.  1  S.  16)  und 
tritt  mit  den  mächtigsten  Vaesallen  erst  zu  einer  geheimen 
Berathschlagung  zusammen  (1,  53.  76  wie  NN.  1142  f.  1397  f.). 
Auch  in  diesem  Rathe  geht  es  häufig  ebensowenig  glatt  ab 
wie  in  jenen  Stellen  des  Epos.  Beidemal  ist  auch  im  Garin 
einer,  dem  die  unfedlere  Rolle  des  Abrathens  zufällt. 

Dagegen  lassen  sich  einige  Motive  des  schönen  und 
alterthümlichen  vierzehnten  Liedes  in  einen  festeren  Zu- 
sammenhang einordnen.  Das  Vorbild  für  so  mächtige  Heeres- 
züge, wie  hier  sich  einer  von  Westen  nach  Südosten  fort- 
bewegt, waren  unzweifelhaft  die  Kreuzzüge.  Daraus  sind 
ganz  natürlich  unserem  Liede,  wie  schon  dem  zwölften,  der 
feierlichen  Einholung  der  Kriemhild,  mancherlei  Thatsachen  und 
Vorstellungen  zugeflossen,  die  in  der  Dichtung  einen  dauernden 
Platz  behalten  haben.  Die  Chronik  Alberts  von  Aachen  er- 
zählt beim  ersten  Kreuzzuge  viel  Analoges.  Auch  er  be- 
richtet uns  wie  der  Dichter  von  XII  1318  f.  vom  Aneinander- 
ketten  der  Fahrzeuge  (1,  9.  2,  6  etc.),  von  der  Noth  der 
Heerführer,  die  aus  Mangel  an  Schiffen  ihre  Truppen  über 
grosse  Ströme  nur  mit  Mühe  herüberzusetzen  vermögen.  In 
ähnliche  Verlegenheit  wie  Hagen  1467  f.  am  Rhein,  kommt 
Gotfried  an  der  Sau.  'Non  amplius  enim  quam  tres  naves 
illic  repertae  sunt ,  cum  quibus  mille  equites  loricati  .  .  . 
transmissi  sunt.  Caetera  multitudo  copulatione  lignorum  et 
viminum  fluminis  alveum  superaverunt'  (S.  199).  Ein  ander 
Mal  herbergen  sie  dann  wieder  vor  Städten  und  Burgen  auf 
weiter  grüner  Wiese  unter  Hütten  und  Zelten  und  finden 
reichliche  Verpflegung  wie  die  Burgunden  vor  Bechelaren. 
Oder  sie  haben,  wie  in  der  Interpolation  von  XIV,  Ueberfälle 
und  heftige  Kämpfe  zu  bestehen.  Einmal  werden  die  Leichen 
der  Erschlagenen  in  die  Donau  geworfen  (1,  30),  wobei  'tanta 
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submersio  facta  est,  ut  tarn  spatiosi  fluminis  aquae  prae  tot 
millium  corporibus  per  aliquantum  tempus  videri  non  posset'. 
Man  merkt  die  Fabelei.  Ein  ganz  ähnliches  Bild  hat  XII 
in  friedlichem  Sinne,  wo  1317  die  Donau  gleichfalls  vor  der 
darauf  fahrenden  Menschenmenge  nicht  gesehen  werden  kann. 
Wegekundige  wie  Peter  von  Amiens  (Pierre  les  conduist  qui 
bien  sot  le  pais)  führen  gleich  Hagen  (dar  leitete  sie  Hagne: 
dem  was  ez  wolhekant]  die  Züge  an,  vgl.  auch  Garin  1,  99. 
199,  und  Anderes  der  Art. 

Beherzigenswerther  sind  gewisse  dichterische  Berüh- 
rungen. Der  Heide  Corboran  hat  eine  greise  Mutter,  Calabre, 
die  ihm  ebenso  warnend  in  den  Weg  tritt  wie  Ute  ihren 
Söhnen.  Sie  warnt  schon  als  er  zuerst  (Chans.  d'Ant.  1,  47) 
mit  seinen  edlen  Gefangenen  heimkehrt,  noch  stärker  aber 
als  er  2,  146  zum  gefährlichen  Kampfe  auszieht.  Sie  sagt 
ihm  alles  Unglück  vorher,  und  Corberan  ahnt  wohl,  dass  es 
eintreffen  möge,  aber  nach  gefasstem  Entschlüsse  will  er  nicht 
mehr  zurückstehen.  Er  weist  die  Mutter  ab,  wie  Hagen  die 
Ute :  'Haltet,  Dame,  mit  Euren  Reden  ein,  in  den  Kampf 
zu  gehen  nun  bin  ich  bereit.' 

Ein  noch  treffenderes  Gegenstück  finden  wir  zu  dem 
schönen  Abschied  der  ausziehenden  Helden  von  ihren  trauernden 
Gattinnen.  Unmittelbar  vor  dem  Aufbruch  der  Kreuzritter 
entsteht  auch  unter  ihnen  ein  allgemeines  Klagen.  Das  zweite 
Lied  der  Chanson  (l,  71  ff.)  eröffnet  die  Expedition  ganz  ähn- 
lich wie  das  vierzehnte:* 

Zu  Clermont  in  Auvergne  viel  Helden  sind  vereint. 
Besprochen  und  geschworen  ward  da  der  heiige  Streit: 
Zu  Frankreichs  Bannern  strömen  die  Schaaren  weit  und  breit. 
Da  klagen  laut  die  Frauen,  die  Jungfrauen  ihr  Leid: 
Yerwittwet  und  verlassen  dünkt  jede  sich  zu  sein 
Und  Eine  spricht  zur  Andern    '0  Weh  der  trüben  Zeit, 
Nun  endet  für  uns  übel  des  Festes  Herrlichkeit, 
Nun  gibt  es  keine  Kammer:    sie  muss  verwaiset  sein. 


*  Die  Uebersetzung  benutzt  einzelne  Verse  und  Wendungen  der 
vielfach  wenig  getreuen  und  den  Ton  verändernden  Em.  Geibels  (H.  v. 
Sybel  Kl.  bist.  Schriften  2,  41  f.)- 
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Kein  Lied  wird  mehr  erklingen,  kein  Tanz  uns  noch  erfreun, 
Und  nichts  als  bange  Trauer  bleibt  noch  für  Arm  und  Reich. 

Die  Frauen,  die  Jungfraun  sie  weinen  ohne  Zahl, 
Auch  sprach  zu  manchem  Ritter  da  wohl  sein  jung  Gemahl : 
'0  Herr,  gedenkt  der  Treue  (ihr  schwurt  sie  am  Altar): 
Wenn  ihr  die  heiigen  Lande  dereinst  erstritten  habt, 
Gesehn  die  Stadt  mit  Augen,  wo  Gott  litt  Todesqual, 
Dass  Ihr  uns  nicht  vergesset  und  einsam  trauern  lasst.' 
0  Gott,  aus  lichten  Augen  da  Thrän  um  Thräne  rann, 
Und  manche  edle  Dame  da  selbst  das  Kreuz  gewann. 
Die  Jungfraun  aber  kehrten  von  wannen  jede  kam 
Zurück  zu  ihren  Vätern  und  trugen  schweren  Gram. 

Die  Fürsten  und  Barone  haben  ihre  Mannen  gesammelt,  die 
nun  in  funkelnder  Heeresrüstung  dahinziehen.  'Herr  Gotfried  von 
Bouillon  der  führt  die  Schaaren  an.  Und  trefflich  führt  er  sie 
wohl  über  Berg  und  Thal.' 

Auch  Fulker  von  Chartres  berichtet  die  schmerzlichen 
A  bschiedsscenen  ganz  ähnlich :  '0  quantus  erat  dolor !  quanta 
suspiria!  quot  ploratus  .  .  cum  maritus  derelinquit  uxorem 
suam  sibi  tam  delectam'  etc. 

Ich  kenne  zu  diesen  schönen  und  einfachen  Scenen 
nichts  entsprechenderes  als  den  Anfang  unseres  Liedes.  Die 
schmerzliche  ahnungsschwere  Trennung  ist  ganz  dieselbe,  nur 
dass  der  alterthümliche  deutsche  Dichter  den  Frauen  den 
Mund  noch  nicht  geöffnet  hat  und  an  ihren  Thränen  und 
traurigen  Blicken  sich  genügen  lässt.  Auf  beiden  Seiten  sind 
so  viel  einfache  und  echt  volksthümliche  Züge  im  Spiele,  dass 
eine  mannigfache  Variation  und  weitere  Verbreitung  solcher 
Scenen  nicht  unwahrscheinlich   ist. 

Nun  geht  das  Lied  seinen  eigenen  ganz  besonderen 
Gang,  nur  die  Scene  am  Schluss,  wo  Hagen  auf  Rüdigers 
Grenze  den  Wächter  Eckewart  schlafend  antrifft  und  ihm  so 
seine  Waffe  wegnimmt,  dürfte  keine  ganz  eigenartige  Er- 
findung sein.  Auch  Widga  in  der  Saga  c.  195  trifft  den 
Wächter  des  König  Isuug  in  derselben  Situation  und  weckt 
ihn  mit  derben  Fusstritten,  nur  verschmäht  er  es  dem  Etgeir 
seinen  Kolben  zu  nehmen,  sondern  kämpft  gleich  so  mit  ihm. 
Noch  näher  dürfte  der  Anfang  des  Bär  Wisselau  stimmen, 
wenn   er  uns   vollständig   erhalten   wäre.      Der  Wächter  des 
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Russenkönigs  Esprian ,  der  am  Ufer  eines  Sees  steht,  ist  hier 
mit  Glernouts  Bären  im  Kampf.     Er  ruft  dabei  20  f.  : 

Äy!  die  ini  minen  spere 

in  de  zee,  so  verre,  ontdeet. 

God  gevem  leede  gereetf 

Wcer  mi  mijn  spere, 

so  verloric  niet  mijn  ere 

dus  vore  enen  viant. 
Auch  ihm  muss  sein  Speer,  vermuthlich  doch  von  Ger- 
nout,  heimlich  weggenommen  und  in  den  See  geschleudert  sein. 
Nach  der  anmuthigen  Idylle  von  Bechelaren  beginnt  die 
eigentliche  Not:  die  Passio  Nibelungorum,  denn  von  diesem 
geläufigen  mittelalterlichen  Titel  ist  'Not'  vielleicht  nur  eine 
Uebersetzung. 

Hier  tritt  der  grössere  Theil  von  Galberts  Werk  in 
fortdauernde  Parallele,  vor  Allem  zu  der  Fassung  der  Saga,  wo 
der  Kampf  am  entsprechendsten  verläuft.  Mir  liegt  noch  ob,  die 
Yerwandten  der  Not-Darstellung  etwas  näher  zu  betrachten. 
Solche  Saalkämpfe  gehören  in  die  ältesten  Traditionen 
germanischer  Dichtung,  wovon  in  Oberdeutschland  freilich 
ausser  der  Not  keine  Spur  zurückgeblieben  ist.  Aber  die 
derbere  Poesie  der  Nordgermanen,  sowie  später  besonders 
die  der  Romanen  hat  noch  lange  in  solchen  Scenen  geschwelgt. 
Die  entsprechenden  Theile  der  Welsungensage  lassen  auf 
keine  gross  angelegte  Ausführung  dieser  Ereignisse  schliessen. 
Eine  solche  begegnet  uns  zum  ersten  Mal  in  den  angel- 
sächsischen Bruchstücken  vom  Ueberfall  in  Finnsburg:  ein 
Stoff  der  im  achten  Jahrhundert  auch  in  Süddeutschland  be- 
kannt gewesen  sein  muss  (Zs.  11,  282.  12,  285  f.).  Soweit 
die  dunkele  Ueberlieferung  sich  aufhellen  lässt,  erkennen  wir, 
dass  Hnäf  mit  grossem  Gefolge  auf  der  Burg  seiner  an  Finn 
vermählten  Schwester  zu  Gaste  ist.  Sie  werden  treuloser 
Weise  von  Finns  Mannen  überfallen ,  aber  leisten  ihnen 
heftigen  Widerstand.  Sie  halten  die  Thore  des  Hauses  be- 
setzt und  stehen  fünf  Tage  lang  im  furchtbarsten  Kampfe, 
ohne  dass  auch  nur  einer  erliegt.  In  diesen  Moment  fällt 
das  kleine  Bruchstück,  das  mit  epischer  Breite  in  prächtigen 
Dialogen  sich  entfaltet.     Der  kampfjunge  König  der  vor  dem 
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Saale  der  Schlafenden  Wache  gehalten,  ruft  vor  Tagesgrauen, 
noch  beim  Mondesschein  die  drinnen  ruhenden  Helden  zum 
Kampfe  und  Widerstände  auf.  Nun  erneuert  sich  der  Streit 
an  den  Pforten,  wobei  auch  von  Finns  Mannen  viele  den 
Tod  erleiden.  Neben  den  Seinen  fällt  endlich  auch  Hnäf  selber, 
und  Hikleburg  beklagt  die  gefallenen  Brüder  und  Kinder, 
die  sie  nicht  zu  erretten  vermochte.  Auch  hier  sind  es 
vermuthlich  wie  in  der  ältesten  Fassung  unserer  Sage  die 
Verwandten  der  Frau,  die  von  ihrem  Schwager  ermordet 
werden.  —  Hierher  gehört  ferner  die  Shetländische  Ballade 
von  Hillugi  und  Hildina,  die  wiederum  von  der  deutschen  Hil- 
densage nicht  zu  trennen  ist  (C.  Hofmann  Abhandl,  der  Münch, 
Akad.  d.  Wiss.  1867  H,  205  f.):  wo  gleichfalls  die  Gattin 
über  den  Häuptern  der  Mörder  ihres  ersten  Mannes  das  Gräste- 
haus  über  dem  Kopf  anzündet.  Mone  S.  136  stellt  treffend 
auch  das  ags.  Bruchstück  von  der  zerfallenen  Ruine  in  solche 
Traditionen,  als  ein  Wink,  dass  es  auch  anderwärts  Lieder  wie 
unsere  Klage  gegeben  hat.'  Zwar  ist  diese  Burg  wesent- 
lich durch  die  Zeit  zerstört,  aber  der  Blick  des  Sängers  ver- 
weilt doch  auf  den  früheren  Kämpfen,  die  einst  um  sie  tobten. 
Freilich  sind  dies  Alles  nur  Trümmer  einer  schwer  ge- 
schädigten Litteratur,  aber  wo  wir  solche  Uebereinstimmungen 
finden,  wollen  wir  doch  daran  anknüpfen,  und  uns  erinnern,  dass 
der  menschliche  Greist  bei  jeder  Production  von  den  Schöpfungen 
seiner  Vorgänger  abhängig  bleibt,  was  noch  in  erhöhtem 
Masse  auf  volksthümliche  Dichter  Anwendung  findet. 

.  Die  Aehnlichkeiten  aber  häufen  sich  nun,  sobald  wir  in  der 
normannischen  Poesie  auch  der  Zeit  unserer  Not  näher  rücken. 
In  der  altfranzösischen  Dichtung  sind  solche  Saalkämpfe  schon 
ganz  an  der  Tagesordnung,  entsprechend  dem  wilden  Geiste 
dieser  kriegerischen  Stämme.  Es  begegnet  dabei  eine  Reihe 
stereotyp  wiederkehrender  Züge.  In  der  Chanson  ist  ledig- 
lich die  Natur  des  Stoffes  der  Grund,  dass  nirgend  Ent- 
sprechendes sich  findet,  wohl  aber  hat  der  Garin  allein  drei 
solcher  gross  ausgeführter  Scenen.  Plötzlich  wie  in  den  Nibe- 
lungen gibt  auch  hier  mitten  in  ruhiger  Zusammenkunft  ein 
einziger  unerwarteter  Schlag  das  Signal  zu  allgemeinem,  furcht- 
barem Blutbade.     2,    15    ff.   geschieht   es  bei  einem  grossen 
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Gastmahle  an  Pipins  Hofe.  Pipin,  die  Kaiserin  und  Werin 
sitzen  zusammen  voller  Freundschaft ;  an  einem  anderen  Tische 
die  Feinde  des  Werin:  Fromunt,  Bernhart  und  der  greise 
Isores.  Voller  Neid  blicken  sie  auf  den  Werin,  der  als  Mund- 
schenk den  König  bedient.  Bernhart  stachelt  den  Fromunt 
auf,  ihm  die  Kanne  aus  der  Hand  zu  reissen,  doch  lehnt 
dieser  es  ab  den  Zank  zu  beginnen.  Da  springt  Bernhart 
selber  auf  und  ergreift  den  Becher  in  Werins  Hand,  wobei 
er  ihm  den  Wein  übers  Gewand  verschüttet.  Werin  lässt  sich 
den  Becher  nicht  entreissen,  sondern  gibt  jenem  einen  solchen 
Schlag  ins  Gesicht,  dass  er  ihn  ganz  mit  rothem  Blute  bespritzt. 
Gleich  springen  27  Ritter  von  den  Tischen  auf,  Freunde  und 
Verwandte  von  beiden  Seiten,  und  von  ihren  derben  Händen 
erdröhnt  Hieb  um  Hieb.  Die  Königin  beschwört  den  Pipin, 
Ruhe  zu  schaffen,  aber  kein  Aufhalten  mehr  ist  möglich. 
Isores  theilt  gewaltige  Schläge  aus  und  die  Lothringer  kommen 
in  die  schwerste  Bedrängnis ,  denn  Begues ,  der  Küchen- 
meister und  Bruder  Werins  ist  gerade  draussen,  um  Speisen 
zu  holen.  Aber  er  hört  die  Kunde  und  eilt  in  den  Saal  und 
sein  Bruder  ruft  ihn  an,  in  der  Gefahr  ihm  beizustehen : 
'Schnell  hierher,  theurer  Freund,  Du  schwurst  mir  treu  in 
aller  Noth  zu  sein.  Unterdess  springt,  nach  der  Brüsseler 
Hdschr.  der  Mone  S.  216  folgt,  der  König  auf  den  Tisch 
(le  rois  de  France  sor  la  table  sali  wie  in  NN,  1926,  1 
Dietrich  von  Bern)  und  ruft  im  Tumulte  den  seinigen  zu, 
sich  zu  waffnen  und  die  Feinde  zu  ergreifen.  Nun  stürzt 
auch  Begues  mit  seinen  66  Köchen  in  den  Saal,  bewaffnet 
mit  dem  buntesten  Küchengeräth.  Der  Kampf  tobt  lange, 
Fromunt  muss  durch  Zufall  seinen  eigenen  Bastardsohn  er- 
morden u.  s.  w.,  bis  die  Gegner  thatsächlich  gefangen  werden. 
15000  Verse  später  folgt  eine  ähnliche  Scene  zwischen 
Fromunt  und  Pipin,  die  nur  bei  Mone  S.  247  ff.  veröffentlicht 
ist.  Pipin  sitzt  mit  seinen  Verwandten  zu  Tafel  als  ihm  der 
Ueberfall,  den  Fromunt  beabsichtige,  offenbart  wird.  36 
Ritter  und  100  Mannen,  die  die  Königin  bewaffnet,  verbergen 
sich  in  den  Gemächern.  Fromunt  dringt  in  den  Speisesaal 
und  überhäuft  die  Königin  und  deren  Verwandte,  die  Lothringer, 
mit  den  bittersten   Schmähungen.     Sie  eilt  auf  Fromunt  zu. 
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ergreift  sein  Gewand  und  bittet,  sie  wenigstens  in  ihre  Zimmer 
zu  lassen,  damit  sie  bei  dem  Tode  ihrer  Verwandten  nicht 
zugegen  sein  müsse :  analog  der  Fortsetzung  von  XYIII. 
Aber  Fromunt  erkennt  ganz  richtig,  was  der  Interpolator  die 
Burgunden  übersehen  lässt :  'Sie  sucht  nur  so  langen  Aufent- 
halt, bis  ihre  Mannen  gewaffuet  und  gerüstet  sind.  Haben 
sie  erst  ihre  glänzenden  Brünnen  angelegt,  dann  sind  sie  vor 
uns  geschützt  und  werden  unsere  eigenen  besten  Helden  er- 
morden'. Und  noch  einmal  beleidigt  er  sie  mit  den  scham- 
losesten Worten.  Nun  aber  gibt  sie  ihm  selbst,  wie  in  der 
Not  ihr  Sohn,  einen  derben  Schlag  ins  Gesicht,  der  den  all- 
gemeinen Kampf  eröffnet.  Die  Helden  werfen  ihre  Mäntel 
zurück  und  stehen  in  voller  Rüstung  da.  Nur  Pipin  ist  furcht- 
sam und  verkriecht  sich  und  wäre  auch  später  getödtet,  wenn 
ihn  nicht  Hernalt  und  Werin  gerettet.  Werin,  von  dessen 
Leuten  gar  manche  fallen,  treibt  den  Fromunt  zum  Saale 
hinaus.  Dieser  aber  bringt  nun  alle  seine  übrigen  Mannen 
herbei,  so  dass  die  Lothringer  hart  bedrängt  sind.  Da  eilt 
die  Königin  in  ihre  Kammern,  sie  verheisst  ihren  Helden  wie 
Kriemhild  hohen  Sold,  wenn  sie  für  sie  ihr  Leben  wagen 
wollen:  'Alle  meine  Schätze  biet  ich  Euch.  Ich  will  Euch 
belohnen  wie  noch  keine  Frau  es  that:  in  meinen  Gemächern 
die  edlen  Jungfrauen  von  hoher  Geburt:  ich  will  sie  Euch 
hingeben  zu  Scherz  und  Spiel,  sie  zu  herzen  und  zu  küssen, 
soviel  Euch  gefällt'. 

So  werden  die  Feinde  überwältigt  und  viele  noch  in 
den  Strassen  der  Stadt  erschlagen. 

Viel  Verwandtes  hat  auch  der  Kampf  am  Anfang  des 
zweiten  Gesanges  (1,  129  ff.).  Er  beginnt  mit  einer  Voraus- 
deutung. Hier  spielt  die  Scene  zwischen  Werin  und  Fromunt. 
Sie  streiten  um  ein  Weib,  und  beleidigen  einer  den  andern, 
bis  Wc^in  dem  auf  ihn  eindringenden  Fromunt  einen  Schlag 
ins  Gesicht  gibt,  dass  er  niederstürzt.  Da  springen  alle 
Mannen  Fromunts  auf,  60  Ritter,  um  ihrem  Herren  beizu- 
stehn,  und  nun  beginnt  der  blutige  Saalkampf,  in  dem  Werin 
zu  unterliegen  droht.  In  eine  Ecke  gedrängt  kann  er  zum 
Glück  nach  einem  Speerständer  greifen,  mit  dem  er  sich  hart- 
näckig vertheidigt.     In  der  letzten  Noth  schreitet  sein  Neffe 
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Hernais  mit  140  Rittern  in  den  Saal:  ein  verwundeter  Held 
hatte  ihm  "Werins  Noth  erzählt.  Er  zertrümmert  die  ver- 
schlossene Tliür  und  erschlägt  alle  Feinde  bis  auf  Fromunt 
und  22  Mann. 

Diese  Beispiele  aus  dem  einen  Roman  werden  genügen, 
um  die  Beliebtheit  des  Themas  zu  sichern.  An  solche  Scenen 
knüpft  auch  c.  36  der  Dietrichssage  an,  wo  Aspilian  zu  König 
Milas  in  die  Halle  hineingeht  und  mit  seiner  Faust  ihm  einen 
Schlag  ins  Gresicht  gibt,  so  dass  alle  Wilkinenmänner  auf- 
springen und  nach  den  Waffen  greifen,  worauf  der  Kampf 
beginnt. 

Neben  der  plötzlichen  und  gewaltsamen  Art,  mit  der 
überall  der  Streit  ausbricht,  sind  in  diesen  Scenen  auch  die 
schnell  gewählten  Vertheidigungsmittel  der  Angegriffenen 
besonders  charakteristisch.  Die  Küchengeräthe  und  Lanzen- 
ständer des  Garin,  die  Tische  und  Schemel  und  Leuchter  der 
Passio  (c.  22)  stehen  mit  den  Stühlen  und  Schemelbeinen  des 
achtzehnten  Liedes  doch  in  gar  zu  naher  "Verwandtschaft. 

Im  Einzelnen  wären  nun  noch  manche  sich  berührende 
Züge  vorzuführen,  wie  das  Zusammentreffen  von  Isores  und 
Hugo  von  Cambrai  im  erbitterten  Kampfe.  Hugo  gemahnt 
den  Isores  an  die  Wohlthaten  die  er  ihm  einst  erwiesen,  als 
er  ihm  das  Leben  rettete  wo  der  Fläming  in  Boulogne  ihn 
belagerte,  und  fragt  ob  dies  dafür  der  Dank  sei.  Isores  aber 
antwortet  voll  Betrübnis,  er  könne  nicht  anders,  da  er  seinem 
Oheim  Fromunt  helfen  müsse.  Gegen  ihn  selber  verheisst 
er  nicht  zu  kämpfen  und  kehrt  vor  ihm  um.  Eine  gleiche 
Scene  spielt  zwischen  Hagen  und  Rüdiger. 

Und  noch  eine  andere  Scene  könnte  ich  aus  der  Chanson 
d'Antiüche  nachweisen,  entsprechend  derjenigen  in  der  Not, 
wo  Kriemhild  vergeblich  den  Dietrich  zu  bestimmen  sucht, 
die  Burgunden  zu  überfallen  (1,  76  ff.  Sybel  p.  36  f.).  Als 
die  Kreuzritter  vor  Konstantinopel  anlangen,  da  nimmt  der 
Kaiser  sie  freundlich  auf,  sinnt  aber  heimlich  Verrath.  Seinen 
Neffen  Tatin  sucht  er  anzustiften,  die  Gastfreunde  zu  er- 
morden. Tatin  aber  ruft  seine  Mannen  herbei  und  erklärt 
vor  ihnen,  dass  er  eine  solche  Schandthat  niemals  begehen 
werde.     'Was  sinnt   Ihr,   Herr,'   ruft  er  den  Kaiser  an,  'die 
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edlen  Barone  Frankreichs  wollt  Ihr  verderben?  Ich  habe  sie 
hergeführt  und  zu  Euch  gebracht ;  und  niedrig  dünkt  es  mich, 
wolltet  Ihr  ihnen  ein  Unheil  zufügen,  da  sie  vor  Nichts  ge- 
warnt sind.  Thut  Ihr  es  dennoch,  so  wisset,  dass  ich  ihr 
Schicksal  theilcn  werde.  Aber  hütet  Euch,  Scham  und  Schande 
Euch  selber  zu  bereiten.'  Damit  verlässt  er  den  marmornen 
Saal  und  kündet  den  Franken  selbst  den  schändlichen  Ver- 
rath.  Diese  wappnen  sich,  und  der  Kaiser  ändert  erst  seinen 
Plan,  als  er  vom  Thurm  ihre  Hörner  ertönen  hört  und  sie 
selbst  zum  Kampfe  sich  vorbereiten  sieht  (vgl.  Saga  c.  376. 
NN.  1835  ff.). 

Alle  die  angeführten  Situationen  berühren  sich  nahe 
mit  dem  Inhalt  der  Saga  und  der  Not.  Schon  aus  ihnen 
lässt  sich  genugsam  entnehmen,  welche  Fülle  und  Kraft 
der  Dichtung  damals  in  Lothringen  und  am  Niederrhein 
geherrscht  haben  muss.  Und  nur,  wer  die  Möglichkeit 
einer  Berührung  leugnet,  kann  die  Folgerung  abweisen,  dass 
der  in  jener  Litteratur  so  reich  entfaltete  epische  Geist  auch 
auf  unsere  deutsche  Volksdichtung  einen  bedeutungsvollen 
Einfluss  ausgeübt  hat,  dessen  Natur  und  Beschaffenheit  frei- 
lich noch  einer  weit  genaueren  Bestimmung  bedarf,  als  sie 
schon  hier  geliefert  werden  konnte. 

Wer  aber  mit  mir  der  Ansicht  ist,  dass  die  Wieder- 
geburt des  Epos  wesentlich  durch  die  dargelegte  Berührung 
ihre  Erklärung  findet  und  schon  deshalb  am  Niederrhein  zu 
suchen  ist,  wird  seine  Beobachtungen  nun  auch  weiter  auf 
den  Stil  und  die  Technik  der  Dichtungen  auszudehnen  haben. 
Freilich  scheint  die  Diction  und  die  Darstellungsweise  der 
Not  himmelweit  von  der  im  Westen  heimischen  Art  verschieden 
zu  sein.  Das  Feierlichgemessene  des  Vortrags,  die  Ruhe  und 
Einfachheit  der  Schilderung,  die  Würde  und  das  Unnahbare 
der  Gestalten,  der  hohe  Kothurn  auf  dem  die  Dichtung  ein- 
herschreitet,  ist  nur  dem  deutschen  Volksepos  eigenthümlich. 
Aber  dies  Alles  bezeichnet  zugleich  auch  die  letzte  Vollen- 
dung und  Durchläuterung,  welche  den  Stoffen  nur  in  Oester- 
reich  und  Oberdeutschland  zu  Theil  wurde.  Alles  was  wir 
von  der  niederrheinischen  und  mitteldeutschen  Poesie  erkennen 
können,    stimmt  viel   mehr  zu  jener  anderen  Art,    die    den 
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Producten  der  fahrenden  Spielleute  eigenthümlich  geblieben 
ist,  mit  denen  die  Saga  die  nächste  Verwandtschaft  hat,  an 
die  auch  in  Oberdeutschland  noch  mancherlei  anknüpft.  Was 
mir  im  Gegensatze  zur  Not  in  den  besseren  Partien  der  Klage 
als  die  'bewegliche  Darstellungsart  und  eine  den  AfFect  tief 
ausschöpfende  Phantasie'  erschien  (Auz.  1,  138),  tritt  für  mich 
nun  in  ein  ganz  anderes  Licht.  Die  grösste  Versenkung  lässt 
mich  kaum  einen  merkbaren  Unterschied  empfinden  zwischen 
der  Botschaft  nach  Bechelaren  und  der  Behandlung  derjenigen 
Ereignisse,  die  im  Garin  dem  Tode  des  Begues  folgen,  was 
man  um  so  leichter  nachempfinden  kann,  als  auch  der  Inhalt 
selbst  wieder  so  merkwürdig  übereinstimmt  (2,  251  ff".).  Wie 
seine  Angehörigen  nicht  wagen  in  die  Heimat  zurückzu- 
kehren, um  den  Schmerz  nicht  zu  erleben,  den  seine  Gattin 
und  seine  jungen  Söhne  bei  der  Nachricht  empfinden  werden, 
wie  dann  Rigaus  die  Unglücksbotschaft  durch  alle  Gegenden 
trägt,  wie  Alles  ihm  seine  Bestürzung  ansieht  und  immer 
gleich  nach  Begues  forscht  und  er  immer  wieder  dessen  Er- 
mordung berichten  muss;  wie  sein  todtmüdes  Boss  vor  dem 
Hause  des  Landri  zu  Boden  stürzt,  er  aber  keine  Rast  sich 
gestattet,  bis  er  endlich  nach  Belin  kommt  und  dann  doch 
der  Gattin  den  Tod  ihres  Mannes  verschweigt  und  ihr  ein- 
redet, Begues  sei  in  Lothringen  und  sende  ihr  den  Auftrag 
die  Burg  stark  zu  befestigen  (so  Du  Meril  p.  241  f.  und 
Mones  Handschrift;  bei  Paris  2,  256  spiegelt  er  dies  dem 
Landri  vor) :  das  Alles  steht  nach  seinem  Inhalt  und  Tone 
in  engster  Parallele  zur  Klage.    —  — 

Auch  auf  gemeinsame  stilistische  Eigenthümlichkeiten 
möchte  ich  wenigstens  hinweisen. 

Das  oft  sehr  persönliche  Verhältnis  des  Dichters  zum 
Publicum  betone  ich  nicht,  denn  es  findet  sich  ebenso  in  den 
ältesten  höfischen  Epen.  Wichtiger  sind  die  sich  nah  be- 
rührenden Uebergangsformeln.  Einige  Beispiele  genügen: 
Garin  1,  51  Or  vous  lairons  del  duc  Hervi,  dirons  des  Hon- 
gres  (NN.  721  Alle  ir  unmuoze  läsen  wir  nu  sin,  und  sagen 
wie  vrou  Kriemhilt  vgl.  1230,  1.  1446,  1.  1595,  1);  1,  175 
Huimais  devons  chauter  de  Bauduin ;  oder  gleichfalls  mit  In- 
haltsangabe des  folgenden  Abschnittes    1,  159   Huimes   com- 
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mence  la  chanson  a  venir  cominent  Froinons  renoia  Jesu- 
Crist,  et  fut  romes  cntre  les  Sarrasins  etc.  Chans.  d'Ant.  1, 
p.  80  Or  oies  del  cuivert  coment  s'est  apcnses.  158  Or  o"iez 
que  ont  fait  l'ersan  et  Esclavon.  21 1  Seigneur,  or  escoutes  .  . 
de  barnage  de  France  .  .  qui :  dazu  NN.  944, 1  Von  grözer 
übermüete  muget  ir  hoeren  sa<jen.  1873,  1  Hie  nrnget  ir  hoeren. 
540,  1.  583,  2  Nu  hart  onch  disiu  mcere.  Aehnliches  auch 
in  der  Kudriiu  und  im  Biterolf  (Jänicke  zu  3973) ,  aber 
auch  in  der  Saga :  c.  6  Nu  er  fra  pvt  at  segja  at  paii  riäa 
sina  leict.  265  Nu  er  at  segja  fra  Salomon  konungi.  135  Um 
Attila  konung  er  nu  at  rveäa.  301  Nu  er  par  tu  at  taka  er 
Erka  drotning  er,  iiverso  hon  grmdir  piärek  und  oft.  Ent- 
sprechender Wendungen  bedient  sich  auch  der  Sachse  Eber- 
hard in  seiner  1216  verfassten  Reimchronik  von  Gandersheira 
(Mon.  Germ.  hist.  II,  1877):  Noch  schulle  ire  spreken  von. 
Nu  schal  ek  sagen  von  shien  sonen  beiden.  Nu  vernemet  wat 
ek  iii  sage  mere  (Rüdiger  Anz.  4,  266  f.).  —  Ausführliche 
Ankündigungen  wie  zu  Anfang  des  zwanzigsten  Liedes  kennt 
auch  das  altfranzösische  Epos,  Gautier  Les  Epopees  frangaises 
S.  230  f. 

Ebenso  stimmen  die  Yorausdeutungen ,  die  auch  von 
unseren  Dichtern  Manche  in  ausgedehntem  Masse  verwenden. 
Loh.  1,  117  Geste  pucelle  de  male  ore  nasqui,  que  maint 
prodome  morront  por  li!  1,240  Le  jor  i  ont  maint  chevalier 
ocis,  dont  mainte  dame  en  remaint  sans  mari.  1,  152  La 
veissiez  tant  blans  haubers  vestir  et  tant  cheval  enseler  et 
covrir.  Tex  s'en  issit  qui  ains  puis  n'en  revint.  2,  221  A 
Dieu  commande  (Begues)  la  belle  Beatrix,  ses  deus  afans 
Hernaudet  et  Gerin.  Diex!  quel  dolor!  onques  puis  ne  les 
vit!  Chans.  d'Ant.  1,  30  La  commence  l'estor  dolereus  et 
pesant  dont  puis  plora  de  dol  la  mere  son  enfant.  34  Quant 
l'entent  Solimans,  s'en  a  jete  un  ris;  niais  puis  fu-il  tel  jors 
qu'il  en  fu  malbaillis.  Zur  Yergleichung  die  Stellen  des  14. 
Liedes:  1447,  4  die  si  da  keime  liezen,  die  beweinten  ez  sit. 
1451,  4  Hagne  riet  die  reise:  idoch  gerouw  ez  in  sit.  1456,  4 
des  schiet  sit  vil  mit  leide  des  küneges  Etzelen  wip.  1460,  4 
daz  muose  sit  beweinen  vil  manic  wcetlich  ivtp. 

Auch  die  Erzählung  bietet  wiederkehrende  Formeln  und 
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Züge.  Das  Einbrechen  der  Nacht:  Loh.  1,  158  Li  jors  s'en 
vait  et  la  nuit  si  revint.  Chans.  d'Ant.  1,  S.  31  Li  jors  est 
trespasses,  la  nuis  vient  aproismant.  41  La  nuis  est  revenue 
et  li  jors  trespasses,  vgl.  2,  268  etc.  =  NN.  1756,  1  Der  tac  hete 
nu  ende  und  nähet  in  diu  naht  oder  980,  1  Diti  naht  was 
ergangen,  man  seite  ez  wolde  tagen. 

Die  äussere  Körpererscheinung  der  Helden  führt  wieder 
auf  interessante  Beobachtungen.  Die  altfranzösische  Litteratur 
ist   reich   an  Schilderungen   derselben: 

Grrans   fu   et  fors    del   cors   et  fier  ot  le  visage 

(Chans.  d'Ant.  2,  229). 

Aubris  fu  biaus,   eschevis  et  moles, 

gros   par   les  espaules,   graisles  par  le  baudre 

(Carin  1,  85). 

Bien  fu  vestus  et  de  vair  et  de  gris, 

mout  fut  apers  et  biaus  et  eschevis, 

gros  par  espaules  et  larges  par  le  pis  (1,  239). 

Gros  out  les  bras  et  les  membres  fornis, 

entre  deus  iaus  plaine  paume  acompli; 

larges  epaules  et  si  out  gros  le  pis ; 

hirecies  fu,  s'ot  charbonne  le  vis  (2,  152  f.). 
Rigaut,  dem  die  letztere  Beschreibung  gilt,  ist  in  allem 
schon  ein  Bild  eines  altfranzösischen  Riesen,  bei  denen  die 
stärksten  Uebertreibungen  nicht  geschont  werden,  vgl.  noch 
Immanuel  Bekker  Homerische  Blätter  2,  207.  In  den 
deutschen  Denkmälern  sehen  die  Riesen  ungefähr  gerade  so 
aus.  cap.  1  der  Saga  wird  der  Ritter  Samson,  der  seinem 
Wüchse  nach  wie  ein  Riese  war,  nur  dass  seine  Beine  und 
Glieder  geringer  waren,  so  beschrieben :  Hans  andlit  var  langt 
oh  hreitt,  harälikt  ok  grimlikt ;  millum  hans  augna  var  spönn^ 
ok  hans  brynn  vorn  sidar  miklar  ok  svartar  svä  sein  tvcer 
kräkur  sceti  yfir  hans  augum  .  .  Hans  hals  var  harla  digr 
ok  herdar  harla  hreidar  ok  pykkvar.  Ebenso  ist  Held  Ise 
im  Orendel  enzwischen  stnen  bräwen  wole  zweier  spannen  breit. 
Nach  demselben  Schema  werden  aber  auch  die  Helden 
beschrieben,  schon  in  der  niederländischen  Passio  c.  1 7 :  erant 
valde  furibundi  et  ferocissimi  vultus,  grandes  in  statura  et 
torvi  etc.,    auch   die  Beschreibung   des  Borsiard  c.  41  gehört 
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.hierher.  In  der  Saga  ist  die  Uebereinstimmung  mit  dem 
altfranzösischen  sehr  genau.  Von  Hagen  heisst  es  cap.  375 
Hann  er  mjor  um  miäian  oc  hreiär  um  herdar,  lanct  anlit 
hevir  hann  oc  bietet  sem  aska,  oc  eitt  auga  oc  allsnart.  Dieselbe 
Schilderung  dann  auch  in  der  Not  1672: 

Der  helt  was  wol  gewahsen,  daz  ist  alwär, 

yröz  ivas  er  zen  brüsten,  gemischet  was  sin  här 

mit  einer  grisen  varwe,  diu  bein  warn  im  lerne, 

eislich  sin  gesiune,  er  hete  herltchen  ganc. 

Zu  eislich  sin  gesiune  stimmt  besser  noch  die  Beschrei- 
bung c.  184  der  Saga:  andlit  ließr  han  grimlikt.  stör  bein 
werden  c.  185  an  Siegfried  hervorgehoben.  Was  die  Be- 
obachtung und  Charakteristik  menschlicher  Eigenthümlich- 
keiten  anlangt,  waren  zu  jener  Zeit  die  Niederdeutschen  den 
Oberdeutschen  weit  überlegen:  wie  viel  dergleichen  enthält 
die  Saga  [vgl.  jetzt  auch  Gustav  Storni  Nye  Studier  over 
Thidrekssaga  p.  317  f.]  und  wie  wenig  die  hochdeutsche  Littera- 
tur.  Die  angeführte  Parallelstelle  unseres  Epos  dürfte  in  der  ge- 
sammten  mittelhochdeutschen  Litteratur  ohne  Gleichen  da- 
stehen. Auch  dies  ein  beherzigenswerther  Wink,  dass  die  nord- 
deutsche Dichtung  auf  die  süddeutsche  nicht  ohne  Einfluss 
geblieben  ist. 

Eine  ähnliche  Uebereinstimmung  besteht  in  der  Schil- 
derung überlegener  Körperkraft:  sie  ist  in  den  Homerischen 
Blättern  S.  156  f.  hervorgehoben.  Auch  allgemeinere  Formeln 
wiederholen  sich:  Loh.  2,  193  mieudres  de  lui  ains  en  cheval 
ne  sist  und  Nib.  666,  8  der  beste  der  ie  i<f  ors  gesaz;  245 
le  mieus  ensignie  qui  portast  armes. 

Tapfere,  unüberwindlich  erscheinende  Gegner  heissen 
in  unserem  Epos  titwel,  ohne  dass  damit  ihre  Charakter- 
eigenschaften herabgezogen  werden  sollen:  1938,  4  Volker, 
2248,  4  Hagen,  ebenso  im  altfranz.  Epos  diable,  Garin  1,  41. 
268.     2,  45  etc. 

Es  wird  noch  mancherlei  der  Art  zusammenzuztellen  sein. 
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DAS   ELFTE    LIED. 


Das  elfte  Lied  beginnt  mit  einer  scharf  markirten  Ein- 
gangsstrophe, die  ganz  von  vorne  anhebend  in  den  Zusammen- 
hang des  Folgenden  einführt: 

Daz  was  in  einen  ziten       daz  vrou  Reiche  erstarp 
unt  der  künic  Etzel  umbe  ander  vroiiwen  warp: 

do  rieten  sine  vriunde  in  Burgonden  lant 

zuo  einer  stolzen  witwen,     diu  was  vrou  Kriemhilt  genant. 

Nicht  nur,  dass  damit  eine  neue  eigene  Handlung  er- 
öffnet wird,  auch  mit  den  Personen  der  gerade  vorhergehenden 
Abschnitte,  mit  Kriemhild  und  ihren  Brüdern,  werden  wir 
aufs  Neue  bekannt  gemacht  (Lachmann  Ueber  die  ursprüng- 
liche Gestalt  der  NN.  S.  17*). 

Das  Lied  behandelt  Etzels  Brautwerbung  um  Kriem- 
hild, deren  Einwilligung  und  Abschied  aus  der  Heimat. 

Der  Gregenstand  erscheint  in  der  vorliegenden  Fassung 
zum  ersten  Mal  in  liedartiger  Fülle. 

Auch  die  Erzählung  der  Thidrekssaga  ist  ohne  allen 
Sagengehalt  und  bringt  nichts  als  leeres  typisches  Ritual. 
Wie  in  der  Not  den  Rüdiger  schickt  Attila  in  der  Saga  den 
Herzog  Osid  ins  Niflungenland ,  für  ihn  um  Kriemhild  zu 
werben.  Als  dieser  in  Worms  vor  den  drei  Brüdern  die 
Botschaft  ausrichtet,  bezeigt  sich  Grunnar  gleich  willfährig, 
da   Attila   ein   mächtiger  König   sei,   und  Högni   stimmt   zu, 


*  Ich  citire  überall  nach  der  Seitenzahl  des  neuen  Abdruckes  in 
den  Kleineren  Schriften  I,  S.  1 — 80. 
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weil  auch  ihm  die  grosse  Ehre  einleuchtet.  Die  um  ihre  Ein- 
willigung befragte  Kriemhild  ist  sofort  aus  demselben  Grunde 
geneigt  und  folgt  dem  Rathe  ihrer  Brüder.  Unter  den 
Männern  wird  die  Sache  abgesprochen  und  beschlossen.  Osid 
zieht  reich  beschenkt  von  dannen.  Dann  kommt  Attila  selber 
nach  Worms  und  holt  die  Kriemhild  ab,  während  er  nach 
unserer  Fassung  ihr  nur  eine  Strecke  entgegenzieht.  Diese 
Thatsachen  stellen  mit  den  einfachsten  Mitteln  eine  unent- 
behrliche Yerknüpfung  her  zwischen  den  beiden  grossen 
Theilen  der  Dichtung,  ohne  die  Personen  in  einer  ihrer  In- 
dividualität angepassten  Handlung  vorzuführen,  ohne  sie  in 
Einklang  zu  setzen  mit  den  traditionellen  Typen  ihrer 
Charaktere.  Diese  Durchbildung  hat  erst  im  Nibelungenliede 
stattgefunden.  Sie  wird  dem  letzten  grossen  Aufschwung  der 
Volksdichtung  angehören,  deren  Abschluss  unsere  Liedersamm- 
lung bezeichnet.  Auf  verhältnismässig  junges  Alter  deuten 
selbst  die  Grundzüge  der  Composition. 

Dem  Dichter  stand  es  frei,  die  Motivirung  des  Liedes 
in  doppelter  Weise  vorzunehmen,  je  nachdem  er  den  Charakter 
der  Kriemhild  zu  gestalten  beabsichtigte.  Er  konnte  sie  uns 
zeigen  ganz  so  von  leidenschaftlichem  Hass  erfüllt,  wie  es 
der  des  sechzehnten  Liedes  thut.  Rasch  und  entschieden, 
wie  in  den  färöischen  Liedern,  musste  sie  dann  selbst  in  die 
Vermählung  willigen,  von  der  sie  die  heiss  ersehnte  Befrie- 
digung ihrer  Rachegefühle  erhoffte.  So  blieb  sie  die  un- 
bestrittene Hauptperson  des  Liedes.  Und  der  älteren  Helden- 
dichtung wäre  diese  Art  unzweifelhaft  auch  natürlicher  ge- 
wesen als  jene  andere,  für  welche  unser  Dichter  sich  entschied, 
indem  er  stille  massvolle  Trauer  zu  ihrer  Grundstimmung 
machte.  Dieser  beschreibt  uns  nunmehr  wie  sie  allmählich  in 
das  neue  Schicksal  hineingedrängt  wird,  nicht  wie  sie  leiden- 
schaftlich sich  selbst  hineinstürzt.  Es  ist  dies  schon  ein  wichtiges 
Symptom  feinerer  Gefühlsbildung ,  die  das  Vergnügen  an 
heftigen  Affecten  verloren  hat,  wie  sie  bei  jener  ersten  Auf- 
fassung sich  nicht  umgehen  Hessen.  In  Folge  dessen  steht 
im  Vordergrund  der  Handlung  nicht  Kriemhilds  Gestalt,  die 
uns  nur  wie  durch  einen  Schleier  gezeigt  wird,  den  sie  erst 
am  Schlüsse  abwirft,  sondern  die  edle,  milde,  wohlthätige  Figur 
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Rüdigers.  Kriemhild  hat  sich  alles  Hasses  und  aller  Rache- 
gedanken entschlagen.  Der  Freude  und  dem  Treiben  der 
Welt  entrückt  lebt  sie  geräuschlos  dahin,  und  es  bedarf  des 
Eingreifens  und  der  Anstrengungen  anderer  Personen,  um 
sie  zu  einer  thätigen  Rolle  zurückzurufen.  Diese  Auffassung 
rausste  sich  einer  späteren  Zeitrichtung  besonders  empfehlen. 
Dadurch  dass  ihr  Charakter  gemildert  und  vermenschlicht 
wurde,  Hess  sich  eine  Reihe  feinerer  Wirkungen  erzielen  und 
die  psychologischen  Conflicte ,  die  es  hier  zu  entfalten  galt, 
reizten  jetzt  viel  mehr  als  jene  elementaren,  einfachen  der 
anderen  Yersion. 

Yon  diesem  Grundmotive  aus  ist  die  Handlung  des 
Liedes  erfunden.  Sie  ist  componirt  in  den  Formen  einer 
breit  entwickelten  Brautwerbung  mit  der  Yerwerthung  aller 
dabei  möglichen  Eventualitäten :  der  zu  überwindenden  Hinder- 
nisse seitens  der  Verwandten,  der  Liste  und  Ueberredungs- 
künste  des  Unterhändlers,  dem  Widerstand,  Schwanken  und 
der  endlichen  Einwilligung  der  Braut  selber.  Wir  erinnern 
uns,  dass  wir  mit  diesem  Thema  eintreten  in  einen  ausser 
in  Niederdeutschland  damals  besonders  in  Oesterreich  ge- 
pflegten Stoffkreis  der  Volksdichtung.  Man  denke  nur  an 
den  volksthümlichen  Anstrich  der  Werbung  um  Rebekka  in 
der  Wiener  Genesis,  an  die  Werbung  um  Rahel  ebenda,  an 
die  'Hochzeit',  an  die  älteste  Liebeslyrik  selber  (Scherer  QF.  XII 
S.  48.    70  f.). 

Der  Personenbestand  ist  ein  ziemlich  grosser.  Ausser 
Etzel  und  Rüdiger  begegnen  auch  Götlind  und  ihre  Tochter, 
deren  Name  jedoch  nicht  bekannt  ist,  ferner  Kriemhild  mit 
ihren  beiden  Markgrafen  Gere  und  Eckewart,  endlich  Hagen, 
Günther,  (Jliselher  und  auch  wohl  Gernot.  Denn  ich  glaube  nicht, 
dass  wir  mit  Lachmaun  in  Str.  1154,  2  ihn  in  Gere  emendiren 
dürfen.  Es  ist  natürlich,  dass  es  in  den  meisten  Liedern 
neben  Günther  immer  nur  noch  für  einen  Bruder  etwas  zu 
thun  gab.  Die  Dichter  wechseln  zwischen  ihnen  ab,  der  eine 
bevorzugt  den  Gernot,  der  andere  den  Giselher,  besonders 
wird  in  den  jüngeren  Liedern  Giselher  entschieden  der  be- 
liebtere. Aber  gekannt  wurden  trotzdem  beide  neben  einander, 
sowohl   von   den  Sängern   als  den  Zuhörern,    und  an  unserer 
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Stelle,  wo  das  Schlussvotum  im  Verwandtenrat  abgegeben 
wird,  kommt  durch  seine  Nennung  noch  die  letzte  Steigerung 
hinein.     Deshalb  steht  sein  Name  auch  bedeutungsvoll  voran. 

Wie  es  uns  vorliegt,  kann  das  Lied  in  Bezug  auf  Metrik, 
alterthümliche  Wendungen  und  Ausdrücke  mit  den  ältesten 
längst  nicht  in  eine  Reihe  gestellt  werden.  Besonders  die 
in  der  Regel  ausgefüllten  Senkungen  zeugen  für  eine  spätere 
Abfassungszeit.  Auch  hat  der  Ton  nichts  von  dem  Herben 
und  Spröden  jener,  wenngleich  ebensowenig  von  der  um- 
ständlichen Art  und  der  höfisch  gefärbten  Manier  der  jüngeren, 
vorzüglich  aus  der  ersten  Hälfte.  Das  Lied  nimmt  eine  Art  ver- 
mittelnder Stellung  ein :  neben  manchen  Symptomen  der  späteren 
Zeit  bewahrt  es  noch  viel  von  der  einfachen  und  gedrängten 
Darstellungsweise  des  zwölften  Jahrhunderts  (zu  den  Nib. 
1776,  4).  Durchweg  aber  zeigt  es  die  edelsten  Traditionen 
epischen  Volksgesanges.  Es  gehört  zu  den  schönsten  und 
wirkungsvollsten  unserer  ganzen  Sammlung.  Die  Composition 
ist  kunstvoll  und  von  echt  dichterischer  Schönheit.  Innerstes 
Grefühlsleben  wird  stärker  hereingezogen  als  anderswo,  die 
psychologische  Seite  der  Vorgänge  mit  besonderer  Vorliebe 
herausgekehrt,  wenn  es  auch  noch  nicht  überall  gelingt,  sie 
befriedigend  zur  Darstellung  zu  bringen. 

Der  Gang  des  Liedes  ist  durchaus  dramatisch :  es  schreitet 
fast  ausschliesslich  in  Reden  vorwärts  und  enthält  von  his- 
torischer Erzählung  nicht  mehr  als  zur  Einkleidung  der  Dia- 
loge nöthig  war.  Von  91  Strophen  bestehen  etwa  60  aus 
direkter  Rede.  Es  ist  sehr  bemerkenswerth,  wie  dadurch  eine 
vielfach  verzweigte  und  mannigfache  Stadien  durchlaufende 
Handlung  völlig  in  Wechselgespräche  aufgelöst  wird.  In  der 
That  haben  wir  nur  eine  Anzahl  aneinander  gereihter,  nicht 
sehr  eng  verknüpfter  Situationen,  in  denen  sich  immer  zwei 
Parteien  redend  gegenüberstehen.  Jede  einzelne  Situation  ist 
von  grosser  Selbständigkeit.  Dem  Dichter  muss  der  Fort- 
gang seiner  Erzählung  in  der  sich  ablösenden  Reihe  der  han- 
delnden Personengruppen  besonders  lebhaft  und  anschaulich 
geworden  sein :  so  hielt  er  ihn  fest  und  wickelte  ihn  Scene 
nach  Scene  ab.  Das  Lied  lässt  sich  ziemlich  scharf  in  10  solcher 
Gesprächsscenen  zergliedern : 

QF.  XXXT.  5 
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I.  Etzels  Berathung  mitEüdiger  1083— 1093(7  Strophen). 
II.  Rüdiger  und  Götelind  1100—1110  (9  Str.).  III.  Reise 
und  Ankunft  Rüdigers  in  Worms.  Empfang  durch  Hagen 
1114—1125  (8  Str.).  IV.  Ausrichtung  der  Botschaft  vor 
Günther  1127—1140  (9  Str.).  V.  Der  Yerwandtenrath. 
Günther,  Giselher,  Hagen  1142—1154  (9  Str.).  YI.  Be- 
stellung der  Botschaft  durch  Gere  an  Kriemhild  1155 — ^1162 
(7  Str.).  YII.  Rüdigers  erste  Audienz  vor  Kriemhild  1163 — 
1181  (18  Str.).  YIII.  Kriemhild  und  Giselher  1183—1189 
(4  Str.).  IX.  Rüdigers  zweite  Audienz  vor  Kriemhild  1191  — 
1207  (12  Str.).  X.  Kriemhilds  Aufbruch.  Kriemhild  und 
Eckewart  1208—1226  (8  Str.). 

Es  ist  das  eine  beträchtliche  Reihe  in  demselben  Geiste 
erfundener  und  gestalteter  Situationen.  Nur  zweimal  erleidet 
der  Dialog  eine  grössere  Unterbrechung,  im  zweiten  und 
dritten  Abschnitt,  wo  genauere  Angaben  über  Rüdigers  Reise 
gemacht  werden.  Aber  man  beachte,  wie  auch  in  11^  die  auf 
beiden  Seiten  verhandelnden  Personen  in  der  Anschauung  des 
Dichters  gleich  neben  einander  stehen  und  im  Yerhältnis  zu 
einander  gedacht  werden,  wo  sie  räumlich  sich  noch  gar  nicht 
berühren.  In  1100 — 1104  werden  Rüdiger  und  Götelind  ab- 
wechselnd ausgeführt,  ja  in  1100  handelt  durcheinander- 
geschoben immer  eine  Zeile  von  Rüdiger,  die  andere  von 
Götelind.  Auch  in  Str.  1162  und  1163  wird  die  Position, 
die  Rüdiger  und  Kriemhild  bei  der  darauf  folgenden  Ujiter- 
redung  einzunehmen  gedenken,  von  vornherein  contrastirt. 
Aehnlich  springt  der  Dichter  in  der  weiteren  Schilderung 
1164 — 1167  wieder  von  der  einen  Person  zur  andern  hinüber. 
In  III  spielt  Rüdiger  dem  Staunen,  Wundern  und  Fragen 
der  Menge  und  nachher  der  Burgunden  gegenüber  gleichsam 
eine  stumme  Rolle. 

Auch  das  neunte  und  dreizehnte  Lied  haben  sehr  viel 
directe  Reden,  theilen  jedoch  nicht  die  beschriebene  durch- 
sichtige Kunstart  des  unsrigen.  Wohl  aber  lässt  sich  das 
erste  Lied  vergleichen,  das  in  ähnlicher  Weise  aus  mehreren 
Gesprächsscenen  besteht,  nur  dass  die  gegensätzliche  Schil- 
derung, das  Ausführen  der  Personen  an  einander  noch  mehr 
ins  Grosse  der  Composition  übergreift.    Im  Gegensatz  zu  dem 
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einfachen  streng  epischen  Stil  bildete  diese  lebhafte  drama- 
tische Vortragsart  eine  von  den  kunstvollsten  Dichtern  gern 
gepflegte  Gattung.  Auch  in  den  homerischen  Liedern,  be- 
sonders dem  altcrthümlichen  zweiten,  begegnen  beide  neben 
einander. 

Die  Technik  der  Steigerung  innerhalb  dieser  Situationen 
ist  vortrefflich.  Die  Handlung  wird  allmählich  aufwärts  ge- 
leitet und  erlebt  in  dem  Verwandtenrath  noch  eine  grosse 
Retardation  vor  dem  am  breitesten  in  18  Strophen  ausge- 
führten Höhepunkt  VII,  der  ersten  Audienz  Rüdigers  vor 
Kriemliild.  Nach  einer  kurzen  Pause  folgen  IX  Peripetie 
(die  Ueberredung)  und  X  Katastrophe  (der  Aufbruch)  rasch  auf 
einander.  Ausserordentlich  kunstvoll  ist  die  Einschiebung  der 
beiden  kleinen  Scenen  VI  und  VIII  zwischen  die  drei  grossen 
Situationen  V,  VII  und  IX,  in  denen  die  ganze  Handlung 
des  Liedes  sich  zusammenfasst.  Vor  Allem  ist  VIII,  Grisel- 
hers  Unterredung  mit  seiner  Schwester,  an  seinem  Platz  be- 
sonders schön  und  bedeutungsvoll.  Die  Wahl  und  Ausfüh- 
rung dieser  Abschnitte  bestätigen  auch  ferner,  dass  der  Dichter 
der  Schilderung  starker  Affecte  aus  dem  Wege  ging.  Sein 
Bestreben  war  es,  das  Lied  mit  freundlichen  und  anmuthigen 
Zügen  zu  schmücken,  Alles  Rauhe  und  Harte  zu  mildern  und 
abzuwehren.  Darum  ist  den  Verhältnissen  Kriemhilds  alles 
Unerquickliche  abgestreift.  Darum  kommt  sie  mit  Hagen  in 
keinerlei  persönliche  Berührung.  Auch  am  Schluss  erlaubte 
dem  Dichter  seine  Manier,  ihren  Abschied  von  Günther  und 
Hagen  völlig  zu  unterdrücken.  Sie  wird  beinah  geschildert, 
als  ob  sie  in  der  angenehmsten  Zurückgezogenheit  zwischen 
liebevollen  Verwandten  und  treuen  Anhängern  eine  zwar 
kummer-  und  erinnerungsvolle  aber  in  ihrer  Art  fast  be- 
neidenswerthe  Wittwenzeit  verlebte. 

Die  Thätigkeit  Rüdigers  nimmt  im  Liede  den  breitesten 
Raum  ein,  dennoch  kommt  es  dem  Dichter  nicht  hauptsäch- 
lich auf  ihn  an.  Er  vermittelt  nur  die  Handlung,  zartfühlend 
und  rücksichtsvoll  führt  er  die  Sache  klug  zu  Ende.  Auch 
Günther  war  für  den  Plan  des  Liedes  nicht  wichtig  genug, 
um  ihm  eine  besondere  Charakteristik  zu  gönnen.  Er  ist  neben 
dem    wohlwollenden    Bruder    wesentlich    die   hohe   Respects- 

5*  • 
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person:  Rüdigers  Audienz  vor  ihm  verläuft  im  strengsten 
Ceremoniell.  Er  ist  würdig  und  gehalten  im  Yerwandten- 
rath,  er  bleibt  vollkommen  sachlich  und  ruhig  gegenüber 
Hagen,  während  Giselher  gleich  persönlich  und  leidenschaft- 
lich wird.  Dieser  ist  der  zärtlichere  Bruder.  Sogar  Hagen 
erhebt  sich  in  der  Oekonomie  des  Liedes  wenig  über  die 
anderen  Personen.  Er  repräsentirt  das  der  Krienihild  feind- 
liche Element,  aber  nur  soweit  es  für  die  Entwickelung  des 
Liedes  unentbehrlich  war,  ohne  dass  er  darin  eine  besondere 
Stärke  und  Heftigkeit  entwickelt.  Die  eigentliche  Heldin 
bleibt  Kriemhild.  An  ihre  Schilderung  ist  alle  Sorgfalt  ge- 
wendet. Erst  allmählich  enthüllt  sich  ihre  Gestalt.  Anfangs 
wird  si)  uns  ganz  aus  der  Ferne  gezeigt,  aber  dann  Zug  für 
Zug  zu  ihrem  Bilde  zusammengetragen.  Erst  rein  äusserlich 
gehalten,  vertieft  und  ergänzt  es  sich  immer  mehr,  und  wir 
sind  unbewusst  zu  der  Anschauung  ihres  vollen  Wesens  ge- 
langt, bevor  sie  selbst  in  die  Handlung  eingreift :  eine  Kunst 
die  sehr  zu  beachten  ist  bei  einem  Dichter,  der  jede  aus- 
drückliche Charakteristik  verschmäht. 

Die  Eröffnungsscene  enthält  den  Auftrag  zur  Werbung. 
Etzel  sucht  nach  Helches  Tod  eine  andere  Gemahlin,  die 
seiner  Stellung  entspricht  und  er  wählt  Kriemhild  —  ihrer 
Schönheit  halber.  In  dem  nächtlichen  Zwiegespräch  der 
beiden  Gatten  in  Bechelaren  kommt  ein  neues  Moment  hinzu. 
Götlind  ist  noch  ganz  erfüllt  von  dem  Schmerz  um  Helches  Tod, 
sie  hat  von  einer  Werbung  erfahren,  aber  sie  bangt,  ob  die  neue 
Herrin  der  alten  werde  ähnlich  sein.  Als  sie  jedoch  von 
Kriemhild  hört,  wird  sie  froh,  denn  von  ihren  edlen  Eigen- 
schaften verspricht  sie  sich  vollen  Ersatz  für  Hei  che.  Als 
dann  weiter  Rüdiger  die  Werbung  vor  Günther  ausrichtet, 
erfahren  wir  dessen  Bedenken  ob  auch  die  noch  immer 
trauernde  Kriemhild  einwilligen  werde.  Im  Verwandten- 
rath  endlich  sehen  wir  aus  den  Reden  und  dem  Streit  der 
drei  Männer  ihr  ganzes  Bild  vor  uns  sich  vollenden:  sie  ist 
die  unglückliche,  von  Günther  bemitleidete,  von  Giselher 
zärtlich  geliebte  und  beschützte  Schwester,  das  von  Hagen 
gefürchtete,  gefährliche  Weib.  Nun,  wo  sie  selbst  auf- 
tritt, wird  sie  in  der  Phantasie  des  Dichters  so  mächtig,  dass 
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sie  alle  anderen  Personen  zurückdrängt  und  damit  sogar  den 
ursprünglichen  Plan  des  Liedes  umwirft.  Nach  Str.  1140 
war  es  beabsichtigt,  dass  Rüdiger  die  definitive  Antwort  nach 
drei  Tagen  aus  dem  Munde  Günthers  erhalten  sollte.  Schliess- 
lich wird  sie  aber  selbst  die  directe  Vollstreckerin  ihres 
Willens.  Auch  dies  war  freilich  nur  möglich  bei  der  sehr 
selbständigen  Behandlung  der  einzelnen  Scenen. 

Die  allmähliche  Umwandlung  in  Kriemhilds  Wesen  ist 
das  eigentliche  psychologische  Problem  des  Liedes.  Der 
Dichter  hat  es  in  seiner  ganzen  Tiefe  aber  auch  in  seiner 
vollen  Natürlichkeit  gefasst.  Vor  Allem  gehören  die  sich 
dabei  hervordrängenden  Ansichten  von  Liebe  und  Lebensglück 
noch  wieder  merkwürdig  zu  jener  alten,  unbefangenen,  mehr 
realistischen  und  im  Grunde  lebensfreudigeren  Art,  die  wir 
gerade  aus  der  ältesten  österreichischen  Lyrik  kennen  (Scherer 
Zeitschrift  17,  561.  QF.  XII,  72  Anm.),  die  wir  auch  schon 
in  der  kurzen  Wendung  bemerkten,  mit  der  Etzel  auf  Kriem- 
hild  reflectirt.  Zuversichtlicher  freilich  noch  fasst  im  ersten 
Liede  Siegfried  die  Sache,  als  er  von  Kriemhilds  Schönheit 
erfährt,  ist  sein  Entschluss  gefasst:  so  wü  ich  Krlemhilden 
nemen  49,  4.  Auch  bei  unserem  Liebeshandel  ist  zu  Anfang 
Etzel  durchaus  die  Hauptperson.  So  stellt  sich  das  Verhältnis 
dar  in  Rüdigers  Botenrede  vor  Günther:  'Etzel,  der  vom 
Schicksal  so  schwer  getroffene,  sucht  eine  neue  Gemahlin, 
und  er  hat  sich  entschlossen,  wenn  Ihr  einwilligt,  Kriemhild 
zur  Hunnenkönigin  zu  machen.  Auf  sie,  deren  Herz  doch 
von  ähnlichem  Leid  erfüllt  ist,  wird  keine  weitere  Rücksicht 
genommen.  Auch  Kriemhild  fasst  die  Lage  zuerst  von  der- 
selben Seite  auf,  sie  weist  die  Meldung  Geres  zurück  mit  der 
Erwiderung,  sie  könne  keinem  Manne  mehr  etwas  sein.  Erst 
in  ihrer  Unterredung  mit  Rüdiger  tritt  der  wahre  Sachverhalt 
zu  Tage.  Ihr  Unglück  ist  das  grössere,  ihr  Schmerz  ohne 
gleichen.  Mit  ein  paar  Worten  sagt  sie  bündig  es  selber. 
Fortan  ist  es  Rüdigers  ganze  Aufgabe,  in  ihr  wiederum  neue 
Freude  am  Leben  zu  erwecken.  Zunächst  weist  Kriemhild 
einfach  den  Antrag  ab,  indem  sie  erwidert,  darum  könne  sie 
nur  Jemand  angehen,  der  das  Mass  ihres  Unglücks  nicht 
kenne.  Aber  Rüdiger  steigert  sein  Anerbieten,  ihr  die  künftige 
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glanzvolle  Stellung  als  Hunnenkönigin  und  Etzels  Macht  aus- 
malend. Sie  antwortet  (1178)  wie  möhte  nnnen  Itp  immer 
des  gelüsten,  deich  wurde  heldes  wip.  Sie  müsse  jetzt  bis  an 
ihr  Ende  freudlos  dahin  leben.  Da  dringt  noch  weiter  das 
hunnische  Gefolge  in  sie  ein :  sie  solle  doch  bedenken,  ein  wie 
wonnevolles  Leben  sich  da  an  Etzels  Hofe  entfalten  würde, 
da  Etzel  so  manchen  zieren  degen  habe,  bei  ihren  und  Helches 
Jungfrauen  würde  mancher  Held  wohlgemuth  werden  und 
warlich,  auch  ihr  selbst  solle  das  gefallen.  Kriemhild  schiebt 
die  definitive  Antwort  hinaus  und  hat  dann  die  vertrauliche 
Unterredung  mit  Giselher,  auf  der  ein  wunderbar  inniger 
Zauber  ruht.  Ihr  Bruder  legt  ihr  noch  einmal  warm  ans 
Herz,  doch  in  die  Yermählung  zu  willigen:  'Etzel  wird  dich 
mit  seiner  Macht  entschädigen  für  alles  Leid.  Du  hast  alle 
Ursache  froh  zu  sein,  wenn  er  dich  sein  Gemahl  nennt'.  Und 
sie  kann  auch  nicht  widerstehen,  diesen  Aussichten  nach- 
zudenken. Aber  sie  meint  für  ihren  jetzigen  Zustand  passe 
sich  nur  clagen  unde  weinen,  und  ausserdem, 

wie  sold  ich  vor  recken     da  ze  hove  gern? 

wart  min  lip  ie  schoene  des  bin  ich  äne  getan  (1135,3.4). 
Dann  folgt  nur  noch  Rüdigers  letztes,  den  Ausschlag  geben- 
des Gelöbnis.  Nicht  sie  selbst  verfällt  darauf  es  zu  fordern, 
sondern  Rüdiger  kommt  ihr  mit  klarem  Anerbieten  entgegen. 
Sie  ergreift  es  und  verlangt  die  Eide,  aber  trotzdem,  wie 
gelinde  kommt  noch  das  entscheidende  Motiv  der  Rächte  zum 
Ausdruck.  Und  gleich  darauf,  in  der  letzten  Scene,  ist  sie 
wieder  nur  die  arme  unglückliche  Königin. 

Kaum  ein  anderer  Nibelungendichter  verbindet  soviel 
Zartheit  und  einfaches  Empfinden,  soviel  Kenntnis  tiefsten 
Seelenlebens  mit  einer  gleichen  künstlerischen  Zurückhaltung. 
Sie  ist  uns  zugleich  ein  Unterpfand  von  hoher  ästhetischer 
Kultur.  Der  reine,  edle  Schmerz  und  die  stille  Trauer  Kriem- 
hilds  kommen  überall  ebenso  schlicht  wie  ergreifend  zum 
Ausdruck  (1158.  1173.  1185).  Kriemhild  im  schmucklosen 
Hauskleid  inmitten  ihres  reichgezierten  Gesindes  den  Rüdiger 
empfangend  (1165),  und  Kriemhild  nach  der  leidvollen  Er- 
schütterung des  Tages  in  ihrem  einsamen  Bett  unter  quälenden 
Gedanken   die   Nacht   still    durchweinend   (1189),    sind    tief 
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berührende  aber  einfache  und  massvolle  Bilder.  Und  sie  sind 
zugleich  im  Geiste  einer  strengeren  Stilart,  die  mit  höfischer 
Empfindung  niclits  gemein  hat.  Der  einzige  Wolfram  hat  etwas 
Aehnliches  aufzuweisen.  In  diesen  andeutenden  Strichen 
stecken  die  Keime  für  grosse  Ausführungen  und  ein  Dichter 
wie  der  des  fünfzehnten  oder  zwanzigsten  Liedes  würde  sie 
ganz  anders  ausgebeutet  haben. 

Was  nun  die  Darstellungsweise  selbst  betrifft,  so  lässt 
sie  sich  nicht  besser  zusammenfassen  als  es  von  Lachmann 
zu  1118,4  geschehen  ist :  Die  eindringliche  Kürze  der- 
selben möchte  man  an  jeder  Strophe  erläutern.  Die  Phantasie 
des  Dichters  steckt  voller  Triebkraft  und  seine  Sprache  hat 
ein  unverkennbares  rhetorisches  Pathos  (man  lese  nur  Str. 
1134,  1171  if.),  aber  nie  wird  er  breit  oder  ausführlich.  Er 
ist  auch  kein  pedantischer  Erzähler :  seine  Angaben  stellt  er 
dahin,  wo  er  sie  braucht,  nicht  wo  er  der  natürlichen  Auf- 
einanderfolge der  Dinge  nach  sie  zuerst  hätte  machen  müssen. 
Nicht  alle  Züge  der  Erscheinungen  werden  gleich  gegeben, 
manches  wird  erst  später  nachgeholt.  Zu  Anfang  erfahren 
wir  nur,  dass  Rüdiger  reich  ist  und  in  herrlichem  Aufzuge 
nach  Worms  reitet,  auch  1 1 22,  2  ist  die  Notiz,  dass  500  Ritter 
von  den  Rossen  springen,  fast  zusammenhangslos  :  erst  ganz 
am  Schluss,  wo  es  nöthig  wird,  dass  er  der  Kriemhild  eine 
reelle  Macht  in  die  Hände  liefert,  wird  ausdrücklich  hervor- 
•  gehoben,  dass  er  über  500  Mannen  gebiete,  die  er  auch  bei 
sich  habe  (1206).  Der  Auftrag  zur  Werbung  geschieht  an 
Rüdiger  ohne  Einkleidung,  nur  mit  dem  Befehl  so  tvirb  ez 
Büediger  (1091,  1),  aber  hernach  in  Worms  selber  hören  wir 
in  mehreren  Strophen,  was  Etzel  alles  den  Burgunden  ent- 
bieten lässt  (1133 — 1139).  In  Str.  1155  verheisst  Gere,  dass 
er  der  Kriemhild  Etzels  Werbung  mittheilen  wolle,  in  1157 
gibt  er  ihr  blosse  Andeutungen  und  verschweigt  sogar  den 
Namen  des  Werbenden.  Die  Darlegung  des  ganzen  Sach- 
verhaltes wurde  wiederum  für  Rüdiger  aufgespart. 

Die  Erzählung  ist  oft  etwas  locker  geflochten,  wird  aber 
nirgend  unklar.  Dahin  gehört  die  von  Wilh.  Grimm  falsch 
aufgefasste  Scene  von  Rüdigers  Ankunft  in  Worms.  Eine 
Besonderheit   unseres    Liedes    ist   die    in   ihm   vorausgesetzte 
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frühere  Bekanntschaft  Küdigers  mit  den  Burgundenkönigen 
und  Hagen  (1087,  4):  eine  Thatsache  worüber  sonst  nirgend 
etwas  Näheres  berichtet  wird,  die  auch  dem  Dichter  des 
fünfzehnten  Liedes  nach  1588,  3  unbekannt  zu  sein  scheint, 
Wilh.  Grimm  (Hs.-  S.  101)  wendet  nun  ein,  dass  unser  Lied 
in  dieser  Annahme  sich  selbst  widerspreche,  als  Rüdiger  in 
"Worms  anlange  und  Hagen  ihn  allein  kenne,  der  König 
aber  frage,  wer  er  sei  (1117 — 1122).  Vielmehr  verläuft  die 
Situation  so :  Rüdiger  ist  mit  seinem  Gefolge  in  die  Stadt 
eingezogen.  Sie  werden  von  allen  Seiten  angestaunt  und  man 
ist  neugierig  auf  ihre  Herkunft.  Günther  und  Hagen  stehen 
zusammen  und  sehen  das  Getreibe  mit  an,  der  König  der 
noch  ebenso  wenig  wie  Hagen  Rüdigers  ansichtig  geworden 
ist,  fragt  ihn,  ob  er  die  Ankömmlinge  nicht  kenne.  Hagen 
räth  schon  auf  Rüdiger,  was  dem  König  indess  noch  unwahr- 
scheinlich vorkommt.  Plötzlich  entdeckt  jener  darauf  den 
Rüdiger,  er  eilt  hin  und  bewillkommt  die  Helden,  ohne  dass 
angegeben  wird,  wie  er  zuvor  noch  den  Günther  aufklärt  u.  s.  w. 
Selbst  die  Wiedererkennungsscene  fehlt :  wir  treten  gleich  in 
die  nächste  Situation  ein.  In  derselben  Art  zeichnet  sich  die 
Eröffnungsscene  aus  :  durch  eine  kurze  Bemerkung  sind  wir 
unmittelbar  in  eine  Versammlung  hineinversetzt,  in  der  sich 
dann  ohne  Umstände  das  Gespräch  auf  Etzel  und  Rüdiger 
beschränkt.  Mit  ähnlicher  Kürze  wird  1154,  1  nach  Giselhers 
heftigen  Angriffen  auf  Hagen  nur  bemerkt,  dass  dieser  un- 
gemuot  geworden  sei.  So  verschwindet  bei  der  zweiten  Audienz 
vor  Kriemhild  Rüdigers  Gefolge,  das  nach  1191,  1  und  1195,  1 
doch  zugegen  war,  in  1195  ohne  jede  Andeutung;  wir  er- 
fahren nur,  dass  all  dessen  Bitten  nichts  fruchtete,  bis  Rüdiger 
die  Unterredung  mit  ihr  allein  führte;  ebenso  plötzlich  aber 
stehen  wir  1204  wieder  drin  in  der  verlassenen  Situation, 
und  Kriemhild  erklärt  vor  den  anwesenden  Helden  sich  bereit. 
Weiter  wird  1224,  4  Kriemhilds  Dank  auf  das  für  sie  so  bedeu- 
tungsvolle Anerbieten  Rüdigers  in  eine  einzige  formelhafte 
Wendung  gekleidet.  Des  übergangenen  Abschiedes  von 
Günther  und  Hagen  sei  in  diesem  Zusammenhange  nochmals 
gedacht. 
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Entsprechend  verhält  es  sich  auch  mit  den  Dialogen. 
Mit  Ausnahme  der  beiden  grossen  Botenreden  Rüdigers  be- 
schränken sie  sich  fast  alle  auf  eine  oder  weniger  als  eine 
Strophe,  nur  je  einmal  belaufen  sie  sich  auf  8  (1091.  1092), 
6  (1156.  1157)  und  5  (1108.  1109)  Zeilen.  Ohne  Ausmalen 
und  Verweilen  wird  die  Hauptsache,  auf  die  es  ankommt, 
die  gesagt  werden  soll,  einfach  und  präcis  hingestellt.  Schnell 
folgen  sich  Rede  und  Gregenrede.  Sobald  die  Materie  sach- 
gemäss  erledigt  ist,  geht  der  Dichter  zu  etwas  Anderem  über. 
Man  hat  dann  häufig  noch  das  Grefühl,  als  ob  der  Dialog 
nicht  beendet  sei,  als  ob  die  letzte  abschliessende  oder  zu- 
stimmende Bemerkung  noch  erfolgen  müsse:  1093.  1100. 
1140.  1154,  ein  Bedürfnis,  dem  in  der  Regel  auch  die  Inter- 
polatoren  abhalfen.  Der  Dichter  ergreift  immer  nur  auf  kurze 
Zeit  das  Wort,  um  es  gleich  wieder  seinen  Hauptpersonen 
abzutreten.  Der  Text  wird  durch  keine  eigenen  Betrach- 
tungen und  Erläuterungen  desselben  unterbrochen,  wenn  man 
nicht  etwa  die  beiden  parenthetischen  Halbzeilen  1140,  1. 
1142,  2  und  wcen  1193,  4  dahin  rechnen  will.  So  erweckt 
das  Lied  schon  dadurch,  dass  wir  es  fast  nur  mit  den  Acteurs 
selber  zu  thuu  haben,  den  Eindruck  einer  grossen  Lebendig- 
keit, der  freilich  erst  vollendet  wird  durch  den  ausgeprägt 
rhetorischen  Charakter  der  ganzen  Diction. 

Das  Lied  entbehrt  aller  der  Merkmale  dichterischer 
Kunst,  die  mit  dem  Inhalt  in  keiner  nothwendigen  Verbin- 
dung stehen  und  blosse  poetische  Zuthat  sind.  Es  fehlt  ihm 
jeglicher  malerischer  Schmuck  von  Bildern  und  Gleichnissen, 
selbst  in  den  Epitheten.  Und  ebenso  wenig  kommen  die  viel- 
fachen Gemütsstimmungen  ausführlich  zu  Worte :  sie  werden 
in  wenigen  kurzen  und  allgemeinen,  die  Empfindung  generali- 
sirenden  Wendungen  zusammengefasst :  1090,  4.  1100,  2.  4. 
1101,  2.  4.  1103,  4.  1134,  2.  1138,  4.  1162,  4.  1167,  4. 
1170,  4.    1172,  4.    1178,  3.  4.    1185,  2. 

Eine  gewisse  Beachtung  des  Zuständlichen  zeigt  wohl 
der  Dichter,  besonders  im  Anfang,  wo  die  Erzählung  noch 
breiter  fliesst,  versäumt  er  es  nicht,  bei  den  verschiedenen 
Situationen    Rüdigers   Reichthum    und    die    glänzende    Aus- 
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rüstung  seines  Gefolges  hervorzuheben,  ohne  es  aber  im  Ein- 
zelnen zu  beschreiben.  Er  thut  es  bei  Etzels  Anerbieten  (1092), 
beim  Aufbruch  von  Wien  nach  Bechelaren  (1104),  bei  der 
Abreise  nach  Worms  (1114),  bei  der  Ankunft  daselbst  (1116,  3), 
beim  Empfang  durch  Hagen  (1122,  4)  und  noch  bei  der 
ei-sten  Audienz  vor  Kriemhild  (1166,  4).  Es  ist  aber  immer 
bloss  der  Reichthum  im  Allgemeinen,  der  wiederholt  einge- 
prägt wird,  anfangs  jedesmal  in  einer  besonderen  Strophe, 
dann  stets  nur  in  einer  Zeile :  bis  ins  Detail  geht  der  Dichter 
nicht.  Auch  dass  Kriemhilds  Gesinde  im  Gegensatz  zu  der 
einfachen  Tracht  ihrer  Herrin  bei  der  Audienz  reiche  Kleider 
trug,  wird  mit  einer  Zeile  (1164,  4)  bemerkt. 

Bestimmten  Einfluss  höfischer  Art  können  wir  in  dem 
Gedicht  nirgend  verspüren.  Was  Rüdiger  der  Kriemhild  als 
das  Yerlockenste  in  Aussicht  stellt  ist  nicht  ein  Hof  voll 
glänzenden,  ritterlichen  Treibens,  wie  der  Dichter  des  zwölften 
Liedes  sich  die  Sache  denkt,  sondern  Ansehen  und  positive 
Macht,  wobei  an  die  etwaige  Benutzung  derselben  nicht  ge- 
dacht wird.  Der  Ueberredungsgrund  des  hunnischen  Gefolges, 
dass  Etzels  Degen  und  Helches  Jungfrauen  mit  Kriemhilds 
Mädchen  herrlich  zusammen  passen  würden,  kommt  aus  einer 
niederen  Sphäre  und  bringt  durch  seine  Unschuld  noch  eine 
leichte  humoristische  Färbung  in  den  hohen  Ernst  der  Situation. 
Das  gesellschaftliche  Ideal,  von  dem  das  Lied  beherrscht  wird, 
ist  die  ere,  d.  h.  Ansehen  mit  allen  sich  daraus  ergebenden 
Yortheilen:  1100,  2.  1123,  4.  1132,  4.  1144,  2.  1153,  3. 
1157,  3.  1198,  4.  1205,  4,  Es  redet  daraus  unverkennbar 
das  eigene  hohe  Standesgefühl  des  Dichters,  das  überall  auf 
die  Form  sieht,  Tugend  und  feines  Benehmen  wohl  zu  schätzen 
weiss  und  Gefallen  findet  an  allen  Ceremonien  des  Verkehrs. 

lieber  den  Ausgang  des  Liedes  waren  von  Anbeginn 
in  dem  Zuhörer  keine  weiteren  Erwartungen  geweckt:  nach 
Str.  1091  verlangt  man  nichts  als  den  Erfolg  der  Werbung 
zu  erfahren.  Und  so  endet  unser  Lied  denn  vortrefflich  mit 
Kriemhilds  Abschied  aus  Burgundenland.  Geschlossen  und 
abgerundet  wie  nur  denkbar,  ruht  es  völlig  in  sich  selber. 
Es  begegnet  auch  keine  einzige  Vorausdeutung  auf  spätere 
Theile  der  Sage  —  als  am  Schluss  ( 1 226,  4)  die  Versicherung, 
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dass  Kriemhild  denn  auch  wirklich  noch  an  Etzels  Seite  frohe 
Tage  gesehen  habe :  damit  war  jeder  Zuhörer  zufrieden.  Die 
schreckliche  Erfüllung  der  Rache  wird  noch  mit  keinem  Zuge 
vorweggenommen,  sondern  schwebt  nur  wie  eine  Ahnung 
darüber  und  wird  vorläufig  sogar  in  Frage  gestellt  durch 
Günthers  Bemerkung  (1146),  man  habe  ja  übrigens  die  Sache 
völlig  in  der  eigenen  Hand  und  könne  sich  davor  hüten,  mit 
Etzel  in  zu  nahe  Berührung  zu  kommen. 

Noch  ist  eine  grössere  Schwierigkeit  zu  besprechen.  Ich 
glaube  nämlich  nicht,  dass  die  Strophen  1207 — 1209  und 
1220  zum  ältesten  Bestände  des  Liedes  gehören.  Je  länger 
ich  auf  ihnen  verweile,  desto  unwahrscheinlicher  wird  es  mir. 
Ich  habe  sie  deshalb  auch  nicht  in  die  Charakteristik  des 
Liedes  mit  aufgenommen.  Meine  Gründe  sind  diese.  Erstens  : 
Wir  .  haben  gesehen.  Alles  Zuständliche  wird  sonst  in  dem 
Liede  mit  einer  Andeutung,  einer  allgemeinen  Wendung  ab- 
gethan.  Hier  bei  Kriemhilds  Abreise  kommen  nun  vier 
Strophen  voller  Detail :  pfertdeä,  gesmtde,  guote  setele,  rtchiu 
cleit,  zwelef  schrhi  des  aller  besten  goldes^  und  endlich  noch 
gezierde  vil  der  vroiven,  also  Toilettengegenstände.  Zweitens 
scheinen  mir  die  Strophen  an  der  Stelle  wo  sie  stehen  un- 
möglich, sie  sind  hier,  wo  die  Entwickehmg  schnell  dem  Ende 
zudrängt,  störend  und  unpassend.  Die  Situation  ist  die :  Kriem- 
hild hat  Rüdigers  Angebot  ergriffen  und  zugesagt,  ihm  sofort 
ins  Hunnenland  zu  folgen,  wenn  unter  ihren  nächsten  Ver- 
wandten und  Freunden  sich  ein  passendes  Geleite  für  sie 
fände.  Rüdiger  erwidert,  'das  ist  unnöthig,  meine  500  Mannen 
stehen  Euch  zur  Verfügung,  wenn  Ihr  von  den  Eurigen  nur 
zweie  habt,  damit  ihr  nicht  völlig  allein  erscheinet'.  Nun  soll 
Rüdiger  fortfahren  'heisst  Euch  nur  Eure  Reitkleider  zurüsten 
und  sagt  es  auch  Euren  Mägden,  die  Ihr  mitnehmen  wollt, 
Ihr  werdet  imterwegs  Gelegenheit  haben,  Staat  zu  machen'. 
Die  Mägde  haben  denn  auch  von  Siegfrieds  Zeiten  her  noch 
alles  Mögliche  und  was  nicht  da  ist  wird  schnell  angefertigt. 
(Der  sich  anschliessende  Interpolator  lässt  sie  dann  noch 
weiter  4V2  Tag  schneidern  und  ihre  Laden  umkehren.)  Auch 
viel  Gold  und  Schmuck  war  aus  jener  Zeit  noch  übrig,  das 
nahmen   sie  Alles   mit.   —   Und   darauf  erst   soll   Kriemhild 
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sich  an  ihre  Umgebung  wenden :  'Wer  ist  denn  unter  meinen 
Freunden  da,  der  meinethalben  sein  Vaterland  aufgeben  will? 
worauf  Eckewart  seine  Treue  bewährt  und  sich  ihr  gleich- 
falls mit  seinen  500  Mannen  gelobt.  Es  muss  vielmehr  der  Auf- 
forderung Rüdigers  gleich  diese  Frage  der  Kriemhild  folgen. 
Drittens  wäre  es  für  das  Lied  das  einzige  Beispiel,  dass 
die  Handlung  vier  Strophen  lang  völlig  stille  stände,  und  das 
wie  bemerkt  noch  an  einem  Punkte,  wo  der  Zuhörer  voll  ge- 
spanntester Erwartung  ist.  Yiertens  unterscheiden  sich 
sogar  Diction  und  Wendungen.  Ueberflüssige  Betheurungen 
kommen  in  dem  Liede  nicht  vor,  obgleich  allerorts  dazu 
Gelegenheit  gewesen  wäre.  Wo  nun  Rüdiger  hier  ermahnt, 
auch  an  die  Reitkleider  zu  denken,  wird  die  banale  Redens- 
art 'die  Rüedigeres  rcete  iu  nimmer  werdent  leit'  nicht  geschont. 
Auch  das  emphatische  hei  waz!  bei  einer  nebensächlichen  An- 
gabe könnte  dem  gleichmässigen  Ton  des  Liedes  widersprechend 
erscheinen.  Endlich  fünf  te  ns  hat  der  Dichter  dieser  Strophen 
bereits  die  Fortsetzung  des  Liedes  im  Sinne.  1207,  4  ja 
kumt  uns  üf  der  sträze  vil  maneger  üz  erweiter  helt  weist 
entschieden  darauf  hin :  denn  darum  dreht  sich  in  der  That  die 
ganze  Fortsetzung.  Rüdiger  konnte  es  in  diesem  Augenblick 
auch  gar  nicht  wissen  und  versprechen.  Uebrigens  sehen  die 
im  Verlauf  namenlos  bleibenden  üzerwelten  Helden  dem  stark 
mit  höfischer  Schminke  wirtschaftenden  Fortsetzer  recht  ähn- 
lich, denn  wir  werden  es  bald  wahrscheinlich  finden,  dass 
er  und  kein  anderer  der  Dichter  unserer  Strophen  ist. 
Wenigstens  steht  so  viel  fest,  dass  sie  von  den  später  da- 
zwischen geflickten  Interpolationen  schon  vorausgesetzt  werden. 

Wir  haben  das  Gedicht  also  nicht  mehr  ganz  wie  es 
aus  der  Hand  seines  ersten  Dichters  gekommen  ist.  Dass  es 
noch  weitere  Beschädigungen  erlitten,  haben  wir  keinen  Grund 
anzunehmen.  — 

Ich  wende  mich  zu  den  Einzelheiten.  Ueber  die  in  dem 
Liede  vorausgesetzte  frühere  Bekanntschaft  Rüdigers  mit  den 
Burgundenkönigen  siehe  S.  71  f.  Auch  Hagen  bestätigt  1120,  2, 
dass  er  den  Helden  lange  nicht  gesehen  habe.  Rüdigers 
500  Ritter  stimmen  zur  Klage  229.  Ueber  die  12  Kronen 
Etzels,  die  Rüdiger  1175,  2  der  Kriemhild  anbietet  vgl.  Zs. 
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3,  197.  Etzel  und  Rüdiger  sind  in  einem  sehr  intimen  Ver- 
hältnis gedacht,  Etzel  nennt  ihn  vriunt  und  du  (1089,  1  u.  ö.), 
Rüdiger  duzt  ihn  auch  wieder,  er  heisst  1138,  3  sein  lieber  Mrre. 
üunther  und  Giselher  dagegen  ihrzen  sich  mit  Hagen,  ebenso 
^Günther  mit  Rüdiger.  Giselher  und  Kriemhild  duzen  sich. 
Neben  Günther  heisst  auch  Giselher  künie  (1087,  4)  und 
Kriemliild  nennt  sich  selbst  eine  vil  armiu  künigbi  (1204,  1). 
—  Nach  Str.  1107  wird  Rüdigers  Reiseequipirung  in  Wien 
verladen,  hier  hatte  er  wohl  sein  Hauptmagazin :  sein  Aufent- 
halt in  Bechelaren  ist  nur  eine  herherge  oder  nahtselde  unter- 
wegs. Ueberhaupt  scheint  Etzel  in  diesem  Liede  in  Wien 
Hof  zu  halten  (Lachraann,  Anm.  S.  146).  1104,  4  wird  er- 
wähnt, dass  Rüdigers  Ausrüstung  unbehelligt  bis  Bechelaren 
gekommen,  ebenso  11 14,  3. 4,  dass  selbst  die  raubgierigen  Baiern 
sich  nicht  heranwagten.  Der  üble  Leumund  der  letzteren 
stand  in  Oesterreich  damals  sehr  fest  (Grimm  RA.  705.  948, 
Müllenhoff  z.  Gesch.  d.  NN.  S.  17  vgl.  auch  Klage  1741  ff.). 
In  12  Tagen  kommt  Rüdiger  nach  Worms  (Lachm.  zu  1102), 
man  setzt  ihm  da  niete  den  vil  guoten  vor  unt  den  besten 
whi  den  man  künde  vinden  in  dem  lande  al  um  den  Bin 
(1127,  3.  4),  vgl.  369,  1.  2:  guoten  uun,  den  besten  den 
man  künde  vinden  titnben  Bin. 

Ich  füge  noch  hinzu  was  über  Stil  und  Sprache  zu  be- 
merken ist.  Die  Satzfügung  ist  noch  wenig  ausgebildet,  wir 
haben  vielfach  unverbundene  paratactische  Sätze,  was  um  so 
mehr  zu  beachten  ist,  als  das  Lied  mit  seinen  vielen  Dialogen 
voll  conditionaler,  causaler,  hypothetischer  Verhältnisse  ist.  Die 
meisten  Sätze  fangen  stereotyp  mit  dö  an,  53  Mal.  Von  Con- 
junctionen  ist  das  alterthümliche,  relative  oder  conditionale 
Sätze  einleitende  unt  noch  in  vollem  Gebrauch,  in  den  Haupt- 
handschriften gemeinsam  freilich  nur  3  Mal  (1146,  3.  1183,  3. 
1196,  4),  in  A  aber  ausserdem  noch  6  Mal,  wovon  es  zwei- 
mal U142,  3.  1143,  4)  schon  in  B,  zweimal  (1089,  3.  1139,  2) 
erst  in  C  beseitigt  ist.  1148,  3  ist  es  nur  in  dl,  1091,  2  nur 
in  Ib  weggeschafft.  Mehrfach  wird  die  Coujunction  weitläufig 
umschrieben:  und  mac  daz  sin  getan  daz  1131,  2;  ist  daz 
ez  ergät  für  swenne,  und  beidos  combinirt  in  1204,  2  so  daz 
nii  mac  gesin  swenn.     Alterthümlicher  Weise   werden  auch 
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wohl  mehrere  Nebensätze  mit  verschiedenem  Subject  asyndetisch 
dem  Hauptsatze  voraufgestellt:  1139,  2  und  ist  daz  so  getan 
(d.  h.  dass  Kriemhild  ohne  Mann  ist),  wolt  ir  ir  des  gunnen, 
so  sol  si  kröne  tragen  vor  Etzelen  recken.  1145,  2  het  ir 
Ezelen  künde  als  ich  sin  künde  htm,  sol  si  in  danne  minnen 
als  ich  iu  hoere  jehen,  so  ist  in  alreste  von  schulden  sorgen 
geschehen.  1161,  3  wcer  er  her  niht  gesant,  swerz  ander  boten 
wwre,  dem  wcer  ich  immer  unbekant.  1200,  1  sU  daz  Ezel 
der  reken  hat  so  vil,  sol  ich  den  gebieten,  so  tuon  ich  swaz 
ich  wil.  1232,  2  swenne  daz  du,  frouive,  bedürfe^i  wolles  min, 
ob  dir  iht  gewerre,  daz  tuo  mir  bekant. 

Es  begegnen  viele  syntactische  Unebenheiten,  wie  sie 
bei  lebhafter  und  nicht  genau  überdachter  Rede  leicht  vor- 
zukommen pflegen.  Wechsel  in  der  Construction  1120,  1 
als  ich  mich  kan  verstän,  wand  ich  den  herren  lange  niht 
gesehen  hän,  —  si  varent  wol  dem  geliche  etc.  Empfindliche 
Unterbrechung  derselben  1130,  2  wie  si  sich  gehaben  beide, — 
daz  sult  ir  mir  sagen,  —  Etzel  unde  Helche,  ähnlich  1127,  2 
den  gesten  hiez  er  schenken  —  vil  gerne  tet  man  daz  — 
mete  den  vil  guoten.  Dagegen  sind  Parenthesen  der  gewöhn- 
lichen Art  1140,  1.  1142,  2.  1177,  1.  Ein  Relativsatz  tritt 
störend  dazwischen  1176,  3  und  über  manege  vrouwen,  der 
si  het  gewalt,  von  höher  fürsten  künne.  "Weiter  findet  sich 
«710  xoirov  1103,  2.  1162,  2.  3  und  eine  charakteristische 
Fülle  unpräciser  und  unlogischer  Redewendungen,  wenn  man 
bedenkt,  dass  sich  in  anderen  Liedern  nichts  dergleichen 
findet :  1083,  3  dö  rieten  sine  vriunde  in  Burgonden  lant  zuo 
einer  stolzen  witwen.  1089,  3.  4  und  ist  ir  Up  so  schoene^  so 
mir  ist  geseit,  minen  besten  vriunden  sol  ez  nimmer  werden 
leit,  nämlich  wenn  sie  meine  Frau  wird.  Aehnlich  bezieht 
sich  ez  noch  1091,  1.  1102,  1.  1157,  4.  1179,  3.  1180,  4 
immer  nur  auf  eine  erst  durch  den  Zusammenhang  der  Er- 
zählung klare  Gresammtvorstellung  zurück.  Andere  besondere 
Freiheiten  des  Liedes  sind  1091,  3.  4  des  ivil  ich  dir  Ionen 
so  ich  beste  kan  und  hast  ouch  mtnen  ivillen  so  rehte  verre 
getan.  1083,  1.  2  mirst  geseit  und  wilz  ouch  wol  gelouben. 
1107,  1  st  uns  (jröze  willekomen  min  vater  und  sine  man. 
1104,    1    e   der  edel  Rüedeger  ze  Bechldren  reit  üz  der  stat 


DAS    ELFTE    LIED.  _  79 

ze  Wiene,  dö  wären  in  diu  kleit  rehte  voUecliehen  vf  den 
Süumen  komen:  die  fuoren  in  der  mäze  u.  s.  w.  1105,  2 
die  sinen  reisegesellen  herhergen  hat  der  wirf  vil  minnecUche 
unt  schuof  in  guot  gemach.  1120,  3  si  varent  wol  dem  ge- 
liche  sam  ez  si  Eüediger.  1142,  2  der  künec  nach  rate  sande 
(vil  wisUch  er  pflacj,  und  oh  ez  sine  mäge  diVde  guot  getan. 
1156,  3  ir  muget  mich  gerne  grüezen  und,  gehen  hotenhröt. 
1160,  1  üherwinden  künde  nieman  da  daz  edele  ivip,  daz  si 
minnen  ivolte  deheines  mannes  Itp.  1160,  3  nu  läzet  doch  ge- 
schehen, —  daz  ir  den  holen  ruochet  sehen.  1163,  3.  4  er 
weste  sich  so  wtse,  —  daz  si  sich  den  recken  überreden  müese 
lern.  1191,  2  die  nu- gerne  tvceren  dan,  geivorhen  oder  gescheiden, 
wider  in  ir  lant  (vergleiche  jedoch  die  Ueberlieferung).  1206,  2 
die  sidn  iu  hie  dienen,  unt  da  heime  stn,  vrowe,  swie  ir  ge- 
hietet  vgl.  Lachmann  zu  567,  3.  Aehnlich  zusammenhangslos 
wie  oben  ez  erscheint  auch  si  in  1089,  2.  1117,  3.  1167,  4, 
ferner  1117,  3  der  wirt  =  Günther,  1116,  4  in  der  tvUen 
stat  —   Worinez,  1204,  3  in  sin  lant  =^  Etzelen  lant. 

Das  Subject  wird  aus  dem  Satze  herausgehoben  und 
durch  ein  Pronomen  wieder  aufgenommen,  auch  bei  mehreren 
Substantiven:  1122,  1  er  und  sine  vriunde,  si  liefen  alle  dan 
und  1180,  1  Heichen  Juncvrouwen  und  iivriu  megetm,  sollen 
di  hl  ein  ander  ein  gesinde  sin. 

Der  Eindruck  lebhafter  Erzählung  wird  ferner  durch 
invertirte  Wortstellung  hervorgerufen  (1158,  1.  1160,  1.  1183, 
2.  3.  1193,  1.  1200,  4):  öfter  tritt  dabei  das  Wort,  das  be- 
sonders hervorgehoben  werden  soll,  an  die  Spitze  des  Satzes : 
1153,  3  swaz  eren  ir  geschcehe,  vrö  sollen  ivir  des  stn.  1171, 
2.  3.  mit  triwen  gröze  liehe  Etzel,  ein  künic  hir,  hat  iu  en- 
hoten  vrouwe.  1172,  2  stceter  friuntschefte,  der  st  er  iu  hereit. 
1175,  1.  2  und  geruochet  ir  ze  minnen  den  edelen  herrenrntn, 
zwelf  vil  rtcher  kröne  sult  ir  gewaltic  stn. 

Sehr  bewegt  machen  den  Stil  vor  allem  auch  rhetorische 
Fragen  (1158,  3.4.  1174.  1178,  1.  2  vgl.  1140,  4  zwiu?  1199,  4 
tvaz  ob?),  das  adhortative  daz  (irz  doch  nimmer  getuot) 
1143,  4  und  Exclamationen :  daz  wolle  got!  1110,  1  ferner 
mit  ivie!  1108,  2.  1156,  2    1185  (und  hei  waz!  1208,  4). 

Uebrigens    hat   auch    der    sprachliche    Ausdruck    etwas 
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Sorgloses  und  Unbekümmertes.  Es  begegnen  vielfach  Wieder- 
holungen derselben  Worte  oder  Wendungen,  sowie  Anklänge 
an  eben  gebrauchte:  kröne  tragen  1089,  2.  1110,  4.  1139,  3. 
1157,  3;  der  schoenen  Heichen  Up  1100,  4.  1109,  2;  dö  wart 
ein-getän  1103,  4.  1107,  2;  ich  tuonz  iu  gerne  bekant  1108,4. 
1130,  4;  und  mac  daz  sin  getan  1131,  2  =  und  ist  daz  sd 
getan  1139,  2;  wolt  ir  ir  des  gunnen  1139.  3  =  des  sol  ich 
ir  wol  gunnen  1144,  3;  war  umhe?  1144,  1,  1146,  1;  dö 
sprach  aber  Hagene  1145,  1.  1146,  4;  und  ob  sis  volgen 
ivolte  1143,  4  =  solt  ichs  volgen  niht  1144,1;  enphie  in  güet- 
liche  1156,  2  ==  enpfienc  vil  güetltche  1162,  2;  dar  zuo  gtt 
iu  mm  herre  1175,  3.  1177,  1;  vrowe  1276,  1.  2.  3;  gewalt, 
gewalteclichen  1177,  3.  4;  leides  ergezen  s.  die  unten  ver- 
zeichneten Belege.  Unter  den  Satzanfägen  mit  dö  sind  allein 
25  dö  sprach. 

Yon  speciell  epischen  Eigenthümliehkeiten  sind  nur  wenige 
zu  verzeichnen.  Die  Epitheta  sind  fast  immer  die  geläufigen. 
Gelegentlich  werden  sie  auch  wohl  zu  zweien  verbunden: 
1087,  4  die  vil  edele  künige  Mr,  1107,  3  von  edelen  ritter 
guot  (so  A,  Lachmann  von  rittern  edelguot,  vgl.  598,  2), 
1120,  4  der  degen  küene  unde  her,  1138,  1  der  edel  böte  Mr, 
1165,  2  der  edele  böte  guot,  1154,  2  die  stolzen  rtter  guot, 
1167,  3  die  edelen  rtter  guot,  1176,  4  der  küene  degen  balt, 
1181,  4  die  recken  küene  unde  guot  und  1165,  1  von  Kriem- 
hild  als  sie  den  Rüdiger  zum  ersten  Male  empfängt  diu  schoene 
und  vil  reine  gemuot  (C :  diu  vil  arme,  diu  trürec  gemuot !). 
Wenn  einmal  wie  in  dem  letzten  Falle  die  übliche  Formel 
aufgegeben  wird,  so  geschieht  es  einer  besonderen  Charak- 
teristik halber.  Nach  dem  Gerüchte  ist  Kriemhild  eine  stolze 
[werde  CJ  witive  1083,  4,  sie  heisst  diu  getriuwe  1199,  1, 
wo  sie  Rüdigers  Angebot  ergreift,  um  sich  an  Hagen  zu 
rächen.  Dieser  ist  ihr  der  leidege  [mordcer  C)  Hagene 
1200,  4:  ein  seltenes  und  alterthümliches  Wort  (Mhd.  Wb, 
1,  982,  Lexer  1, 1864),  in  den  Nibelungen  begegnet  es  nur  hier, 
von  Personen  wird  ausser  unserer  Stelle  immer  nur  der 
leidege  tiuvel  so  zubenannt.  —  Appositionen  finden  sich  in 
dem  Liede  nicht  bloss  zu  Personennamen  (1090,  2.  1093,  1. 
1120,  4.    1143,  1.   1153,  1.    1165,  1.    1171,  2),  sondern  auch 
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pron,  pers.  der  1.  Person:  1199,  2.  3  so  sol  ich  reden  Um,  — 
ich  jämerhaftez  wip  und  1204,  1  (vgl.  Lachmanns  Anmerkung) 
ich  wil  iu  volgen,  [ich)  vil  armiu  künigin,  ferner  noch  1123,  2.  3 
nio  sin  gote  wUlekomen  clise  degene,  der  vogt  von  Bechelären 
und  alle  sine  man.  Auch  hier  begegnet  Häufung  zu  zweien : 
1134,  3.  4  mm  vroive  diu  ist  tot,  Helche  diu  vil  rtche,  mtnes 
Herren  wtp  und  1167,  2.  3  die  zvene  marcgräven  die  sach 
man  vor  ir  stän,  Ekeivart  und  GSren,  die  edelen  riter  guot. 

Ich  gedenke  noch  einiger  formelhafter  Wendungen : 
1087,  2  die  Hute  unt  ouch  daz  lant,  1087,  4  ich  hän  er^ant 
von  \iinde  die  vil  edele  iiünige  her  vgl.  1100,  3  er  enhöt  ir 
daz  er  Wohle  dem  hünige  werben  wip\  trüric  unde  her 
1100,  2;  1121,  2  der  von  Bechelären,  1157,  2  ein  der  aller 
beste  und  die  Büedigeres  rcete  für  mine  1207,  2;  ferner 
einiger  seltenerer,  in  den  Nibelungen  nur  hier  vorkommender 
Worte:  1125,  1  hergesinde  schw.  m. ,  unlobeltch  1093,  2, 
1146,  4  dulten,  1163,  4  überreden,  1158,  3  üeben,  1179,  3 
wünnen  (vgl.  Lachmanns  Anmerkung),  1184,  4  hone,  1195,  3 
senften,  1197,  1  ringen,  auch  hüsvrouwe  1167,  4  gehört  zu 
den  selten  gebrauchten  Wörtern,  ausser  bei  dem  Fortsetzer 
unseres  Liedes  (1265,  2)  begegnet  es  noch  einmal  in  dem 
epigonenhaften  sechsten. 

Um  zu  veranschaulichen,  mit  welchem  Materiale  unge- 
fähr unser  Dichter  wirthschaftet,  gebe  ich  noch  ein  ziemlich 
vollständiges  Inventarium  der  Anschauungen  und  Stimmungen 
unseres  Liedes:  dienen  1153,  4  (Giselher  der  Kriemhild  vgl. 
1232,  4  dir  ze  dienest).  1198,  2  (Rüdiger  der  Kriemhild). 
1223,  3  (Ecke wart  der  Kriemhild);  dienest  enbieten  1133,  2 
(Etzel  den  Burgunden);  minnecliche  enbieten  1172,  1;  einem 
warten  1103,  1.  1165,  2;  ein  liebez  Uten  1103,  4;  gerne 
sehen  1103,  3;  ivol  enphähen  1122,  3;  güetlichen  enpfähen 
1156,  2.  1166,  2;  gröze  willekomen  1107,  1;  gote  willehomen 
1123,  2;  schoene  danken  1107,  2;  güetliche  vrugen  1108,  2; 
willeclichen  sagen  1131,  4;  gerne  hoeren  1170,  3;  gerne  be- 
haut tuon  1130,  4;  minnecliche  biten  1105,  3.  1193,  1; 
rehte  lobeltch  1179,  2;  unlobeltch  1093,  2;  gröze  zuht  1125,  4; 
IV ol  gezogen  1140,  1;  m  ir  zühten  1181,  1;  zieren  degen 
1179,  4;    zemen  1152,  4;    triwe  1171,  2.    1198,  2.    1133,  4. 
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1148  2;  ere  s.  oben;  groezlichen  frumt  1174,  4;  wol  gemuot 
1167,  4.  1180,  3;  troesten  sinen  Itp  1090,  4;  m2Y  lachendein 
muote  1106,  4;  wo^  gelingen  an  1148,  4;  vroelichen  leben 
1092,  2;  ^J^7  c^er  vreuden  geleben  1226,  4;  sic7i  JaMe  vreuwen 
1184,  4;  leides  ergezen  1148,  3.  1155,  4.  1174,  1.  1195,  8  vgl. 
1110,  3.  1184,  1.  1197,  3;  leit  wenden  1183,  3,  semften  1195,  4, 
ringen  1197,  1;  s^'c/i  M^ew  «^oZ  behagen  1155,  2;  sic/i  ^^e&ew 
^an  1148,  4  (?);  wünnen  1179,  3;  minne  1171,  4;  minnen 
1145,  3.  1160,  2.  1175,  1;  i^rw^m  1173,  3;  bt  geligen  1091,  2; 
groze  liebe  1171,  2 ;  herzeliebe  1158,  4  ;  se  herzen  ligen^  homen 
1172,  3.  1174,  3;  f riuntU che  liebe  beg an  1174,  2;  stcetiu  friunt- 
schaft  1172,  2;  fo'ep  äneleit  1172,  1;  trüric  unde  her  1100,2; 
awe  vreude  1134,  2;  verweiset  1134,  4;  grcezliche  clagen 
1162,  4;  clagen  unde  weinen  1185,  2;  weinen  1101,  2;  m7 
michel  weinen  1225,  2;  trehene  1226,  3;  sorgen  1145,  4; 
Ze?c?e  1101,  2.  1178,  3;  herzenlkhiu  leide  1174,  4;  scharpßu 
ser  1173,  2;  innercUchen  wt  1101,  4;  so  re/iie  kümmerlichen 
1138,  4;  unfrcelichen  stän  1178,  4;  unfroeUcher  tac  1172,  4; 
grözer  ungemach  1195,  4;  meineclichen  tuon  1153,  2;  s^of 
Mß&m  1158,  2;  wiY  «orwe  1153,  1;  ungemuot  1154,  1;  ?mY 
vorhten  undertän  1155,  3. 

Man  sieht,  die  Terminologie  ist  nicht  sehr  mannigfaltig, 
doch  besteht  besonders  für  Freude  und  Schmerz  eine  ganze 
Reihe  synoymer  Wendungen.  Alle  beziehen  sie  sich  auf 
psychologische  Yorgänge  oder  Charaktereigenthümlichkeiten : 
an  sinnliche  Gegenstände  wird  kein  ähnlicher  Schmuck  ge- 
wendet, das  einzige  wären  vielleicht  diu  lichten  ougen  1189,  3. 
1226,  3  die  von  Thränen  nicht  trocknen. 

Ein  weiteres  Stück  zusammenhängender  Erzählung  be- 
ginnt erst  mit  1242,  von  Lachmann  mit  Recht  als  Fort- 
setzung des  elften  Liedes  bezeichnet.  Diese  kann  nicht 
wohl  schon  früher  angefangen  haben,  denn  die  vorhergehenden 
Strophen  haben  deutlich  nur  den  Zweck  beide  Theile  enger 
mit  einander  zu  verbinden.  Besonders  ungeschickt  sind  1240. 
1241,  sie  entsprechen  gar  nicht  dem  Inhalt  der  Fortsetzung, 
denn  die  Tochter  der  Markgräfin,  die  sich  1 240,  2  reisefertig 
macht,   ist  nach  Str.  1259  doch  zu  Hause  geblieben,  üf  zuo 


DAS   ELFTE   LIED.  83 

der  Ense  ist  ungenau,  und  ausserdem  sind  beide  Strophen  in 
der  Construction  verknüpft,  was  sonst  in  der  Fortsetzung 
nicht  der  Fall  (LacHmann  S.  164).  Ob  1233.  1234  und  1240. 
1241  noch  dem  Interpolator  des  Liedes  angehören,  ist  nicht 
bestimmt  zu  entscheiden,  doch  dürfen  wir  es  wohl  annehmen, 
da  1227 — 1231  sicher  nur  den  Zweck  haben  1232  enger  in 
den  Rahmen  des  Liedes  hineinzuziehen,  und  Kriemhild  auch 
in  ihnen  schon  ein  Stück  ihrer  Reise,  bis  an  die  Donau,  zurück- 
legt. Und  da  dieses  wiederum  nur  Sinn  hatte,  wenn  damit 
der  ferneren,  an  einem  späteren  Punkte  einsetzenden  Reise- 
beschreibung entgegengebahnt  werden  sollte,  so  haben  wir 
allen  Grrund  zu  der  Annahme,  dass  das  elfte  Lied  mit  seiner 
Fortsetzung  schon  verbunden  war,  als  die  Interpolationen  da- 
zwischen traten. 

Der  Anfang  knüpft  ungenau  an  den  Schluss  des  elften 
Liedes  an,  und  lässt  noch  eine  grössere  Lücke  dazwischen. 
Die  Erzählung  beginnt  mit  Kriemhilds  Ankunft  in  Ever- 
dingen  und  endet  vor  dem  Zusammentreffen  mit  Etzel.  Im 
Mittelpunkte  steht  Bechelaren  mit  seinen  liebenswürdigen 
Wirthen.  Ein  österreichischer  Sänger  dichtete  hier  aus  ge- 
nauer Lokalkenntnis  heraus  ein  Stück  zur  Yerherrlichung  des 
eigenen  Yaterlandes,  und  er  gibt  dabei  auch  einige  anmuthige 
Züge  ritterlichen  Treibens,  wie  man  es  rings  umher  auf  den 
Burgen  des  Landadels  zu  schauen  gewohnt  war.  Wie  die 
Frauen  reiten  wird  zweimal  erwähnt,  beidemal  auch  wie  sie 
absteigen  und  die  Ritter  Cavaliersdienste  zu  verrichten  haben. 
Die  klinginden  zoume  (1245,  3)  werden  hervorgehoben,  ebenso 
wie  Kriemhild  beim  Anblick  Götelinds  dadurch  dass  sie  den 
Zaum  anzieht,  das  Pferd  zum  Stehen  bringt  und  sich  schnell 
aus  dem  Sattel  heben  lässt.  Hübsch  ist  die  Courtoisie  der 
fremden  Ritter  und  Damen  unter  einander  und  wie  sie  nach 
der  Begrüssung  im  Klee  sich  niedersetzen  und  Kurzweil 
treiben,  anmuthig  vor  Allem  auch  die  Bewillkomnung  in 
Bechelaren :  die  Fenster  in  den  hohen  Mauern  und  die  Thore 
sind  geöffnet,  die  junge  Markgräfin  kommt  den  Gästen  entgegen 
und  begrüsst  sie,  sie  fassen  sich  bei  den  Händen  und  gehen 
in  den  weiten  Palast.  Dann  setzen  sie  sich,  wie  es  scheint, 
in    die    Lauben    (gen   den   lüften),    unter   denen   die  Donau 
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vorüberströmt  —  und  heten  kurzeivtle  groz.  Es  ist  wie  ein 
blauer  fröhlicher  Sommertag.  Auch  die  Personen  haben  sich 
in  diesem  Gedichte  nichts  als  eitel  Liebenswürdigkeiten  zu 
sagen.  Die  leidenschaftlichen  Heldengestalten  scheinen  ganz 
von  ihrer  Höhe  herabgestiegen  zu  sein,  so  inhaltlos  und  un- 
bedeutend verläuft  die  Episode,  so  ausserhalb  des  grossen 
Zusammenhangs  und  des  Schicksals,  dem  doch  diese  Per- 
sonen angehören.  Dafür  müssen  dann  einige  Yorausdeutungen 
entschädigen  (1254,  4.  1268,  1).  Götelind  freut  sich,  dass 
ihr  Gemahl  so  wohl  und  munter  von  der  Reise  zurückgekehrt 
ist.  Sie  preist  sich  glücklich  Kriemhild  mit  Augen  geschaut 
zu  haben  und  Kriemhild  verheisst  ihr  liebevoll  zu  lohnen, 
falls  sie  und  Etzel  am  Leben  blieben.  Auf  Bechelaren  er- 
folgt grosse  Beschenkung,  und  zum  Abschied  bittet  sich  die 
junge  Markgräfin  die  Erlaubnis  aus,  Kriemhild  bei  den  Hunnen 
besuchen  zu  dürfen,  da  ihr  Yater  nichts  dagegen  haben  würde. 
Ohne  Zweifel,  das  ist  schon  ein  anderer  Schlag  Menschen 
als  im  vorigen  Liede.  An  innere  Charakteristik  ist  gar 
nicht  zu  denken. 

Der  grosse  Hauptfehler  in  der  Oekonomie  der  Fort- 
setzung ist  der,  dass  der  Dichter  seinen  Stoff  gar  nicht  zu 
disponiren  und  abzustufen  versteht :  Wichtiges  und  Unwichtiges 
rinnt  durcheinander,  Hauptpersonen  und  Nebenpersonen  heben 
sich  nicht  voneinander  ab,  sondern  immer  wieder  wird  Alles 
durcheinander  gemischt.  Die  Handlung  des  Gesindes,  die  auf 
Nichts  hinausläuft,  ist  für  den  Gang  der  Fortsetzung  ohne 
Wichtigkeit,  ohne  Wirkung  und  Belang,  —  ganz  anders  im 
zwölften  Liede,  in  dem  es  eine  bedeutende  Rolle  übernimmt, 
—  aber  trotzdem  ist  von  der  Königin,  von  Rüdiger  und  Göt- 
lind  nicht  viel  häufiger  die  Rede  als  von  ihrer  Begleitung. 
Dessen  Befinden  liegt  dem  Dichter  in  der  That  ausserordent- 
lich am  Herzen :  wie  es  ihnen  gegangen  ist,  wie  sie  sich  be- 
grüssen  und  freuen  und  Bekanntschaft  machen,  was  sie  zu 
Allem  sagen,  wie  sie  gepflegt  werden  und  sich  mit  ausge- 
suchter Höflichkeit  liebenswürdig  machen,  —  nichts  von  Alle- 
dem wird  uns  geschenkt.  Hier  unter  dem  höheren  Dienst- 
personal scheint  die  eigentliche  Atmosphäre  dieses  Dichters 
zu  sein,  dessen  Amüsement  beschäftigt  ihn  so   sehr,  dass  die 
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Handlung  der  Hauptpersonen  wesentlich  dadurch  eingeengt 
wird.  Aus  dem  elften  Liede  ist  Alles  wie  hin  weggewischt, 
was  den  Fortschritt  der  Erzählung  aufhalten  könnte. 

Vielleicht  haben  wir  aber  doch  in  jenem  den  Keim  für 
die  ganze  Ausführung  unserer  Fortsetzung,  ich  meine  die  S.  70. 
74  berührten  Strophen  1179.  1180,  in  denen  auch  das  hunnische 
Gefolge  in  Kriemhild  dringt  mit  der  Vorspiegelung,  was  sich  für 
ein  glänzendes  Lehen  entfalten  müsste,  wenn  ihr  und  Helches 
Gesinde  vereinigt  würden.  Um  einen  ganz  entsprechenden 
Mittelpunkt  dreht  sich  hier  Alles.  Und  wir  finden  es  auch 
weiter  begreiflich,  dass  der  Dichter,  der  das  elfte  Lied  weiter 
führen  wollte,  es  nicht  billigen  konnte,  wenn  Kriemhild  dort 
so  Hals  über  Kopf  mit  Rüdiger  von  dannen  zieht.  Den  Ab- 
schied von  Günther  und  Hagen  hat  er  nicht  hinzugefügt,  wohl 
aber  die  Reitkleider,  Sättel,  Gold  und  Schmuck  für  sie  und 
ihre  Mägde.  Ich  bezweifle  gar  nicht,  dass  Str.  1207 — 1209. 
1220  diesem  unseren  Dichter  angehören. 

Die  Erzählung  ist  oft  etwas  schwerfällig,  besonders  zu 
Anfang.  Hier  wird  in  zehn  Strophen  merkwürdig  ungeschickt 
beschrieben,  wie  die  beiden  Fürstinnen  Kriemhild  und  Göt- 
lind  sich  immer  ein  Stück  näher  rücken.  Zuerst  erfahren 
wir,  dass  Kriemhild  bis  Everdingen  gekommen  ist,  dann  dass 
auch  Götlind  gekommen  ist,  freilich  nicht  woher  noch  wohin. 
Weiter  gelangt  dann  Kriemhild  über  die  Traun,  von  wo  aus 
sie  das  Zeltlager  im  Ensfeld  erblickt.  Nun  setzt  sich  wieder 
Götlind  von  der  Herberge  aus  in  Bewegung.  Dann  verweilt 
der  Dichter  auf  dem  sich  begegnenden  Gefolge.  Darauf  wird 
Götlind  in  die  Nähe  Kriemhilds  geführt,  wo  sie  von  Rüdiger 
bewillkomnet  wird,  der  sie  die  Herrin  empfangen  heisst. 
Schliesslich  bemerkt  auch  Kriemhild  die  Markgräfin,  womit 
diese  Action  endlich  fertig  wird.  Später  kommt  die  Dar- 
stellung etwas  mehr  in  Fluss,  wird  aber  doch  wieder  unbe- 
hilflich, wo  es  sich  um  historische  Erzählung  handelt  (1256. 
1257.  1265).  Die  letzten  Strophen  sind  besser  und  einige 
besonders  recht  hübsch. 

Die  Kunstart  dieser  Fortsetzung  ist  von  der  des  elften 
Liedes  durchaus  verschieden.  Dort  herrscht  überall  das  Bestreben, 
die  Handlung  möglichst  scharf  und  unbedingt  hervortreten  zu 
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lassen,  weshalb  sie  immer  nur  auf  die  Hauptpersonen  (am 
liebsten  auf  zwei  derselben)  zugeschnitten  ist;  hier  stehen 
dem  fortwährend  die  Leute  des  beiderseitigen  Grefolges  im 
Wege,  die  sich  sowohl  mit  einander  als  mit  der  fremden 
Fürstin  beschäftigen;  bald  ist  von  ihnen  als  Gesammtheit, 
bald  von  einem  Theile  derselben  die  Rede.  Dort  ist  der 
ganze  Stoff  geflissentlich  in  dialogische  Scenen  auseinander- 
gelegt, hier  finden  sich  trotz  den  vielen  Begrüssungen  und 
Begegnungen  nur  9  Zeilen  directer  Rede.  Dort  sind  die 
Reden  als  lebhafte  rhetorische  Diction  aufgefasst  (selbst  das 
Gespräch  zwischen  den  beiden  Gatten  in  Bechelaren),  hier 
als  heitere  liebenswürdige  Conversation.  Yon  der  Behaglich- 
keit, mit  der  sich  hier  ein  vornehmes  comfortables  Ritterthum 
entfaltet,  ist  dort  keine  Spur ;  hier  dagegen  keine  Ahnung 
mehr  von  dem  persönlichen  Gehalt,  der  dort  fast  aus  jedem 
Worte  der  Menschen  spricht.  Wie  ist  hier  Alles  so  rein 
conventionell.  Yon  den  Hauptpersonen  des  elften  Liedes  ist 
Rüdiger  zwar  noch  da  und  hat  einen  Discurs  mit  seiner  Ge- 
mahlin, wird  aber  sonst  nur  noch  zweimal  als  freigebiger 
Wirth  genannt.  Der  Dichter  ist  entschieden  mehr  auf  die 
Markgräfin  und  ihre  Tochter  aus  als  auf  ihn  selber  (Lach- 
mann S.  170).  Eckewart,  der  am  Schlüsse  des  elften  Liedes 
so  bedeutungsvoll  hervortritt,  wird  gar  nicht  mehr  erwähnt, 
selbst  in  den'  Interpolationen  nicht.  Ueber  Astolt  siehe  Helden- 
sage2  S.  141. 

Ueber  Stil  und  Sprache  ist  nicht  viel  zu  bemerken. 
Wir  haben  es  mit  keinem  sehr  geübten  Dichter  zu  thun.  Die 
vierte  Zeile  der  Strophe  enthält  meist  nur  einen  nothdürftigen 
Gedanken.  Kurze,  unverbundene  Sätze  sind  auch  hier  sehr 
üblich.  So  lose  wie  in  der  Construction  hängen  sie  aber 
meist  auch  gedanklich  zusammen.  Es  wird  das  Yerschieden- 
artigste  an  einander  gereiht,  während  bei  den  guten  Dichtern 
in  jeder  Strophe  breit  und  voll  eine  eigene  Anschauung 
lagert.  Um  einen  Yorgang  zu  berichten  verfällt  der  Dichter 
immer  wieder  auf  dasselbe  Wort,  vgl.  die  ewigen  do  was, 
ez  was  etc.  1242,  1.  1243,  1.  3.  1244,  4.  1245,  4.  1246,  2.  4. 
1249,2.3.4.  1250,2.  1256,1.4.  1258,2.  1259,3.1260,2. 
1269,  1    oder   für  eine   Wahrnehmung  tnan  sach:    1244,   2. 


DAS   ELFTE    LIED.  87 

1247,  2.  1258,  1.  1258,  3,  vgl.  sonst  sehen  1246,  3.  1248,  3. 
1251,  1.  1253,  3.  1254,  3.  1263,  2.  1268,  1.  Auch  hier 
die  bequemen  Satzanfänge  mit  da:  1243,  3.  1244,  1.  2.  1247,1. 

1248,  1.  2.  1250,  1.  1251,  1.  1253,  1.  1255,  2.  1258,  3. 
1262,  2.   1265,  1.   1267,  4.    1271,  4. 

Der  Ausdruck  ist  gelegentlich  Missverständnissen  aus- 
gesetzt. Dass  1244,  1  Kriemhild  mit  ihrem  Gefolge  gemeint 
ist,  versteht  nur  wer  weiss,  dass  es  vermöge  der  geographischen 
Situation  nicht  Götlind  sein  kann,  die  von  Bechelären  1257,  2 
sind  die  in  Bechelären  zurückgebliebenen,  was  man  sich  erst 
überlegen  muss.  Die  blosse  Hervorhebung  der  Markgräfin 
1259,  3  ohne  dass  doch  von  ihr  etwas  gesagt  wird,  ist  recht 
ungeschickt.  Zu  1265,  4  wird  erst  durch  die  nächste  Strophe 
klar,  wer  gemeint  war.  Auch  der  Dichter  des  elften  Liedes 
ist  im  Ausdruck  gelegentlich  unpräcis,  aber  die  Anschauung 
ist  bei  ihm  überall  sofort  ganz  klar  und  gibt  nirgend  zu 
Zweifeln  über  den  Sinn  Anlass. 

Besondere  epische  Terminologie  ist  in  der  Fortsetzung 
kaum  vorhanden.  Die  Epitheta  sind  die  gewöhnlichen,  doch 
vgl.  1254,  2  Botelunges  kint.  Götelind  ist  zweimal  diu  edele, 
zweimal  diu  sclimne,  ihre  Tochter  diu  schcene  juncvroive,  Kriem- 
hild einmal  diu  edele,  einmal  diu  schoene  künigin  (vgl.  1253,  3 
ir  schoener  Itp).     Nie  begegnet  Häufung  der  Beiworte. 

Wie  nah  diese  Dichtung  in  Allem  schon  der  höfischen 
Art  steht,  geht  aus  dem  Angeführten  hervor.  Der  Dienst 
der  Ritter  gegenüber  den  Frauen  wird  ständig  hervorgehoben, 
dienest  etc.:  1246,  4.  1248,  4.  1250,  4.  1255,  2.  1256,  4. 
1262,  1.  1265,  3.  1269,  4;  minnedkhe  1253,  3.  1259,  2. 
1262,  1  und  da  wart  vil  getriutet  der  schcenen  juncvrouwen 
Itp  1265,  4.     Auch  sonst  findet  sich  Höfisches  genug:    koste 

1 244 ,  4 ;    mit    cUnginden    zoiimen   manic  pferit   wol   getan 

1245,  3;  si  pflägen  rtterschefte  1246,  4;  vil  der  trumüne 
sach  man  ze  berge  gdn  1247,  2;  mit  rUerlichen  siten  1247,  3; 
ze  prise  vor  den  vroiven  geriten  1247,  4;  pferit  1251,  3; 
satel  1251,  4;  mit  zühten  1255,  1 ;  palas  (vil  wol  getan)  1260,  1. 
Vgl.  noch  niht  ze  leit  1249,  2  und  7iiht  leit  1246,  4  =-  sehr 
angenehm.  Gleichwohl  finden  sich  nirgend  wirklicke,  ein- 
gehende Beschreibungen  von  Kleidern  oder  Aehnlichem. 
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Eine  eigenthümlichere  bildliche  Wendung  ist:  diu  niolte 
i(f  der  sträze  die  wile  nie  gelac,  st  enstübe  sam  ez  brünne 
allenthalben  dan  1276,  2.  3.  Die  hüsvroive  1265,  2  war  dem 
Dichter  wohl  aus  dem  vorigen  Liede  noch  erinnerlich.  Auch 
die  raublustigen  Baiern  kehren  hier  (1242)  wieder. 

Die  Fortsetzung  enthält  in  1263  eine  Anspielung  auf 
die  Beraubung  Kriemhilds.  Gremeint  kann  damit  nicht  sein 
die  in  den  Interpolationen  des  elften  Liedes  hinzugedichtete, 
wo  Kriemhild  gar  nichts  mehr  übrig  behält,  sondern  nur  die 
im  zehnten  Liede  geschilderte,  welche  der  Dichter  wohl  vor 
Augen  gehabt  haben  wird. 
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Dass  mit  Lachmanns  zwölftem  Liede  der  Ton  der  Er- 
zählung einen  radicalen  Umschlag  erleidet,  empfindet  man 
sehr  bald.  Es  herrscht  darin  wieder  eine  kraftvolle,  vortreff- 
liche Sprache,  voller  Lebhaftigkeit  und  Beweglichkeit,  die 
mit  reichlicher  Fülle  sich  durch  die  Strophen  ergiesst.  Das 
Interesse  des  Dichters  verweilt  wieder  bei  anderen  Dingen, 
Charakteristik  und  Schilderung  werden  von  anderen  Ge- 
sichtspunkten aus  geübt.  Die  Diction  ist  wieder  durchaus 
episch  und  das  Können  ein  ungleich  höheres.  Darüber  später. 
Als  äussere  Bestätigung  der  Unzusammengehörigkeit  beider 
Theile  kommen  besonders  zwei  Punkte  in  Betracht. 

Erstens:  Rüdiger,  der  mit  seiner  Familie  in  der  Fort- 
setzung eine  so  grosse  Rolle  spielt  und  sich  auch  noch  am 
Schluss  derselben  nach  1271,  2.  3  bei  Kriemhild  befinden  muss, 
ist  im  zwölften  Liede  plötzlich  nicht  mehr  vorhanden.  Eine 
Hindeutung  auf  ihn  mag  man  in  1290,  1.  2  finden,  aber  wenn 
dies  der  Fall,  so  legt  die  Stelle  durch  ihre  eigene  Unbestimmt- 
heit selbst  Zeugnis  dafür  ab ,  dass  Rüdiger  in  dem  Liede 
nicht  eingebürgert  ist.  Es  heisst  dort,  als  Etzel  der  Kriem- 
hild entgegen  geht : 

Zioene  fürsten  nche,  als  uns  daz  ist  geseit, 

bt  der  vrouwen  gende  truogen  rtche  cleit. 

Der  Dichter  braucht    dabei   gar  keine  bestimmten  Personen 

im   Sinne   zu    haben.      Denn   es  handelt    sich   lediglieh    um 

eine    Ceremonie ,    die    im    Nibelungenliede    auch    sonst    bei 
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ähnlichen  Gelegenheiten  hervorgehoben  wird.  Als  Kriemhild 
im  elften  Liede  den  Rüdigör  zum  ersten  Male  in  feierlicher 
Audienz  empfängt,  heisst  es  ebenfalls  1167,  2.  3: 

die  zvene  marcgräven  die  such  man  vor  ir  stän, 

Ekewart  und  Geren,  die  edelen  riter  guot, 

Aehnlich  bemerkt  Rüdiger  der  Kriemhild  1205,  1,  sie  be- 
dürfe für  die  Reise  ins  Hunnenland  keines  eigenen  grossen 
Gefolges:  'habet  ir  zwine  man^  dar  zuo  hän  ich  ir  mere. 
Wenn  wir  sonst  Grund  haben,  anzunehmen,  dass  der  Dichter 
des  zwölften  Liedes  das  elfte  gekannt  hat,  so  mag  er  an 
dieser  Stelle  wohl  an  Eckewart,  der  sonst  nicht  mehr  be- 
gegnet, und  an  Rüdiger  gedacht  haben.  Nöthig  ist  es, 
wie  gesagt,  nicht.  Jedenfalls  würden  wir  eine  bestimmtere 
Bezeichnung  erwarten,  wenn  Rüdiger  in  dem  Liede  eine 
solche  Rolle  spielte,  wie  es  nach  den  Interpolationen  den 
Anschein  hat. 

In  diesen  entfaltet  er  noch  eine  ausgebreitete  Thätig- 
keit  als  Ceremonienmeister  (1288.  1291.  1292.  1297.  1298. 
1303.  1304).  Er  arrangirt  die  grosse  Kussscene  mit  Etzel 
und  seinen  12  Recken,  er  verschafft  der  Kriemhild  ein  gutes 
gesldele  und  sorgt  dafür,  dass  Etzel  mit  Kriemhild  vorläufig 
noch  nicht  zu  vertraulich  wird  und  will  sie  nicht  heimliche 
pflegen  lassen  (vgl.  Nib.  495),  er  bittet  die  Gäste,  die  in 
Wien  keinen  Platz  haben,  aufs  Land  zu  gehen  und  hat  alle 
Hände  voll.  Und  am  Ende  lässt  dann  auch  der  Interpolator 
ihn  wieder  stecken.  Dass  er  sich  schliesslich  verabschiedet 
oder  etwas  Aehnliches  wird  nicht  mehr  erwähnt.  Es  lag  ihm 
mehr  an  den  für  höfische  Anschauungen  so  unentbehrlichen 
Ceremonien  als  an  dem  Helden.  Und  nebenbei  haben  denn 
auch  die  Strophen  wieder  noch  dieselben  Merkmale,  wie  wir 
sie  sonst  bei  den  interpolirten  finden :  inhaltlose  Redensarten, 
mühsam  zusammengeflickte  Sätze,  Verlängerung  der  Con- 
struction  aus  einer  Strophe  in  die  andere,  Vorliebe  für  zu- 
ständliche  Beschreibungen. 

Zweitens  —  und  damit  kommen  wir  auf  die  Grund- 
frage über  die  Composition  dieser  ganzen  Partie  — :  nach 
der  gemeinsamen  Ueberlieferung  von  ABDI  bdgh  gegen- 
über C  R  hält  sich  Kriemhild  am  Schlüsse  der  Fortsetzung 


DAS   ZWÖLFTE    LIED.  91 

vier  Tage  lang  schon  in  Zeizenmüre  auf,  während  nach  dem 
zwölften  Liede  die  Begegnung  in  der  Tullner  Ebene  (1301,  2) 
stattfindet,  Kriemhild  mithin  einen  Thcil  ihres  Weges  wieder 
hätte  zurückmachen  müssen.  Lachmann  S.  168  f.  hielt  beide 
Angaben  für  unvereinbar,  und  sie  sind  es  auch,  wenn  nicht 
etwa  1276,  1  in  der  gemeinsamen  Lesart  aller  besseren  Hand- 
schriften ein  alter  Fehler  der  Ueberlieferung  für  Treisenmüre 
steckt.  Dieser  Ort  liegt  ganz  entsprechend  am  westlichen 
Eingang  der  Tullner  Ebene:  in  der  vorletzten  Strophe  der 
Fortsetzung  (1271)  trifft  Kriemhild  daselbst  auch  ein.  Diese 
Annahme  hat  durchaus  nichts  gewagtes,  da  wir  gemeinsame 
Fehler  der  Urhandschrift  in  den  Nibelungen  vielfach  nach- 
weisen können.  Nach  dem  Zusammenhang  der  Stelle  müssen 
wir  uns  sogar  nothwendig  dazu  verstehen.  Auch  Müllenhoff  ist 
der  Ansicht.  Er  schrieb  mir  (Dezember  1874) :  'Ich  glaube,  dass 
1276  Zeizenmüre  ein  alter  Schreibfehler  für  Treisenmüre  ist, 
und  dass  die  Kriemhild  nicht  in  dem  kleinen  elenden  Zeizen- 
müre vier  Tage  blieb  um  Etzel  zu  erwarten,  sondern  in 
Treisenmüre,  wo  ja  wie  der  Verfasser  von  1272  [einer  inter- 
polirten  Strophe]  wusste  (cf.  Biterolf  13369),  Frau  Helche 
sich  eine  Burg  gebaut  hatte,  wenn  er  auch  durch  1276  ver- 
anlasst Treisenmüre  mit  Zeizenmüre  verwechselte  oder  con- 
fundirte.  Lesen  Sie  nur  einmal  1271.  1276  hinter  einander, 
und  Sie  werden  mit  mir  einverstanden  sein,  dass  der  Dichter 
von  1271  wollte,  dass  Kriemhild  unz  an  den  vier  den  tac  an 
der  Treisem  blieb  und  dass  der  Empfang  in  der  Tullner 
Ebene  stattfand',  lieber  das  in  der  That  höchst  armselige 
Dörfchen  Zeizenmüre  s.  Zarncke  Untersuchungen  S.  204  f. 

Aber  der  Fehler  in  1276  ist  alt,  älter  als  die  Inter- 
polationen. Die  beiden  Strophen  1272.  1273,  welche  ganz 
deutlich  nur  den  Zweck  haben  XI  *"  (so  nenne  ich  die  Fort- 
setzung von  XI)  mit  XII  zu  verbinden  und  die  speciell  auf 
1274.  1275,  den  Anfang  von  XII,  vorbereiten  sollen,  setzen 
ihn  schon  voraus.  Der  Interpolator  wurde  bei  1271.  1276 
von  demselben  Gefühl  geleitet  als  wir,  aber  er  beruhigte  sich 
dadurch,  dass  er  erfand:  die  Burg  Frau  Helches,  in  der 
Kriemhild  an  der  Treisem  wartet,  habe  den  Namen  Zeizen- 
müre getragen.     Die  Thatsache^  dieses  Burgsitzes  muss  damals 
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sehr  bekannt  gewesen  sein,  sie  setzt  irgend  eine  locale  An- 
knüpfung voraus :  Treisenmüre,  das  alte  Trigesimum,  war  (eben- 
so wie  Zeizenmüre  =  Cetii  muri)  römische  Militärstation: 
Aschbach,  Wiener  Sitzungsber.  xxxv  S.  10.  13.  Ob  im  Mittel- 
alter noch  alte  Bautrümmer  dort  verbanden  waren? 

Doch  der  Anfang  von  XII  gibt  noch  zu  weiteren  Be- 
trachtungen Anlass.  Es  ist  unverkennbar,  dass  hier  irgend- 
wie eine  gewaltsam  zustutzende  Hand  gewirkt  hat.  Lach- 
mann hielt  den  Eingang  des  Liedes  für  verstümmelt.  Und, 
war  XII  jemals  ein  eigenes  Lied,  so  ist  sein  Einwand  ganz 
entscheidend.  Wir  hätten  im  Eingange  des  Liedes  durch- 
aus eine  Ortsangabe  zu  erwarten.  Keine  Eeiseschilderung 
kann  18  Strophen  lang  so  fortgeführt  werden,  dass  wir  im 
Dunkeln  bleiben,  wo  wir  uns  überhaupt  befinden.  Und  ausser- 
dem eignen  sich  die  beiden  allgemein  beschreibenden  und 
charakterisirenden  Strophen  1274.  1275,  wie  Lachmann  richtig 
herausfühlte,  schlecht  zu  einem  Liedanfang.  In  der  Ueber- 
lieferung  sind  sie  vor  1276,  der  letzten  Strophe  die  Lach- 
mann zu  XI''  rechnete,  eingeschaltet.  Allein  zu  diesem  Ge- 
dichte stehen  sie  in  keinerlei  Beziehung :  sie  haben  ganz  aus- 
schliesslich den  Inhalt  von  XII  vor  Augen.  So  konnte 
Lachmann,  den  seine  Untersuchungen  nicht  über  die  Einzel- 
existenz der  Lieder  hinausführten,  sich  bei  der  Annahme  einer 
Yerstümmelung  beruhigen. 

Ich  bin  der  Meinung,  1274  und  1275  gehören  überhaupt 
nicht  zum  alten  Bestände  des  Liedes.  Erstens  befremdet 
hier  die  grosse  Breite  und  Umständlichkeit  der  Beschreibung 
von  Etzelen  hSrschaft,  die  nichts  auszusagen  weiss,  als  was 
in  dem  folgenden  Liede  auch  gesagt  wird  und  die  sich  fort- 
während nur  selbst  wiederholt:  1274,  1  tvas  iviten  erkant, 
1274,  3  von  den  ie  wart  vernomen,  1275,  1  daz  tvcetUch  mir 
erge;  1274,  2  ze  allen  zUen,  1275,  1  alle  zUe;  1274,  4  under 
kristen  unde  heiden,  1275,  2  kristenlicher  orden  unt  ouch  der 
heiden  e.  Die  beiden  letzten  Zeilen  sind  auch  was  den  Sinn 
anlangt  recht  massig.  Zweitens:  Nur  in  dem  einzigen 
Falle,  dass  1276  hinter  1271  gehört  und  dass  der  Verfasser 
von  XII  die  Fortsetzung  von  XI  vor  Augen  gehabt  hat,  lässt 
sich    1274,  4    die   wären    mit  im   alle  komen    rechtfertigen. 
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Sonst  liegt  sowohl,  wenn  wir  den  überlieferten  Platz  von 
1276  acceptiren,  wie  bei  der  Annahme,  dass  wir  mit  1274. 
1275.  1277  in  einem  neuen  Liede  stehen,  darin  eine  unstatt- 
hafte Anticipation  der  folgenden  Begebenheiten  vor:  als  An- 
haltspunkt für  die  Schilderung  wäre  eine  Situation  gewählt, 
welche  in  dem  Augenblick  noch  gar  nicht  existirt,  sondern 
erst  durch  die  folgende  Erzählung  geschaffen  wird.  Es  ist 
von  den  verschiedenartigen  Elementen  die  Rede,  welche  sich 
in  Etzels  Umgebung  zusammenfinden  und  es  wird  von  ihnen 
ausgesagt  die  ivären  mit  im  alle  komen.  Wohin  ?  Dem  Dichter 
schwebte  natürlich  vor,  um  die  Kriemhild  einzuholen.  Aber 
soweit  ist  es  zunächst  noch  gar  nicht.  In  1277  wird  dem 
Etzel  erst  verkündet,  dass  Kriemhild  herannahe,  worauf  er 
sich  mit  seinen  Helden  aufmacht.  Nun  werden  erst  alle  die 
sonderbaren  Gebräuche  beschrieben,  welche  die  letzteren  dabei 
entfalten,  Etzels  persönliches  Eintreffen  erst  1287,  1  erwähnt. 
Derselbe  Dichter  kann  nicht  eine  Situation  so  anticipiren, 
die  er  selbst  erst  später  erfindet.  Wohl  aber  ist  es  denkbar, 
dass  Jemand,  der  sich  veranlasst  fühlte,  an  dieser  Stelle  eine 
allgemeine  Charakteristik  der  nachfolgenden  Einzelheiten  zu 
geben,  mit  seiner  Phantasie  in  derjenigen  Situation  stecken 
blieb,  von  der  seine  Abstraction  entnommen  war.  Das  war 
sogar  ganz  natürlich,  sobald  er  sich  nicht  ausdrücklich  davor 
in  Acht  nahm.  Denn  diese  Strophen  enthalten  Drittens 
in  der  That  nur  die  Ueberschriften  für  das  Folgende,  es  wird 
hier  nur  vorweggenommen  und  zusammengefasst,  was  später 
von  den  Völkerschaften  im  Einzelnen  ausgeführt  wird,  z.  Th. 
mit  denselben  Wendungen.  Etzelen  her  schaß  1274,  1  vgl. 
herlichen  1277,  3.  1278,  4.  die  küenesten  recken  von  den  ie 
vart  vernomen  under  kristen  unde  heiden  1274,  3.  4  und 
kristenlicher  orden  unt  ouch  der  heiden  S  aus  1278,  2.  3 
manegen  küenen  degen,  von  kristen  und  von  heiden  manege 
wite  schare.  1275,  3  mit  stvie  getanem  lehne  sich  isltcher 
truoc  ist  eine  ungeschickt  generalisirende  Wendung  für  die 
einzelnen  Gebräuche,  nach  Analogie  etwa  von  1316,  3  mit  wie 
getaner  krefte  sie  riten  über  lant  gebildet.  Zu  Etzels  milte 
in  1275,  4  vgl.  wenn  es  nöthig  ist  Str.  1309. 

Die  Strophen  sind  unzweifelhaft  erst  später  eingeschoben, 
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früher  natürlich  als  die  Interpolationen,  und  zwar  von  einem 
Liederbuchbesitzer,  der  das  Missverhältnis  zwischen  XI "  und 
XII,  die  plötzliche  Aenderung  des  Tones  herausfühlte,  und 
der,  um  zu  erklären  und  den  Hörer  vorzubereiten,  weshalb 
Kriemhilds  Reise  plötzlich  von  ganz  anderer  Seite  dargestellt 
werde,  beide  Strophen  als  ein  neues,  eigenes  Thema  der  Dar- 
stellung einfügte.  Ihre  Einschiebung  vor  1276  mag  es  übrigens 
auch  verschuldet  haben,  dass  ein  späterer  Abschreiber,  der 
1271  noch  im  Kopfe  hatte,  bei  1276  meinte,  dass  nicht  mehr 
von  Treisenmüre  die  Rede  sein  könne.  Er  emendirte  aus 
halber  Lokalkenntnis  Zeizenmüre,  während  ein  späterer,  der 
letzte,  dessen  Hände  wir  an  dem  Nibelungenliede  unterscheiden 
können  (C),  den  Plan  des  Granzen  mehr  vor  Augen  behielt 
und  das  nicht  entfernt  liegende  Richtige  wieder  herstellte. 

Wir  kommen  zu  der  Hauptfrage :  wie  kann  die  Ver- 
einigung beider  Gredichte  vor  sich  gegangen  sein?  Wie  ist 
die  Nath  zu  erklären,  die  zwischen  dem  Schlüsse  von  XI  ^  und 
dem  durchaus  nicht  liedartig  anhebenden  und,  wie  es  scheint, 
verstümmelten  XII  besteht? 

XI  *"  durften  wir  einfach  als  Fortsetzung  von  XI  be- 
zeichnen, doch  muss  es  seiner  Natur  nach  von  vornherein  dazu 
bestimmt  gewesen  sein,  auf  ein  anderes  vorhandenes  Lied 
vorzubereiten.  Kann  dies  unser  zwölftes  gewesen  sein?  Un- 
möglich, denn  so  wie  XII  kann  kein  selbständiges  Lied  an- 
heben ;  wenn  es  aber  dem  Yerfasser  von  XI  ^  noch  vollständig 
vorlag,  wie  konnte  durch  ihn  eine  Verstümmelung  stattfinden  ? 
Er  würde  naturgemäss  seine  Erzählung  bis  an  den  Punkt  ge- 
führt haben,  wo  XII  einsetzte.  Wenn  also  XI "^  nicht  auf 
XII  vorbereiten  sollte,  worauf  denn?  Es  gibt  nur  zwei  Mög- 
lichkeiten, entweder  auf  unser  dreizehntes,  und  dann  müsste 
wiederum  der  Schluss  von  XI "  verstümmelt  sein  und  XII 
ursprünglich  nicht  dazwischen  gestanden  haben,  —  oder  auf 
ein  nicht  mehr  vorhandenes,  uns  verlorenes.  Die  letztere 
Annahme  scheint  die  einfachere,  besonders  wenn  man  bie- 
denkt,  dass  XII  entschieden  im  engsten  Anschlüsse  an  XIII 
gedichtet  ist.*  Wir  hätten  also  als  zusammengehörig  einer- 
seits XI  und  XI "  andererseits  XII  und  XIII.    Beide  müssten 


*  Zu  1329,  der  Eingangszeile  von  XIII,  vgl.  1321,  2. 
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verschiedenen  Liederbüchern  angehört  haben  und  wären  erst 
durch  eine  spätere  Ycreinigung  zu  dem  uns  vorliegenden 
Corpus  geworden.  Dies  ist  auch  Müllenhoffs  Ansicht,  die  zu- 
gleich auf  einer  zusammenhängenden  Hypothese  über  die 
letzte  Redaction  des  ganzen  Nibelungenliedes  beruht.  Ich 
freue  mich,  sie  mittheilen  zu  dürfen: 

'Zunächst  bekenne  ich,  dass  ich  an  einen  letzten  Ordner 
und  Redactor,  wie  ich  ihn  noch  z.  Gr.  d.  NN.  nach  W.  Grimms 
und  Lachmanns  Yorgange  annahm,  längst  nicht  mehr  glaube. 
Durch  eine  solche  vorgefasste  Meinung  verbaut  man  sich  nur 
den  Weg  unbefangener  Prüfung.  Die  Sache  kann  erst  in 
Frage  und  zur  Entscheidung  kommen,  wenn  alles  Andere 
klar  ist.  Die  Thätigkeit  eines  solchen  letzten  Ordners  oder 
Redactors  müsste  doch  am  ersten  bei  den  Aventiurentiteln 
und  den  dazu  gehörenden  Strophen  sichtbar  werden;  aber 
diese  sind  anfangs  viel  schlechter  als  im  letzten  und  mittleren  (?) 
Theile,  überhaupt  sind  die  Verbindungen  ja  im  ersten  Theile 
schlechter  als  später.  Sodann,  wenn  es  einen  Ordner  ge- 
geben hätte,  dessen  Thätigkeit  sich  auf  das  Ganze  erstreckte, 
würde  er  z.  B.  den  Ortwin  im  dreizehnten  Liede  haben  stecken 
lassen  und  nicht  weiter  durchgeführt  haben?  In  Wahrheit 
haben  die  Nibelungen  nach  dem  alten  Ausspruch  sich  selbst 
gedichtet,  d.  h.  das  Ganze  ist  fertig  geworden,  indem  zuerst 
einzelne  Liederbücher  entstanden,  die  nach  und  nach  durch 
verschiedene  Hände  mit  einander  verbunden  wurden.  Die 
Frage  ist  nur  diesen  Bildungsprocess  des  Gedichtes  wieder 
nachzuweisen'  .... 

'Was  nun  den  zweiten  Theil  betrifft,  so  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  das  ganze  zwanzigste  Lied  von  vornherein 
aufgeschrieben  und  alsbald  mit  dem  älteren  neunzehnten  Liede 
vereinigt  wurde.  Dies  letzte  Liederbuch  wurde  dann  durch 
eine  lauge  unglückliche  Interpolation  mit  dem  vorletzten 
verbunden,  das  zunächst  die  (-"S.  vnoXtjyjswg^  der  Reihe  nach 
einander  gedichteten  Lieder  XIV.  XV.  XVII.  (XVII'')  XVIII 
umfasste,  in  die  dann  das  alte  (ungefähr  XIV  gleichalterige) 
Lied  XVI  verflochten  wurde,  sei  es  aus  einem  anderen  Lieder- 
buch, einer  anderen  Liederreihe  oder  auch,  dass  es  bis  dahin 
selbständig  für  sich  aufgezeichnet  war.  Die  grösste  Schwierig- 
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keit  machen  die  Lieder  XI — XIII.  Aber  klar  ist,  dass  XI*", 
die  Eeise  der  Kriemliild,  nicht  für  XII  gedichtet  ist,  d.  h. 
mit  Rücksicht  auf  XII.  Denn  dann  würde  der  Dichter  von 
XI ''  die  Kriemhild  an  einen  Punkt  geführt  haben  wo  XII 
anhebt,  so  dass  nicht  eine  Verstümmelung  von  XII  nöthig 
gewesen  wäre  .  .  .  Andererseits  aber  lässt  sich,  glaube  ich, 
bald  erweisen,  dass  auch  XIII  nicht  mit  Rücksicht,  als  Ein- 
leitung oder  Ueberleitung  zu  dem  alten  Liede  XIY  gedichtet 
ist.  Wenn  nun  aber  XI "  nicht  für  XII,  XIII  nicht  für  XIY 
gedichtet  sind,  die  Lieder  XII  und  XIII  aber  nicht  gehalt- 
voll genug  sind,  um  ein  Liederbuch  für  sich  zu  bilden,  so 
schliesse  ich,  dass  sie  ehemals  einem  Liederbuche  angehörten, 
das  mit  der  Ankunft  der  Kriemhild  in  Oesterreich,  dem  ver- 
lorenen Anfang  von  XII  begann  und  in  dem  XIII.  ganz  richtig 
zu  einem  anderen  unserm  XIV.  entsprechenden  Liede  hinüber- 
leitete oder  hinüberleiten  sollte.  Die  Lieder  wurden  zum 
Theil  wohl  ihrer  grösseren  Breite  und  Ausführlichkeit  wegen 
in  unsere  Sammlung  aufgenommen,  und  verdrängten  hier  das 
Lied,  das  durch  XI "  mit  XI  verbunden  war;  aber  es  wurde 
damit  auch  zugleich  eine  Verbindung  mit  XIV — XVIII  her- 
gestellt oder  doch  möglich  und  durch  diese  Verbindung  end- 
lich wohl  das  ganze  Gedicht  fertig.  Denn  ich  zweifle  nicht, 
dass  XI  (XI'')  und  das  verlorene  XII  unmittelbar  im  An- 
schluss  an  das  grosse  Liederbuch  VI.  VII.  VIII.  IX.  X  als 
Fortsetzung  gedichtet  sind'  .  .  .  (29.  12.  74). 

Diese  Hypothese  wird  uns  noch  vielfach  leiten  und  be- 
schäftigen. In  unserem  besonderen  Falle  erklärt  hier  Müllen- 
hoffs  Annahme  die  Nath  zwischen  XI  "^  und  XII  vollkommen. 
Sie  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  das  vollständige  XII 
ehemals  ein  besonderes  Lied  war,  natürlich  immer  zugleich 
in  Verbindung  mit  XIII  gedacht,  und  so  ein  eigenes  Lieder- 
buch eröffnete.  Aber  gerade  gegen  diese  Voraussetzung  trage 
ich  Bedenken,   die  ich  nicht  unterdrücken  möchte. 

Der  Strophe  1277  kann  unmöglich  irgend  etwas  Wesent- 
liches vorausgegangen  sein,  auch  Müllenhoff  meint,  dass  das 
Lied  mit  der  Ankunft  Kriemhilds  in  Oesterreich  begonnen 
habe.  Von  historischer  Erzählung,  von  ihrer  früheren  Reise 
bis  zur  Zusammenkunft   mit   Etzel  ist  nichts  verloren,    denn 
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wenn  von  irgend  etwas,  so  musste  dabei  von  Rüdiger  und 
Eckewart  die  Rede  sein,  und  waren  diese  einmal  im  Liede 
vorhanden,  so  durften  sie  im  weiteren  Verlaufe  nicht  so  gänz- 
lich unberücksichtigt  bleiben,  dass  selbst  ihre  Namen  ver- 
schwanden. 

Auch  Etzel  kann  nach  der  Oekonomie  des  Liedes 
höchstens  andeutungsweise  berührt  worden  sein;  er  wird  in 
dem  Erhaltenen  in  ganz  auffälliger  Weise  vernachlässigt. 
Das  Lied  dreht  sich  ausschliesslich  um  das  Gepränge,  das 
sich  rings  um  Kriemhild  und  Etzel  entfaltet.  Wenn  also 
überhaupt  etwas,  so  könnten  uns  nur  ein  oder  zwei  Ein- 
gangsstrophen fehlen,  welche  so  in  das  Gedicht  einführten, 
dass  dadurch  die  folgende  Scenerie  von  vorn  herein  klar  er- 
hellte. 

Die  Existenz  von  XII  als  Anfang  und  Einleitung  eines 
Liederbuches  scheint  mir  nun  sehr  bedenklich.  In  XIII  finden 
wir  Kriemhild  als  neue  Königin  im  Hunnenland,  XII  aber 
handelt  ausschliesslich  von  der  Einholung  und  dem  Hochzeits- 
fest der  Kriemhild.  Hätte  sich  dem  Dichter,  der  uns  auf  XIII 
vorbereiten  wollte,  nicht  ganz  von  selbst  ein  anderer,  rich- 
tigerer Ausgangspunkt  darbieten  müssen  als  Kriemhilds  An- 
kunft in  Oesterreich?  Konnte  er  so  leicht  hinweggehen  über 
die  ersten  Thatsachen,  den  Angelpunkt  der  ganzen  Nibelunge 
Not?  Begehrte  der  Zuhörer  nicht  Aufklärung  von  dem  Sänger, 
wie  Kriemhild  dazu  gekommen,  Etzels  Gemahlin  zu  werden  ? 
Legte  nicht  auch  der  Verwandtenrath  in  XIII  eine  Erörte- 
rung nahe,  wie  sich  die  Burgundenkönige  und  Hagen  zu 
diesem  Ereignis  gestellt?  Musste  nicht  das  Augenmerk  des 
Dichters,  der  in  einen  neuen  grossen  Zusammenhang  der  Er- 
zählung einführen  wollte,  etwas  mehr  auf  das  Factische  der 
Begebenheiten  gerichtet  sein?  Das  Lied  enthält  aber  lauter 
Schilderung  und  des  Dichters  ganzes  Interesse  ist  bei  dieser 
Schilderung.  Wir  würden  uns  seine  Phantasie  auch  etwas 
erfüllter  denken  von  den  Hauptpersonen,  deren  Handlung  hier 
so  ganz  nebensächlich  verrinnt.  Damit  komme  ich  aber 
auf  die  erste  oben  S.  94  angedeutete  Möglichkeit  zurück, 
dass  XII  nie  als  ein  vollständiges  Lied  existirte,  sondern  von 
Anfang   an  zwischen   XI''  und  XIII  hineingedichtet  ist,  wo- 
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durch,  natürlich  ein  Theil  des  Schlusses  von  XI  ^  fortfallen 
musste.  So  heben  sich  alle  Bedenken.  Denn  das  konnte 
sehr  leicht  geschehen,  dass  ein  Dichter,  der  im  Besitz  hübscher 
ethnograpischer  Kenntnisse  war,  sich  von  seinen  Neigungen 
leiten  liess,  hier  noch  eine  eigene  breit  ausgeführte  Schilde- 
rung einzulegen;  dass  er  auf  Kosten  der  Handlung  und  des 
Zuzammenhangs  dabei  ganz  seiner  Yorliebe  nachhing,  sich 
um  die  früher  erwähnten  aber  nicht  durchaus  nöthigen  Figuren 
nicht  besonders  kümmerte,  sondern  schliesslich  nur  darauf 
achtete,  mit  dem  folgenden  Liede  einen  guten  Zusammen- 
schluss  herzustellen.  Und  er  kehrt  in  der  Tliat  zu  demselben  Ge- 
danken zurück  mit  dem  XIII  anhebt :  demselben  mit  dem  auch 
XI  (1226,  4)  abschloss.  Man  darf  mir  nicht  entgegenhalten, 
dass  der  so  beschriebene  Dichter  vermuthlich  den  Schluss  von 
XI**,  der  die  späteren  Ortsangaben  enthielt,  benutzt  haben 
würde,  dass  aber  am  Schluss  von  XII  keine  Spur  des  Stiles 
von  XI ''  zum  Vorschein  komme.  Denn  wie  die  ersten  Orts- 
angaben in  XI  *"  (Everdingen  1292)  uns  gleich  nach  Oester- 
reich  versetzt,  mögen  auch  die  letzten  sehr  unvollkommen  und 
lückenhaft  gewesen  sein.  Das  bewog  den  Yerfasser  von  XII 
hier  ganz  auf  eigene  Hand  zu  verfahren. 

Wenn  wir  den  alten  Fehler  in  1276  verbessern,  und 
die  Strophen  1274.   1275  fortlassen,  fügen  sich  das  Ende  von 

XI  "^  und  der  Anfang  von  XII  sehr  gut  aneinander  und  das 
eine  scheint  das  andere  unmittelbar  aufzunehmen,  doch  so, 
dass  ein  neues  Einsetzen  der  Erzählung  fühlbar  bleibt:  In 
1276  wartet  Kriemhild  4  Tage  lang  in  Treisemmire,  unter- 
dess  machen  sich  die  Hunnen  auf  den  Weg  um  ihr  ent- 
gegenzukommen;  in  1277  erhält  Etzel  über  Kriemhilds 
Eeise  genauere  Angaben  und  eilt  nun  nach  dem  Zusammen- 
kuuftsort. 

Eine  wichtige  Stütze  für  meine  Annahme  werden  end- 
lich die  Interpolationen  der  Lieder  abgeben,  worauf  ich  noch 
nicht   eingehe.      Ich  begnüge   mich  mit  dem  Hinweise,    dass 

XII  später  interpolirt  wurde  als  XI  und  XIII,  dass  der  Inter- 
polator  von  XII  auch  schon  die  späteren  Liederbücher  kannte, 
während  in  jenen  nur  Kenntnis  der  früheren  vorzuliegen 
scheint.      Die   Interpolationen   von  XII    werden  in  ein  schon 
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vorgerückteres  Stadium  der  ganzen  Sammlung  fallen,  als  die 
von  XI  und  XIII. 

Es  bleibt  über  die  Kunstart  des  zwölften  Liedes  noch 
Einiges  hinzuzufügen.  Der  Dichter  will  nicht  erzählen,  son- 
dern beschreiben.  Das  Factische  der  Begebenheiten  versteckt 
sich  hinter  der  Masse  des  Geschilderten.  Die  Haupthandlung 
bildet,  was  um  Etzel  und  Kriemhild  vorgeht,  nicht  was  sie  selber 
thun.  Wir  erfahren  von  den  beiden  nur,  dass  Etzel  der  Kriem- 
hild entgegeneilt,  von  ihr  mit  Küssen  empfangen  wird  und 
so  lange  bei  ihr  stehen  bleibt  als  das  ausführlich  beschriebene 
Turnier  dauert,  worauf  er  mit  ihr  ins  Zelt  geht;  ferner  dass 
sie  zu  Pfingsten  in  Wien  Hochzeit  halten  und  dabei  sehr 
freigebig  sind,  dass  sie  im  Hunnenlande  anlangen,  wo  Kriem- 
hild eine  mächtige  Königin  wird.  Keine  Fragen,  keine  Reden, 
keine  Bogrüssungen  füllen  die  geringfügigen  Begebenheiten. 
Das  einzige  Stück  directer  Rede  (1306,  3.  4)  ist  charak- 
teristischer Weise  ein  Meinungsausdruck  der  Menge.  Der 
Dichter  von  XI''  hat  überall  noch  hübsches  gefälliges  Detail 
hinzuzufügen,  weiss  seine  Personen  auch  mit  dem  Scheine 
einer  gewissen  Existenz  zu  umgeben:  allerlei  menschliche 
Bemerkungen  werden  ihnen  in  den  Mund  gelegt,  sie  sind 
freundlich  zu  einander ,  gewinnen  sich  lieb  u.  s.  w. ;  hier 
immer  nur  die  nackten  Angaben  des  Thatsächlichen.  Ueber  die 
persönlichen  Bezüge  der  Menschen  weiss  man  nichts;  sie  sind 
mächtig,  höchstens  milde  und  freigebig.  Innere  Charakteristik 
wird  ebensowenig  geübt. 

Doch  bleibt  die  Erzählung  im  Zusammenhang  mit  den 
leitenden  Motiven  der  Dichtung.  Auch  der  Verfasser  dieses 
Abschnittes  kennt  eine  vorausgegangene  Beraubung  der  Kriem- 
hild (1306),  über  den  Wechsel  ihres  Geschicks  stellt  er  wieder- 
holt Betrachtungen  an  (1305.  1308.  1311,4);  und  auf  dem 
Gipfel  ihres  höchsten  Machtgefühls  lässt  er  sie  noch  einmal 
von  der  Erinnerung  an  Siegfried  ergriffen  werden,  sie  weint 
und  hält  ihren  Schmerz  vor  Allen  geheim,  aber  noch  ist 
diesem  Gefühle  nicht  die  Pointe  auf  den  unheilvollen  Aus- 
gang gegeben.     Solche  Yorausdeutungen  finden  sich  in  dem 
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Gedichte  nicht,  wohl  aber  eine  ganze  Reihe  anderer,  dass  mit 
Kriemhilds  Ankunft  neues  Grlück  und  Fröhlichkeit  im  Hunnen- 
lande eingekehrt  sei  (1319,  4.  1321,  4.  1322,  4.  1326.  Lach- 
mann zu  1328). 

In  den  Einzelheiten  bemerken  wir  eine  sichere  An- 
schauung und  positive  Kenntnisse.  Es  begegnen  in  ihrer 
Zusammenstellung  sehr  alterthümliche  Namen,  die  sonst  in 
die  Heldensage  keinen  rechten  Eingang  gefunden,  wie  Horn- 
boge  nnd  Ramunc  (Zs.  10,  167).  Wie  1279,  2  die  Polen 
und  Walachen  werden  auch  in  der  Klage  172  f.  Hermann 
von  Polen  und  Sigeher  von  Walachen  zusammen  aufgeführt. 
Im  Granzen  bilden  hier  24  Fürsten  das  Ingesinde  Etzels  (1282*^ 
in  XI  1175,  3  sind  es  30).  Die  Anzahl  der  edelgeborenen 
Jungfrauen,  die  von  Helche  und  später  von  Kriemhild  am 
hunnischen  Hofe  erzogen  werden,  bestimmt  die  Klage  auf 
86  (1094),  während  unser  Lied  1321,  1  nur  die  Töchter  von 
7  Königen  nennt.  Bei  Kriemhilds  Ankunft  pflegt  Herrat, 
Heichen  Schwesterkind  (Zs.  3,  201.  204),  noch  des  Gresindes. 
Die  Reise  findet  ihren  Abschluss  in  Ofen,  der  alten  sagen- 
haften Ezelenhurc  (Zs.  12,  432  f.).  Ueber  die  weiteren  geo- 
graphischen Anschauungen  dieser  Partie  wie  über  sonstige 
Einzelheiten  verweise  ich  gegen  Zarncke  Untersuchungen 
S.  168  auf  MüllenhoffZs.  10,  162— 167.  Auch  das 'Schwabein' 
(Kohl,  Die  Donau  S.  147),  das  Zusammenbinden  der  Schiffe 
auf  der  Donau,  um  sie  gegen  Fluth  und  Wellen  zu  schützen 
(1318),  beweist,  dass  der  Dichter  in  der  Nähe  eines  grossen 
Stromes  gelebt  hat,  der  aber  nicht  noth wendig  die  Donau 
sein  muss,  vgl.  oben  S.  49.  Jedenfalls  aber  sind  XP  und 
XII  nicht  in  der  Abgeschiedenheit  tirolischer  Berge  gedichtet 
(z.  Gesch.  d.  NN.  S.  17  f.),  wie  es  überhaupt  misslich  ist, 
die  Blüte  der  Nibelungendichtung  von  der  grossen  Verkehrs- 
strasse an  der  Donau  wegzuversetzen,  wo  Sänger  und  Publikum 
auf  und  abzogen  und  der  lohnendste  Erwerb  vorhanden  war. 

Auch  das  höfische  Gewand  einer  späteren  Zeit  blickt 
überall  hindurch.  Neben  den  Rittern  werden  die  schönen 
Frauen  angebracht  (1296,  4.  1201,  3.  4.  1316,  4.  1317,  4), 
es  finden  reichliche  Beschenkungen  und  mehrfach  Turniere 
statt.    Aber  wie  die  Haupthandlung  wenig  ausgebaut  ist,  ver- 
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liert    sich   der  Dichter   auch   hei   den  Schilderuagen  und  Be- 
schreibungen nicht  ins  Einzelne. 

Seine  Phantasie  ist  fortwährend  bei  dem  Gesammtbilde 
selber.  Das  Zusammenwirken,  das  Massenhafte  und  Un- 
gewöhnliche all  der  Dinge  und  Vorgänge  soll  möglichst  stark 
hervortreten.  Das  Detail  bleibt  unberücksichtigt,  soweit  es 
nicht  diesen  Eindruck  verstärken  hilft :  auch  bei  den  Turnieren 
kommt  wesentlich  der  Lärm  des  Schauspiels  in  Betracht, 
sowie  die  Menge  von  Schilden  und  Speeren,  die  dabei  drauf- 
gehen.  In  diesem  Sinne  reihen  sich  die  Situationen  aneinander : 
Das  grosse  Eröffnungstableau  beim  Empfange,  dann  die  Zelte, 
die  alnmbe  und  vil  iviten  allenthalben  dan  das  Feld  bedecken, 
die  grösste  Hochzeit  von  der  jemals  gesagt  ist,  die  kolossalen 
Beschenkungen  und  endlich  wieder  die  dicht  gedrängten 
Völkerschaaren  auf  der  Donau,  deren  Wasser  vor  lauter 
Menschen  nicht  zu  erblicken  ist.  Der  ideale  Mittelpunkt  dieses 
Treibens  ist  nicht  Etzel,  sondern  Kriemhild  und  zwar  als 
die  mit  Grepränge  in  ihr  Reich  einziehende  Königin,  von  den 
neuen  Yassallen  huldigend  umgeben.  Neben  ihr  treten  die 
Burgunden  völlig  zurück :  von  ihrer  Begleitung  wird  keiner 
mehr  erwähnt,  von  den  Hunnen  dagegen  eine  ganze  Reihe. 
Und  zwar  sind  letztere  keine  blosse  Staffage  wie  das  galante 
Gesinde  von  XI '',  sondern  eher  die  Hauptpersonen.  Auf  dem, 
was  wir  von  ihnen  erfahren,  beruht  der  Eindruck  des  Ge- 
dichtes. Das  bunte  Gewimmel  und  das  herltche  ihrer  Er- 
scheinung tritt  lebendig  und  wirkungsvoll  hervor.  Eine  ganze 
Wolke  von  Völkerschwärmen  jagt  vor  Etzel  voraus,  der  Kriem- 
hild entgegen.  Sie  entwickeln  sich  in  stattlichem  Aufzuge, 
mit  grosser  Mannigfaltigkeit  und  Beweglichkeit :  wie  fliegende 
Vögel  schiessen  die  einen  über  das  Feld,*  feierlich  mit  Schall 
und  Getöse  kommen  die  anderen  herangezogen.  Wir  erhalten 
eine  wahre  Musterkarte  der  verschiedenen  Confessionen  und 
Sprachen,    Sitten    und    Gebräuche    aus    allen    Regionen   von 


*  Diese  Fertigkeit  gebührte  ursprünglich  wohl  nicht  den  Rittern 
des  Ramunc,  sondern  ist  seinem  Genossen  Hornboge  entnommen.  Denn 
es  beruht  kaum  auf  zufälliger  Uebereinstimniung,  wenn  nach  cap.  176 
der  Thidrekssaga  Jarl  Hornbogi  in  seinem  Wappen  einen  Habicht  von 
Golde  führt,  vor  dem  zwei  Vögel  fliegen.  Der  Verfasser  fügt  ausdrück- 
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Etzels  Monarchie.  Die  Eigen thümlichkeiten  der  einzelnen 
Völker  treten  uns  wiederum  bestimmt  entgegen  und  beruhen 
gewisss  auf  eigener  Kunde  oder  Beobachtung  des  Dichters. 
Wie  dünn  und  flüchtig  erscheint  dagegen  Alles  in  der  Fort- 
setzung des  elften  Liedes. 

Zu  alledem  steht  dem  Dichter  nun  noch  eine  Fülle  sinn- 
licher Ausdrücke  zu  Grebote ,  so  dass  seine  Schilderungen 
ausserordentlich  wirkungsvoll  und  anschaulich  werden.  Dahin 
gehören  die  berührten  Gleichnisse :  von  Ramuncs  Schaaren, 
die  1283,  3  sam  vliegende  vögele  heraneilen,  von  der  Fahrt 
auf  der  Donau,  bei  der  daz  wazzer  tvart  verdecket  von  ross 
und  ouch  von  man,  alsam  ez  erde  wmre,  swaz  man  sin  ßiezen 
sach  1317,  2.  3  und  noch  einmal  sam  ob  si  noch  heten  beide 
lant  unde  velt*  1318,  4,  noch  mehr  aber  die  pleonastischen 
lang  austönenden  Wendungen:  von  vil  maneger  spräche  — 
manegen  küenen  degen,  von  hristen  und  von  heiden  manege 
wite  schare  1278;  die  phile  sie  sire  zuo  den  wenden  vaste 
zugen  1280,  4;  und  ouch  des  küneges  geste,  vil  manic  edel 
man  1295,  3;  vil  wtten  allenthalben  dan  1299,  4;  von  milte 
bloz  äne  cleit  1310,  4;  semfte  und  ouch  gemach  1317,  4; 
die  ünde  noch  diu  fluot  1318,  2;  wtp  unde  man  1319,  2; 
al  des  küneges  mäge  mit  alle  sine  man  1325,  2;  der  hof  unt 
ouch  daz  lant  1326,  1 ;  gehäuften  Epitheta  und  Appositionen: 
ein  ingesinde,  vro  und  vil  riche,  hübsch  und  gemeit,  wol  vier 
und  zweinzek  fürsten,  rieh  unde  Mr  1282;  Irinc  der  vil 
snelle,  vor  valsche  wol  bewart  1285,  2;  da  was  vil  löblich 
manic  riter  edele  biderbe  unde  guot  1287,  2.  3;    so  manegen 


lieh  hinzu:  'so  wie  oft  zwei  Vögel  vor  Habichten  fliegen,  so  hatte  Jarl 
Hornbogi  oft  seinen  Feinden  nachzureiten  mit  so  tapferem  Muthe  und 
so  schneller  Fahrt  auf  seinem  guten  Kosse,  dass  man  das  mit  dem 
Habicht  vergleichen  konnte'. 

*  In  1276,  der  letzten  Strophe,  die  Lachmann  noch  zu  XI ''  rech- 
nete, begegnet  ein  Bild  ganz  wie  die  unseren:  diu  molte  uf  der  strdze 
die  wtle  nie  gelac,  si  enstiibe,  sam  ez  hrünne,  allenthalben  dan.  Wenn 
wir  keinen  Grund  haben,  in  XII  ein  ehemals  vollständiges  Lied  zu 
suchen,  kann  diese  Strophe  auch  ebenso  gut  schon  unserem  Dichter 
zugehören.    Bei  jenem  befremdet  sie  entschieden. 


DAS   ZWÜLETE    LIED.  103 

riehen  mantel  tief  unde  wit  1309,  2,    Das  auffälligste  Beispiel 
noch  gibt  Str.  1321: 

Diu  juncvroiiwe  Herrät  noch  des  gesindes  pflac^ 

diu  Heichen  swester  tohter,        an  der  vil  lügende  lac, 
diu  gemahele  Dietriches,  eins  edelen  küneges  kint, 

diu  tohter  Nentivhies:  diu  hete  vil  der  eren  sint. 

Aus  der  altgermanischen  Poesie  sind  diese  Eigenthüm- 
lichkeiten  bekannt,  aus  dem  späteren  Heldenepos  gibt  es  wenig 
Analogien.  Im  elften  Liede  und  seiner  Fortsetzung  trafen 
wir  Häufung  der  Epitheta  kaum  einmal  bis  zu  zweien  an. 
Unser  Sänger  hat  überhaupt  einige  Wahlverwandtschaft  mit 
jenen  alten  Dichtern.  Auch  er  wiederholt  aus  der  ihm  vor- 
schwebenden Gesammtvorstellung  heraus  oftmals  dieselbe  An- 
gabe. Hierher  rechne  ich  die  ganze  Eröffnungsscene,  dahin 
1305 — 1311,  wo  die  Thatsachen  folgendermassen  durcheinander 
geschoben  sind:  1)  Hochzeit,  2)  Kriemhild  hatte  bei  ihrem 
ersten  Mann  nicht  so  viel  Dienstleute  als  jetzt,  3)  Ihre  Frei- 
gebigkeit, 4)  wieder  Hochzeit,  5)  In  Niederlanden  hatte  sie 
nicht  so  viel  Recken.  Siegfried  hatte  weniger  Eecken  als  Etzel, 
6)  Etzel  war  freigebig  und  die  andern  ebenso,  7)  Kriemhild 
denkt  an  Siegfried,  Nach  soviel  Unglück  hatte  sie  wieder 
Ansehen  erlangt.  Dahin  endlich  noch  Str.  1296.  1299  und 
1317.  1318:  wo  in  jeder  ersten  Strophe  die  ganze  Anschauung 
bereits  vorschwebt  aber  erst  durch  ein  wiederholtes  Einsetzen 
fertig  wird  (Heinzel  Ueber  den  Stil  der  altgermanischen 
Poesie  S.  10). 

Jene  epischen  Beiworte  aber  sind  nicht  weiter  individuell 
gewählt  wie  gelegentlich  in  XI,  sondern  nur  eine  reiche 
Auswahl  der  alten,  herkömmlichen,  die  für  Personen  und 
Sachen  gleich  fest  standen.  Sogar  die  Städtenamen  gehen 
hier  nicht  leer  aus:  ze  Heimhur c  der  alten  1316,  1;  ze 
Misenhurc  der  riehen  1317,  1  vgl.  auch  ze  Wiene  zuo  der 
stat  1301,  1;  von  dem  lande  ze  Kiewen  1280,  1  (vgl.  K. 
Hofmann  Zur  Textkritik  der  Nibelungen  S.  47)  wie'  1370,  2 
ze  Wormez  zuo  dem  lande. 

Mit  seiner  eigenen  Person  tritt  der  Dichter  öfters  in 
den  Yordergrund :  als  uns  daz  ist  geseit  1 290,  2 ;  daz  ist  uns 
gar  verdeit  1307,  3;  da  bi  gelouh  ich  daz  1308,  2;  wer  künde 
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iu  daz  bescheiden?  1322,  3;  vgl.  do  täten  die  tumhen  als 
noch  die  Hute  tuont  1293,  2,  ferner  wcen  1305,  2.  1307,  2. 
1308,  1.  Ausrufe  mit  hei  waz!  1300,  4.  1316,  4.  Andere 
syntactische  Eigenthümlichkeiten  sind:  d-no  xoivöv  1279,2.3; 
Enjambement  1307,  2;  si  hete  ez  vaste  hcele  1311,  3  (Gramm. 
4,  247);  ferner  daz  Heichen  ingesinde  .  .  gelebten  1319,  4; 
da  si  die  froiiwen  funden,  si  körnen  herlichen  dare  1278,  4; 
da  wart  vil  gepßegen  mit  bogen  schiezen  zuo  voglen  da  si 
fingen  1289,  2.  3 ;  wie  si  ze  Eine  sceze,  si  gedähte  ane  daz, 
M  ir  edelem  manne  1311,  1.  2. 

Höfische  Ausdrücke  sind:  hübsch  und  gemeit  1282,  2, 
vil  manegen  bimeiz  riehen  1293,  3,  der  schefte  brechen  1295,  ], 
buhurt  1299,  1,  in  riterscheften  1315,  2,  von  speren  l'dlb,  3, 
niwe  cleit  etc.  1307,  4.  1309,  3,  riehen  mantel  1309,  2,  von 
mitte  bloz  äne  cleit  1310,  4. 

"Welche  Fülle  von  Eigenthümlichkeiten  bieten  diese  35 
Strophen,  und  alle  lassen  sie  sich  in  ein  festes  Gesammt- 
bild  zusammen  fassen.  Soll  man  da  noch  an  Zufall  denken? 
Das  zwölfte  Lied  ist  ein  schönes  Beispiel,  wie  sich  die 
Heldendichtung  spätesten  Datums  noch  mit  dem  alten  ur- 
sprünglichen Geiste  durchdringen  konnte. 


FÜNFTES   KAPITEL. 

DAS  DREIZEHNTE  LIED. 


Das  dreizehnte  Lied  hat  seiner  Anlage  nach  mit  dem 
elften  einige  Yerwandtschaft :  es  behandelt  die  Einladung 
der  Burgundeu  ins  Hunnenland  und  enthält  die  Berathung 
Kriemhilds  mit  Etzel,  Aufträge  an  die  Boten,  Reise  derselben 
nach  Worms,  Ausrichtung  der  Botschaft;  Yerwandtenrath, 
Vorbereitungen  zur  Reise,  Rückkehr  und  Meldung  der  Boten 
und  Unterredung  darüber  zwischen  Etzel  und  Kriemhild. 
Wenn  man  beide  Lieder  nebeneinander  hält,  muss  man  sich 
der  Eigenthümlichkeit  jedes  einzelnen  besonders  scharf  be- 
wusst  werden.  Der  Unterschied  ist  um  so  auffälliger,  je  ana- 
loger der  Yerlauf  der  Handlung  ist.  Es  herrscht  eine  grund- 
verschiedqjie  Erzählungsart :  statt  des  knappen,  lebhaften  und 
eindringlichen  Tones  von  XI  eine  überall  gleich  ruhige,  ebene 
und  ausführliche  Diction.  Kein  Sprung  aus  einer  Situation 
in  die  andere,  kein  Hinwegeilen  über  Nebensächliches,  kein 
Beschränken  auf  das  Wichtige.  Jede  angefangene  Begeben- 
heit sehen  wir  in  demselben  gleichmässigen  Takte  sich  fort- 
bewegen, bis  zu  ihrem  Endpunkte.  Der  Phantasie  des  Hörers 
bleiben  keine  Lücken  auszufüllen.  Hier  kann  man  nirgend 
anstossen.  In  dem  ganzen  Liede  lässt  sich  keine  einzige  Un- 
bestimmtheit des  Ausdruckes  entdecken,  geschweige  denn  eine 
der  zahlreichen  Sorglosigkeiten  wie  wir  sie  bei  dem  Verfasser 
von  XI  so  vielfach  gefunden  haben.  Durchweg  bemerken 
wir  eine  sonderbar  genaue  und  äusserliche  Art  zu 
motiviren.      Man  lese   darauf  hin  nur    einmal   beide  Lieder 
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hinter  einander  und  man  wird  es  für  unmöglich  halten,  dass 
sie  demselben  Verfasser  angehören  können.  Ich  führe  nur 
Einiges  aus  XIII  an.  In  1339  nimmt  Kriemhild  sich  vor, 
worum  sie  den  Etzel  bitten  will  und  dann  thut  sie  es,  aber 
wie  umständlich.     Sie  beginnt  1 341  : 

'vil  lieher  Mrre  min, 
ich  wolt  iuch  bitten  gerne ^       möht  ez  mit  hulden  sin, 
daz  ir  mich  sehen  liezet  oh  ich  daz  het  versoU 

ob  ir  den  minen  vriunden        wceret  innecUchen  holt. 

iu  ist  daz  wol  geseit, 

ich  hän  vil  hohe  m.äge  u.  s.  w. 
Und  dann  die  Botschaft  selbst.  In  XI  gibt  Etzel  dem 
Rüdiger  einfach  den  Auftrag :  'Zieh  hin  und  erwirb  mir  die 
Kriemhild,  von  der  Ihr  so  viel  Aufhebens  macht,  ich  will  es 
Dir  nach  Kräften  lohnen.'  Hier  werden  den  Boten  noch  aus- 
führlich alle  Förmlichkeiten  und  Höflichkeiten  eingeschärft, 
die  sie  in  Worms  anbringen  sollen  (1350.  1351),  was  sie  denn 
auch  wirklich  so  thun;  'ich  sage  wie  ir  tnot'  fängt  Etzel  seine 
Auseinandersetzungen  an.  Es  ist  ferner  eine  etwas  penible 
Vollständigkeit,  wenn  die  Burgunden  zu  einer  höchgeztt  am 
nächsten  Sommer  eingeladen  werden  sollen,  den  exacten 
Boten  aber  diese  Angabe  zu  unbestimmt  ist,  so  dass  sie  den 
Etzel  um  einen  genaueren  Termin  bitten,  der  dann  auf 
die  suneivende  gesetzt  wird.  Richtig  erkundigt  sich  Günther 
denn  auch  in  Worms  nach  dem  Zeitpunkt,  worauf  die  Boten 
die  gewünschte  Auskunft  geben  können  (1424).  Die  ganze 
erste  Hälfte  des  Liedes  besteht  wesentlich  aus  der  Angabe 
und  dem  Verlaufe  dieser  Förmlichkeiten  (1338 — 1390),  wo- 
durch man  sich  eine  Vorstellung  von  der  ausführlichen  und 
breiten  Art  des  Liedes  machen  kann.  —  Wo  im  elften  Liede 
Hagen  allein  Einspruch  gegen  die  Vermählung  erhebt,  ge- 
schieht es  fast  nur  andeutungsweise  mit  den  Worten:  'Wenn 
Ihr  verständig  seit,  so  leidet  es  nicht,  ich  kenne  Etzel  besser 
als  Ihr;  oder  Ihr  habt  Euch  selbst  die  Sorgen  zuzuschreiben, 
die  Euch  erwachsen,  wenn  sie  sein  Weib  wird !'  Hier  wider- 
räth  Hagen,  indem  er  noch  den  Thatbestand  selber  wieder 
vorführt :  'Ihr  wisst  doch,  was  wir  gethan  haben.  Wir  haben 
uns  von   Kriemhild  nichts   Gutes   zu  versehen,    da  ich  ihren 
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Mann  mit  meiner  Hand  zu  Tode  erschlug.  Wie  dürften  wir 
es  wagen,  die  Einladung  anzunehmen?'  Es  ist  dies  auch  ganz 
schön,  aber  es  ist  eine  andere  Art  zu  erzählen.  Der  hier  so 
wohlgefällig  breite  Rumoldsrath,  vgl.  besonders  Str.  1406, 
könnte  dort  unmöglich  so  stehen.  Aehnlich  ausführlich  ver- 
laufen dann  noch  Abschied,  Beschenkung  und  Heimreise  der 
Boten.  Gleich  umständlich  und  tautologisch  ist  oft  die  Sprache 
z.  B.  1224,  1  Jcunnet  ir  uns  ane  gesagen  tvenne  st  diu  hohztt 
oder  in  weihen  tagen  wir  dar  komen  solden?  Und  gleich 
darauf,  in  unserem  vierzehnten  Liede  hebt  wieder  eine  ganz 
andere  Erzählungsart  an:  knapp,  springend,  oft  nur  andeutend. 
Es  gehört  viel  Gemüthsruhe  dazu,  Alles  demselben  Dichter 
zuzuschreiben. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  ebenso  der  Inhalt  des 
Liedes  in  matteren  Farben  strahlt,  als  der  des  elften;  er  er- 
reicht längst  nicht  die  poetische  Kraft  und  Schönheit  desselben, 
und  am  Stoffe  liegt  es  doch  nicht.  Wie  durchschlagend 
wirkt  dort,  um  von  Kriemhild  zu  geschweigen,  das  feierliche 
Ceremoniell  in  Rüdigers  Botenreden,  das  hier  zur  leeren 
Höflichkeit  wird.  Wie  scharf  und  einschneidend  spitzt  sich 
dort  der  Yerwandtenrath  zu:  Durch  den  bitteren  Ausfall 
Giselhers  wird  Hagen  gereizt  und  zornig,  aber  einfach  über- 
stimmt (1154),  als  ihm  Gernot  hier  bemerkt,  wer  nicht  mit 
wolle  könne  übrigens  ja  auch  zu  Hause  bleiben,  nimmt  er 
begütigend  Alles  wieder  zurück :  'lät  iu  unhilden  niht  intne 
rede  darmnbe'  u.  s.  w.  Hier  ist  alles  ebenmässig  glatt,  kein 
Anschwellen  und  Sinken  des  Tones,  keine  Steigerung  und 
Vertiefung. 

Angenehm  berührt  dagegen  eine  gewisse  wohlthuende 
Wärme  in  Sprache  und  Darstellung,  wie  denn  auch  die  Per- 
sonen gegen  einander  viel  innere  Liebenswürdigkeit  bethä- 
tigen.  Die  beiden  Gespräche  zwischen  Etzel  und  Kriemhild 
sind  rechte  Muster  dafür,  sie  nennt  ihn  'vü  lieber  herre  min 
(1341,  1.  1443,  3),  er  sie  'vil  liebe  vrotve  min.  Auch  die  Ein- 
ladung hat  viel  Herzliches.  Und  nun  gar  erst  der  Empfang  in 
Worms.  Der  König  grüsst  die  Boten  gezogenltche,  heisst  sie 
willkommen  und  fragt  was  sie  wollen,  Werbel  nimmt  das  Wort : 
'dir  enhiutet  holden   dienest    der    liebe   herre    mm    (die   ent- 
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sprechende  Stelle  in  XI  1133,  2:  getriweUclien  dienest  der 
gröze  voget  min)  u.  s.  w.  Günther  versichert  dann,  wie  be- 
sonders lieb  ihnen  die  Boten  wären,  wenn  sie  nur  öfter  kommen 
wollten.  Nun  betheuert  auch  Swemlin  die  Gewogenheit  seiner 
Herren  1386,  2 

'ine  künde  in  niht  hetiuten      mit  den  sinnen  min, 
tvie  rehte  minnecUche  tu  Etzd  enhoten  hat'  etc. 

Und  so  noch  oft.*  Am  Schlüsse,  bei  der  Rückkehr  der 
Boten,  wird  Etzel  vor  liehe  vr enden  rot  über  die  dienst  über 
dienste  der  man  im  vil  enhöt  (1437).  Ton  alledem  wieder 
nichts  in  XI,  wo  eher  ein  feierliches,  strenges,  ceremonielles 
Wesen  waltet.  Welche  warmen  und  innigen  Worte  würde 
unser  Dichter  dem  Giselher  in  den  Mund  gelegt  haben,  wenn 
er  das  dort  so  schmucklos  schöne  Gespräch  zwischen  ihm  und 
Kriemhild  hätte  dichten  sollen.  Dort  thut  aber  Giselher  nichts 
als  dass  er  sagt,  was  er  für  das  beste  hält,  er  nennt  sie  ein- 
fach 'sivester,  sie  ihn  'lieber  bruoder,  aber  in  diesem  'lieber 
liegt  eine  ganze  grosse  Beschwörung. 

Wie  das  elfte  Lied  enthält  auch  das  dreizehnte  grossen- 
theils  directe  Rede :  32  Strophen  von  56.  Aber  man  be- 
kommt nirgend  das  Gefühl  einer  lebhaften  Discussion  oder 
gar  eines  scenischen  Gegeneinanderwirkens  der  Personen.  In 
XI  hält  sich  der  Redner  immer  an  den  positiven 
Inhalt  des  Gedankens,  hier  liegt  all  er  Nachdruck 
auf  der  Einkleidung  desselben:  auf  dem  Formellen, 
vgl.  z.  B.  Str.  1341.   1350.    1351  u.  s.  w. 

In  XI  herrschte  eine  Fülle  psychologischer  Motivirung 
und  innerer  Charakteristik :  aus  XIII  wüsste  ich  kein  irgend- 
wie sprechendes  Zeugnis  dafür  namhaft  zu  machen.  Die  sehr 
äusserliche  Motivirung  desselben  haben  wir  aber  schon  be- 
obachtet, und  äussere  Charakteristik  finden  wir  ebenso :  Str. 
1417    wird  der  neu  auftretende  Yolker  vom  Dichter  in  einer 


*  Weiter  wird  auch  wolil  in  1364  nichts  liegen,  wo  Rüdiger  und 
Götlind  mit  ihrer  Tochter  den  durchreisenden  Boten  bei  Bechelaren  auf- 
warten und  den  Königen  ihre  Dienste  entbieten.  Ich  möchte  die  Strophe 
wenigstens  nicht  als  ein  Zeugnis  für  die  frühere  Bekanntschaft  Rüdigers 
mit  den  Burgnndenkönigen   aufführen. 
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ganzen  Strophe  ausdrücklich  charakterisirt,  was  der  Verfasser 
von  XI  seinen  Personen  mit  keiner  Zeile  gönnt ;  dabei  kannte 
er  seinen  Helden,  wie  Lachmann  Ueber  die  ursprüngliche 
Gestalt  (Kl.  Sehr.  1,  9)  vermuthet,  wohl  schwerlich  aus  der 
lebendigen  Sage,  da  er  nicht  einmal  erzählt,  dass  er  Herr 
von  Alzeie  war. 

Durch  diese  Yergleichung  sind  die  Eigenthümlichkeiten 
von  XIH  ziemlich  vollständig  zur  Sprache  gekommen.  Ich 
kann  mich  über  das  Technische  jetzt  kürzer  fassen. 

In  dem  Liede  kommen  ziemlich  viel  Personen  vor: 
Etzel,  Kriemhüd,  Eckewart,  die  Boten  Werbel  und  Swemlin, 
Rüdiger,  Götlind  und  ihre  Tochter ,  von  den  Burgunden- 
königen  Günther  und  Gernot,  ferner  Hagen,  Daukwart,  Volker, 
Rumolt.  Eine  so  vollständige  Verwerthung  des  Personen- 
bestandes der  Sage  ist  fast  überall  ein  Merkmal  jüngerer 
Lieder. 

Kriemhild  nennt  den  Etzel  Vr',  dagegen  duzt  er  sie. 
Der  Bote  "Werbel  duzt  sogar  den  Günther  (1380),  dagegen 
ihrzen  sich  Günther  und  Gernot  mit  Hagen. 

Günther  bringt  an  Mannschaften  für  die  Heise  zusammen 
driu  tüsent  oder  mer  (1413,  3),  Hagen  und  Dankwart  ge- 
meinsam 80,  Volker  30.  Die  Boten  reiten  auch  hier  inre 
tagen  zwelfen  (1370,  1)  von  Hunnenland  nach  Worms  und 
kehren  beidemal  in  Bechelaren  ein,  welche  ivege  si  füeren  ze 
Eine  durch  diu  laut,  fügt  der  Dichter  in  seiner  ausführlichen 
Art  hinzu,  könne  er  nicht  angeben.  Der  Gefahr  räuberischer 
Anfälle  unterwegs  wird  auch  hier  zweimal  gedacht  (1369. 
1434).  Bei  ihrer  Rückkunft  finden  sie  den  Etzel  in  siner 
stat  ze  Gran  (1437,  2). 

Ein  seltsamer  Einfall  unseres  Liedes,  von  dem  die  Ver- 
fasser von  XV  und  XVI  sicher  nichts  gewusst  haben,  ist 
Hagens  Vorschlag  (1419 — 1422),  die  Boten,  die  in  Worms 
schon  ungeduldig  werden,  wan  ir  vorht  ze  ir  Mrren,  diu  was 
harte  gröz,  noch  so  lange  zurückzuhalten,  bis  sie  selbst  reise- 
fertig seien  und  ihnen  gleich  (7  Tage  darauf)  nachreisen 
könnten :  so  würden  Kriemhilds  Anschläge  vielleicht  vereitelt. 
Er  steht  mit  der  gemüthlich  philiströsen  Auffassung  des 
Ruhioltsrathes  ungefähr  auf  gleicher  Höhe. 
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Auch  auf  dies  Lied  hat  höfische  Sitte  merklichen  Einfluss 
geübt.  Zeugnis  dafür  ist  die  schon  früher  erwähnte  ausser- 
ordentliche Höflichkeit,  mit  der  alle  Personen  unter  einander 
verkehren.  Mit  ihrem  stärksten  Motive  zur  Einladung  appellirt 
Kriemhild  an  die  Ritterlichkeit  ihrer  Brüder  (1356):  'Sie 
möchten  doch  kommen,  denn  die  Hunnen  fingen  schon  an  zu 
glauben,  dass  sie  ohne  Yerwandtschaft  sei.  Wenn  sie  selbst 
ein  Ritter  wäre,  sie  wäre  schon  längst  zu  ihnen  gekommen.' 
Von  Kriemhild  heisst  es  1438,  dass  sie  sich  durch  ihre  Frei- 
gebigkeit selbst  geehrt  habe.  Die  edele  zuht  spielt  eine  grosse 
Rolle.  Auch  hier  zwar  keine  Beschreibung,  aber  doch  Her- 
vorhebung des  Zuständlichen.  Die  reichliche  Ausstattung  der 
Boten  wird  erwähnt  (1348,  4,  1361,  2.  4),  ebenso  die  vor- 
zügliche Ausrüstung  von  Yolkers  und  Dankwarts  Mannen 
(1415.  1416)  und  endlich  die  des  ganzen  Heeres  (1422,  1 — 3). 
Zweimal  finden  grosse  Beschenkungen  statt  (1361  und  be- 
sonders  1427). 

In  Stil  und  Sprache  hat  das  Lied  sehr  wenig  Eigen- 
thümlichkeiten.  Der  Satzbau  ist  gewandt  und  ohne  schiefe 
oder  schwerfällige  Constructionen.  Es  herrscht  weniger  Para- 
taxe als  z.  B.  im  elften  Liede.  Auch  Hülfsverba  werden 
vielfach  verwendet.  Dagegen  ist  der  Stil  nicht  so  bewegt: 
ohne  Inversionen  und  Exclamationen  (nur  ja  was  vil  geivalüc 
1369,  4,  wie  rehte  minnecUche  1443,  2);  rhetorische  Fragen 
begegnen  nur  beim  Rumoltsrath,  der  überhaupt  mehr  Eigen- 
thümhchkeiten  hat:  1407,  1.  1409,  3.  1410,  3.  Die  Con- 
junctionen  wiederholen  sich  nicht  so  monoton  wie  z.  B.  das 
ewige  do  in  XI  und  XI ",  doch  dreimal  hintereinander  so 
in  1345.  Yon  sonstigen  Freiheiten  merke  ich  an:  Ueber- 
gang  der  directen  Rede  in  indirecte  1339,  ano  v.owov  1553,  3 
und  1433,  3  (vgl.  die  Lesarten),  Parenthese  1427,  1. 

Das  Subject  wird  wiederholt  durch  das  Pronomen  an- 
ticipirt:  und  oh  si  niines  willen  wellen  iht  hegän,  die  Kriem- 
hilde  mäge  1351,  1,  2  und  swes  si  halt  jehen,  die  holen  von 
den  Hiunen  1401,  1.  2,  ähnlich  1370,  1.  2.  Der  Dichter 
spricht  aus  erster  Person:  des  kan  ich  niht  bescheiden  1369,  1 ; 
daz  wil  i'uch  wizzen  län  1417,  1;  als  ich  iu  sagen  kan 
1433,   2.     Eine   allgemeine  Bemerkung    do   enphie   man  die 
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f/este,  so  man  von  rehte  sol  güetUchen  grüezen  in  ander  künege 
laut  1378,  3.  Zu  der  Wendung  vf  den  breiten  Schilden:  der 
moht  er  vil  hun  1427,  3  vgl.  im  ersten  Liede  rtcli  tinde  küene 
tnoht  er  vil  wol  sin  82,  2  und  er  mohte  Hagenen  swestersun 
von  Tronje  vil  wol  sin  118,  2.  Das  concessive  halt  {=--  lat. 
cunqiiej  zweimal  1401,  1  und  1411,  2,  sonst  nur  nocli  ein- 
mal im  zehnten  (1028,  2)  und  zweimal  (2138,  2.  2312,  3) 
im  zwanzigsten  Liede,  vgl.  auch  329,   14. 

Die  Sprache  ist  keine  hervorragend  epische.  Von  Epi- 
theton sind  nur  die  üblichsten  in  Verwendung  und  auch  diese 
nicht  gar  oft,  doch  der  stolze  Sivämeltn  1352,  1.  Häufung 
zu  zweien  nur  vil  nianic  edel  riter  guot  1345,  1  den  helden 
küene  unde  guot  1355,  4;  der  edele  künic  wolgeborn   1369,  4, 

Von  besonderen  Formeln  und  Ausdrücken  merke  ich 
an:  videlcere  1347,  3.  4  u.  o. ;  konemäge  1351,4;  brieve  unde 
botschaft  1361,  2;  ze  Worniez  zuo  dem  lande  1370,  2;  ir 
Hiunen  spileman  1379,  2;  lancrwche  1401,  4;  lut  iuch  Un- 
bilden niht  mine  rede  daricnibe  1411,  1;  iti  daz  Guntheres  lant 
1415,  3  vgl.  Lachmann  zu  46,  4;  dienst  über  dienste-^  der 
man  im  vil  enbot  1437,  3;  des  kilneges  amptUute  1445,  1. 
Aus  dem  Rumoltsratli  1405 — 1409:  der  kuchenmeister  Rümolt 
der  degen  1405,  1;  der  vremden  und  der  künden  1405,  2; 
ich  wcene  niht  daz  iemen  (Hagne  die  Hdss.)  iuch  noch  ver- 
gtselt  hat  (Zachers  Zs.  2,  191  f.);  iu  rcetet  Rümolt  (  —  ich) 
1406,  1;  7nit  triuwen  dienstlichen  holt  1406,  2;  trinket  win 
den  besten  und  minnet  wcetltchiu  ivip  1407,  4;  man  mac  iu 
haz  erloesen  hie  heime  diu  phant  danne  da  zen  Hiunen  1409,  2; 
daz  ist  der  Bümoldes  rat  1409,  2.  Dieser  Rath  hatte  gewiss 
vorher  schon  seine  charakteristische  Ausprägung  erhalten,  ehe 
unser  Dichter  ihn  verwerthete. 

Mehr  Höfisches:  guotes  riche  1354,  4.  1361,  2;  von 
guoter  wcete  1361,  4;  harte  herlich  gewant  1348,  4.  1354,  4; 
Silber  unt  gewant  1369,  2;  ros  noch  ir  getvant  1434,  3; 
schilt  unde  setele  und  cdlez  ir  gewant  1 422,  1 ;  si  heten 
sölech  gewmte,  ez  möJite  ein  künic  tragen  1416,  3;  riter 
1356,  4;  riterliche  1415,  3;  ivie  relde  minnecliche  1368,  3. 
1443,  2;  palas  1378,  2;  ^alas  unde  sal  1445,  2. 
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Wir  müssen  schliesslich  noch  einen  Blick  auf  die  Grund- 
züge der  Composition  des  Liedes  werfen.  Es  hebt  mit  einer 
ähnlichen  kurzen  Wendung  an,  wie  das  erste :  Swaz  ie  guoter 
lügende  an  vroun  Heichen  lac,  der  vleiz  sich  vrou  Kriemhilt 
wie  es  dort  12,  1  heisst :  Ez  troumde  Kriemhilde  in  fugenden 
de)'  si  pflac,  und  sofort  beginnt  die  eigentliche  Handlung. 
Ohne  Einleitung  und  Motivirung  treten  uns  von  Anfang  an 
Kriemhilds  Stimmung  und  Absichten  als  fertig  und  sicher 
entgegen,  was  um  so  merkwürdiger  ist,  da  die  früheren 
Dichter  als  'vorausdeutenden  Plinweis  auf  die  Zukunft  uns 
in  ihr  fast  gar  nicht  ihr  Rachebedürfnis  gezeigt  hatten,  son- 
dern vielmehr  die  Hoffnung  und  Fälligkeit  eines  neuen  Lebens- 
glückes. Aber  ein  Jeder  wusste  ja,  dass  es  so  kommen 
musste.  Abgeschlossen  in  sich  und  mit  ruhigem  Bewusstsein 
leitet  sie  nun  das  Verhängnis  ein.  AVir  erfahren  eben  nur, 
dass  sie  zu  allen  Zeiten  plante,  den  König  zu  bitten,  dass  er 
mit  güetUchen  siten  ihr  vergönnen  möchte,  ihre  Verwandten 
zu  sich  einzuladen.  So  kommt  das  Tragische  des  Inhalts 
zu  keinem  starken  Ausdruck. 

Auf  dieser  Annahme  beruht  zugleich  die  Einheit  des 
Liedes.  Rein  äusserlich  werden  wir  schon  darauf  geführt: 
das  Lied  kehrt  dahin  zurück,  von  wo  es  ausgegangen  ist,  es 
wird  eingerahmt  durch  zwei  sich  entsprechende  Scenen,  in 
denen  derselbe  Grrundgedanke  wiederkehrt.  Und  dieser  Grund- 
gedanke, in  dem  das  Lied  seine  Einheit  findet,  ist  ein  Con- 
trast,  hier  wie  in  andern  Nibelungenliedern,  Hier  ist  es 
der  Gegensatz  zwischen  Etzels  und  Kriemhilds  Gesinnungen 
den  Burgunden  gegenüber.  In  der  Eröffnungsscene  hüllt 
Kriemhild  ihren  Racheplan  in  warme,  gefühlvolle  Worte  ein 
und  bittet  die  Burgunden  ins  Land  zu  laden.  Bereitwillig  und 
ahnungslos  gewährt  Etzel  ihren  Wunsch.  Er  bestellt  eine 
herzliche  Einladung  an  die  Verwandten  seiner  Frau,  während 
diese  wieder  in  einer  heimlichen  Unterredung  mit  den  Boten 
ihre  feindlichen  Pläne  für  den  Unterrichteten  durchschaubar 
genug  entwickelt.  In  Worms  erfolgt  dann  die  Entscheidung 
und  senkt  sich  mit  ihrer  ganzen  Schwere  in  die  Schaale  der 
Kriemhild.  Und  so  wird  dann  am  Schluss,  als  die  Boten  die 
Zusage  der   Burgunden  bringen,   ihre  heimliche  rachsüchtige 
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Freude  noch  einmal  mit  der  ofFencn,  ehrlichen  Etzels  wirkungs- 
voll contrastirt.  Dies  festgehaltene  Motiv  der  Verstellung 
Kriemhilds,  das  Spiel  ihrer  versteckten  Gesinnungen,  dies 
scheinbar  so  sehr  innige  Band,  welches  noch  sämmtliche 
Parteien  umschliesst,  während  es  doch  durch  die  Rcänke  des 
unversönlichen  Weibes  schon  zerschnitten  ist,  verbreitet  über 
das  Gedicht  eine  eigene  ahnungsvolle  Stimmung,  und  das 
empfand  Lachmann,  wenn  er  das  Lied  'eine  warme,  würdige 
und  ahnungsvolle  Beschreibung  der  verrätherischen  unheil- 
schwangeren Einladung  nannte'  (zu  d.  Nib.  S.  180).  Nur  hieraus 
entsteht  dieser  Eindruck :  vor  wolfeilen,'  gehäuften  Voraus- 
deutungen hütet  auch  unser  Dichter  sich  weislich.  Nur  an 
wenigen  Stellen  bedient  er  sich  wirkungsvoll  derselben:  1353,  4. 
1413,  4  und  ganz  am  Schluss  1445,  4. 

Um  das  Lied  möglichst  vollständig  in  seiner  Eigonthüm- 
lichkeit  zu  begreifen,  wird  es  auch  hier  nöthig,  auf  die  Vor- 
geschichte desselben  einzugehen. 

Die  angegebene  Gestaltung  der  Begebenheiten,  dass 
Etzel  ahnungslos  das  Werkzeug  für  Kriemhilds  Pläne  wird, 
ist  der  süddeutschen  Sage  charakteristisch,  das  alterthümlichere 
und  rohere  Motiv  beherrscht  noch  die  nordische  (S.  10)  und  schim- 
mert wenigstens  noch  in  der  säclisischen  Fassung  durch.  Die 
nordische  bürdet  dem  habsüchtigen  Etzel  die  ganze  Schuld  auf, 
im  Nibelungenliede  ist  es  Kriemhild  allein,  die  aus  dem  ethischen 
Motive  der  Gattenliebe  die  Katastrophe  herbeiführt:  in  der 
sächsischen  scheinen  sich  beide  zu  berühren.  Wenigstens  sind 
in  dem  kurzen  Bericht  der  Thidrekssaga  cap.  359  zwei  un- 
vereinbare Versionen  angedeutet.  Bei  dem  Charakter  der 
notorisch  aus  verschiedenen  Quellen  zusammengeflossenen 
Saga  kann  uns  ein  solches  Resultat  nicht  weiter  befremden. 
Bei  der  Ueberredung  Etzels  führt  Kriemhild  zuerst  ebenso 
wie  in  den  Nibelungen  die  Liebe  zu  ihren  Verwandten  ins 
Feld :  es  sei  grosser  Harm,  dass  sie  in  sieben  Wintern  ihre  Brüder 
nicht  gesehen.  Und  gleich  darauf  folgt  unvermittelt  das  an- 
dere grundverschiedene  Motiv,  indem  sie  Etzels  Habsucht  nach 
dem  grossen  Schatze  Siegfrieds  aufzustacheln  sucht.  Sie  ver- 
spricht ihm,  dass  er  das  Gold  mit  ihr  theilen  solle,  wenn  es 
wieder  in  ihren  Besitz  gelange.    Etzel,  der  der  habsüchtigste 

QF.  XXXI  8 
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aller  Männer  war,  wird  dadurch  angereizt  und  geht  auf  ihre 
Gredanken  ein.  Er  erinnert  sich  all  der  Schätze  die  Sigurd 
sich  durch  seine  Abenteuer  und  Heerfahrten,  sowie  durch 
Erbschaft  erworben  haben  müsse;*  —  dann  plötzlich  aber 
fällt  er  aus  der  Rolle  und  fährt  fort:  aber  alles  dies  missen 
wir,  und  dennoch  ist  König  Gunnar  unser  liebster  Freund. 
Nun  will  ich,  dass  Du,  wenn  Du  willst,  Deine  Brüder  hierher 
einladest  und  ich  will  das  Gastmahl  aufs  Reichlichste  und 
Ehrenvollste  ausrüsten.'  Ich  glaube  mich  nicht  zu  täuschen, 
wenn  ich  diese  letzte  Zusage  unmittelbar  mit  Kriemhilds  erstem 
Argument  in  Zusammenhang  bringe.  Zu  der  Fassung,  wie  wir 
sie  aus  den  Nibelungen  kennen,  stimmt  dann  weiter  noch  die 
besondere  Unterredung,  die  Kriemhild  auch  in  der  Saga  mit  den 
Boten  hat.  Denn  die  Annahme  derselben  hat  nur  Sinn,  wenn 
sie  mit  der  Einladung  noch  andere  Absichten  verbindet  als 
Etzel.  Aber  thut  sie  das,  hintergeht  sie  den  ahnungslosen 
König,  wozu  dann  die  ganze  Geschichte  mit  dem  Schatz  und 
der  Habsucht?  Es  niusste  also  doch  zwischen  der  alten  nordischen 
und  der  süddeutschen  Yersion  noch  eine  andere  in  der  Mitte 
stehende  geben,  von  der  uns  sonst  kein  Zeugnis  erhalten 
ist,  wonach  zwar  Kriemliild  schon  den  Untergang  der  Bur- 
gunden  betreibt ,  aber  noch  mit  den  alten  Lockungen  des 
eddischen  Goldes.  Nach  dieser  Auffassung  haben  sie  denn 
alle  beide  Schuld. 

In  der  Thidrekssaga  wird  nicht  ausdrücklich  gesagt,  dass 
auch  Etzel  den  Boten  schon  Aufträge  gegeben,  bevor  Kriem- 
hild die  Unterredung  mit  ihnen  hat,  doch  ist  dies  unbedingt 
anzunehmen,  da  er  bei  den  Formalitäten  der  Einladung  die 
Hauptperson  bleibt  und  seine  Einwilligung  nöthig  ist.  In  den 
Nibelungen  wird  das  Heimliche  der  zweiten  Unterredung  be- 
sonders hervorgehoben.  Und  dennoch  erfahren  wir  beidemal 
nicht  recht,  was  es  damit  eigentlich  auf  sich  hat.    In  der  Saga 


*  Nach  dem  ztOinten  Liede  und  der  Fortsetzung  des  elften  ist 
das  Gold  gar  nicht  mehr  vorhanden.  Aber  ob  die  Versenkung  desselben 
zu  allen  Zeiten  in  der  Sage  gleich  fest  stand?  Zweifelhaft  bleibt  dies 
auch  im  siebzehnten  Liede  (1679,  4),  als  Kriemhild  dem  Hagen  zuerst 
gegenübertritt  und  ihn  nach  dem  Schatze  fragt. 
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heisst  es  hier  nur,  dass  die  Boten  sich  auf  die  Fahrt  machen 
sollten  und  dass  Kriemhild  selbst  sie  mit  Schätzen  und  Klei- 
dern und  Rossen  ausrüsten  wolle,  und  in  den  vier  Strophen 
des  Nibelungenliedes  begegnet  auch  nur  das  eine  Motiv,  das 
Kriemhild  allenfalls  vor  Etzel  könnte  verschweigen  wollen :  dass 
die  Boten  in  Worms  nicht  sagen  sollten,  dass  sie  sie  jemals 
betrübt  gesehen  hätten.  Wir  haben  hier  beidemal  eine  ur- 
sprünglich gewiss  bedeutungsvolle  Scene,  die  aber  allmählich 
durch  umgestaltete  oder  verflüchtigte  Ueberlieferung  leer  und 
inhaltlos  geworden  ist.  Am  besten  passte  sie  natürlich  in 
die  eddische  Fassung,  wo  Gudrun  die  Brüder  durch  ihre 
Boten  vor  Attila  warnt.  Yielleicht  darf  hier  auch  an  eine 
ununterbrochene  Tradition  gedacht  werden,  da  solche  ver- 
einzelten Züge  sich  oftmals  erhalten,  obwohl  ihre  Bedeutung 
eine  völlig  andere  geworden  ist.  In  der  Saga  erfahren  wir 
hinterdrein,  was  ihr  Verfasser  sich  bei  der  heimlichen  Unter- 
redung gedacht  hat :  in  Wernizaburc  (cap.  360)  bringen  die 
Boten  als  Motiv  der  Einladung  vor,  dass  die  Burgunden  als 
die  nächsten  Blutsfreunde  der  Kriemhild  für  den  unmündigen 
Sohn  des  altersschwachen  Attila  die  Herrschaft  im  Hunnen- 
land übernehmen  sollten :  natürlich  ein  etwas  derber  und 
plumper  Einfall,  der  auf  die  Pfleger  der  Heldensage  im  Norden 
nicht  das  beste  Licht  wirft,  aber  er  mag  älter  sein,  da 
er  auch  in  der  Völsungasaga  begegnet.  In  den  Nibelungen 
wäre  eine  solche  Annahme  undenkbar. 

Auch  sonst  berührt  sich  hier  die  sächsische  Fassung  mit 
der  süddeutschen  so  gut  wie  gar  nicht.  Nur  die  Spitzen  der 
Handlung  sind  dieselben :  die  Einladung  und  der  Beschluss 
zur  Fahrt  trotz  Hagens  Abrathen.  Yon  allem  üebrigen,  be- 
sonders von  den  Einzelheiten  besteht  keine  gemeinsame  Ueber- 
lieferung :  Gernot,  Rumolt,  die  Zurüstungen  zur  Reise,  die 
Rückkehr  der  Boten  u.  s.  w.  sind  nicht  vorhanden.  Ihr 
Bericht  ist  dem  unsern  gegenüber  skizzenhaft,  er  enthält  nur 
die  nothwendigen  vorbereitenden  Hauptfacta  für  den  zweiten 
Theil  der  Nibelungensage.  Die  Begebenheiten  besitzen  noch 
nicht  den  Umfang  und  die  Fülle  eines  eigenen  Gesanges,  sie 
haben  sich  noch  nicht  in  sich  selbst  vermehrt  und  abgerundet 
wie  in  unserem  dreizehnten  Liede,  sondern  stehen  wie  in  der 

8* 


116  FÜNFTES   KAPITEL. 

alten  nordischen  Sagengestalt  nur  als  Einleitung  oder  Anfang 
der  unmittelbar  folgenden  Ereignisse  da.  Dazwischen  liegt 
ein  mannigfaches  Keimen  und  Anwachsen  des  Stoffes,  welches 
zuletzt  dahin  führte,  dass  im  Nibelungenliede  diese  Episode 
sogar  ihr  Gesicht  umgekehrt  hat:  sie  schaut  nach  rückwärts 
anstatt  nach  vorwärts.  Es  geschah  dies  immer  mehr  je  ent- 
schiedener d^|S  elfte  Lied  in  den  Stoffkreis  der  Sage  einrückte. 
Schliesslich  haben   beide  sich  völlig  aneinander  angelehnt. 

Das  dreizehnte  Lied  zeigt,  wie  wir  sehen  werden,  mit 
dem  vierzehnten  keinerlei  Gemeinschaft  als  die  der  chrono- 
logischen Aufeinanderfolge  der  Ereignisse;  beide  kennen 
einander  nicht:  im  vierzehnten  werden  zum  Theil  dieselben 
Dinge  noch  einmal  erzählt  und  die  factischen  Angaben  wider- 
sprechen sich  durchaus.  Dagegen  besteht  ein  entschiedener 
Zusammenhang  mit  den  vorhergehenden  Liedern. 

In  einem  Punkte  glaube  ich  sogar  eine  bestimmte 
Wechselwirkung  zwischen  dem  elften  und  dreizehnten  an- 
nehmen zu  müssen. 

Ich  meine  den  Verwandtenrath,  in  beiden  Liedern.  In 
dem  einen  handelt  es  sich  um  Kriemhilds  Wiedervermählung, 
in  dem  andern  um  die  Annahme  der  Einladung.  Der  ent- 
sprechende Bau  ist  nicht  zu  verkennen.  Wir  können  hier 
dem  Hergang  sehr  nahe  kommen.  Das  Ursprüngliche  weil 
Einfachere  ist  gewiss  die  Art,  wie  in  der  Thidrekssaga  die 
Sache  dargestellt  wird,  wo  Günther  allein  den  Streit  mit 
Hagen  ausficht.  In  den  Nibelungen  ist  dann  Günthers  Person 
differenzirt  und  zwar  von  der  Anschauung  aus,  dass  ein 
jüngerer  Bruder  dem  Herzen  der  Schwester  näher  steht  und 
in  Folge  dessen  den  empfindlicheren  Theil  des  Streites,  die 
Vorwürfe  u.  s.  w.  auf  sich  nimmt.  Im  elften  Liede  ist  es 
Giselher,  im  dreizehnten  Gernot.  Das  thut  nichts  zur  Sache, 
wenn  auch  kaum  zu  bezweifeln  ist,  dass  ursprünglich  dem 
Giselher  diese  Kolle  zukam,  denn  sie  wird  auf  die  verbreitete 
Annahme  zurückgehen,  dass  dieser  wegen  seiner  Jugend  noch 
ohne  Schuld  war  an  dem  Morde  Siegfrieds.  Günther  dis- 
cutirt  beidemal  ruhig  und  objectiv,  den  Ausschlag  gibt  jedes- 
mal erst  die  persönliche  Kränkung  durch  den  jüngeren  Bruder, 
worauf  Hagen  die  Opposition  aufgibt.     Ich  behaupte  natürlich 
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nicht,  dass  hier  gerade  unser  dreizehntes  Lied  auf  das  elfte 
eingewirkt  habe  noch  das  Umgekehrte.  Das  ist  auch  unmög- 
lich, denn  dann  würde  es  jedesmal  derselbe  Bruder  sein,  so- 
weit konnte  das  Bedürfnis  nach  Abwechselung  nicht  führen. 
Aber  bei  der  Conception  des  seinem  Stoffe  nach  jüngeren 
(elften)  Liedes  schwebte  ein  dem  älteren  von  beiden  (dem 
dreizehnten)  entsprechendes  als  Muster  vor.  Damit  hätten 
wir  zugleich  ein  Zeugnis  für  die  Coexistenz  von  einzelnen 
Nibelungenliedern  in  einer  unserer  Sammlung  nicht  gar  weit 
vorauflicgendeu  Zeit. 

Beide  Gredichte  sind  aber  auch  abgesehen  von  dem  Yer- 
wandtenrath  so  analog  aufgebaut,  dass  über  ihren  engen  Zu- 
sammenhang kaum  ein  Zweifel  bestehen  kann:  in  beiden 
zuerst  das  Grespräch,  in  dem  die  Botschaft  nach  Worms  be- 
schlossen wird,  dann  Ausrüstung  derselben.  Ankehr  der  Boten 
in  Bechelaren,  wobei  auch  Götlind  und  ihre  Tochter  wieder 
auftreten,  darauf  beidemal  die  Versicherung,  dass  die  räube- 
rischen Baiern  sie  nicht  anzufallen  wagten  und  Angabe, 
dass  sie  mre  teilen  zwelfen  von  dort  nach  Worms  gekommen 
seien  (1114.  1115  =  1369.  1370).  Beidemal  treffen  sie 
den  Wirth  in  dem  Palast  inmitten  seiner  Holden  (1125  = 
1378).  Die  Ausrichtung  der  Botschaft  erfolgt  äusserlich 
ganz  entsprechend.  Darauf  wird  den  Boten  eine  Frist  an- 
gegeben, wann  sie  sich  den  Bescheid  holen  sollen  (1390  = 
1140),  und  es  folgt  der  Yerwandtenrath.  Zu  den  Scenen 
zwischen  Rüdiger  und  Giselher  mit  Kriemhild  findet  sich 
natürlich  nichts  Entsprechendes.  Dann  werden  aber  die  Boten 
beidemal  wieder  ungeduldig,  heim  in  ihr  Land  zu  kommen 
(1191.  1419).  Die  Entscheidung:  Kriemhilds  Abreise  und 
Günthers  Besendung  erfolgt  sofort  nach  gefasstem  Beschluss. 
Das  Ende  des  Liedes  verläuft  natürlich  wieder  anders.  Da 
nun  das  dreizehnte  Lied  zu  wenig  gehaltvoll  ist,  als  dass 
es  den  Kernpunkt  für  eine  besondere  Liederanhäufung  ab- 
gegeben haben  könnte,  bei  dem  elften  dies  aber  in  jeder 
Hinsicht  der  Fall  ist,  so  dürfen  wir  uns  wohl  bei  der  An- 
nahme beruhigen,  dass  unser  dreizehntes  Lied  im  Hinblick 
auf  das  elfte  gedichtet  wurde  und  mit  diesem  und  den 
Zwischenstücken   einmal   ein  besonderes  Liederbuch   gebildet 
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hat.  Auch  würde  wohl  kaum  am  Anfang  von  XIII  (1338,3) 
Eckewart,  der  sonst  im  Liede  nichts  zu  thun  hat,  gerade 
nur  noch  einmal  erwähnt  sein,  wenn  nicht  der  Dichter 
durch  den  Schluss  von  XI  seine  Bedeutung  im  Gedächtnis 
gehabt  hätte. 
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DAS  VIERZEHNTE  LIED. 


Das  vierzehnte  Lied  ist  wieder  ein  sehr  alterthüniliches 
und  zugleich  ein  ausserordentlich  schönes.  Alterthünilicher 
als  XI — XIII  erscheint  es  durch  seine  Reime,  seine  Metrik 
und  seine  ganze  sonstige  Kunstart.  Es  hat  mit  den  vorher- 
gehenden Liedern  auch  keinen  äusseren  Zusammenhang.  Die 
factischen  Angaben  widersprechen  sich.  An  Helden  bringt 
Günther  im  dreizehnten  Liede  für  die  Fahrt  zusammen  driu 
tCisent  oder  mer,  ausserdem  Hagen  und  Dankwart  zusammen 
noch  80  (1415,  2)  und  Volker  30.  Am  Anfang  von  XIV 
sind  es  dann  plötzlich  sehzec  unde  tüsent  und  niun  tüsent 
knehte  (1447)  und  diese  Zahl  wird  auch  in  allen  folgenden 
Liedern  festgehalten.  Bei  den  Vorbereitungen  zur  Reise  tritt 
am  -Schluss  von  XIII  schon  Volker  sehr  bedeutungsvoll  her- 
vor, er  wird  1416.  1417  sehr  nachdrücklich  eingeführt  und 
gleich  in  mehr  als  einer  Strophe  besonders  charakterisirt.  In 
XIV  kommt  er  nirgend  wieder  vor.  Ein  Dichter  der  XIII 
kannte,  würde  ihn  nicht  so  völlig  vergessen  haben.  Was  in 
XIII  erzählt  ist,  wird  zum  Theil  auch  in  XIV  noch  wieder 
berichtet.  Dass  Hagen  die  Reise  ursprünglich  widerrathen 
und  nur  auf  die  Vorwürfe  Gernots  hin  davon  abgelassen  habe, 
wird  auch  hier  hervorgehoben  (1452).  Ebenso  kehrt  Rumolts 
Rath  wieder,*  freilich  in  einer  etwas  abweichenden  Gestalt: 


*  C  sucht  auch  hier  auszugleichen.  Statt  1458,  2  tvem  tvelt  ir  läzen 
Hute  und  ouch  diu  lant?  setzt  der  Uir.arbeiter  ich  hdn  iuch  vil  ge- 
warnet und  ouch  genuoc  gemant.  , 
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hier  halben  wh-  ihn  unzweifelhaft  in  seiner  älteren  und  un- 
entstellten Form.  Er  hat  noch  nicht  wie  in  XIII  den  be- 
liebten humoristischen,  etwas  philiströsen  Beigeschmack,  wozu 
ihn  die  Laune  der  Spielleute  verdrehte,  sondern  Rumolt  ist 
ebenso  ein  Dienstmann  küene  und  getrimve  und  ein  helt  zer 
liant  (1457.  1458),  wie  im  Biterolf.  Seine  Mitreise  scheint 
hier  gar  nicht  in  Frage  zu  kommen,  er  bleibt  nach  seiner 
Stellung  naturgemäss  zu  Hause  bei  den  Frauen.  Seine  noch 
weiter  fortgesetzte  Verdrehung  ins  volksthümlich  Platte  be- 
zeugen die  Zusatzstrophen  in  C  nach  1409.  Mit  dem  Knecht 
Hialli  der  Edda  (Jac.  Grrimm  Zs.  8,  4)  hat  er  gewiss  nichts 
zu  thun. 

Yom  vierzehnten  Liede  ab  erhalten  nun  auch  die  Bur- 
gunden  ihren  zweiten  Namen  Nibelunge,  der  früher  nirgend 
begegnet. 

Yon  neuen  Personen  tritt  in  dem  Liede  Eckewart  auf, 
der  ein  ganz  anderer  ist,  als  der  des  elften  und  dreizehnten 
Liedes,  s.  oben  S.  7.  lieber  Else  und  Gelpfrat  vgl.  Müllen- 
hoff  Zs.  12,  414  f. 

Deutlich  wie  nur  irgendwo  fängt  in  XIY  ein  neuer 
Dichter  zu  erzählen  an,  treten  wir  ganz  von  frischem  in  einen 
noch  unberührten  Zusammenhang  von  Begebenheiten.  Es  be- 
ginnt nicht  sofort  eine  sich  stetig  abwickelnde  Erzählung. 
Die  Darstellung  fliesst  nicht  gleich  ruhig  weiter,  sondern  hält 
noch  geraume  Weile  (1447 — 1462)  an  demselben  Zeitpunkt 
inne.  Wir  stehen  hart  vor  dem  Anfang  all  der  angstvollen 
Begebenheiten :  am  Morgen  der  Abreise.  Und  in  diesen 
Moment  wird  eine  grosse  Fülle  gleichzeitiger  oder  voraus- 
gegangener Thatsachen  hineingelegt.  Hagens  Abrathen  und 
sein  Wortwechsel  mit  Grernot  werden  ausdrücklich  als  etwas 
früher  Geschehenes  nachgeholt.  Nach  der  Darstellung  der 
Dietrichssage  geht  auch  Utes  Traum  der  Besendung  des 
Heeres  durch  Günther  voraus.  Und  nach  dem  dreizehnten 
Liede  gehört  Rumolts  Rath  in  die  Verwandtenconferenz. 
Unserem  Dichter  stand  die  Einheit  seines  Liedes  so  sicher 
vor  Augen,  dass  er,  um  diese  nicht  zu  verwischen,  sogar  sich 
scheute,  in  der  Zeit  soweit  zurückzugreifen,  als  es  die  sach- 
gemässe  Motivirung  desselben  erfordert  hätte. 
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Das  ganze  Gedicht  ist  wie  zeitlich  so  auch  inhaltlich  scharf 
concentrirt.  Von  den  handelnden  Personen  tritt  in  der  Erzählung 
nur  eine  einzige  kräftig  hervor,  diese  aber  in  gewaltsamer 
Grösse :  Hagen,  der  alle  übrigen  menschlichen  Gestalten  bei- 
nahe verdrängt.  Neben  ihm  kommen  nur  noch  die  Meer- 
weiber und  der  Yerge  in  Betracht.  Die  anderen  burgun- 
dischen  Helden  sind  für  die  Handlung  bedeutungslos.  Günther, 
Gernot,  Eumolt,  Dankwart,  Ute  sind  gerade  nur  da,  etwas 
wesentlicher  ist  dann  Eckewart. 

Ebenso  ist  es  mit  den  Ereignissen  selber.  Auch  sie 
werden  nicht  gleichmässig  behandelt  und  ausgeführt.  Die 
ganze  Fahrt  der  Burgunden  wird  nur  von  einem  einzigen 
Gesichtspunkte  aus  dargestellt.  Was  diesem  nicht  dient  bleibt 
unerwähnt.  Es  findet  sich  wenig  von  alledem,  was  sonst  bei 
ähnlichen  Heereszügen  sich  zu  ereignen  pflegt  oder  sich  er- 
eignen kann.  So  hat  das  Lied  auch  nur  einen  einzigen  In- 
halt :  die  immer  mehr  sich  häufenden  und  deutlicher  werdenden 
Ahnungen  und  Vorzeichen  des  unheilvollen  Ausganges.  Alles 
trägt  schon  die  Farbe  der  ausserordentlichen  Ereignisse,  wofür 
diese  Helden  bestimmt  sind,  von  der  ungewissen  Ahnung  des 
alten  Speirer  Bischofs  an  bis  zu  der  traurigen  Gewissheit 
die  Allen  aus  Hagens  Munde  wird.  Nur  die  Widerwärtig- 
keiten, die  es  unterwegs  zu  bestehen  gibt,  drängen  sich  als 
ein  Vorspiel  der  künftigen  Gefahren  dazwischen.  Die  Dietrichs- 
sage fügt  noch  mehr  verstärkende  Umstände  hinzu:  auch 
die  Meerweiber  müssen  gemordet  werden,  und  als  nachher 
Hagen  die  Helden  ans  andere  Ufer  bringt,  schlägt  das  Schiff 
um,  sie  fallen  ins  Wasser  und  retten  sich  mit  Mühe  ans 
Land. 

Diese  so  bestimmt  und  charakteristisch  aufgefasste  Ge- 
staltung der  Begebenheiten  scheint  mir  zugleich  auch  ein 
beredtes  Zeugnis  für  die  Berechtigung  der  Liedertheorie  zu 
sein.  Nur  in  Einzelliedern  konnte  sich  der  Inhalt  in  dieser 
Weise  ausbilden  und  zurecht  gruppiren.  Es  stritte  gegen  die 
Oekonomie  jedes  einheitlichen  Gedichtes,  hier  in  der  Mitte  der 
Erzählung,  noch  vor  dem  Wendepunkt  der  Ereignisse,  so  nach- 
drucksvoll und  ganz  ausschliesslich  auszuruhen  auf  den  Vor- 
bedeutungen,  die  den  Nibelungen  ihr  ganzes  unabwendbares 
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Schicksal  offenbaren,  diese  Enthüllungen  so  unaufhaltsam  sich 
drängen  und  überbieten  zu  lassen ,  dass  wir  am  Schluss 
des  Liedes  über  den  Häuptern  der  Reisenden  die  Wellen 
schon  sich  thürmen  und  zusammenschlagen  sehen,  —  um  sie 
dann  doch  wieder  im  weiteren  Verlauf  in  Freudigkeit  und 
Muth  athmendem  Lebensgefühl,  in  ungetrübten  Hoffnungen 
vorzuführen,  bis  neue  Warnungen  und  Erfahrungen  sie  auf- 
klären. Ein  Sänger  dagegen,  der  dem  Zuhörer  nicht  den  ge- 
sammten  Stoff  in  seiner  historischen  Aufeinanderfolge  ver- 
mittelte, der  nicht  zugleich  auch  die  späteren  Stadien  der 
Begebenheiten  erzählen  wollte,  sondern  aus  der  Kenntnis  des 
Ganzen  heraus  einen  besonders  wirkungsvollen  und  poetischen 
Kreis  sich  abrundete,  durfte  sich  eine  gesteigerte  Wirkung 
versprechen,  wenn  er  das  Schicksal  möglichst  grell  an  die 
Wand  malte,  greller  vielleicht  als  es  einer  directen  Fort- 
führung der  Erzählung  zuträglich  war.  — 

Unser  Lied  muss  für  einen  Jeden  von  nahezu  er- 
schütternder Wirkung  sein.  Grleich  der  Abschied  ist  wunder- 
voll :  es  sind  schwere ,  ahnungsvolle  Wehen,  in  denen  die 
Expedition  sich  losreisst.  Alles  will  sie  zurückhalten.  Alles 
warnt,  Alles  klagt  und  weint:  der  alte  Bischof  der  mit  an- 
sieht, wie  die  Knechte  das  Reitzeug  über  den  Hof  tragen, 
Ute  die  von  ihrem  Traum  erzählt,  dass  alle  Yögel  im  Lande 
gestorben  seien,  Rumolt,  ein  sonst  beherzter  Held,  der  dem 
arglosen  König  sein  sorgenschweres  Herz  ausschüttet.  Dann  der 
Abschied  und  der  Jammer  der  Zurückbleibenden.  Als  die 
Helden  von  dannen  ziehen  bricht  im  ganzen  Lande  ein  all- 
gemeines Klagen  los  (1462).  Es  ist  wie  ein  langer  schwerer 
Accord,  aus  dem  der  drangvolle  Ton  des  Liedes  gleich  mächtig 
herausklingt.  Und  zum  Ueberfluss  weist  der  Dichter  selbst 
noch  immer  wieder  darauf  hin,  dass  dies  wirklich  der  letzte 
Auszug  der  Helden  sei  (1447,  4.  1451,  4.  1453,  4.  1456,  4. 
1 460,  4).  Nachher  wo  die  Begebenheiten  selber  reden,  fehlen 
die  Vorausdeutungen  gänzlich. 

Nun  nehmen  die  Ereignisse  ihren  unaufhaltsamen  Ver- 
lauf und  Hagen  ist  der  eigentliche  Dämon,  der  Alle  ihrem 
sicheren  Verderben  entgegenführt.  Er  steht  in  bestimmtem 
Oontrast  zu  den  übrigen  Personen,  die  neben  ihm  als  besorgt, 
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schwach  oder  ahnungslos  sich  zeigen.  So  scheint  er  sich  an 
dem  Schicksal  der  Burgunden  eine  neue  Schuld  zuzuziehen, 
da  auf  ihm  alle  Verantwortung  lastet.  Dem  entsprechend 
wird  er  vom  Dichter  sehr  planvoll  als  ein  rauh  entschlossener, 
gewaltsamer  und  ungestümer  Charakter  gezeichnet,  nicht  mit 
Worten,  sondern  in  der  Art  wie  er  sich  an  der  Handlung 
betheiligt.  Er  allein  täuscht  sich  nicht  darüber,  was  sie  von 
Kriemhild  zu  erwarten  haben,  aber  ungehalten  weist  er  alle 
kleinlichen  Befürchtungen  zurück.  Als  Ute  ihren  Söhnen 
den  Unglück  verheissenden  Traum  erzählt,  da  fährt  er  so 
heftig  dazwischen,  dass  von  jenen  keiner  mehr  das  Wort 
nimmt.  Seine  apodictische  Erklärung :  'ich  wil  daz  min  Mrre 
ze  hove  nach  urloube  gS'  beseitigt  jede  weitere  Erörterung, 
er  selbst  fügt  aber  mit  schneidendem  Hohne  noch  hinzu :  'Da 
wird  es  für  gute  Helden  Grelegenheit  geben,  ihrem  Könige  zu 
dienen,  wenn  wir  zu  Kriemhilds  Hochzeit  kommen'.  Auch 
sein  früherer  Streit  mit  Gernot  ist  viel  schärfer  gefasst  als 
im  dreizehnten  Liede:  dort  erinnert  Hagen  selbst  daran,  es 
sei  nicht  rathsam  die  Einladung  anzunehmen,  da  er  den 
Siegfried  mit  seiner  Hand  zu  Tode  erschlagen.  In  Gernots 
Munde  klingt  es  hier  weit  bitterer,  wenn  dieser,  allerdings  etwas 
weniger  ausdrücklich,  sagt :  'Ich  weiss  wohl,  warum  Hagen  ab- 
räth :  er  denkt  gewiss  an  Siegfried,  dass  er  nun  sich  fürchtet'. 
'Furcht  kenne  ich  nicht',  bricht  Hagen  ab,  'wenn  Ihr  gebietet, 
wohlan!  an  mir  wird  es  nicht  fehlen'. 

Und  nun  scheint  es  ganz  selbstverständlich,  dass  ihm 
allein  Alles  zufällt,  was  es  unterwegs  zu  leisten  gibt.  Er 
kennt  die  Wege  ins  Hunnenreich  und  führt  die  Schaaren  an. 
Als  sie  an  den  übergetretenen  Strom  kommen,  wo  kein  Fahr- 
zeug und  kein  Fährmann  zu  sehen  ist,  da  steigt  er  ab  und 
ruft  den  Anderen  zu :  'Bleibt  nur  zurück,  ich  will  uns  Yergen 
suchen.  In  dem  Abenteuer  mit  den  Meerfrauen  werden 
neue  wichtige  Züge  geliefert.  Als  die  erste  ihm  eine  glorreiche 
Fahrt  verspricht,  gibt  er  ihnen  sofort  die  Gewänder  zurück 
und  will  sich  nicht  länger  verweilen.  Da  prophezeit  ihm 
noch  die  andere  ihr  wahres  Schicksal,  er  nimmt  es  mit  einer 
spöttischen  Bemerkung  hin  und  bittet  nur  noch,  ihm  einen 
Weg  übers  Wasser  zu  zeigen.     Sie  erwiedert,  dass  stromauf' 
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wärts  in  der  Herberge  der  einzige  Fährmann  sei.  Hagen 
geht  zornig  ab,  so  dass  sie  ihm  nachrufen  muss:  'Ihr  habt, 
es  gar  zu  eilig,  höret  erst  noch  mit  an,  wie  Ihr  es  anfangen 
müsst,  um  den  Yergen  herbeizulocken'.  Hagens  Ungeduld, 
die  sich  nicht  bei  Nebensachen  aufhält,  ist  vortrefflich  ge- 
zeichnet. Die  ganze  Geschichte  behält  er  für  sich.  Darauf 
erschlägt  er  den  ungestümen  Fährmann  und  kein  Mensch  er- 
fährt etwas  davon.  Bei  den  Burgunden  kommt  er  allein  mit 
dem  Schiffe  an.  Und  nun,  um  ihre  Hilfsbedürftigkeit  recht 
klar  erscheinen  zu  lassen,  lässt  der  Dichter  den  Gernot  aus- 
rufen :  'Hier  wird  uns  mancher  lieber  Freund  verloren  gehen. 
Wie  sollen  wir  ohne  Schiffleute  hinüberkommen'.  Da  spielt 
Hagen  gleich  selber  den  Yergen  und  er  gedenkt,  dass  es  am 
Rheine  keinen  besseren  gegeben  habe.  Er  setzt  mit  über- 
menschlicher Stärke  das  ganze  Heer  ans  andere  Ufer  hinüber, 
und  als  sie  alle  drüben  sind  und  alle  Arbeit  gethan  ist,  da 
verkündet  er  den  Helden  ihren  unabwendbaren  Untergang 
im  Hunnenreiche.  Die  erfasst  ein  blasses  Entsetzen,  das  sich 
über  das  ganze  Heer  verbreitet.  Hagen  erscheint  hier  fast 
noch  im  ursprünglichen  Lichte  des  alten  Mythus.  Wie  ruhig 
und  fast  zahm  dagegen  benimmt  er  sich  im  dreizehnten  Liede. 
In  der  Thidrekssaga  entspricht  unserem  Liede  etwa 
cap.  362  —  367.  Die  Thatsachen  berühren  sich  hier  zum 
grossen  Theil  sehr  merkwürdig  (Döring  Zs.  f.  deutsche  Phil. 
2,  20  ff.,  wo  jedoch  verkehrte  Folgerungen  daran  geknüpft 
werden).  Und  doch  ist  wieder  auf  den  ersten  Blick  klar, 
dass  der  Erzählung  der  Thidrekssaga  grade  dasjenige  fehlt, 
was  unserem  Liede  den  Charakter  eines  abgerundeten  Kunst- 
werkes gibt.  Es  fehlt  die  für  unser  Lied  so  wesentliche 
Anhäufung  all  der  Warnungen  und  Ahnungen  am  Morgen  der 
Abreise.  In  der  Saga  hat  Hagen  ferner  das  Abenteuer  mit  den 
Meerweibern  in  einer  mondscheinhellen  Nacht,  während  die 
übrigen  in  ihren  Zelten  schlafen.  In  unserem  Liede  kommen 
die  Nibelungen  1465,  4  an  dem  zwelften  morgen  zur  Donau ; 
Hagen  erscheint  so  viel  wichtiger  und  unentbehrlicher,  wenn 
das  ganze  Heer  warten  muss,  bis  er  wieder  kommt.  Dort 
sagen  die  Meerfrauen  gleich  die  Wahrheit  und  werden  dafür 
getödtet,   hier  dagegen  erscheint   in  den  falschen  Yorspiege- 
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lungen,  der  wohlgemeinten  Prophezeiung  mit  dem  Rathe  nocli 
umzukehren  und  den  Weisungen,  die  Hagen  kaum  noch  ab- 
wartet, sein  rauhes  und  finsteres  Wesen  erst  in  dem  rechten 
Lichte.  Dort  trifft  er  den  Fährmann  auf  dem  Wasser  und 
veranlasst  ihn  mit  zu  dem  Lager  der  Nibelungen  zu  kommen, 
wo  sie  das  Uebersetzen  gemeinsam  bewerkstelligen,  hier  wo 
der  Yerge  erschlagen  wird,  und  die  Burgunden  mit  dem 
blossen  Schiffe  nichts  anzufangen  wissen,  und  Hagen  wieder 
Verge  in  eigener  Person  sein  muss,  erscheint  er  noch  um  so 
viel  riesenhafter.  Und  fast  die  wichtigste  Thatsache  für  die 
Composition  unseres  Liedes  mangelt :  dass  Hagen  am  anderen 
Ufer  dem  Heere  seinen  sicheren  Untergang  verkündet.  Auch 
Günther  ist  in  der  Erzählung  der  Saga  viel  wichtiger  als 
in  unserem  Liede. 

Die  Erzählung  des  Liedes  ist  ausserordentlich  kurz  und 
deshalb  gelegentlich  an  Unklarheit  streifend.  Nur  der  noth- 
wendigste  Inhalt  der  Begebenheiten  wird  herausgehoben.  An 
keiner  Stelle  herrscht  auch  nur  eine  ruhige  Ausführlichkeit 
der  Behandlung.  Die  Angaben  sind  knapp  und  summarisch, 
zum  Theil  abgerissen  und  zusammenhangslos.  Die  Breite, 
die  Pünktlichkeit  und  Accuratesse,  deren  sich  der  Yerfasser 
von  XIII  überall  befleissigt,  ist  mit  einem  Mal  der  gerade 
entgegengesetzten  Art  gewichen.  Die  Interpolatoren  haben 
in  der  Hinsicht  hier  nicht  mehr  so  viel  verdorben  als  anders- 
wo, und  wer  sich  eine  Yorstellung  zu  verschaffen  wünscht,  wie 
wir  uns  den  Stil  dieser  ältesten  Lieder  zu  denken  haben, 
kann  sie  deshalb  an  dem  unsrigen  recht  gut  gewinnen.  Damit 
wird  man  auch  den  richtigen  Gesichtspunkt  für  die  Beurthei- 
lung  z.  B.  des  vierten  Liedes  gewinnen. 

Die  Worte  des  alten  Speirer  Bischofs  (1448)  stehen  wie 
ein  'halbverlorener  Nachklang'  da,  weder  über  den  genauen 
Sinn  derselben,  noch  über  seine  eigene  Person  erfahren  wir 
etwas  Gewisses.  Die  rasche  und  ungestüme  Art  mit  der 
gleich  darauf  Hagen  den  von  ihrer  Mutter  angeredeten 
Königen  das  Wort  vor  dem  Munde  wegnimmt,  hätte  der 
vorhergehende  A^erfasser  niemals  geduldet.  Der  Abschied  der 
Könige  von  Ute  ist  in  1450,  4  kaum  bemerkbar  angedeutet. 
Auch   in   dem  Vorwurf,   welchen  Gernot   dem  Hagen  macht, 
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wird  nicht  gesagt,  dass  dieser  den  Siegfried  erschlagen  habe. 
Als  dann  1467  das  Heer  vor  der  Donau  Halt  macht  und 
nicht  hinüber  kann ,  befiehlt  Hagen  ohne  Umschweife  den 
Rittern  zurückzubleiben,  er  wolle  vorangehen :  die  Könige 
werden  nicht  gefragt  noch  berücksichtigt.  Der  Inhalt 
der  Frage,  welche  Hagen  an  die  Meerfrauen  richtet,  wird 
1476,  4  gar  nicht  weiter  angegeben  noch  ausgeführt.  Das 
Ende  ihrer  Reden  kann  Hagen  kaum  abwarten,  so  schnell 
geht  auch  hier,  in  der  ausgeführtesten  Scene  des  Liedes,  die 
Erzählung  vorwärts.  Ausserordentlich  wortkarg  ist  der  An- 
ruf an  den  Vergen:  'nu  hol  mich  Amelrichen  u.  s.  w.  1492, 
3.  4,  und  nur  dass  er  gleichzeitig  an  der  Schwertspitze  einen 
Groldring  hochhält,  kann  seine  Absicht  verdeutlichen.  Was 
der  Fährmann  sich  bei  der  ganzen  Sache  denkt,  muss  man 
vollständig  errathen :  gesagt  wird  in  1494  nichts  davon.  Die 
kürzliche  Yermählung  desselben  und  die  Gier  nach  grossem 
Gute  werden  in  einen  unklaren  Zusammenhang  gebracht. 
Zum  Glück  erfahren  wir  aus  der  Thidrekssaga ,  dass  er  den 
Goldring  seiner  schönen  jungen  Frau,  die  er  sehr  liebte,  zum 
Geschenk  machen  wollte.  Aber  das  reicht  noch  nicht  aus. 
1493,  4  hiess  es  er  nani  daz  riioder  an  die  hant  und  nun 
muss  man  sich  dann  aus  unserer  Strophe  hinzudenken,  'dass 
er  wohl  sah,  der  Fremde  war  nicht  sein  Bruder,  aber  um 
das  Gold  zu  gewinnen  doch  hinüber  fuhr  und  ihn  zornig 
anredete  mit  der  1496.  Strophe;  worauf  er  als  Antwort  auf 
Hagens  Bitte  (1497)  dann  (1500, 1)  gleich  den  Schlag  folgen 
Hess,  welchen  zu  begreifen,  man  sich  auch  ohne  dass  es  gesagt 
wird,  denken  muss,  Hagen  sei  in  das  Schiff  gesprungen 
(Lachmann  S.  194).  Sofort  haut  ihm  Hagen  seinerseits  den 
Kopf  ab  und  schleudert  ihn  (1502,  3)  bis  auf  den  Grund  des 
Flusses.  Weder  dass  er  nachher  auch  den  Rumpf  heraus- 
geworfen, wird  erwähnt,  obwohl  es  nach  1506.  1508  voraus- 
zusetzen ist,  noch  dass  er  dem  Fährmann  zuvor  den  kostbaren 
Goldring  wieder  abgenommen  habe.  Ebensowenig  wird  be- 
richtet, dass  das  Ruder  des  Vergen  bei  dem  Schlage  auf 
Hagen  zersplittert  sei,  obgleich  auch  dies  nach  1504,  4  an- 
genommen werden  muss.  Nachher  als  Gernot  1509  in  Yer- 
legenheit  ist,  wie  sie  mit  dem  blossen  Schiffe  hinüberkommen 
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sollen,  ertheilt  Hagen  statt  jeder  Antwort  an  die  Knechte 
seine  Befehle  und  macht  sich  ans  Werk.  Es  ist  ganz  die- 
selbe Art  wie  im  vierten  Liede  366.  368,  wo  Günther  fragt, 
wer  SchifFmeister  sein  solle  und  Siegfried  gleich  nach  dem 
Schalten  greift.  Dort  hielten  die  Interpolatoren  es  für  nöthig 
durch  eine  elende  Strophe  die  Erzählung  zu  vermitteln,  was 
sie  sich  hier  geschenkt  haben.  Endlich  geschieht  auch  die 
Einführung  Eckewarts  fast  nur  andeutungsweise.  Kürzer 
kann  man  in  der  That  nicht  erzählen,  und  dieser  Dichter 
hätte  sich  gewiss  gehütet,  Hagens  früheres  Abrathen  und 
Rumolts  Rath  noch  einmal  wieder  anzubringen,  wenn  er  es 
früher  schon  erzählt  hätte. 

Innere  Motivirung  und  Verknüpfung  der  Thatsachen  ist 
nirgend  vorhanden.  Der  Dichter  hält  sich  streng  an  die 
äusserliche  Seite  der  Vorgänge,  wie  das  gerade  in  den  alter- 
thümlichsten  Liedern  meistens  der  Fall  ist.  Wir  können  die 
Helden  überall  nur  nach  den  Thaten  beurtheilen,  die  sie  aus- 
führen, ein  directer  Einblick  in  ihre  Sinnesart,  ihre  Pläne  oder 
Empfindungen  wird  uns  nirgend  verstattet,  während  in  XIII 
jeder  Einzelne  sagt,  was  und  warum  er  etwas  thun  will.  Das 
auffälligste  Beispiel  eines  verschwiegenen  Motives  liegt  wohl 
in  1508,  wo  Hagen  einfach  leugnet,  dass  er  einen  Fährmann 
gesehen  oder  erschlagen  habe,  wo  gar  nicht  mal  ein  beson- 
ders triftiger  Grund  vorliegt,  weshalb  er  es  thut.  Nur  1453,  1 
bemerkt  Hagen  einmal,  dass  Furcht  für  ihn  kein  Beweggrund 
sei,  aber  auch  diese  Aeusserung  hat  keinen  selbständigen  Werth, 
da  sie  nur  Ablehnung  einer  Verdächtigung  Gernots  ist. 

Damit  streitet  gar  nicht,  dass  der  Dichter  sich  auch 
gelegentlich  auf  Schilderung  von  Gemüthsvorgängen  ein- 
lässt.  Besonders  einmal,  ich  meine  den  Abschied  1456  bis 
1462;  er  ist  ausserordentlich  einfach  und  schön.  Am  frühen 
Morgen  erklingen  die  Signale,  Flöten  und  Posaunen,  die  zur 
Abreise  mahnen.  Noch  die  letzte  Umarmung,  den  Abschieds- 
kuss  und  dann  zu  Pferde.  Die  Ritter  selbst  sind  hoch- 
gemuth  und  fröhlichen  Sinnes,  wie  es  mannhaften  Helden 
geziemt,  die  eine  glänzende  hovereise  thun.  Nur  die  ihnen 
nachblickenden  Frauen  sind  sentimental,  sie  ahnen  dass  sie 
die  Scheidenden  niemals  wieder  sehen  sollen.  Von  letzteren  wird 
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nochmals  versichert  swie  dort  ir  volc  tcete,  si  fuoren  frceliche 
dan  (1462,  4).  Diese  Auffassung  ist  von  der  Stimmung 
des  Frauendienstes  natürlich  noch  gerade  so  weit  entfernt, 
als  die  der  Kürenberglieder  (Scherer  Zs.  17,  571  f.).  Auch 
hier  erfahren  wir  eigentlich  nur  das  äusserlich  Sichtbare: 
Umarmungen,  Küsse,  traurige  Blicke,  selbst  der  hohe  imiot 
der  Ritter  spricht  sich  in  ihrer  Haltung  aus.  Lyrisches  Ge- 
fühl enthält  nur  der  eine  formelhafte  Satz  1461,  3.  4 
das  ir  vil  langez  scheiden  seile  in  wol  der  muot 

üf  grözen  schaden  ze  komene ;   daz  herze  niemer  sampfte  tuot. 

Etwas  von  weicher  Empfindung  athmet  auch  in  dem 
Auftrage  Günthers  an  Bumolt  1459,  dass  er  den  Frauen 
dienen  solle  und  Alle  trösten,  die  er  weinen  sehe.  Ebenso 
stimmt  das  hübsche  archaische  Gleichnis,  mit  dem  1579,  2.  3 
Rüdigers  Herzensgüte  geschildert  wird : 

sin  herze  tugende  hirt 

alsam  der  süeze  meie  daz  gras  mit  bluomen  tuot 
durchaus  zu  der  alterthümlichen  Art  des  Liedes.  Diese  Spuren 
sind  geringfügig  im  Yerhältnis  zu  dem  sonstigen  Inhalt  des 
Liedes.  Dass  sie  überhaupt  vorhanden  sind,  aber  nur  ganz 
nebenbei  mit  einfliessen,  darf  wohl  als  ein  Zeugnis  aufgefasst 
werden  für  das  hohe  Alter  des  Liedes. 

Die  äussere  Erscheinung  der  Personen  und  Dinge  wird 
in  ganz  anderem  Maasse  beachtet.  Hier  waltet  die  höchste 
Sinnlichkeit,  die  mit  der  kurzen  und  knappen  Art  des  Liedes 
nur  vereinbar  ist.  Keine  Angabe,  die  der  Dichter  zu  machen 
hat,  keine  Schilderung  steht  leer  und  allgemein  da,  wie  so 
oft  in  jüngeren  Liedern,  sondern  sie  wird  stets  in  diejenige 
Situation  eingeschlossen,  in  der  sie  am  wirkungsvollsten  er- 
scheint. 

Zuerst  wo  Günther  sein  Heer  ausrüstet  (1447),  wird  nur 
die  Grösse  desselben  angegeben,  nichts  weiter.  Auch  beim 
Aufbruch  stört  keine  Beschreibung  die  Darstellung  des  Ab- 
schiedes. Erst  auf  der  Reise  selbst  werden  diese  Dinge 
nachgeholt  und  zwar  so,  dass  sie  immer  in  eine  bestimmte 
Wegstrecke  hineingelegt  werden.  Zuerst  die  allgemeineren 
Angaben  1464: 
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Do  schiden  si  die  reise  gen  dem  Möiive  daii, 

nf  durch  Ostervranken,  die  Guntheres  man. 

dar  leitete  sie  Hayne:  dem  icas  ez  tvol  hekant. 

ir  marschalc  iirts  Dancu-tai,  der  helt  von  Burgonden  lant. 

Es  ist  das  erste  und  einzige  Mal,  dass  Dankwart  vor- 
kommt. Wir  sehen  ihn  wie  Hagen,  der  bis  dahin  nur  in 
der  Scene  mit  Ute  aufgetreten  ist,  gleich  in  Thätigkeit,  an 
ihrem  gehörigen  Platze.  Dann  unmittelbar  anknüpfend  die 
Beschreibung  des  Heeres  (1465) : 

Do  si  von  Ostervranken  gen  Swanevelde  riten, 

da  mähte  man  si  kiesen  an  herltchen  siten, 

die  fürsten  und  ir  möge,         die  helde  lohesam. 

Hier  unterwegs,  wo  der  Zug  in  voller  Bewegung  ist  und 
in  dem  Laude  allgemeine  Bewunderung  erregt,  war  der  rechte 
Platz  auf  die  glänzende  Erscheinung  desselben  hinzuweisen. 
Dass  dies  eine  ganz  bewusste  Ausübung  von  Kimst  ist,  dürfen 
wir  gar  nicht  bezweifeln,  um  so  weniger  als  es  der  gleichfalls 
sehr  talentvolle  Dichter  des  ersten  Liedes  gerade  so  macht. 
Als  dort  Siegfried  seine  Fahrt  nach  Burgundeuland  antritt, 
wird  seine  reichliche  Ausrüstung  nur  ganz  andeutungsweise 
eingeschaltet.  Als  sie  aber  in  Worms  einreiten  und  man  von 
allen  Seiten  sie  anstaunt  wird  ihr  Schmuck  und  Reichthum 
in  vier  Strophen  (72 — 75)  ausgeführt.  Der  Interpolator  hat 
dies  Kunstmittel  dort  natürlich  wieder  verdorben. 

Dass  in  unserem  Liede  sich  jetzt  Alles  um  Hagen  con- 
centrirt,  wird  uns  gleich  mit  einem  einzigen  rein  äusserlichen 
Zuge  ausserordentlich  klar  und  lebendig  gemacht.  Es  heisst 
1465,  4  f.  weiter: 

an  dem  zwelften  morgen         der  kiinec  zer  Tuonouire  quam. 

Do  reit  vo)i  Troiije  Hague      zaller  vorderöst: 

er  was  den  Nddungen  ein  heJflicJier  trost. 

do  erbeizte  der  degen  küene  nider  üf  den  sant  .... 

Nun  können  sie  nicht  übers  Wasser.  Da  bleibt  das 
Heer  zurück  und  Hagen  geht  allein  seinen  Abenteuern  ent- 
gegen.     Da    erst    kommt    die    eigentliche    Beschreibung    des 
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Helden,  aber  durch  die  Art,    wie  sie  eiugefülirt  wird,  ist  sie 
zur  Handlung  geworden  (1471,  4  f.): 

da  nam  der  starke  Hagne        smen  giwten  Schildes  rant.  ' 

Er  was  wol  gewäfent.  den  schilt  er  dannen  fruoc, 

sinen  heim  üf  gebunden:  lieht  was  er  gennoc. 

dö  truoc  er  oh  der  hrünne  ein  wäfen  also  breit, 

daz  ze  beiden  ecken  vil  harte  vreislichen  sneit. 

Hier  wo  er  allein  in  voller  Rüstung  am  Strome  dahin- 
sclireitet,  ist  diese  Beschreibung  ausserordentlich  wirkungsvoll. 

Des  Gegensatzes  halber,  und  damit  man  einsehe,  dass 
hier  ein  anderer  Dichter  schaltet,  setze  ich  die  Charakteristik 
und  Beschreibung  Yolkers  aus  XIII  her.  Günther  besendet 
seine  Recken,  es  lieisst  141G.  1417: 

Do  kom  der  küene  Volker,  ein  edel  spilman, 

zuo  der  hovereise  mit  drtzec  hhier  man: 

die  heten  sölech  geicctfe,  ez  möhte  ein  ki'mic  tragen. 

daz  er  zen.  Hiunen  ivolte,  daz  hiez  er  GnnfJiere  sagen. 

Wer  der  Volker  iccere,  daz  n'il  i'nch  ivizzen  Idn. 

er  was  ein  edel  herre :  im  was  oudi  nndertan 

vil  der  guoten  recken  in  Bnrgonden  lant. 

durch  daz  er  videlen  konde,  was  er  der  spilmcm  genant. 

Diesen  umständlichen,  leereu  und  leblosen  Strophen 
brauche  ich  wohl  keine  weitereu  Erläuterungen  hinzuzufügen. 

Beschreibungen  zustäudlichcr  Dinge  fehlen  in  diesem 
überall  so  knapp  erzählenden  Liede  fast  durchweg,  ausser 
1472  von  Hageus  Waffen  nur  noch  1493,  1.  2  von  dem 
Ring,  den  er  vor  dem  Vergen  an  der  Schwertspitze  funkeln 
lässt:  lieht  unde  schaue  was  er  und  goldes  rot.  Yon  Kleidern, 
Gewändern  u.  s.  w.,  die  anderen  Dichtern  so  sehr  am  Herzen 
liegen,  kommt  in  unserem  Liede  nichts  vor,  als  dass  Hagen 
den  Meerweibern  die  ihren  nimmt  und  wiedergibt,  und  dass 
die  Burgunden  bei  der  Ueberfahrt  1512,  1  ir  golt  und  auch  ir  wdt 
ins  Schiff  tragen.  Dass  sie  dergleichen  mitgenommen  haben,- er- 
fahren wir  überhaupt  nur  aus  dieser  Stelle.  Nirgend  ist  aber  ein 
Detail   davon   auch    nur  erwähnt,  nicht  einmal  ein  Epitheton 
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gönnt  ihnen  der  sonst  mit  Beiwoi'ten  so  verschwenderische 
Dicliter,  ausser  1478,  8  von  den  Kleidern  der  Meerweiber  ?r 
Wimdedich  (jewant,  das  aber  in  anderem  Sinne  dabei  steht.  In 
XI  und  XIII  spielen  diese  Dinge  eine  nothwendige  und  beach- 
tcnswerthe  Rolle,  und  gar  erst  in  XY  sind  sie  unentbehrlich. 

Die  Diction  des  Liedes  ist  sehr  anscliaulich  und  lebendig, 
woran  freilich  die  frische  Kraft  und  Sinnlichkeit  des  sprach- 
lichen Ausdrucks  hervorragenden  Autheil  hat.  Audi  fehlt  es 
nicht  an  Bildern  die  den  (xlanz  der  Darstellung  erhöhen:  zu 
1579,  2.  8  (S.  128)  gesellt  sich  noch  1476,  1. 

Yor  allem  bemerkenswert  ist  llagens  Abenteuer  am 
Strome:  Daz  %oazze,r  ivas  eiigozzen  1467,  1,  dö  suoJite  er  iiah 
den  vergen  wider  unde  dan,  er  Iwrte  wazzer  giezen  1473,  1.  2, 
si  stvebten  sam  die  vögele  vor  im  fif  der  ßuot  1476,  1,  strühte 
an  s/niu  knie  1500,  3,  daz  schlf  floz  enouice  .  .,  e  erz  gerihte 
ividere  1503,  2,  mit  zilgen  harte  swinden  kerte  ez  der  gast 
1504,  1,  do  sähen s  in  dem  schiffe  riechen  daz  hluot  1506,  2, 
hl  einer  wilden  w1den  da  löstez  mm  hant  1508,  2,  leget  nider 
nf  daz  gras,  ir  knehte,  daz  gereite  1510,  1.  2,  die  ros  si  an 
sluogcn:  der  swimmen  daz  wart  gnot,  wan  der  starken  i'mden 
deheinz  in  da  benam,  etUchez  onwet  .  .  1511,  1,  do  flugoi 
disiu  mcere  von  schare  haz  ze  schare  1580,  1  u.  A.  m. 

Die  Syntax  ist  sehr  eiufacli  und  alterthümlich,  fast  lauter 
unverbundene  Parataxe  vgl.  z.  B.  1466:  Du  reit  von  Tronje 
Hagene  .  .  .,  er  n-as  den  NiUwigen  .  .,  do  erheizte  der 
degen  küene  .  .  .,  sin  ros  er  harte  halde  .  .;  überall  dasselbe 
Subject,  das  aber  immer  in  einer  neuen  Wendung  wieder  von 
frischem  hingestellt  wird,  anstatt  dass  ein  einziges  den  ganzen 
Satz  beherrschte.  Oder  1478  Dö  suohte  er  nah  den  vergen  .  .  . 
er  horte  wazzer  giezen:  losen  er  hegan.  in  einem  schanen 
hrunnen  täten  daz  wisiu  wlp:  die  ivolten  sicJt  da  küelen  .  .  .  oder 
1474  Hagne  wart  ir  innen,  er  sle/ch  in  ton  gen  nach,  do  si 
daz  versunnen,  do  was  in  dannen  gädi.  daz  si  im  entrnnnen, 
des  wären  si  vil  her.  er  nam  in  ir  gennite:  der  hell  en- 
schadete  in  niht  mer.  .  oder  1487,  1  Der  ist  so  grimmes  nmotes, 
der  (statt  und  oder  daz  er  .  .)  1<U  inch.  niht  gewiesen  .  .  oder 
1500  Er  hifop  ein  starkez  runder  .  .,  er  sluoc  nf  Hagenen,  des 
wart  er  nngemeit  u.  s.  w. 
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Bei  Personen  variirt  der  Dichter  gerne  zwischen  Pro- 
nomen und  Substantivum,  ganz  ebenso  wie  Heinzel  das  aus 
der  altgermanischen  Poesie  nacligewiesen  hat:  1474,  4  er 
nain  in  ir  gewcete:  der  helt  enschadete  in  niht  mer,  beide- 
mal ist  natürlich  Hagen  gemeint.  1487,  1.  2  der  lät  iiich 
niht  genesen,  im  weit  mit  guoten  sinnen  ht  dem  hei  de  wesen: 
A^oni  Yergen.  1492,  1.2  Do  rnoft  er  mit  der  krefte  das 
al  der  wäc  erdoz  von  des  heldes  sterke  statt  von  s/ner 
Sterke.  1503,  4  f.  doch  zöcli  vil  krefte  dich  e  des  künic  Gun- 
tlteres  man.  Mit  zügen  harte  swinden  kerte  ez  der  gast: 
da  hier  die  Substantiva  verschiedenen  Strophen  angehören, 
ist  es  weniger  auffallend.  Auch  in  1466,  1 — 3  Do  reit  von 
Tronje  Hagene  .  .,  er  was  den  Nihlungen  einhelfticher  trost. 
do  erheizte  der  de  gen  küene  gehören  beide  Tlieile  verschie- 
denen Sätzen  an.  Nur  wenige  Nibelungenlieder,  wie  das  erste, 
zeigen  dieselbe  Eigenthümlichkeit. 

Andere  Freiheiten  der  Construction  sind:  1461,  3.  4 
daz  ir  vil  langez  scheiden  seile  in.  wol  der  mnot  iif  grözen 
schaden  ze  komene.  1579,  2., 3  sin  herze  tilgende  hirt  cdsant 
der  süeze  meie  daz  gras  mit  hlnonien  (sc.  hern  oder  her- 
haft)  tuot.  1511,  4  etlichez  ouwet,  (ds  im  diu  müede  gezam. 
B  verbessert  aJs  ez  müeden  hegan,  doch  weist  cds  ez  ir  müede 
gezam  von  C  wieder  auf  A  zurück;  auch  1573,  4  die  irolfen 
sich  da  küelen  unde  badeten  iren  Up  erschien  dem  Bearbeiter 
von  C  ungehörig,  so  dass  er  es  in  die  kiiolten  sich  dar  inne 
unde  .  .  abändert.  Einigermassen  fühlbare  Parenthesen  sind 
1493,  2  und  1500,  2. 

Im  ganzen  ist  der  Stil  des  Liedes  ein  ruhiger,  doch 
begegnen  Ausrufe  mit  hei  ivie!  1504,  4,  omcP  wie!  1573,  4, 
otve  1573,  1  und  dem  weniger  starken  ja  1459,  4.  1485,  2. 
1510,  4.  1527,  2.  1573,  2.  1576,  2.  Ebenso  nein  durch 
got  den  riehen  1497,  1  und  das  adhortative  daz!  1458,  3. 
Der  Dichter  selbst  spricht  aus  erster  Person  nur  1447,  2  als 
ich  vernomen  hdn,  ganz  im  Beginne  seiner  Erzählung,  und 
ganz  am  Schlüsse  der  eigentlichen  Fahrt  1567,  1  Wir  kunnen 
niht  bescheiden,  tva  si  sich  leiten  nider. 

Appositionen  sind  besonders  häufig  in  der  Anrede :  1 449,  2 
ir  sollet  hie  beliben,  helde  gnote,    1453,    2    strenne  ir  gebietet, 
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helde,  1471,  1  heVthet  ht  dem  wazzer,  ir  stolzen  nter  guot, 
1488,  4  nu  zeig  uns  überz  irazzer,  aller  iviseste  irip,  1510, 
1.  2  leget  nkler  i)f  duz  gras,  ir  hiehte,  daz  gereite,  1527,  1 
nu  enthalt  iitcJi,  ritter  nnde  hieht,  1574,  3  die  habe  dir, 
hell,  ze  minnen.  Auderc  Fälle  sind  1447,  1  der  vogt  von  dem 
Btne  cleidete  sme  man,  sehzec  nnde  tüsent  .  .  und  niun  tüsent 
knehte  und  1576,  2.  3  jan  haut  niht  m^re  sorge  dise  degene, 
ivan  um  die  herherge,  die  Jd'mige  und  ir  man.  Einmal  findet 
sich  Häufung-  zu  zweien:  1465,  2.  3  da  mohte  man  si  kiesen 
an  herltchen  siten,  die  fürsten  und  ir  mäge,  die  helde  lobesam. 

Das  stärkste  Beispiel  von  gehäuften  Epitheten  ist  1500,  1 
ein  starkez  rnoder,  michel  unde  breit,  sonst  1457,  1.  2  einen 
man  kilene  und  getriiaven ,  1471,  1  ir  stolzen  riter  guot, 
1506,  1  die  edelen  riter  guot.  Für  die  Helden  gelten  die 
üblichen  Beiworte.  Hagen  heisst  der  starke,  der  küene,  der 
übermüete,  der  Tronja're,  des  künic  Guntheres  man  (1503,  4), 
er  nennt  sich  der  Elsen  man  (1492,  3) ,  die  höfliche  Meer- 
frau-die  ihn  ihrzt,  heisst  ihn  edel  riter  Hagene  (1475,  2)  die 
andere  ehrlichere  die  ihn  duzt  bloss  Hagne,  Äldriänes  kint. 
Günther  ist  der  vogt  von  dem  Btne  1447,  1  oder  der  künic 
1465,  3,  Dankwart  der  helt  von  Burgonden  lant  1464,  4, 
Ute  ist  diu  edele,  aber  auch  diu  schoene:  1448,  3  zuo  der 
schoenen  Voten  (galten  küniginne  C)  und  1457,  1  diu  kint  der 
schanen  Uoten  die  Jieten  einen  man  (Bümolt  der  kuchenmeister, 
ein  vil  küene  man  C);  die  Burgunden  sind  die  snellen  recken 
1461,  1.  1462,  1. 

Spruch  wörtlich  ist  diu  gir  nach  grozem  guote  vil  boesez 
ende  gtt  1494,  2  und  etwa  man  sol  vriunden  volgen:  ja 
dunket  ez  mich  reht  1527,  2.  Ygl.  auch  1461,  4  daz  herze 
,niemer  sampfte  tuot. 

Mehr  oder  weniger  formelhafte  Ausdrücke  oder  Wen- 
dungen sind:  1451,  .2  guoter  helde  haut,  1453,  4  stt  tvart 
von  im  verhomven  manic  helme  unde  rant  vgl.  144,  4  hie  ivirt 
von  in  verhomven  vil  manic  heim  unde  rant,  1458,  1  ein 
helt  zer  haut,  1458,  2  Hute  und  ouch  diu  lant,  1460,  4  daz 
muose  Sit  beweinen  vil  manic  tvoitlich  ivtp  =  199,  4;  1464,  1 
do  schielen  si  die  reise  gen  dem  Möune  dan  vgl.  831,  1  dö 
schielen  si  die  reise  mit  den  knehten  dem,    1465,  3   die  helde 
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lobesam  vgl.  368,  4,  1466,  1  zalley  vorderost  vgl.  1483,  4 
aller  wiseste  unp,  1510,  3  dei-  aller  beste  verge,  1466,  2  er 
ivas  den  Nibluugen  ein  Jielf Itcher  tröst  vgl.  1664,  4;  1467,  4 
vil  manic  rtter  gemeit,  1500,  2  des  tvart  er  nngemeit,  1471,  4 
stnen  guoten  scJiildes  rant,  1472,  4  daz  ze  beiden  echen  vil 
harte  vreislichen  sneit  =  74,  4,  1473,  3  wisiu  wvp,  1474,  3 
des  tvären  si  vil  her,  1478,  1  der  rede  was  dö  Hagne  in 
stnem  herzen  her,  1513,  1  tusent  rtter  her^  1478,  3  ir 
wunderlich  gewant,  1480,  4  die  habent  den  tot  an  der  hant, 
1494,  4  den  sirertgrimmigen  tot  (sint  den  grimmigen  C), 
1513,  4  des  hüenen  Tronjceres  hant,  1527,  1  ritter  unde  kneht, 
1530,  1  dö  si  begunden  sorgen  nf  den  herten  tot,  1512,  4  vil 
manegen  zieren  recken^  1500,  4  so  rehte  grimmer  verge. 

Weiter  hebe  ich  noch  hervor  1450,  1.  2  ß-wer  sich  an 
troume  ivendet  (siver  geloiibet  trotimen  C)  der  emveiz  der 
rehten  moere  niht  ze  sagene,  1452,  2  mit  ungefuoge  [mit  nn- 
gef Hegen  worten  BC),  1451,  2  da  mag  wol  dienen  künige 
[künigen  BC)  guoter  helde  hant,  1453,  2  swenne  ir  gebietet 
(Mhd.  Wh.  1,  187*;  tcellet  C),  helde,  so  sidt  ir  grifen  zuo 
vgl.  1456,  2  dö  griffen  si  do  zuo,  1456,  1  busnnen,  ßoitieren 
(floiten  unde  videlen  C),  1462,  3  beidenthalp  der  berge  [des 
Eines  C),  1484,  1  stt  du  der  verte  niht  wellest  haben  rät  = 
1512,  2;  1476,  2  des  dühten  in  ir  sinne  stccrc  unde  guot  vgl. 
1487,  2,  1492,  2  daz  al  der  tväc  erdöz,  1512,  4  in  daz  un- 
kunde  lernt,  1527,  1  nu  enthalt  iuch  (engähet  niht  ze  sere  C), 
1527,  3  vil  ungefüegiu  mcere,  1530,  2  des  wurden  snelle  helde 
missevare.  Yersmalerei  in  1467,  1  daz  wazzer  was  engozzen 
nnd  1461,  1.  2  sich  üz  huoben:  ein  michel  uoben.  Sprachlich 
bemerkenswert  ist  der  alterthümliche  Genetiv  1487,  4  disses 
vgl.  Grimm  Gr.  I  796  und  Bücher  Moses  bei  Diemer  33,  21 
sowie  die  Anmerkung  dazu.  Ueber  truten  und  uoben  s.  Lach- 
mann Anm.  zu  1462,  2. 

In  der  Schrift  über  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Nibe- 
lungen Not  (Kl.  Schriften  I,  18  f.)  nahm  Lachmann  noch  an, 
dass  die  Beschreibung  der  Fahrt  mit  1567  beendet,  und  dass 
1571 — 1581,  das  Abenteuer  mit  Eckewart,  ein  später  hinzu- 
gefügtes  Yerbindungsstück  zwischen  XIY  und  XV  sei  und 
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aus  einer  andern  Sage  stamme.  Er  stützte  sich  dabei  auf 
die  richtige  Beobachtung,  dass  der  Dichter  dieses  Stückes 
von  den  früheren  Liedern,  in  denen  Eckewart  vorkomme, 
nichts  gewusst  haben  könne,  da  er  hier  als  eine  neue  Person 
vorgeführt  werde  und  die  Burgunden  ihn  auch  nicht  weiter 
zu  kennen  scheinen.  Weiter,  bemerkt  Lachmann,  habe  der 
Verfasser  desselben  die  späteren  Lieder  entweder  noch  nicht 
gelesen,  oder  wenigstens  nicht  beachtet,  da  Eckewart  hier 
die  Burgunden  ausdrücklich  warne  (1573,  2.  1575),  während 
späterhin  (in  XV  1665)  doch  angenommen  werde,  dass  diesen 
nichts  davon  bekannt  sei.  Lachmanns  erstes  Argument  kommt 
für  uns  in  Wegfall  und  wird  nur  ein  Zeugnis,  dass  der  Ver- 
fasser von  XIV  das  elfte  Lied  nicht  gekannt  hat.  Aber  dass 
zweite  darf  nicht  übersehen  werden  und  fordert  zu  noch- 
maliger Erwägung  auf. 

Mir  scheint  es  auch  noch  nicht  ausser  allem  Zweifel 
zu  stehen,  ob  unser  Lied  in  seiner  ursprünglichen  Composition 
nicht  wirklich  an  dem  Punkte  aufhörte,  wo  Lachmann  früher 
annahm :  mit  der  Gewissheit  des  Unterganges,  die  sich  im 
Heere  verbreitet  und  einer  Schlusswenduug  etwa  wie  sie 
Strophe  1567  enthält,  jedoch  statt  1567,  4  einer  Hindeutung 
auf  die  Ankunft  der  Nibelungen  bei  den  Hunnen,  Nur  so  scheint 
mir  eine  volle  innere  Einheit  aller  Thatsachen  vorzuliegen. 

Der  Verfasser  der  Dietrichssage  ist  durchaus  im  Rechte, 
wenn  er  das  Abenteuer  mit  Eckewart  schon  als  den  Anfang 
einer  neuen  Begebenheit  behandelt,  der  ganz  deutlich  nur 
die  Ereignisse  in  Bechelaren  einleiten  soll.  So  lange  das  alte 
Gedicht  noch  selbständig  für  sich  bestand  kann  die  Episode 
unmöglich  darin  eine  Stelle  gefunden  haben,  wenigstens  nicht 
so  wie  sie  uns  vorliegt.  Oder  ist  es  ein  natürlicher  Abschluss, 
wenn  hier  Hagen  dem  Eckewart  die  Lage  der  Burgunden 
vorstellt,  die  um  eine  Herberge  benöthigt  seien  und  Eckewart 
verheisst,  dass  er  sie  zu  dem  trefflichsten  Wirthe  führen  wolle, 
worauf  Günther  noch  eine  förmliche  Botschaft  an  Rüdiger 
bestellt;  wenn  dann  Eckewart  abgeht,  um  sie  auszurichten 
und  zuletzt  nur  noch  bemerkt  wird,  dass  Rüdiger  durch  diese 
Nachricht  sehr  erfreut  worden  sei?  Kann  unsere  Spannung 
directer  für  das   zunächst  folgende   in  Anspruch   genommen 
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werden?  Das  Lied  scheint  ja  mitten  in  der  Erzählung  abzu- 
brechen, denn  auch,  dass  mit  XV  ein  neuer  Dichter  von 
vorne  anhebt,  ist  unzweifelhaft.  Und  das  Interesse,  das  jetzt 
in  uns  erwacht,  ist  grundverschieden  von  demjenigen,  das  der 
Sänger  bisher  in  uns  genährt  hatte:  wir  waren  mit  banger 
Theilnahme  dem  Schicksale  dieser  Helden  gefolgt,  die  so 
sichtlich  vor  unsern  Augen  in  ihr  eigenes  Verderben  rennen, 
und  die  am  Ende  sich  selbst  nicht  mehr  darüber  täuschen, 
nachdem  sie  noch  die  letzte  ausdrückliche  Bestätigung  ihres 
Schicksals  erhalten  haben.  Und  nun  plötzlich  soll  sich  eine 
neue  Perspective  eröffnen  voll  angenehmer  Erwartungen  auf 
Gastfreundschaft  bei  einem  freigebigen  Fürsten  (1580,  3), 
dessen  Ruhm  weit  und  breit  bekannt  ist?  Das  Lied,  das  so 
düster,  so  schwer  und  ahnungsvoll  anhebt,  in  dem  Schlag 
auf  Schlag  ein  Unglückszeichen  dem  anderen  folgt,  soll  so 
friedlich  und  versöhnlich  ausldingen?  Wir  sollen  all  das  ver- 
gessen, was  uns  geängstigt  hat  und  uns  auf  neue  wolthuendo 
Erlebnisse  freuen?  Ich  glaube  nicht.  Der  Dichter  würde  nach 
meiner  Empfindung  damit  seine  eigenen  schönsten  Wirkungen 
zerstören. 

Das  Verwandte  das  diese  Strophen  zu  dem  übrigen  In- 
halt des  Liedes  hinzufügen,  ist  die  Warnung  Eckewarts  und 
sie  war  auch  der  Grrund,  weshalb  dieser  Abschnitt  an  das 
vierzehnte  und  nicht  an  das  fünfzehnte  Lied  angelehnt  wurde. 
Wann  dies  geschah,  ist  freilich  bei  den  sicher  langen  und 
wechselvollen  Schicksalen  des  alten  Gedichtes  nicht  zu  be- 
stimmen, jedesfalls  aber  zu  einer  Zeit  als  XIV  nicht  mehr 
allein  für  sich,  sondern  bereits  gemeinsam  mit  einem  dem 
fünfzehnten  analogen  verbreitet  wurde. 

Auch  in  stilistischer  Hinsicht  zeigen  die  Strophen  1571 
bis  1581  neben  einzelnen  Uebereinstimmungen  doch  auch 
manche  Besonderheiten.  Str.  1572  die  das  Auftreten  Ecke- 
warts vermitteln  will,  ist  sehr  viel  schlechter  und  inhaltloser 
als  alle  anderen.  Wir  müssen  sie  mit  Lachmann  als  eine  In- 
terpolation ansehen.  Dann  gewinnt  zwar  die  Einführung 
des  Helden  etwas  so  Abgerissenes,  wie  es  der  Kunstart  des 
Liedes  entsprechend  ist,  und  auch  das  archaisch  klingende 
Gleichnis    1579,  2 — 3  passt  recht  wohl  dazu.     Im  Uebrigen 
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aber  glaubt  man  einer  etwas  breiteren  Rede  zu  begegnen,  vgl. 
die  wiedei'holte  Warnung  _y'a  rhvet  mich  vil  sere  der  Burgonden 
vart  1573,  2  und  doch  riiret  mich  vil  sere  zen  Hinnen  iwer  vart 
1575,  2,  und  auch  sonst  scheinen  besonders  1577.  1581  aus- 
führlicher zu  sein,  als  es  in  XIV  der  Fall  ist.  Die  "Wen- 
dungen klingen  mehrfach  an  den  Anfang  von  XV  an:  1578,  2 
daz  ir  ze  huse  selten  haz  komen  birt  vgl.  1586,  4  koment  si 
mir  ze  huse,  1588,  2  daz  mir  koment  ze  hnse,  1590,  4  daz  in 
ir  vroitiven  hrüeder  dar  ze  huse  solten  komen.  1579,  4  ver- 
heasst  Eckevvart  von  Rüdiger  so  er  sol  helden  dienen,  so  ist 
er  vrceUch  gemuot  und  1586,  4  sagt  dieser  von  sich  selbst, 
wenn  die  Könige  meine  Dienste  annehmen  wollen  des  hin 
ich  vra'licli  gemeit,  und  als  er  1587,  4  erfährt,  wie  viel  der 
Gcästc  sind  dö   wart  er  vrwlich  genuiot. 
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DAS   FÜNFZEHNTE  LIED. 


Das  fünfzehnte  Lied,  das  unzweifelhaft  jüngeren  Alters 
ist  als  das  vierzehnte,  hat  dieses  oder  ein  ihm  entsprechendes 
zur  unbedingten  Voraussetzung,  wenn  auch  die  Eingangs- 
strophe sich  als  ein  sehr  deutlicher  Anfang  kennzeichnet. 
Der  von  Labhmann  hervorgehobene  "Widerspruch  betreffs  der 
Warnung  wird  durch  die  Annahme  verschiedener  Verfasser 
hinreichend  erklärt.  Und  vollends  beruht  es  nur  auf  einer 
Verwechselung  mit  dem  Kämmerer  der  Kriemhild,  wenn  1582,  3 
auch  der  Warner  Eckewart  ein  Kriemhilde  man  heisst, 
während  nach  1573,  4  Rüdiger  sein  Herr  ist  (8.  7). 

Das  vierzehnte  und  das  fünfzehnte  Lied  stehen  in  einem 
Gegensatz  von  schneidender  Schärfe,  der  in  der  Beschaffen- 
heit des  Stoffs  nicht  entfernt  seine  Erklärung  findet.  Wie 
wenig  hier  die  dichterische  Behandlungsweise  von  den  That- 
sachen  selbst  abhängig  zu  sein  brauchte,  zeigt  die  gleich- 
massigere  Erzählung  der  Saga ,  die  zwischen  beiden  Ab- 
schnitten keinen  sehr  merkbaren  Unterschied  empfinden  lässt. 
Auch  in  der  Not  haben  erst  Jugend  auf  der  einen  und  hohes 
Alter  auf  der  andern  Seite  und  vor  Allem  zwei  dichterische 
Individualitäten ,  die  das  Verschiedenartigste  können  und 
wollen,  denjenigen  Gegensatz  herbeigeführt  und  vollendet, 
der  uns  vorliegt,  der  sich  bis  in  die  kleinsten  Eigenthümlich- 
keiten  dichterischer  Kunstart  abstuft,  so  dass  an  einen  absicht- 
lich herbeigeführten  Umschlag  des  Tones  nicht  gedacht  werden 
kann. 
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liier  begegnet  uns  wiederum  ein  anmuthiges,  zartes,  in 
wolgefälliger  Breite  und  Ausführlichkeit  dahinfliessendes 
Lied.  Es  ist  ohne  scharfe  Besonderheiten  und  Charakteris- 
tika. Es  ist  weit  entfernt  von  der  heroischen  Auffassung, 
der  eckigen  und  abgerissenen  Manier,  der  strengen  Kunst- 
art, der  alterthümhchen  Sprache  und  Metrik  des  vorigen 
Liedes:  ühorall  herrscht  dieselbe  gleichmässige  und  beredte 
Fülle  der  Erzählung,  dieselbe  graziöse  und  edle  Einfachheit 
der  Gedanken,  ein  ungestörtes  Ebenmass  aller  Theile.  Die 
Lieder  verhalten  sich  zu  einander  wie  ein  lieblicher  Claude 
Lorrain  zu  einer  schweren  Ruysdaelschen  Landschaft. 

Obgleich  der  Bericht  der  Saga  sich  auch  hier  nahe  mit 
dem  Inhalt  der  Not  berührt,  ist  der  Fortschritt  auf  Seiten 
der  letzteren  unverkennbar:  in  ihr  treten  eine  Reihe  neuer 
dichterischer  l'läne  und  Wirkungen  hervor  die  in  bewusstem 
Hinblick  auf  die  späteren  Ereignisse,  den  Untergang  der 
Nibelungen,  eingeführt  sind.  Dem  Verfasser  schwebte  der 
Inhalt  unseres  zwanzigsten  Liedes  vor  Augen,  dieses  selbst 
wird  ihm  noch  unbekannt  gewesen  sein.  Zu  jenen  Begeben- 
heiten bezweckt  er  einen  unverkennbaren  Contrast.  Die  un- 
getrübte Herzlichkeit,  die  das  Lied  so  wolthätig  durch- 
strömt, gibt  uns  erst  das  rechte  Gefühl  wie  grauenhaft  und 
unmenschlich  das  Ende  ist.  Wie  konnte  auch  das  Tragische 
des  Schicksals,  dass  die  festeste  Fi'eundschaft  sich  in  tödt- 
liche  Feindschaft  verkehren  muss,  erschütternder  vorbe- 
reitet werden,  als  wenn  uns  noch  kurz  zuvor  dieselben  Per- 
sonen gezeigt  werden,  wie  sie  in  heiterer  Geselligkeit  und 
ahnungslosem  Frohsinn  sich  begegnen  und  noch  neue  engere 
Bande  der  Blutsfreundschaft  zu  schliessen  sich  anschicken  ? 
Darum  trübt  in  der  Not  kein  einziger  Schatten  d^s  gastliche 
Fest.  "Wären,  wie  noch  in  der  Thidrekssaga,  die  Burgunden 
schon  hier  auf  Bechelaren  gewarnt  und  von  Sorgen  und 
bangem  Zweifel  erfüllt,  dann  würde  die  poetische  Wirkung 
des  Liedes  eine  weit  geringere  sein.  Darum  Hess  der  Dichter 
im  Widerspruch  zur  Sage  (vgl.  S.  8)  die  ausdrückliche  War- 
nung erst  an  Etzels  Hof  durch  Dietrich  stattfinden. 

Auch  die  Wirkung  einzelner  Motiven  wird  bereits  in 
entsprechender  Art  vorbereitet',  während  bei  der  Abreise  alle 
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Übrigen  Helden  nach  höfischem  Brauch  von  der  Markgräfin 
ihre  Geschenke  bekoniinen,  muss  Gernot  hier  das  Schwert, 
durch  welches  Rüdiger  nachher  den  Tod  erleidet,  als  Zeichen 
ihrer  Gastfreundschaft  aus  dessen  eigenen  Händen  erhalten. 
In  der  Saga  ist  Rodingeir  der  ausschliessliche  Geber.  Letztere 
scheint  nur  darin  unnrsprünglich,  wenn  sie  einen  Theil  von 
Gernots  Rolle  auf  den  in  ilir  sehr  bevorzugten  Giselher  über- 
trägt. 

In  einem  Liedc  mit  solcherlei  Interessen  dürfen  wir 
von  vorn  herein  auch  sicher  sein  eine  grosse  Vollständigkeit 
der  Erzählung  sowie  Ausführlichkeit  der  Darstelhmg,  stetige 
Rücksicht  auf  Sitte  Und  Etikette,  Sinn  für  äussere  Charakte- 
listik,  Vorliebe  für  Zuständliches  und  dessen  Beschreibung 
anzutreffen.  Das  ist  im  Gegensatz  zum  vierzehnten  Liede 
hier  auch  überall  dei"  Fall.  Einen  wie  breiten  Raum  nimmt 
z,  B.  Rüdigers  viilte  und  Gastfreundschaft  in  Anspruch.  Als 
Eckewart  ihm  die  Nachricht  von  der  Ankunft  der  Burgunden 
bringt,  äussert  er  wiederholt  seine  lebhafte  Freude,  dass  ihm 
nun  endlich  sein  Wunsch  in  Erfüllung  gehe,  den  Königen 
und  ihren  Recken  nach  Herzenslust  dienen  zu  können  (1586. 
1588).  Er  eilt  zu  seiner  Frau  und  bestellt  auch  hier  den 
Ankömmlingen  einen  warmen  Empfang.  V^ahrend  die  Frauen 
sich  schmücken,  reitet  er  mit  seinen  Rittern  ihnen  entgegen, 
begrüsst  die  Helden  aufs  Beste  und  erneut  seine  alte  Be- 
kanntschaft mit  Hagen  (1507).  Dankwart,  als  Marschall, 
äussert  seine  Verlegenheit:  wenn  Rüdiger  sie  auch  wohl  auf- 
nehmen wolle,  wer  denn  aber  des  grossen  Gesindes  pflogen 
werde.  Gleich  sorgt  Rüdiger  auch  dafür  und  verheisst,  dass 
diesen  nichts  abgehen  solle ,  er  stehe  für  Alles  ein.  Am 
nächsten  Tage  wollen  die  Burgunden  fort,  wieder  bemerkt 
Dankwart,  woher  denn  der  Wirtli  all  die  Vorräthe  nehmen 
könne,  um  so  viel  Recken  zu  beköstigen,  aber  Rüdiger  ver- 
sichert, dass  er  sie  ohne  Schwierigkeit  noch  14  Tage  ver- 
pflegen wolle.     So  bleiben  sie  bis  zum  vierten  Morgen  da. 

Alle  Einzelheiten  der  Vorgänge  werden  in  erschöpfender 
Weise  berichtet,  so  dass  es  für  die  Phantasie  des  Hörers 
kaum  noch  eine  Lücke  auszufüllen  gibt.  Wir  begleiten  die 
Personen    auf  Schritt   und   Tritt    und    sind   immer   aufs  Ge- 
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naueste  über  sie  oiientirt.  Als  Rüdiger  die  Nachricht  durch 
Eckewart  erhalten  hat,  bemerkt  der  Dichter  1589,  4:  Frau 
Götlind,  die  in  ihrer  Kemenate  sass  ,  wusste  noch  nichts  da- 
von. Der  Markgraf  begibt  sich  nun  dahin  und  findet  sie 
auch  wirklich  dort  mit  ihrer  Tochter.  Hier  wird  dann  schon 
die  Art  des  Empfanges  durch  die  Frauen  ganz  so  festgestellt, 
wie  sie  1G04  f.  stattfindet.  Nun  gehen  die  Frauen  an  ihre 
Toilette,  1593.  1594,  so  dass  wir  von  allem  Bescheid  wissen, 
wenn  nachher  beschrieben  wird,  wie  schön  und  geschmückt 
sie  sind  als  Rüdiger  die  Gäste  zu  ihnen  fülitt  1601  —  1603. 
]3is  ins  Einzelne  wird  uns  der  reizende  Empfang  ausgemalt. 
Die  Helden  werden  schon  vor  der  Burg  erwartet,  die  Mark- 
gräfin und  ilire  Tochter  küssen  die  angesehensten  derselben, 
wie  es  verabredet  war.  Als  die  Reihe  dabei  aber  an  Hagen 
kommt  und  die  junge  Markgräfin  ihm  ins  Gesicht  schaut,  da 
erschrickt  sie  über  sein  rauhes  Aussehen,  wird  bleivh  unde 
rot  und  will  es  nicht,  folgt  schliesslich  aber  doch  dem  Wunsche 
ihres  Vaters.  Ob  der  Dichter  von  XIV  uns  wohl  diese  an- 
muthige  Regung  eines  schüchternen  Mädchenherzens  berichtet 
hätte,  oder  die  andere,  dass  sie  nachher  nicht  mit  der  Sprache 
heraus  will,  als  sie  gefragt  wird  ,  ob  sie  den  Giselher  zum 
Mann  haben  wolle:  si  schämte  sich  der  wage,  so  manic  meit  hat 
getan  1622,  4.  Weiter  wird  uns  dann  auch  immer  wieder 
ganz  genau  berichtet,  wie  lange  sie  bei  den  Gästen  weilt, 
wann  sie  geht  und  wann  sie  wiederkommt. 

Als  am  Abend  nach  Giselhers  Verlobung  die  Jung- 
frauen sich  wieder  in  ihre  Kemenate  zurückziehen,  werden 
die  Gäste  aufgefordert,  sich  auszuruhen,  uaterdess  bereitet 
man  für  sie  Speise  für  den  folgenden  Tag.  Als  sie  ge- 
frühstückt haben,  wollen  sie  wieder  fort  (1625  f.)  u.  s.  w., 
es  ist  das  eine  fast  umständliche  Ausführlichkeit.  Nicht  an- 
ders ist  der  zweite  Theil  von  XV  beschaffen.  Als  die  Bur- 
gunden  ankommen,  erfährt  es  zuerst  Hildebrand,  der  sagt  es 
seinem  Herren  und  bittet  die  Helden  wohl  zu  empfangen. 
Dietrich  bedauert  ihre  Ankunft.  Dann  lässt  Wolfhart  die 
Pferde  vorführen  und  sie  reiten  ihnen  entgegen.  Als  Hagen 
sie  in  der  Entfernung  bemerkt,  geht  auch  er  zu  seinem 
Herren    und  meldet,   wer   die  Ankömmlinge    seien   und   wie 
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ehrenvoll  man  sie  empfangen  müsse.  Dietrich  begrüast  einen 
j(!den  einzeln:  Günther,  Giselher,  Gernot,  Hagen,  Volker 
und  Dankwart  (1662),  ganz  ebenso  wie  vorhin  (1584.  1585) 
Eckewart  an  Rüdiger  die  einzelnen  Empfehlungen  der  Helden 
nach  einander  ausgerichtet  hatte.  Dann  folgt  noch  die  War- 
nung, die  dem  Günther  besonders  gar  nicht  einleuchten  will, 
aber  Hagen  fordert  ihn  doch  auf,  sich  von  Dietrich  Alles 
sagen  zu  lassen,  was  er  wisse.  Das  geschieht  auch.  That- 
sächlich  sagt  Dietrich  aber  hier  nur  (1668)  noch  einmal,  was 
er  schon  gerade  vorher  (1662,  4)  bemerkt  hatte,  dass  er  die 
Kriemhild  alle  Morgen  um  Siegfried  klagen  und  weinen  höre. 
Zur  Etikette  des  damaligen  gesellschaftlichen  Lebens 
gibt  das  Lied  so  viel  Beiträge  wie  kein  anderes.  Alles,  was 
wir  auf  Burg  Bechelaien  sehen  und  erleben,  ist  das  Ideal 
ritterlicher  Sitte  und  Geselligkeit:  der  gastfreundliche  und 
freigebige  Rüdiger,  die  schönen  geschmückten  Frauen,  die 
höfischen  Burgunden.  Als  Rüdiger  den  Eckewart  auf  seine 
Burg  kommen  sieht,  geht  er  ihm  bis  an  die  I^forte  entgegen. 
Dieser  gürtet  aber  erst  sein  Schwert  ab  und  stellt  es  weg, 
bevor  er  eintritt  (1583,  1.  2),  gerade  so  wie  es  auch  im 
Beovulf  die  Ankömmlinge  in  Hrodgars  Halle  machen  (325  f.). 
Hierher  gehört  die  Kussbegrüssung  der  vornehmsten  Helden 
durcli  die  Frauen.  Dann  geht  Götelind  an  der  Seite  des 
ältesten  Königs,  Günthers,  in  die  Burg  zurück,  ebenso  der 
Wirth  mit  Gernot  und  seine  Tochter  mit  Giselher.  Nun  wird 
berichtet,  dass  nach  getvonheite  Ritter  und  Frauen  vor  Tische 
sich  trennten,  nur  die  Markgräfin  gehl,  um  die  Gäste  zu  ehren, 
zu  diesen  zurück,  ihre  Tochter  bleibt  bei  den  kinden,  da  si 
von  rehte  saz  (1610.  1611),  nachher  werden  die  schoenen 
wieder  zurück  in  den  Saal  gebracht.  Es  beginnt  die  gesell- 
schaftliche Unterhaltung,  mit  Scherzen  und  heiteren  Ein- 
fällen,   gemelicher    Sprüche     irart    da    nihi    verdeit     1612*: 


*  Weinhold  Deutache  Frauen  S.  387.  Wilmanns  Beiträge  S.  9 
verwirft  eines  anders  construirten  Zusammenhanges  halber,  den  er  nach- 
her doch  selber  -wieder  aufgibt,  diese  gute  und  tadellose,  im  reinsten 
Charakter  des  Liedes  gehaltene  Strophe,  um  dafür  die  kahle,  zusammen- 
geflickte, im  sprachlichen  Ausdruck  hülflose  Strophe  1618  (2.  3  wcdi  .  . 
man,  3  uübe  ..  hvjj,  4  ze  minnen  ...  niinnecViclie)!)  aufzunehmen. 
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Höfische,  geistreiche  Conversation,  wie  die  Minnedichtung  sie 
voraussetzt,  ist  das  noch  nicht.  Besonders  lässt  Volker  als 
spihnan  sein  gescllschaftlichos  Talent  glänzen.  Er  leitet  die 
Verlobung  Giselhers  ein  und  er  beginnt  sie  sehr  galant  mit 
einem  Lobe  der  Hausfrau,  das  cv  an  den  Hausherrn  lichtet. 
nach  (jewonheite  werden  die  Ccremouien  der  Verlobung  vor- 
genommen: wenn  die  Helden  zurückkämen,  solle  Giselher 
die  junge  Markgräfin  heimführen,  daz  ist  gewonUclt.  Die 
Reihe  der  Beschenkungen  beschliosst  die  Volkers,  und  es  ist 
ein  hübsches  aus  dem  Leben  gegriffenes  Bild,  wenn  er  seine 
Fidel  nimmt  und  gezogenlh'he  vor  die  Markgräfin  tritt:  er 
videlte  süeze  doens  und  sanc  ir  srniu  liet  (1643).  Um  den 
Sänger  zu  belohnen,  lässt  diese  dann  eine  Lade  bringen, 
nimmt  zwölf  Armbauge  heraus  und  legt  sie  ihm  selber  um 
den  Arm,  diese  solle  er  ihrethalben  bei  Hofe  tragen  und 
wenn  er  zurückkehre,  berichten  wie  ir  mir  habet  gedienet  da 
ze  der  höchzU.  Das  ist  wirklicher  Frauendienst.  Sie  scheiden 
mit  Küssen  und  Umarmungen.  Aber  auch  am  hunnischen 
Hofe  wird  in  diesem  Liede  die  Etikette  noch  aufrecht  er- 
halten. Als  Hagen  den  Dietrich  erblickt,  geht  er  zu  seinem 
Herren  und  sagt  ihm  yezogenliche:  vor  den  Helden,  die  da 
kämen,  müsse  man  sich  vom  Sitze  erheben  und  ihnen  ent- 
gegen gehen;  und  auch  nachher,  bei  der  "Warnung,  bittet  er 
den  Günther,  mit  Dietrich  über  ihre  Verhältnisse  Rücksprache 
zu  nehmen:  er  selbst  nimmt  höflicher  Weise  keinen  Antheil  an 
der  Unterredung  der  Fürsten.  Das  ist  nicht  mehr  der  un- 
gestüme Hagen  des  vorigen  Liedes  der  den  Königen  das 
Wort  vor  dem  Munde  abschneidet  (1450),  jcler  überall  aus 
eigener  Machtvollkommenheit  handelt  (bes.  1471)  und  für 
Gernot  1510  nicht  mal  eine  Antwort  übrig  hat. 

Man  sieht,  es  ist  eine  ausserordentlich  feine  und  durch- 
gebildete Sitte,  die  mit  Präcision  gehandhabt  wird.  Das 
Leben  ist  so  zubereitet,  dass  der  höfische  Minnedienst  nun- 
mehr seinen  p]inzug  halten  kann.  Die  juflge  Markgräfin  ist 
die  wichtigste  Person  des  Liedes.  Die  Gäste  verwenden  von 
ihr  kaum  einen  Blick  und  bedauern,  wenn  sie  auf  kurze 
Zeit  ihrer  Gesellschaft  entzogen  wird.  Aber  die  Formen  des 
Verkehres  bewahren  trotz  aller  Feinheit  doch  noch  eine  ge- 
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wisse  Ungezwungenheit.  Der  Dichter  bemerkt  über  die  Be- 
liebtheit der  jungen  Markgräfin  daz  künde  ouch  sl  verdienen: 
si  ivas  vil  höhe  genmot ,  das  heisst  aber  noch  voll  freudigen 
Lebensgefiihles ,  das  aus  Blick  und  Gebärde  hervorbricht. 
Etwas  discreter  äussert  sich  Volker  1614,  4  diu  ist  minnee- 
lich  ze  seliene,  dar  zuo  edel  unde  guot.  Schon  früher  hatte 
Rüdiger  die  beiden  Frauen  gebeten,  sie  sollten  bt  den  recken 
in  zilJiten  güetlichen  sin  d.  h.  vertraulich  und  ungezwungen, 
soweit  es  die  Sitte  erlaubt.  Aber  die  Burgunden  lassen  es 
auch  an  sich  nicht  fehlen:  1602,  4  heg  tvaz  man  gruzer  zühte 
an  den  von  Burgonden  vant!  Besonders  ist  Volker  an  zühten 
tvol  heioart  1592,  2.  Er  ist  neben  der  jungen  Markgräfin 
die  Lieblingsfigur  des  Dichters. 

Alle  Personen  bedienen  sich  des  'Ihr',  nur  Günther 
und  Dietrich  duzen  einander  (1664,  4.   1667,  3). 

In  entsprechendem  Stile  gehalten  sind  auch  die  Schil- 
derungen die  der  Dichter  einfliessen  lässt.  Drei  ausführ- 
lichere Beschreibungen,  kommen  vor.  Die  Frauen  bei  der 
Toilette  1593.  1594  die  es  nicht  nöthig  haben  Schminke  an- 
zuwenden [gerelscltet  vrouwen  varwe  vil  lüzel  man  da  vant], 
die  golddurchwirkte  Bänder,  reiche  Schapel  auf  dem  Haupte 
tragen,  damit  die  Winde  nicht  ihr  schönes  Haar  zerwehen; 
si  waren  Jtübsch  unde  dar  . . .  den  ivas  wol  ze  umnsche  ge- 
schaffen der  Vip  1603,  2  versichert  uns  der  Dichter.  Und 
nachher  beim  Empfang  hören  wir  noch  viel  von  den  schönen 
Kleidern  und  Ringen  und  Edelsteinen ,  die  weithin  leuchten 
1601—1603.  Endlich  beschreibt  uns  noch  Strophe  1640  ein 
Waffenstück,  den  Schild  den  Hagen  empfängt:  er  hatte  einen 
Ueberzug  von  lichtem  Fell  und  war  mit  edelem  Gesteine 
besetzt.  Einen  schöneren  Schild  hatte  nie  der  Tag  beschienen, 
und  wenn  man  ihn  hätte  kaufen  sollen,  so  wäre  er  wohl  tausend 
Mark  werth  gewesen.  Einen  grösseren  Abstand  gibt  es  nicht  als 
zwischen  der  Art  wie  in  dieser  Strophe  und  wie  in  XIV  Hagens 
Waffen  beschriebAi  werden.  Viel  anschaulicher  wird  uns  dies 
alte  Rüststück  durch  den  zarten  Gegensatz,  den  es  erhält: 
Götelind  steht  selber  auf  und  erfasst  es  mit  ihren  vil  wlzen 
handen   und    bringt    es    dem    Hagen    (1639,    2).      Auch    bei 
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Giselher  gedenkt  der  Dichter  seiner  weissen  Hände,  mit  denen 
er  seine  Braut  umarmt  (1623,  3). 

In  demselben  Sinne  sind  die  Epitheta  und  appositio- 
nellen  Bestimmungen  ausgewählt:  1601,  1,  2  diu  edel  marc- 
grävinne  mit  ir  schoenen  tohter,  1601,  3  minnedtche  vroüiven 
und  manic  schcene  meit ,  1613,  4  ein  unp  so  relite  schosne, 
1608,2  diu  was  so  ivol  getan,  1622,  1  die  minneclichen  meit, 
1648,  3  schaniu  ivip,  1649,  4  manic  ivoetlichiu  meit,  1648,  1. 
1660,  4  minnedtche^  1592,  2  an  zühten  wol  beivart,  1586.  4 
des  bin  ich  vrceltch  gemeit  vgl.  1587,  4  vrceluh  gemuot. 
Der  einfachsten  Art  sind  auch  die  mehr  epischen  Beiworte 
der  Helden.  Die  Könige  sind  fast  immer  nur  edel^  her  und 
rtch,  nur  Dietrich  heisst  den  Günther  1664,  4  trost  der  Nihe- 
lunge  wie  im  vorigen  Liede  1466,  2  Hagen  genannt  wurde. 
Giselher  ist  auch  der  junge  1606,  2.  1623,  4  und  Günther 
einmal  (wie  Volker  1669,  2)  der  küene  man  1606,  3.  Volker 
ist  der  videlmre  1669,  2  und  Hagen  nennt  die  Amelunge 
snelle  degene  1659,  2,  unter  ihnen  befindet  sich  1657,  2  vil 
manic  degen  starc ;  vgl.  noch  1612,  4  ein  degen  küene  unt 
gemeit,  1622,  3  den  umtllchen  man,  1651,  1  der  rtter  vil  ge- 
meit, 1656,  4  die  riter  küene  unt  gemeit.  Verbindung  zweier 
Epitheta  begegnet  1612,  4.  1624,  1.  1656,  4.  1667,  3. 

Noch  entschiedener  gehören  höfischer  Kultur  an:  1648,  2 
tiigent  im  ritterlichen  Sinne,  1607,  2.  1610,  2  rUer  unde 
frouwen,  1608,3  vil  manic  rUer  guot,  1589,  1.  1660,  2  ritter 
unde  kneht,  1621,  2  vil  manic  jungelinc,  1608,  3  ja  trütes  in 
den  sinnen,  1630,  2.  3  Eüedeger  der  künde  ivenic  iht  gesparn 
von  siner  milte,  1663,  3  holden  haben,  1586,  1  mit  lachendem 
muote,  1594,  1  gevelschet  vrouwen  varwe,  1594,  3  schapel  riche, 
1594,  4  hübsch  unde  dar,  1593,  2.  1601,  4  Mrlichiu  kleit, 
1594,  2  von  golde  liehtiu  bant,  1594,  3  ir  schoenehär,  1602,  1 
daz  edele  gesteine,  1602,  2  üz  ir  vil  riehen  wcete,  1629,  4 
beidiu  ros  unde  kleit,  1640,  1  hulft  von  liehtem  pfelle,  —  von 
edelem  gesteine,  1657,  4  mV  manic  herlich  gezelt ,  1607,  3 
guoten  wtn,  1593,  2  iJ^f  den  kisten. 

Ziemlich  eng  in  der  Construction  verknüpft  sind  Str. 
1644.  1645,  was  gegen  den  feststehenden  Gebrauch  fast 
aller  übrigen  Lieder  verstösst. 

QF.  XXXI.  10 
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Von  syntactischen  Erscheinungen  mache  ich  aufmerksam 
auf  die  tautologische  Redeweise  in  1583,  3.  4.  1593,  1.  1617, 
1.  2.  Die  Ausrufe  mit  ja  1607,  4.  1608,  3.  1617,  2.  1628,  2. 
1651,  2  und  hetj  toaz  1602,  4,  vgl.  1586,  2.  1588,  1  nu  wol 
mich,  1638,  2  daz  wolde  ^o^  vom /wme^ß;  fühlbare  Parenthesen 
1624,  2.  1644,  2.  1660,  1.  1665,  2.  "Weiter  die  besondere 
Freiheit  mit  der  derselbe  Satz  in  die  nächste  Zeile  hinüber- 
geleitet wird  1623,  2.  3  vil  schiere  da  was  da  —  mit  stnen 
wizen  handeti;  der  si  umbe  sloz,  Gtselher  der  junge,  1629,  2. 
3  do  ivart  da  getan  —  von  des  wirtes  milde,  daz  verre  wart 
geseit,  1631 ,  2.  3  do  kom  zuo  in  da  vor  —  vil  vremder 
recken.  Sonst  ijierke  ich  noch  an  1640,  3  von  edelem  ge- 
steine  steht  ausserhalb  der  Konstruktion,  1592,  3  die  sehse 
sult  ir  küssen  mid  diu  tohter  min,  1593,  4.  1595,  2  da  wart 
vil  michel  filzen  (gähen)  —  getan,  1622,  2  ob  si  den  reken 
u'olde*,  1637,  3  do  dähte  si  vil  tiure,  das  alter thümliche  con- 
ditionale  und  1016,  4.  Der  Dichter  redet  in  eigener  Person 
1595,  1  in  solhen  umnuozen  sul  wir  die  vrouwen  län,  1644,  2 
von  vriuntlicher  gäbe  muget  ir  hoeren  sagen,  1661,  2  hie 
muget  ir  hmren  gerne  waz  der  degen  sprach  und  1600,  4. 
1649,  3  ich  ivcen,  vgl.  noch  1621,  4  si  gedcihten  in  ir  sinnen 
so  noch  die  tumben  gerne  tuont  und  1622,  2  so  manic  meit 
hat  getan. 


*  sc.  Mn  ze  manne.  Diese  Ellipse  ist  uns  noch  heute  ebenso 
geläufig  wie  die  andere  Nib.  49,  4  so  wü  ich  Kriemhilden  nemen  (sc. 
ze  wibe). 
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Nirgend  liegt  wohl  die  Folgerichtigkeit  voa  Lachmanns 
Nibelungenkritik  deutlicher  zu  Tage  als  bei  der  nun  zu  be- 
handelnden Partie  des  Gedichtes,  wo  er  drei  verschiedene, 
durcheinander  geschobene  Lieder  heraus  erkannte  und  ab- 
sonderte und  sie  in  ihre  alte  zerstörte  Ursprünglichkeit  wieder 
zurückversetzte. 

An  dieser  Stelle  der  Sage  scheint  auch  die  Volksdich- 
tung eine  besondere  Ueppigkeit  entfaltet  zu  haben.  Mehr- 
mals finden  wir  auf  verschiedene  Art,  aber  in  gehaltvollen 
und  vortrefflichen  Berichten,  den  ersten  Empfang  der  Nibe- 
lungen am  hunnischen  Hofe  erzählt.  Es  wird  nöthig  sein, 
den  Inhalt  der  sich  berührenden  Lieder  herzusetzen. 

Fünfzehntes  Lied,  Ende  des  ersten  Theils: 
Rüdiger  schickt  einen  Boten  voraus,  der  überall  die  Nach- 
richt von  der  Ankunft  der  Burgunden  aussprengt  (165L 
1652). 

Sechzehntes  Lied,  Anfang:  Vorauseilende  Boten 
bringen  an  Kriemhild  und  Etzel  die  Meldung  von  dem  Ein- 
treffen der  Nibelungen.  Etzel  freut  sich.  Kriemhild  erblickt 
vom  Fenster  aus  ihre  Verwandten  und  wird  gleichfalls  froh. 
Sie  verheisst  denen  ihre  Schätze,  die  ihres  Unglücks  ge- 
denken wollen  (1653—55). 

10* 
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Fünfzehntes  Lied,  Schluss:  Hildebrand  erfälßrt 
die  Ankunft  der  Burgunden.  Dietrich  mit  den  Amelungen 
reitet  ihnen  entgegen  und  warnt  die  Ahnungslosen.  Hagen 
meint,  an  den  Ereignissen  lasse  sich  nun  doch  einmal  nichts 
ändern.  Dietrich  theilt  ihnen  mit  was  er  weiss,  dann  wollen 
sie  ze  hove  riten  (1G56 — 1669). 

Sechzehntes  Lied,  Fortsetzung:  Die  Burgunden 
reiten  zu  Hofe.  Alles  wundert  sich  über  Hagens  Aussehen. 
Die  Gäste  werden  einquartirt,  die  Knechte  auf  Betreiben 
der  Königin  gesondert  in  der  Herberge.  Etzel  befiehlt  dem 
Dankwart,    für   das    Gesinde    Sorge  zu  tiagen  (1670 — 1674). 

Siebzehntes  Lied,  Anfang:  Kriemhild  geht  mit 
ihrem  Gefolge  den  Nibelungen  zum  Empfange  entgegen, 
küsst  aber  nur  den  Giselher.  Hagen  schöpft  Verdacht  und 
bindet  seinen  Helm  fester.  Er  wird  von  Kriemhild  gleich 
feindlich  begrüsst,  sie  fragt  ihn,  wo  er  den  Nibelungenhort 
gelassen  habe.  Hagen  giebt  die  trotzige  und  verletzende  Ant- 
wort. Kriemhild  will  den  Helden  ihre  Waffen  abnehmen 
lassen,  Hagen  weist  sie  ab.  Kriemhild  ahnt,  dass  die  Bur- 
gunden gewarnt  seien  und  Dietrich  gesteht,  es  gethan  zu  haben. 
Sie  geht  voll  Ingrimm  ab  (1675-1687). 

Sechzehntes  Lied,  Schluss:  Dietrich  und  Hagen 
fassen  sich  bei  der  Hand,  ersterer  drückt  sein  Bedauern  über 
die  Ankunft  der  Burgunden  aus.  Der  König  erschaut  sie 
und  wundert  sich,  wen  Dietrich  so  freundlich  empfange. 
Ein  Hunne  sagt,  dass  es  der  grimme  Hagen  sei.  Etzel 
erinnert  sich  an  ihn  und  Walther  von  Spanien.  Hagen 
und  Dietrich  trennen  sich.  Während  die  übrigen  Helden 
noch  auf  dem  Hofe  stehen  bleiben  geht  Hagen  mit  Volker 
über  den  Hof,  sie  setzen  sich  vor  das  Haus  auf  eine  Bank. 
Beide  werden  von  der  Menge  angestaunt.  Auch  Kriemhild 
erblickt  sie,  gedenkt  des  ihr  zugefügten  Leides  und  weint. 
Ihre  Umgebung  wundert  das,  dann  geloben  sie  ihrer  Herrin 
Beistand  gegen  ihre  Feinde.  60  Mann  rüsten  sich  und 
wollen  den  Hagen  erschlagen.  Kriemhild  geht  unter  Krone 
mit.  Volker  will  aufstehen,  ist  noch  ungewiss  ob  Kriemhild 
ihnen  yeliaz  sei,  aber  das  kriegerische  Aussehen  der  Schaar 
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ist  ihm  verdächtig.  Hagen  weiss,  dass  Alles  auf  ihn  ge- 
münzt ist.  Sie  stehen  nicht  auf,  sondern  legen  ihre  Waffen 
zurecht.  Kriemhild  fragt;  wie  Hagen  uneingeladen  habe  so 
kühn  sein  können  mitzukommen.  Hagen  erAvidert,  er  sei 
der  Gefolgsmann  seiner  Herren.  Kriemhild  fragt  weiter,  ob 
er  leugnen  könne,  den  Siegfried  ermordet  zu  haben.  Hagen 
gesteht  es  zu.  Nun  wendet  sich  die  Königin  an  ihre  Recken : 
es  sei  ihr  gleichgültig ,  was  den  Helden  geschehe.  Jene 
werden  mutlos,  erinnern  sich  an  Hagens  frühere  Thaten  und 
kehren  wieder  um.  Yolker  sagt,  jetzt  hätten  sie  gesehen, 
dass  sie  hier  Feinde  fänden  als  ivir  e  horten  jeJien:  sie  woll- 
ten nun  zu  den  Königen  zu  Hofe  gehen  (1688 — 1741). 

Siebzehntes  Lied,  Schluss:  Dietrich  und  Günther, 
Irnfried  und  Gernot,  Rüdiger  und  Giselher,  Yolker  und  Hagen 
gehen  zu  Hofe,  1060  Helden  mit  ihnen.  Etzel  geht  dem 
Günther  entgegen  und  bewillkomnet  die  Gäste  freundlichst. 
Hagen  versichert,  wenn  er  auch  seiner  Herren  halber  nicht 
mitgekommen  wäre,  so  würde  er  Etzels  halber  gekommen  sein. 
Sie  werden  bewirtet.  Rüdiger  rühmt  die  Trefflichkeit  der 
Burgundcn. 

An  simewenden  ähent  sm^  sie  angekommen  und  wollen  nun 
zur  Ruhe  gehen.  Volker  fährt  die  andrängenden  Hunnen  an. 
Hagen  meint,  sie  würden  ihre  feindliche  Gesinnung  wohl 
nicht  zu  verwirklichen  wagen,  sonst  sollten  sie  nur  bis  zum 
nächsten  Morgen  warten.  Die  Helden  werden  in  den  Schlaf- 
saal geführt,  Giselher  äussert  seine  Befürchtungen  trotz  dem 
freundhchen  Empfange.  Hagen  und  Volker  ziehen  auf 
Schildwache.  In  der  Dunkelheit  sieht  Volker  Helme  er- 
glänzen und  macht  den  Hagen  darauf  aufmerksam.  Dieser 
will  die  Hunnen  herankommen  lassen,  um  sie  zu  tödten.  Einer 
derselben  sieht  aber  die  Thüre  von  den  beiden  Helden  be- 
wacht und  so  kehren  sie  um.  Volker  will  ihnen  nach,  aber  Hagen 
hält  ihn  zurück,  doch  ruft  jener  ihnen  noch  Schmähungen 
nach.  Die  Königin  erfährt  den  Misserfolg  und  fügt  es  dann 
anders  (1742—1786). 

Dass  alle  diese  Berichte  nicht  demselben  Erzähler  an- 
gehören können,  liegt  wohl  auf  der  Hand.  Sie  passen  in- 
halthch  sehr  wenig  zu  einander. 
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Auch  Wilmanns  schliesst  sich  in  der  Abtheilung  dieser  Grup- 
pen Lachmanns  Auffassungen  fast  durchgängig  an.  Dagegen 
sucht  er  ihre  Zusammengehörigkeit  in  anderer  Weise  zu  be- 
stimmen. 

Die  Strophen  1653 — 1655  sind  eine  besondere  Gruppe.  Sie 
unterscheiden  sich  durch  ihre  knappe  Sprache  und  die  le- 
bendige Sinnlichkeit  der  mit  wenigen  Zügen  entworfeneu 
Situation  ganz  deutlich  von  der  vorhergehenden  wie  der  fol- 
genden Partie.  Strophe  1653  bedarf  keiner  weiteren  Vor- 
bereitung noch  Einleitung,  sie  eröffnet  sehr  passend  einen 
neuen  eigenen  Bericht.  Wenn  unter  den  boten  von  1653,  1 
sich  übrigens  der  böte  befände,  den  Rüdiger  1652,  1  absendet, 
so  würde  er  die  Meldung  ganz  anders  angebracht  haben. 
Der  ausführhche  Dichter  von  XY  hätte  ihm  nicht  erlassen, 
genau  zu  berichten :  EüedegSr  mm  Mrre  hat  mich  her  gesant 
Euch  das  und  das  zu  melden.  Dass  der  Bote  hier  seine 
Herrin  duzt,  ist  gleichfalls  völlig  gegen  die  höfliche  Art 
von  XV. 

Aber  der  Zusammenhang  ist  eben  nur  durch  die  drei 
Strophen  unterbrochen,  denn  1656 — 1669  eignen  wieder  dem 
früheren  Dichter.  Auch  hier  herrscht  dieselbe  breite  Art 
der  Erzählung,  dieselben  rücksichtsvollen  Formen  des  Ver- 
kehrs die  oben  hinreichend  charakterisirt  sind.  Auch  die 
metrischen  Eigenthümlichkeiten ,  vor  allem  das  Fehlen  von 
zweisilbigem  Auftakt  und  das  Vorhandensein  von  stai'k  ver- 
setzter Betonung,  bleiben  sich  gleich.  Lachmann  zu  1614,  4 
und  1634,  3.  Diese  Bewillkomnung  der  Gäste  durch  Die- 
trich und  seine  Mannen  steht  in  gar  keiner  Beziehung 
zu  den  drei  vorhergehenden  Strophen.  Wenn  in  einem 
einheitlichen  Bericht  ein  solcher  Empfang  der  Burgunden 
beabsichtigt  war,  so  hätte  er  nach  1653 — 1655  unbedingt 
von  Etzel  und  Kriemhild  ausgehen  müssen,  wie  das  in  der 
Saga  Cap.  371  auch  der  Fall  ist.  Statt  dessen  erfährt  in 
1656  ganz  unabhängig  von  der  eben  ausgerichteten  Botschaft 
der  alte  Hildebrand  die  Ankunft  der  Burgunden  und  er  ist 
es  der  den  Dietrich  ersucht,  den  Helden  entgegenzureiten. 
Wohl  aber  schliesst  sich  1656  gut  an  1652  an.  Dort  sprengen 
die  Boten  überall  die  Nachricht   von  der  Ankunft  der  Gäste 
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aus,  und  es  ist  ein  ganz  sacligcmässer  Fortgang,  dass  so 
Hildebrand  davon  Kunde  erhält  und  es  seinem  Herren  mit- 
theilt. Etzel  und  Kriemhild  liegen  noch  nicht  in  dem  Ge- 
sichtskreis dieses  Liedes.  Es  ist  ein  entsprechender  Abschluss 
der  durchaus  erfreulichen  Erzählung  von  XV,  wenn  nun  die 
Nibelungen  auch  am  hunnischen  Hofe  noch  hebevoll  von 
alten  Freunden  bewillkomnet  werden,  die  sie  mit  einer 
freiUch  nur  unbestimmt  auftretenden  Warnung  auf  ihr  künf- 
tiges Schicksal  vorbereiten.  Nach  1661,  4  wird  auch  die 
Anwesenheit  Rüdigers  vorausgesetzt,  der  dann  eine  Zeit  lang 
nicht  wieder  auftritt. 

Die  folgenden  Strophen  1670 — 1674  können  unmöglich 
noch  von  demselben  Dichter  herrühren.  Dietrich,  die  drei  Könige 
und  Yolker,  auf  die  soeben  unsere  ganze  Aufmerksamkeit 
gelenkt  wurde,  treten  nunmehr  völlig  zurück,  und  wir  hören 
nur  noch  von  Hagen,  dessen  Persönlichkeit  so  kräftig,  so 
nachdrücklich  und  sinnhch  geschildert  wird,  wie  wir  es  dem 
mehr  wortreichen  und  genauen  als  anschaulichen  Dichter  von 
XY  schwerlich  zutrauen  dürfen.  Es  wäre  völlig  gegen  seine 
Art,  den  Vasallen  so  über  dessen  Herren  zu  erheben  (S.  143). 
Auch  die  kurze  Notiz  betreffs  der  Einquartirung  der  Bur- 
gunden  und  der  Knechte  (1673)  entspricht  nicht  den  in  dieser 
Beziehung  uns  bekannten  Neigungen  jenes  Dichters.  Da- 
gegen stimmen  die  Strophen  aufs  Beste  zu  dem  soeben  aus- 
geschiedenen Bruchstück  1653  —  1655  und  dürfen  nach  Lach- 
manns Vorgange  als  directe  Fortsetzung  desselben  betrachtet 
werden.  So  gewinnen  wir  einen  guten  und  sicheren  Zu- 
sammenhang: Kriemhild  steht  mit  Racheplänen  am  Fenster, 
ihre  Verwandten  erwartend ,  und  sieht  wie  diese  in  voller 
kriegerischer  Ausrüstung  herannahen.  Nun  reiten  sie  1670 
in  den  Hof  ein  in  glänzendem  Aufzug  näh  ir  landes  siten. 
Aber  Alles  schaut  nur  auf  Hagen,  von  dem  man  weiss,  dass 
er  den  Siegfried  erschlagen,  der  sofort  nach  Gestalt  und 
Mienen  gewaltig  und  furchtbar  erscheint.  Das  Gesinde  wird 
gleich  in  die  Herberge  gebracht,  da  es  für  die  weitere  Hand- 
lung unnöthig  ist. 

Die   folgenden    Abschnitte   führen    uns   noch   viel   aus- 


152  ACHTES   KAPITEL. 

drücklicher  darauf  hin ,  dass  hier  Fremdartiges  auf  mecha- 
nische Weise  vereinigt  ist.  Wir  begegnen  offenbaren  Wider- 
sprüchen und  Doppelerzähhingen. 

Die  Strophen  1675 — 1687  enthalten  eine  Begrüssung  der 
Helden  durch  Kriemhild,  in  der  ihr  ganzer  lang  angesam- 
melter Hass  gegen  Hagen  gleich  voll  und  entschieden  her- 
vorbricht. Der  Einschnitt,  den  Str.  1675  in  die  Erzählung 
macht,  ist  deutlich,  deutlicli  auch  ferner,  dass  die  nächsten 
Ereignisse,  1688 — 1739,  aufs  Bestimmteste  verlangen,  dass 
keine  solche  Scene  vorausgegangen  ist.  Es  kann  wohl 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  erst  mit  1688  wieder 
in  dieselbe  Situation  eintreten  die  wir  1674  verlassen  haben. 
Die  Burgunden  stehen  noch  auf  dem  Hofe  und  sind  der 
Gegenstand  der  allgemeinen  Neugierde.  Dietrich  fasst  den 
Hagen  bei  der  Hand  und  spricht  in  einer  kurzen  Wendung 
seine  Besorgnisse  aus,  die  nach  dem  vorausgegangenen  er- 
bitterten Auftritte  bedeutungslos  und  nicht  mehr  am  Platze 
wären.  Sie  sind  auch  noch  ganz  analog  den  ungewissen  Be- 
fürchtungen gehalten,  wie  sie  Dietrich  in  XV*  den  Helden 
gegenüber  äussert,  wo  er  nichts  Genaueres  als  Kriemhilds 
Trauer  um  Siegfried  anzuführen  weiss.  Dass  Dietrich  und 
Hagen  sich  an  die  Hand  fassen,  hat  weiter  nur  dann  guten 
Sinn,  wenn  die  erste  Begrüssung  derselben  gemeint  ist,  und 
Etzel,  der  sie  mit  ansieht,  fragt  auch  ausdrücklich  'Wer  ist  es 
den  Dietrich  so  vriimtUch  enpfähet'  1690,  3:  nach  der  Auf- 
fassung dieses  Liedes  sind  die  Amelungen  den  Helden  nicht 
entgegengeritten.  Und  weiter  noch:  als  Kriemhild  Str, 
1700  Hagen  und  Volker  auf  der  Bank  vor  dem  Hause  er- 
blickt, wieder  (mit  dem  ersten  Male  kann  der  Dichter  nur 
1655,  4  meinen)  an  ihr  Unglück  erinnert  wird  und  in  Thränen 
ausbricht,  da  wundert  sich  ihre  Umgebung,  wer  ihr  ein  Leid 
zugefügt  haben  möge,  während  nach  1675,  1  das  Gesinde  bei 
dem  Auftritt  mit  Hagen  zugegen  war,  wonach  doch  keinem 
mehr  ein  Zweifel  übrig  bleiben  durfte.  Und  selbst  Volker 
und  Hagen  scheinen  nach  1712,  1  wizzet  ir  vriimt  Hagelte, 
oh  si  iu  stn  gehaz?  und  1714,  2  noch  keine  positiven  Beweise 
von  Kriemhilds  feindlicher  Sinnesart  erhalten  zu  haben. 

Beide  Abschnitte   beeinträchtigen  ihre  poetische  Wir- 
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kung  in  hohem  Masse,  da  sie  beide  offenbar  nur  andere 
Ausführungen  desselben  Momentes  sind:  in  welchem  Kriemhild 
ihrem  erbittertsten  Gegner  zum  ersten  Mal  gegenübertritt. 
Und  überdies  zerstört  die  erste  Scene,  wie  wir  sehen  werden, 
dem  Dichter  des  sechzehnten  Liedes  nicht  bloss  den  Gang  der 
Handlung,  sondern  auch  die  ganze  planvolle  innere  Motivi- 
rung.  Seine  Erzählung  umfasst  ihrem  wesentlichen  Inhalte 
nach  Kriemhilds  vergebliche  Unternehmung  gegen  Hagen  und 
Volker  auf  dem  Hofe  und  ist  mit  1739  beendet:  die  allge- 
meine Sentenz  der  Strophe  kündet  deutlich  den  Abschluss  an.* 
Ebenso  wenig  wie  das  eben  ausgeschiedene  liedartig 
anhebende  Bruchstück  kann  auch  der  unmittelbar  folgende 
Abschnitt  (XVH")  mit  dem  dazwischenstehenden,  schon  seinem 
blossen  Inhalte  nach  verknüpft  werden.  Das  lange  Verweilen 
der  Könige  auf  dem  Hofe  wäre  mehr  als  befremdlich,  und 
wie  könnte  Hagen  in  1749  dem  Etzel  so  verbindliche  Er- 
klärungen abgeben,  wie  könnte  es  bei  dem  darauf  folgenden 
Mahle  so  friedlich  und  harmlos  zugehen,  wenn  die  Hunnen 
gerade  zuvor  noch  den  Helden  in  offenem  Unternehmen  ans 
Leben  gewollt  hätten.  Es  leuchtet  vielmehr  alsbald  ein,  dass 
jene  beiden  Theile  unter  sich  zusammengehören  und  so 
eine  völlig  runde  und  geschlossene  Erzählung  bilden:  es 
ist  Lachmanns  siebzehntes  Lied.  In  XVII''  liegt  abermals 
nur  eine  andere  Version  desselben  Ereignisses  vor  das  schon 
in  XVP  berichtet  wurde :  es  ist  wieder  ein  von  Kriemhild  ins 
Werk  gesetzter  erster  erfolgloser  Angriff  gegen  die  Burgundeu, 


*  Der  hier  stattfindende  Einschnitt  ist  von  den  meisten  Gelehrten 
empfunden  worden,  die  sicli  mit  höherer  Kritik  beschäftigten.  Schon 
Simrock  in  seiner  Schulausgabe  und  in  noch  ausgedehnterem  Masse 
sucht  Wilmanns  Unters.  S.  41  hier  durch  Strophenumstellung  einen 
ununterbrochenen  Fortgang  der  Erzählung  anzubahnen.  Bei  der  syn- 
tactischen  Selbständigkeit  der  einzelnen  Strophen  wird  es  oft  nicht 
schwer  fallen,  in  dieser  Weise  einen  anderen  Zusammenhang  herzu- 
stellen, aber  solche  Massregeln  bleiben  immer  sehr  bedenklich ,  so- 
lange nicht  auch  die  Entstehung  der  Verderbnis  klar  gelegt  ist.  Die 
Argumentation  von  Wilmanns  'Hier  wie  im  Anfang  der  Interpolation 
sind  die  Strophen  nicht  gehörig  geordnet'  kann  doch  unmöglich  d£|,r^uf 
Anspruch  erheben. 
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der  ebenso  wie  der  vorige  an  der  Feigheit  der  Hunnen 
scheitert. 

Beide  Lieder  behandeln  deutlich  ganz  dasselbe  Thema: 
im  sechzehnten  Liede  wirft  Kriemhild  dem  Hagen  den  Mord 
ihres  Gatten,  im  siebzehnten  den  Raub  des  Nibelungenhortes 
vor,  in  jenem  erfolgt  der  AngrifFsversuch  bei  Tage,  hier 
während  der  Nacht:  das  sind  die  beiden  wesentlichsten  Unter- 
schiede. Wie  deutlich  sich  beide  Lieder  auch  in  den  Eigen- 
thümlichkeiten  ihrer  Kunstart  gegenüberstehen,  davon  später. 

Die  Widersprüche  in  der  Erzählung,  von  denen  Lach- 
mann ausging,  erkennt  hier  in  den  meisten  Fällen  auch 
Wilmanns  an,  obgleich  er  die  betreffenden  Abschnitte  in  ganz 
anderer  Weise  verbindet  und  damit  zu  ganz  anderen  Re- 
sultaten gelangt  als  sein  Vorgänger.  Da  er  aber  alle  for- 
mellen und  so  gut  wie  alle  ausführlicheren  ästhetischen  Er- 
wägungen über  die  innere  Beschaifenheit  dieser  Gedichte 
ausser  Acht  lässt,  muss  eine  Polemik  gegen  ihn  wieder  zur 
zusammenhängenden  Darstellung  werden,  wie  ich  sie  durch- 
gehends  versuche.  Bei  seinen  Resultaten  wird  sich  nur  be- 
ruhigen können,  wer  sich  zuvor  überzeugt  hat  von  der  heil- 
losen Verdorbenheit  und  Confusion  unseres  Textes,  dass 
allüberall  Lücken  vorhanden,  überall  nur  gerettete  Bruch- 
stücke und  Fetzen  aus  einem  Zusammenhange,  dessen  Ent- 
hüllung gelehrter  Phantasie  anheimgegeben  bleibt.  Wieviel 
vorsichtiger  und  rücksichtsvoller  verfuhr  hier  Lachmanns  feiner 
Geist.  Hat  er  nur  eine  einzige  Strophe  verworfen,  nur  eine 
einzige  Lücke  zugegeben,  um  zu  denjenigen  runden,  zu- 
zammenhängenden,  einheitlichen  Gedichten  zu  gelangen,  die 
seine  Kritik  uns  vorlegt?  Es  scheint  mir  auch  unmöglich 
bei  dem  vorhandenen  Materiale  und  der  gegenwärtigen  Be- 
schaffenheit unseres  Forschens  etwas  Glaubhafteres  an  dessen 
Stelle  zu  setzen. 

Nur  so  bietet  sich  auch  die  einfache  Erklärung,  wie 
diese  Verwirrung  zu  begreifen  sei.  Denn  alle  Unordnung  wird 
aufgehoben,  sobald  wir  die  z.  Th.  das  fünfzehnte,  z.  Th.  das 
siebzehnte  Lied  unterbrechenden  Strophen  1653 — 1655,  1670 
—  1674,1688 — 1739  ausscheiden.  Und  wenn  sich  nun  heraus- 
stellt, dass   diese  Strophen  unter  sich  eine  enge  Verbindung 
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zulassen,  für  sich  einen  richtigen  Anfang  und  ein  richtiges 
Ende  haben,  auch  einen  einheitlichen  Inhalt  und  alle  Merk- 
male einheitlicher  Kunstart  besitzen,  so  darf  man  sie  wohl 
gleichfalls  als  ein  eigenes  Lied  bezeichnen.  Da  nun  die 
Handlung  dieses  alterthümlichen  Liedes  in  ihren  Grund- 
lagen dieselbe  ist  wie  die  des  unmittelbar  benachbarten 
jüngeren  siebzehnten,  beide  Lieder  mithin  nicht  ursprünglich 
schon  neben  einander  bestanden  haben  können,  so  liegt  die 
Annahme  wohl  nahe,  dass  eins  derselben  aus  einer  anderen 
Umgebung  oder  als  ein  bis  dahin  für  sich  allein  existirendes 
Gedicht  in  das  neu  entstehende  Liederbuch  erst  herüber- 
genommen sein  wird.  Da  endlich  zwischen  XV  und  XYII 
keine  Widersprüche  bestehen  wie  zwischen  XVI  und  jenen 
beiden,  so  kommen  wir  nochmals  zu  dem  Resultate,  dass  die 
6^  vTTolrlr/'Kog  der  Reihe  nach  einander  gedichteten  XIV,  XV, 
XVII  schon  in  einem  Liederbuche  vereinigt  waren,  als  XVI 
stückweise,  an  den  passendsten  Stellen,  in  denselben  Zu- 
sammenhang hineingeflochten  wurde  (S.  95).  Durch  wen 
dies  geschah  ist  natürhch  nicht  mehr  zu  bestimmen. 

Die  Vorspiele  des  Kampfes,  die  den  Hauptinhalt  des 
sechzehnten  und  siebzehnten  Liedes  bilden,  scheinen  erst  ein 
letzter  Zuwachs  der  süddeutschen  Sage  zu  sein.  Weder 
Thidrekssaga  noch  Klage  kennen  dieselben:  nur  über  die 
Ankunftsscene  wissen  sie  Entsprechendes  und  Genaues  zu 
berichten.  Die  Klage  gedenkt  des  freundlichen  Empfanges 
der  Könige  durch  Etzel,  wie  ihn  auch  das  siebzehnte  Lied 
schildert,  und  Z.  96  f.  spielt  gleichfalls  auf  eine  Begrüssung 
Hagens  durch  Kriemhild  an  analog  derjenigen  in  XVII 
(1679  f.). 

Aufschlussreich  ist  das  Verhältnis  der  ausführlicheren 
Saga  zur  Not.  Hier  ist  die  Uebereinstimmung  mit  dem  An- 
fang von  XVII  eine  weitgehende,  obgleich  die  Reihenfolge 
der  kleineren  Episoden  gelegentlich  abweicht.  Auch  hier 
erscheinen  die  Passungen  der  Saga  als  die  älteren  und  ur- 
sprünglicheren, was  schon  Rieger  Zs.  10,  246  f.  anmerkte:  so 
Hagens  einfache  ablehnende  Antwort  auf  Kriemhilds  An- 
sinnen,  die  Waffen  ihr  auszuliefern,    die  dann  in  XVII  viel 


156  ~  ACHTES   KAPITEL. 

mehr  ins  bloss  Ironische  gesteigert  ist;  und  ebenso  seine  Entgeg- 
nung auf  Kriemhilds  Frage  nach  dem  Verbleib  des  Schatzes: 
Die  Strophe  1682  'Ich  bringe  iu  den  tnwet  sprach  Hagene. 
'ich  hän  an  nihne  Schilde  so  vil  ze  tragene'  u.  s.  w.  enthält 
nichts  als  bitteren  Hohn  und  gibt  in  ihrer  ersten  Wendung 
dem  starken  vor  dem  bezeichnenden  Ausdruck  den  Yorzug, 
während  die  einfachen  aber  ernstlich  drohenden  Worte  der 
Saga  'Ik  fcera  per  mikinn  üvinn,  par  fylgir  minn  skjölldr  oc 
minn  hjdlmr  med  minu  sverde  etc.,  obwohl  scheinbar  nur  um 
Nuancen  abweichend,  nicht  nur  in  sich  selbst  conciser  sind, 
sondern  auch  dem  Sinn  der  Situation  besser  entsprechen. 

Die  Uebereinstimmung  zwischen  beiden  Berichten  reicht 
bis  zum  Mahle,  von  den  übrigen  Ereignissen  weiss  die  Saga 
nichts.  Nachdem  die  Burgunden  bis  zum  Abend  bewirthet 
sind,  wird  ausdrücklich  hervorgehoben,  'Oc  pessa  mit  sova 
peir  t  godum  fridi  oc  ero  nü  allkäter  etc.,  und  als  Dietrich 
am  nächsten  Morgen  sich  erkundigt,  bestätigt  ihm  Hagen 
nochmals,  dass  sie  vortrefflich  geschlafen  hätten.  Von  einem 
nächtlichen  Angriff  hatte  der  Verfasser  mithin  keine  Kunde. 
Wie  das  siebzehnte  Lied  (1754)  scheint  auch  die  Saga  an- 
zunehmen, dass  die  Helden  am  Abend  vor  Sonnenwende  an- 
gekommen seien,  während  das  sechzehnte  in  Uebereinstimmung 
mit  der  Klage  (Urspr.  Gestalt  S.  30)  ihr  Eintreffen  auf  den 
Sonnenwendmittag  selber  verlegt  haben  wird,  an  dem  dann 
gleich  der  mörderische  Kampf  entbrennt. 

Auch  von  dem  Inhalt  unseres  sechzehnten  Liedes  waren 
dem  Veifasser  der  Saga  mancherlei  Züge  bekannt,  die  er  in 
seinen  Hauptbericht  zu  verflechten  wusste,  aber  auf  andere 
Weise  und  viel  ungeschickter  als  es  in  unserer  Ueberliefe- 
rung  der  Fall  ist.  Wir  sehen  ganz  deutlich,  dass  es  sich  hier 
um  verschiedene  Traditionen  handelt. 

An  ihrer  richtigen  Stelle  eingeschaltet  ist  nur  die  Scene, 
wo  Kriemhild  auf  dem  Thurme  steht,  die  Nibelungen  in  ihrer 
glänzenden  Rüstung  herankommen  sieht  und  wieder  des  ihr 
zugefügten  Leides  gedenkt.  Doch  war  hier  auch  kaum  ein 
Fehlgehen  möglich. 

Alles  Andere  aber  wird  gemeinsam  erst  später  nach- 
getragen,   und    zwar  auf  sehr   äusserliche   Weise,   indem  es 
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einfach  auf  den  nächsten  Yormittag  verlegt  wird.  Zunächst 
begrüsst  Dietrich  die  Burgunden  und  sucht  den  Hagen,  dessen 
Gemütsverfassung  nur  mittelmässig  ist,  aufzulieitern:  'Ver 
kätr,  minn  göcte  vin  Högni,  oc  glaär  oc  med  öss  vel  kominn. 
Das  klingt  ganz  als  ob  es  sich  um  eine  erste  Bewillkom- 
nung  handelte.  Und  weiter  fügt  er  hinzu  'oc  vara  pic  her  t 
Hünalande,  fyrir  pvt  at  phi  systir  Grimhilldr  grcetr  enn 
hvern  dag  Sigurd  svein  oc  allz  mantu  pess  vid  purfa  ädr 
en  pü  komir  heim.  Es  ist  eine  Warnung  durch  Dietrich  wie 
in  XVI,  1688,  4.  Der  Sagaschreiber  bemerkt  dann  aus- 
drücklich oc  nü  er  pjodrecr  enn  fyrsti  madr,  er  varat  hefir 
Niflmiga  und  damit  beweist  er  zugleich,  dass  er  hier  einer 
anderen  U.eberliefering  folgt  als  in  Cap.  367.  369.  Denn  in 
367  warnt  schon  Eckewart  den  Hagen  und  in  369  Gudelinda 
und  zwar  mit  ganz  derselben  stehenden  Phrase :  oc  pat  er 
harmanda  mest  at  Grimhilldr  grcetr  hvern  dag  Sigiird  svein 
sinn  biianda  ganz  wie  in  XV,  1662,  4.  1668,  1 — 3.  Dann 
machen  die  Helden  mit  Dietrich  einen  Spaziergang  durch  die 
Stadt,  Alles  staunt  sie  an,  wie  in  XVI  gleich  bei  ihrem 
Eintreffen.  Aber  weiter  wird  hier  noch  ausserordentlich 
unpassend  die  Scene  nachgeholt,  wie  Etzel  die  soeben  ange- 
kommenen Helden  von  seinem  Pallaste  aus  erblickt  und  sich 
besonders  nach  Hagen  erkundigt,  den  er  nicht  erkennt  und 
den  ein  anderer  Hunne  ihm  nennen  muss.  Uiese  Teicho- 
skopie  steht  nur  in  der  Not  an  ilu'em  natürlichen  Platze.  In 
der  Saga  erblickt  Attilla  die  herumwandelnden  Helden  von 
feine.  Es  fallen  ihm  zwischen  ihnen  zwei  Leute  auf,  deren 
Rüstung  ebenso  herrlich  ist  als  die  der  Könige,  aber  er  kann 
sie  nicht  recht  erkennen,  weil  sie  so  tiefe  Helme  tragen.  Er 
wendet  sich  deshalb  an  Blödelin,  welcher  ihm  mittheilt,  dass 
es  Volker  und  Hagen  seien.  Und  ebenso  wie  er  in  XVI 
1693  bemerkt 'IFoZ  erkand  ich  Äldrtdnen:  wan  er  was  mm 
man.  lop  unde  michel  ^re  er  hie  hi  mir  geivcm.  ich  machte 
in  ze  ritter  und  gap  im  mm  galt' .  .  sagt  er  auch  hier  'Vel 
mcetta  ik  kenna  Högna  fyrir  pvi  at  hann  var  med  mer  nm  rid 
oc  ek  dubbade  hann  til  ridderd.  IS'achdem  Hagen  und  Etzel 
den  ganzen  vorigen  Abend  schon  zusammen  gewesen  sind, 
ist  diese  neue  Entdeckung  kaum  noch  am  Platze.     Hagen  und 
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Yolker  legen  sich  die  Arme  um  die  Schultern  und  wandern 
so  durch  die  Stadt.  Wiederum  staunt  sie  alles  an,  und  weiter 
folgt  hier  dieselbe  Beschreibung  Hagens  die  wir  in  1672 
finden,  Hann  er  mjör  um  miäian  oc  hreiär  um  heräar.  lanct 
anlit  hefir  hann  oc  hleict  sem  aska,  oc  eitt  auga  oc  allsnart. 
So  wird  uns  der  Umstand,  dass  die  in  XVI  künstlich  ge- 
trennten Berichte  hier,  soweit  sie  bekannt  sind,  gemeinsam 
in  ziemlich  unnatürlicher  Weise  nachgebracht  werden,  seiner- 
seits noch  ein  Beweis  dafür,  dass  auch  in  den  Nibelungen  1670 
— 1674  mit  1688  ff.  unmittelbar  zusammengehören  und  aus  einer 
anderen  Ueberlieferung  stammen  wie  die  in  1675 — 1687  vor- 
liegende Beschreibung  des  ersten  Empfanges. 

Damit  ist  die  Berührung  zu  Ende.  Doch  ist  an  di.eser  Stelle 
beiden  Berichten  noch  ein  einzelner  aber  vielleicht  sehr  wesent- 
licher Zug  gemeinsam.  In  XVI  schliesst  die  Teichoskopie 
damit,  dass  Hagen  und  Dietrich  s:ch  trennen  und  Hagen  sich 
nach  einem  andern  Heergesellen,  Volker,  umsieht  (1696). 
Eben  hier  verabschiedet  sich  auch  Dietrich  in  der  Saga  Cap. 
375:  En ßjdärekr  af  Berngengr  nuheim  t  sinn  garä  sem  hann 
ä  erende  tu.  In  der  Saga  aber  verstehen  wir,  warum  dies 
geschieht,  denn  gleich  darauf  sucht  Kriemhild  ihn  in  seiner 
Halle  auf  und  bittet  ihn  unter  Thränen,  ihr  gegen  ihre 
Feinde  beizustehen.  In  unseren  Liedern  folgt  hier  nichts 
darauf  bezügliches,  sondern  dafür  die  der  Saga  unbekannten 
zwei  Berichte  von  dem  früheren  Angriff  auf  Plagen:  1697 — 
1786.  Auch  1787 — 1835  ist  dann  weiter  ein  ganz  spät  ein- 
geschobener Anhang,  und  erst  mit  1836  beginnt  wieder  eine 
neue  gute  Erzählung.  In  dieser  aber  bittet  Kriemhild  gleich- 
falls flehentlich  den  Berner,  ihr  in  ihrer  Noth  beizustehen 
und  zu  helfen  gegen  die  Nibelungen.  Diese  Stelle  hat  noch 
ihre  eigenen,  besonderen  Schwierigkeiten,  aber  das  erscheint 
unzweifelhaft,  dass  auch  in  unserer  Ueberlieferung  Dietrichs 
Abschied  einst  dieselbe  Bedeutung  hatte,  dass  auch  in  den 
Vorläufern  unserer  Lieder  einst  derselbe  Zusammenhang  ge- 
waltet haben  muss  wie  in  der  Darstellung  der  alterthüm- 
licheren  Saga.  Die  Fuge,  in  die  nach  und  nach  ganze  grosse 
Dichtungen  neu  hineintraten,  ist  noch  unverdeckt  geblieben. 
Somit   können  wir  an   diesem  Punkte   recht  übersehen,  wie 
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schnell  und  massenhaft  die  Production  der  Nibelungendichtung 
in  ihrem  letzten  Stadium  angeschwollen  ist. 

Es  erübrigt  noch  der  Individualität  beider  Lieder  einige 
Betrachtungen  zu  widmen.  Da  Manches  schon  berührt  ist,  kann 
ich  mich  kürzer  fassen. 

Das  sechzehnte  Lied  enthält  mehrmals  ausführliche 
Anspielungen  auf  Hagen  und  Walthers  von  Spanien  frühere 
Anwesenheit  bei  den  Hunnen,  darunter  sogar  auf  mehrere 
uns  nicht  weiter  bezeugte  Thatsachen  (169L  1693 — 1695. 
1734—1736).  Hagens  Vater,  der  1691,  2.  1693,  1  Aldrian 
genannt  wird  (sonst  heisst  er  ahd.  Hagadeo ,  Hs.'-^  S.  90 
also  mhd.  Hagedie),  soll  schon  an  Etzels  Hofe  gewesen 
und  von  diesem  zum  Ritter  geschlagen  sein,  wovon  sonst 
nichts  bekannt  ist.  In  der  Saga  und  im  Biterolf  wird  dies 
passender  von  Hagen  selbst  erzählt:  in  unserem  Lied e  kann 
nur  eine  Verwechselung  vorliegen.  Nach  1694,  4  soll  Etzel 
den  Hagen  freiwillig  und  in  Freundschaft  wieder  nach 
Hause  gesendet  haben,  während  er  nach  Ekkehard  (V.  119) 
vor  Walther  und  Hildegund  schon  entflohen  (Grimm  Hs.^ 
S.  88  f.,  Lachmann  Anm.  S.  214  f.).  In  22  Stürmen  behauptet 
1734,  3  der  feige  Hunne,  sie  beide  gesehen  zu  haben.  Wie 
im  zwanzigsten  Liede  führt  Hagen  auch  hier  Siegfrieds  Schwert 
Balmung  (1721.  22.  1736,  4),  daz  er  übele  gewan  1736,  4  und 
dem  Siegfried  nach  2242  abgenommen  hatte,  als  er  ihn  er- 
schlug. Dass  Hagen  und  Volker  in  früheren  Stürmen  schon 
oft  Gesellen  gewesen,  wird  in  1731,  3  bemerkt,  doch  er- 
fahren wir  nirgend  etwas  Näheres  darüber. 

Auf  den  Inhalt  anderer  Nibelungenlieder  finden  sich 
mehrfach  Anspielungen.  Hagen  gibt  als  den  Grund,  wes- 
halb er  den  Siegfried  erschlagen  an,  daz  diu  vrowe  Krienihüt 
die  schoenen  Primhilde  schalt  1728,  4:  er  bedient  sich  da- 
bei des  gewiss  herkömmlichen  terminus  technicus,  der  in 
dem  jungen  sechsten  Liede  nicht  mehr  begegnet  und  nur 
noch  in  dem  Aventiurentitel  vor  757  wie  die  küniginnen  ein- 
ander schulten  erhalten  ist.  In  1725.  1726  wird  Bezug 
genommen  auf  die  Einladung  der  Burgunden:  Kriemhild 
fragt  den  Hagen,  wer  denn  nach  ihm  gesandt  habe,  dass  er 
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mit  ins  Hunnenland  gekommen  sei  und  Hagen  erwiedert: 
^Näch  mir  ensande  niemen.  man  ladete  her  ze  lande  drie  de- 
gene:  die  heizent  mine  herren,  so  bin  ich  ir  man:  deheiner 
hovereise  ich  seiden  hinder  in  gestän.  In  den  Interpolationen 
von  XIII  (1359.  1360)  wird  dagegen  den  Boten  besonders 
eingeschärft,  dass  sie  ja  dafür  sorgen  sollten,  dass  Hagen 
auch  mitkomme.  Aber  nach  der  echten  Strophe  1357  wird 
auch  an  Gernot  die  ausdrückliche  Bitte  mitgegeben,  dass  er 
die  besten  vriunde  mitbringe  solle;  darunter  ist  natürlich  auch 
Hagen  begriffen.  Also  unser  dreizehntes  Lied  war  dem 
Dichter  unbekannt.  Dass  der  Dichter  nach  1738,  2  von 
einer  früheren  AVarnung  der  Burgunden  weiss,  ist  oben  S.  149 
angemerkt,  ob  ihm  dabei  eins  von  unseren  Liedern,  etwa 
das  vierzehnte  vorschwebte,  ist  niclit  zu  entscheiden.  In 
1673,  4  wird  endlich  noch  daraufhingewiesen,  dass  die  Knechte 
später  in  der.  Herberge  erschlagen  wurden. 

Nach  diesen  Anzeichen  ist  es  mir  besonders  durch 
1738,  2  und  auch  1702,  2,  die  nur  durch  eine  vorherge- 
gangene Erzählung  deutlich  werden,  sehr  wahrscheinlich,  dass 
XYI  aus  einer  anderen  Liederreihe  stammt  und  niclit  mehr 
als  ein  Einzellied  für  sich  bestand,  als  es  zwischen  XV  und 
XYII  hineinverflochten  wurde. 

Das  Lied  ist  sicher  älter  als  das  fünfzehnte  und  alter- 
thümlicher  als  XYII.  Es  stellt  sich  in  dieser  Hinsicht  viel- 
leicht am  nächsten  zu  XIY.  Doch  scheint  mir  hier  ein  be- 
wussteres  poetisches  Können  auch  vollständiger  zu  Worte  zu 
kommen.  Die  dichterische  Phantasie  ist  nicht  mehr  so  ge- 
bunden und  bloss  auf  die  Hauptsache  gerichtet  wie  in  XIY,  sie 
ergeht  sich  freier  in  der  Anordnung  der  Begebenheiten,  in  der 
Ausschmückung  des  sie  begleitenden  Details.  Dort  wirkt  vor 
Allem  der  gewaltige  Stoff,  der  in  einer  knappen  aber  markigen 
Sprache  uns  so  eindringlich  vor  Augen  geführt  wird,  dass 
unsere  Yorstellung  überall  noch  notgedrungen  über  das  Dar- 
gestellte hinauswächst  und  so  erst  ihre  Befriedigung  findet. 
Hier  gibt  der  Dichter  selbst  die  gesammte  Inscenirung,  die 
durch  eine  grosse,  aber  noch  strenge  Kunst  und  Schönheit 
sieh  hervorthut. 

Der   eigentliche  Inhalt   des  Liedes,   der   erste  Angriffs- 
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versuch  auf  Hagen  und  Yolker  durcli  Kriemliilds  Mannen, 
wird  vorbereitet  durch  eine  Reihe  kleiner  Gemälde,  in  denen 
die  einleitenden,  für  das  Verständnis  des  Liedes  unerlässlichen 
Begebenheiten  rasch  und  anschaulich  erledigt  werden :  Kriem- 
hild  am  Fenster  ihre  Brüder  erwartend  (1653 — 1655),  Hagen 
beim  Einzüge  vom  Yolke  angestaunt  (1670 — 1672),  die  Knechte 
zur  Herberge  gebracht  (1673.  1674),  Dietrich  der  Hagen  em- 
pfängt und  ihm  mit  einem  Worte  die  Grefahr  andeutet  (1688), 
Etzel  der  sich  nach  Hagen  erkundigt  (1690  — 1695):  Lach- 
mann Anm.  S.  210.  Ein  ausführlicher  und  sachgemässer 
Bericht  dieser  Ereignisse  hättte  nur  auf  Kosten  des  einheit- 
lichen Grundgedankens  stattfinden  können. 

Weiter  werden  wir  in  diesen  Scenen  auch  gleich  auf 
den  Gegensatz  hingelenkt,  auf  dem  die  einheitliche  Handlung 
des  Liedes  beruht:  die  nicht  mehr  an  sich  haltende,  auf  Er- 
füllung drängende  Entschlossenheit  Kriemhilds  und  Hagens 
rauhe  und  schreckenerregende  Persönlichkeit,  an  der  alle 
kleinlichen  Machinationen  zerschellen.  Sowie  Kriemhild  ihre 
Yerwandten  nur  aus  der  Ferne  erblickt,  bricht  ihr  Hass  wieder 
heftig  hervor  und  wir  sehen  sofort  in  ihr  den  Plan  entstehen, 
den  sie  nachher  ausführt  [swer  nemen  ivelle  golt,  der  denke 
miner  leide  1655,  3.  4).  Wir  erfahren  aber  auch  gleich,  mit 
welchem  Gegner  sie  es  zu  thun  hat,  wean  zwischen  den  Ein- 
ziehenden die  gewaltige  Erscheinung  Hagens  so  stark  und 
einseitig  hervorgehoben  wird,  wie  es  der  Dichter  thut.  Ein 
wesentlicher  Yorzug  der  Haupthandlung  ist  endlich,  dass  Hagen 
und  Kriemhild  sich  in  ihr  selber  gegenüberstehen,  während  in 
der  entsprechenden  Situation  des  siebzehnten  Liedes  nur  das 
hunnische  Gesinde  das  unnütze  Wagnis  unternimmt.  Die 
Scene  gewinnt  in  jener  Form  ausserordentlich  an  Spannung  und 
dramatischer  Lebendigkeit. 

Aber  dadurch,  dass  dieser  erste  erfolglose  Angriff  gleich 
in  die  Ankunft  der  Burgunden  verlegt  wurde,  entstand  doch 
auch  eine  wesentliche  Schwierigkeit.  Der  weitere  Yerlauf 
der  Handlung,  der  Empfang  durch  Etzel  und  der  Beginn 
der  Festlichkeit,  bekamen  unbedingt  eine  schiefe  Stellung. 
Aber  das  Missverhältnis  war  ursprünglich  nicht  vorhanden 
und  kam   erst  hinein   durch   die  Neuschöpfung   dieses   ersten 
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Ueberfalles.  Das  siebzehnte  Lied  verlegt  ihn  viel  passender 
auf  die  Nacht,  und  das  mag  auch  wghl  das  ursprüugüchere 
sein.  Nur  so  lässt  sich  eine  durchaus  gute  und  befriedigende 
Aufeinanderfolge  der  Ereignisse  herstellen.  Unsere  Be- 
gebenheit wäre  ausserordentlich  ungeschickt  erfunden,  wenn 
wir  das  Granze  einem  einheitlichen  Dichter  zuschreiben  wollten. 
Ohne  Anstoss  und  natürlich  wird  sie  nur,  wenn  wir  sie  als 
einen  späteren  Nachwuchs  der  Sage  betrachten,  der  dann  in 
selbständiger  Ausbildung,  als  Lied  für  sich,  eine  eigene 
Existenz  erhielt. 

So  hat  es  eine  geschlossenere  Composition  und  viel  mehr 
eigene  Fülle  als  das  parallele  siebzehnte.  Der  Dichter 
bringt  uns  wiederholt  den  grossen  Schmerz  und  das  wirkliche 
Leiden  der  Kriemhild  zur  Anschauung,  woraus  wir  ihre  Hand- 
lungen sich  entwickeln  sehen:  1655,  4.  1700,  4.  1701,  1.  3. 
1703,  1.  1727,  3,  4  (ir  sluoget  Stfriden,  mtnen  lieben  man; 
des  ich  um  an  min  ende  immer  mer  ze  weinne  hänj  —  was 
dort  nirgend  der  Fall  — ,  wenngleich  er  auch  ihre  Schaden- 
freude bei  der  Ankunft  der  Burgunden  nicht  zu  erwähnen 
vergisst.  Der  Dichter  von  XYII  erfasst  den  Yorgang  viel 
einfacher,  aber  auch  viel  kunstloser  und  weniger  tief  als  der 
unsere.  Er  erstrebt  keine  weitere  Begründung,  sucht  uns  die 
innere  Nothwendigkeit  desselben  nicht  noch  einmal  nahe  zu 
bringen.  Dort  bedarf  es  für  Kriemhild  keines  weiteren  An- 
stosses:  sie  selber  ist  es,  die  ganz  von  den  elementaren  Gre- 
fühlen  des  Hasses  und  der  Rache  durchdrungen,  ohne  einen 
Anlass  abzuwarten  gleich  bei  der  ersten  Gelegenheit  mit 
kaltem  Hohne  den  Yerwandten  ihre  Feindschaft  ankündigt 
und  damit  eine  Scene  voll  Erbitterung  und  Leidenschaft  her- 
beiführt. Ganz  anders  in  XYI.  Hier  wird  dasselbe  Resultat 
ihr  erst  durch  eine  Kette  kleiner  Umstände  abgerungen,  hier 
erleben  wir  das  nochmalige  Erwachen  ihres  Schmerzes,  dem 
gegenüber  sie  machtlos  wird,  den  sie  befriedigen  muss,  weil 
sie  nicht  anders  kann.  Ihres  Unglücks  wird  schon  gedacht, 
als  sie  die  Burgunden  von  ferne  kommen  sieht  (,1655,  4), 
und  als  sie  nachher  das  übermüthige  Gebahren  von  Hagen 
und  Yolker  auf  dem  Hofe  mit  ansieht,  da  kann  sie  nicht 
mehr  an  sich  halten:  die  volle  Last  ihres  Leides  überwältigt 


DAS    SECHZEHNTE    UND   SIEBZEHNTE    LIED.  163 

sie  und  sie  bricht  in  Thränen  aus.  Das  anwesende  Gesinde 
dringt  in  sie  ein  und  forsclit  was  sie  quälen  möge  und  ver- 
spricht seine  treuen  Dienste.  Sie  ergreift  die  Gelegenheit 
die  sich  ihr  in  die  Hände  spielt.  Mit  ihren  theuersten  Ver- 
sprechungen und  in  der  ganzen  weiblichen  Hilflosigkeit  be- 
schwört sie  die  Helden,  die  sich  wappnen  um  ihre  Herrin 
zu  rächen.  Aber  auch  damit  war  unser  Dichter,  der  unver- 
kennbar für  Kriemhild  Partei  nimmt,  noch  nicht  zufrieden, 
noch  tiefer  sucht  er  ihr  Yorgehen  zu  begründen.  Als  sie 
herankommt,  da  stehen  die  Helden  nicht  zum  Grusse  vor  ihr 
auf.  Hagen  reizt  sie  nur  noch  mehr:  er  legt  das  Schwert 
des  ermordeten  Siegfried  über  seine  Knie,  so  dass  der  grüne 
Edelstein  im  Knaufe,  den  Kriemhild  rocht  wohl  erkennt,  ihr 
entgegenfunkelt.  Und  noch  einmal  bricht  sie  vor  Leid  in 
Thränen  aus.  Dann  folgt  die  Begrüssung  in  der  sie  die 
Helden  ganz  analog  zur  Rede  stellt  wie  in  XYII  (1677  f.). 
Unser  Lied  ist  auch  in  jeder  Hinsicht  viel  massvoller, 
edler  und  gehaltener  als  jenes.  Hier  findet  sich  nichts  von 
der  ungestümen  Heftigkeit  und  Erbitterung,  die  dort  in  den 
Reden  der  Personen  wiederholt  durchbricht.  Als  Kriemhild 
mit  ihrem  gerüsteten  Gefolge  auf  die  Helden  zuschreitet,  da 
räth  Yolker,  obgleich  er  wohl  ahnt  was  sie  vorhaben,  sich 
vom  Sitze  zu  erheben:  'si  ist  ein  edel  unp.  da  mite  ist  ouch 
getiuwert  unser  iettveders  Up  (1718,  3.  4).  Aber  Hagen  meint, 
es  könne  ihnen  als  Furcht  ausgelegt  werden,  und  so  nehmen 
sie  ihre  trotzige  Stellung  ein.  Als  sie  dann  vor  Hagen  tritt 
und  ihn  fragt,  wie  er  es  habe  wagen  können  zu  ihr  zu 
kommen,  obgleich  er  doch  wissen  müsse  was  er  ihr  gethan: 
dass  er  den  Siegfried,  ihren  lieben  Mann,  erschlagen,  da  ant- 
wortet er  durchaus  ernst  und  würdig  'Was  fragt  Ihr  noch 
danach:  ja,  ich  bin  es  gewesen  und  trage  alle  Schuld  und 
Verantwortung,  wenn  Jemand  dafür  Rache  an  mir  nehmen 
will'.  Damit  ist  die  Unterredung  zwischen  ihnen  zu  Ende. 
In  XYII  ist  das  Alles  um  Vieles  derber  und  verletzender: 
Hell  bringe  iu  den  tiuvel'  antwortet  Hagen  höhnisch,  als  sie  ihn 
fragt  wo  er  den  Nibelungenhort  gelassen  habe  (1682,  1), 
'fürsten  tohter  miW  redet  er  sie  1684,  1  ironisch  an,  wogegen 
in   XVI   'küniginne  rhh'  1729,  1.     'w^   zno,    'vdlandinne   mir 
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sollst  Du  nichts  anhaben'  ruft  ihr  auch  Dietrich  1686,  4  voll 
Trotz  und  Erbitterung  zu.  In  XVI  verlieren  die  beiden 
Helden  kein  Wort  gegen  das  Gesinde,  das  ihnen  ans  Leben 
will,  mehrfach  dagegen  in  XYII.  Als  sie  dort  1757  f.  zur 
Herberge  gehen,  um  sich  schlafen  zu  legen,  und  durch  das 
herzuströmende  Publikum  ein  Gedränge  entsteht,  da  fährt 
Volker  gleich  heftig  los.  Wenn  das  Volk  ihnen  nicht  vor  den 
Füssen  weggehe,  droht  er,  so  werde  er  solche  Schläge  aus- 
theilen ,  dass  ihre  Angehörigen  es  beweinen  sollten.  Und 
Hagen  bestätigt,  dass  der  Spielmann  ihnen  recht  gerathen 
habe.  » Als  dann  in  der  Nacht  Kriemhilds  Mannen  vor  dem 
Anblick  der  Helden  zurückweichen,  und  Hagen  den  Volker 
nur  mit  Mühe  vom  Verfolgen  abhalten  kann,  da  ruft  er  ihnen 
in  zwei  Strophen  (1784.  1785)  wenigstens  noch  schmähende 
Heden  nach  'pht^  ir  zagen  boese  etc.,  'weit  ir  schächen  riten?' 
Als  Kriemhild  in  XVI  mit  ihrem  feigen  Gefolge  unverricliteter 
Sache  wieder  umkehren  muss,  da  heisst  es  1737,  2  nur  dö 
ivart  der  hüniginne  vil  her  zenitchen  leit,  dagegen  in  XVII 
nach  dem  Auftritt  mit  Hagen  und  Dietrich  wiederum  viel 
schärfer  und  pointirter  Des  schämte  sich  vil  sere  daz  Etzelen 
wtp:  si  vorhte  bitterlichen  Dietriches  lip.  si  gie  von  im 
balde,  daz  si  niht  ensprach,  ivan  daz  si  swinde  blicke  an  ir 
viende  sach  (1687).  Es  ist  das  ein  sehr  bemerkenswerther 
Unterschied  im  Ton  beider  Lieder. 

Die  Begebenheiten  lösen  sich  oft,  besonders  zu  Anfang, 
etwas  rasch  und  zusammenhangslos  ab  (S.  161),  auch  später 
bleibt,  was  nicht  zur  eigentlichen  Handlung  gehört,  wohl  ganz 
unberücksichtigt.  Gleich  zu  Anfang  ist  von  den  Königen 
kaum  die  Rede,  sondern  nur  von  Hagen.  Ihr  Empfang  durch 
Etzel  wird  nicht  berichtet.  1698,  4  stehen  sie  noch  auf  dem 
Hofe,  dann  verlieren  wir  sie  ausser  Augen.  Nur  aus  1738,  3 
wo  Volker  dem  Hagen  nach  überstandenem  Abenteuer  vor- 
schlägt 'wir  suln  zuo  den  künigen  hin  ze  hove  gän,'  müssen 
mir  entnehmen,  dass  sie  mittlerweile  näher  getreten  sind.  In 
dem  was  die  Haupthandlung  selbst  betrifft,  herrscht  überall 
eine  gleich  klare  und  sorgfältige  Motivirung.  Ueber  Hagens 
Eigenschaften  und  seine  früheren  Schicksale  erhalten  wir  mehr- 
fach ausführliche  Angaben.    Aber  nicht  vom  Dichter,  sondern 
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durch  andere  Personen  des  Liedes,  die  sich  darüber  bereden : 
durch  Etzel  in  der  Teichoskopie,  wie  Lachmann  diesen  Theil 
des  Liedes  nannte,  1690 — 1695,  ebenso  noch  einmal  durch 
die  feigen  Hunnen  1734 — 1736.  Und  ebenso  wird  uns  auch 
die  Scene,  wie  Kriemhild  mit  den  Hunnen  auf  die  beiden 
Helden  eindringt,  durch  die  Reden  Volkers  bis  ins  Einzelne 
vorgeführt.  Thatsächlich  sitzen  doch  beide  auf  der  Bank  und 
Hagen  muss  Alles  genau  so  gut  sehen  wie  Volker.  Es  ist 
nur  dasselbe  festgehaltene  Stilmittel,  wenn  dieser  dennoch 
seinem  Gesellen  das  Aussehen  und  Herannahen  der  Feinde 
in  4  Strophen  (1710—1713)  erläutert. 

Die  Schilderungen ,  die  der  Dichter  selbst  einfliessen 
lässt,  sind  überall  kurz  und  gedrungen.  So  deutlich  und 
frisch  wie  die  Reihe  kleinerer  Bilder  ist,  die  er  gelegent- 
lich hinzustellen  liebt  (1654.  1688.  1699.  1700.  1708,  4), 
so  lebendig  und  sinnlich  sind  auch  seine  Beschreibungen,  vor 
allem  diejenige  Hagens  (vgl.  oben  S.  61)  und  die  Scene  mit 
Volker  und  Hagen  auf  der  Bank.  Beschrieben  werden  ausser 
den  obigen  Stellen  sonst  immer  nur  Waffen  1655,  2.  3. 
1699,  3.  1713,  3.  1714,  3.  1721,  2.  3.  1722,  2,  niemals  Kleider 
oder  anderes  Zuständliche. 

Es  fehlt  auch  nicht  an  Vergleichen  und  hyperbolischen 
Ausdrücken:  1700,  1  alsmn  tier  diu  wilden  gekaphet  wurden 
an  die  übermüeten  helde,  1721,  3  ein  villiehter  Jaspis  grüener 
danne  ein  gras.  — ■  1733,  2  der  mir  gcehe  turne  von  rotem  golde 
guot,  1735,  1  er  und  der  von  Späne  träten  manegen  stic 
(Lachmann  zu  1735,  1  und  W.  Grimm  Hs.^  S.  93  Anm.). 
Die  Kämpfe  heissen  stürme  1731,  3.  1734,  3.  —  1723,  2 
einen  videlhogen  starken  .  .  gelich  eime  swerte  (Haupt  zu  MSF. 
8,  32).  Aehnlich  sagt  Volker  1713,  3.  4  mit  unbestimmt 
verschleiertem  Ausdruck  ich  wcene  si  die  Hellten  briinne  an  in 
tragen:  wen  si  da  mit  meinen,  daz  enhoer  ich  nieman  sagen 
(vgl.  1722,  4  ich  wcene  ez  hete  dar  umbe  der  küene  Hagne 
getdnj.  So  ist  auch  1713,  1  und  sint  ouch  sumeliche  zen 
brüsten  also  wit  von  den  angelegten  Brünnen  zu  verstehen. 
Hierzu  halte  man  die  durchaus  verwandten  Wendungen  1696, 
2.  3  da  blikte  über  ahsel  der  {ein  hs.)  Guntheres  man  nach 
eime  her  gesellen  (Volker),  den  er  vil  schiere  gewan  und  1726, 
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2.  3  man  ladete  her  ze  lande  drie  degene:  die  heizent  mine 
Jierren. 

Der  Stil  hat  etwas  Feierliches,  Getragenes,  was  gelegent- 
liche Unebenheiten  der  Syntax  nicht  ausschliesst.  1655,  3. 4  siver 
nemen  welle  golt,  der  denke  miner  leide,  und  tvil  im  immer 
wesen  holt,  1716,  2.  4  ob  ich  uns  hin  engegene  swhe  den  hünic 
gän  .  .  die  wtle  ich  leben  muoz  so  entwiche  ich  in  .  .,  1702, 
8.  4  nie  niemen  wart  so  küene,  derz  in  hat  getan,  heizet  irz 
uns  rechen,  ez  sol  im  an  sin  leben  gän.  1733,  2.  3  der  mir 
gmbe  turne  von  rotem  golde  guot,  disen  videlcere  wold  ich  niht 
bestän.  Yon  Conjunctionen  begegnet  uns  wieder  das  con- 
ditionale  oder  causale  und,  das  auch  hier  mehrere  Hand- 
schriften beseitigt  haben:  1719,  3  (fehlt  in  JKh),  1725,  3 
(in  C  gemildert),  1739,  3;  vgl.  1655,  4  (nur   in  ABd). 

Uebergang  indirecter  in  directe  Rede  in  1653.  Fühlbare 
Parenthesen  1671,  1.  1673,  3.  1699,  2.  Ausrufe:  nu  tvol 
mich  miner  vröuden  1655,  1,  nu  Ion  in  got  von  himele 
1717,  1,  mit  wie  ser !  1728,  3  oder  bloss  wie  1736,  2,  mit 
ja  1708,  3.  1712,  3.  1720,  1.  1732,  4.  1737,  3  und  nein 
1719,  1.  Der  Dichter  redet  in  erster  Person  1722,  4. 
Sentenzenhafte  Bemerkungen  1654,  1.  2  (zu  der  Situation 
vergleiche  242 ,  2.  3  und  ausser  Thidrekssaga  Cap.  372 
noch  Cap.  160  wo  Sisibe  auf  der  Bastion  steht  und  nach  den 
beiden  Grafen  ausschaut :  sie  sieht  Rossestaub  sich  erheben 
und  erkennt  die  Mannen  ebenfalls  an  ihren  Wappen),  1720,  2 
und  die  ganze  Schlussstrophe  1739.  Yorausdeutungen  auf  den 
unheilvollen  Ausgang  1673,  4.  1692,  2—4.  1695,  4. 

An  Epitheten  und  Appositionen  herrscht  ziemlicher  Reich- 
thum.  Sie  sind  auch  zu  mehreren  gehäuft  1671,  2.  3  Stfriden, 
sterkest  aller  recken,  vroun  Kriemhilde  man  vgl.  sonst  1710,  1 
der  videlcere,  ein  tmmdernküene  man  und  1728,  3  Stfriden, 
den  hell  ze  shien  handen.  Und  ausser  ritter,  helde  küene  unde 
guot  1697,  4.  1701,  4  besonders  1723,  2.  3  einen  videlbogen 
starken,  michel  unde  lanc,  geltch  eime  swerte,  schärf  imde 
breit. 

Sonst  ist  von  Formeln  und  Wendungen  noch  anzu- 
merken: 1654,  4  vor  liebe  er  lachen  began,  1671,  3  sterkest 
aller  recken  (vgl.  Lachmanns  Anmerkung),  1688,  1  bi  henden 
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sich  dö  viengeu  zivene  degene  vgl.  Diemer,  Bücher  Mosis  10, 
19  si  viengeu  sich  hl  henden,  si  giengen  in  eilende,  1688,  3 
dö  sprach  gezogenlichen  der  reke  vil  gemeit  vgl.  1723,  4,  1690,  3 
er  treu  vil  höhen  muot,  1693,  3  ich  machte  in  ze  ritter  und 
gap  im  min  golt,  1694,  2  zivei  wwtltchiu  hint,  1696,  3  dö 
hlikte  über  ahsel  vgl.  423,  2.  1874,  2,  1697,  4  an  allen  dingen 
ein  ritter  küene  nnde  guot,  1703,3  ich  biut  mich  iu^ze  füezen, 
1701,  1.  1722,  3  ez  mande  si  ir  leide:  tveinen  si  hegan,  1701,  3 
waz  ir  so  rehte  swwre  verrihtet  hete  ir  muot,  1711,  1  schotvet, 
ivu,  1730,  1  hoeret  wä,  1715,  4  ich  won  in  immer  mere  mit 
triiven  dienstlichen  U,  1723,  4  unervorhten,  1724,  4  höt  in 
vmtUchen  gruoz,  1728,  2  ich  hinz  et  aber  Hagene. 

Das  siebzehnte  Lied  enthält  nirgend  Anspielungen 
auf  fremde  Sagen  oder  auf  andere  Theile  unserer  Dichtung 
selbst,  wie  das  sechzehnte.  Bei  der  hier  stattfindenden  Be- 
grüssung  wird  Hagen  von  Etzel  auch  nicht  als  älterer  Freund 
angeredet.  Wie  im  14.  und  15.  Liede  beträgt  die  Zahl  der 
Helden  1060  (1744).  Yon  Personen  ist  Rüdiger,  der  in  XVI 
fehlte,  hier  wieder  vorhanden  und  wird  mehrfach  in  die 
Handlung  verflochten  (1742,  4.  1753).  Irnfried,  der  uns  schon 
im  zwölften  Liede  begegnete,  tritt  hier  wieder  auf  (1742,  3). 
Dagegen  fehlt  Dankwart,  ebenso  sind  Hildebrand  und  Wolf- 
hart, die  in  XY  schon  eingeführt  wurden,  hier  nicht  vorhanden. 
Von  den  Burgundenkönigen  steht  Giselher  im  Vordergrund, 
er  wird  von  Kriemhild  bei  der  Begrüssung  bevorzugt  (1675), 
er  äussert  in  der  Herberge  seine  Angst  und  Besorgnis  (1765). 
Günther  empfielt  sich  1757  vorm  Schlafengehn  und  wird 
sonst,  wie  Gernot,  immer  gerade  nur  erwähnt. 

Trotz  grosser  Einzelschönheiten  hat  das  Lied  als  solches 
nicht  so  viel  eigenen  Gehalt  als  das  vorige.  Der  erste  Auf- 
tritt zwischen  Kriemhild,  Hagen  und  Dietrich  ist  kräftig  und 
wirkungsvoll.  Sehr  glücklich  erfunden  ist  die  Situation  wie 
Volker  und  Hagen  Schildwache  halten  vor  dem  Saal  der 
schlafenden  Helden,  besonders  zart  und  einschmeichelnd  Volkers 
schönes  Saitenspiel,  mit  dem  er  die  stolzen  eilenden  einschläfert. 
Der  nächtliche  Ueberfall  selbst  verläuft  viel  mehr  als  unbe- 
deutende Episode   wie   die   entsprechende  Handlung  in  XVI, 
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in  der  heftige  Leidenschaften  sich  gegenüberstehen,  auf  die 
von  Anfang  an  unsere  Spannung  hingelenkt  war.  Hier 
tauchen  die  Feinde  plötzlich  in  der  Finsternis  auf  und  ziehen 
sich  auch  schon  wieder  zurück,  sobald  sie  die  beiden  Helden 
erblicken. 

Unser  Lied  wird  gleich  als  Fortsetzung  von  XV  ge- 
dichtet sein,  der  Anfang  knüpft  sehr  gut  an  den  Schluss 
desselben  an.  Der  Nachdruck  mit  welchem  Dietrich  hier 
behauptet,  dass  er  die  Burguuden  gewarnt,  und  die  Wärme, 
die  er  dadurch  gegen  die  Gäste  bezeugt,  entsprechen  durch- 
aus der  am  Schluss  von  XV  geschilderten  Scene.  Ueberein- 
stimmend  ist  ferner  das  Hervorheben  Griselhers  und  Volkers, 
von  denen  der  letztere  hier  wie  dort  auch  als  Spielmann  seine 
Kunstfertigkeit  bezeigt.  An  denselben  Verfasser  zu  denken 
(Hoffmann  de  Nibelungiadis  altera  parte  p.  16.  21,  vgl.  v.  Muth 
Einleitung  S.  300),  hindern  wohl  nicht  blos  die  metrischen 
Eigenthümlichkeiten,  sondern  auch  die  ganze  sonstige  Kunstart. 

Denn  unser  Lied  hat  noch  viel  von  der  einfachen  und 
gedrängten  Darstellungsweise  des  zwölften  Jahrhunderts' 
(Lachmann  zu  1742,  3),  obgleich  nichts  von  der  gelegentlich 
springenden  und  scheinbar  zusammenhangslosen  Art  von  XVI. 
Besonders  die  Scenen  am  Anfang  und  zum  Schluss  zeigen 
noch  die  Traditionen  einer  strengeren  Stilart.  Daneben  treten 
allerdings  auch  ziemlich  entschieden  die  Merkmale  jüngerer 
Lieder  hervor.  Wie  breit  ist  der  Empfang  der  Burgunden 
durch  Etzel  1742 — 1749,  auch  die  Bewirthung  derselben 
nimmt  wieder  6  Strophen  (1750—1755)  in  Anspruch.  In 
XVI  wird  von  zuständlichen  Dingen  wohl  einmal  ein  Waffen- 
stück mit  einer  ausführlicheren  Wendung  bedacht:  hier  wird 
uns  in  3  Strophen  (1762—1764)  die  Pracht  der  Betten  im 
Schlafsaal  vorgeführt.  Wir  finden  darin  schon  dieselben  Stoffe 
des  ritterlichen  Luxus,  die  wir  aus  den  höfischen  Gedichten 
kennen :  manegen  kolter  spcehe  von  Arraz  man  da  sach  der  vil 
Hellten  pfelle,  und  manic  bettedach  von  Arabischen  siden  .  .  ., 
dedachen  hermin  .  .  und  von  swarzem  zobele  etc.  Mehr  höfisch 
ist  auch  die  grosse  Verbindlichkeit  und  Aufmerksamkeit  der 
Helden  gegen  einander,  die  besonders  beim  Empfang  und 
bei   der  Bewirthung  hervortritt,   doch  vergleiche   auch  sonst 
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1768,  4  der  hell  (Hagen)  vll  minneclichen  dande  Volkere  duo; 
'vriunt,  her  Hagene'  redet  dieser  1776,  1  seinen  Gesellen  an. 
Mit  derselben  Ceremonie,  die  wir  auch  in  XV  fanden,  werden 
1742  die  Ankömmlinge  je  nach  ihrer  Distinction  von  Etzels 
Fürsten  an  der  Hand  zu  diesem  in  den  Saal  geführt. 

Die  Sprache  des  Liedes  hat,  wie  bemerkt,  mehr  drastische 
Elemente  als  die  des  sechzehnten,  dafür  aber  eine  geringere 
Kraft  der  Schilderung  und  eine  geringere  Bildlichkeit  des 
Ausdruckes.  Doch  will  Yolker  1759  den  andrängenden 
Hunnen  einen  sivceren  (ßg^n  slac  versetzen,  und  1779  heisst 
es  Von  seiner  Rüstung  ouch  lohent  im  die  ringe,  sam  daz 
viwer  tuot.  Auch  die  Epitheta  sind  nicht  so  anschaulich  wie 
dort.  Der  Hunne  beschreibt  1779  Yolkers  Helm,  den  er  in 
der  Finsternis  erglänzen  sieht:  der  treit  üf  stme  houbte  einen 
helmen  glänz,  lüter  unde  herte,  starc  unde  ganz,  allgemeine 
Eigenschaften,  von  denen  er  sogar  die  wenigsten  durch  eigene 
Anschauung  erkennen  konnte.  Sonst  findet  sich  Häufung 
der  Epitheta  nur  noch  zweimal  1762,  3  mit  vil  riehen  betten 
lanc  unde  breit  und  1786,  4  helde  küene  unde  guot.  Die 
Burgunden  heissen  in  diesem  Liede  1750,  4.  1761,  3  die 
eilenden  und  1772,  4  die  stolzen  eilenden.  Syntactisch  ist  zu 
bemerken  der  locker  construirte  Satz  1752^  1—3  mich  nimet 
des  immer  ivunder,  ivaz  ich  iu  hob  getan,  so  manegen  gast 
vil  edele  den  ich  gewunnen  hdn,  daz  ir  nie  geruohtet  komen 
in  mhiiu  lant.  Sonst  das  vorweggenommene  Subject  1771, 
1.  2  Volker  der  snelle,  zuo  des  sales  want  sinen  schilt  den 
guoten  leint  er  von  der  hant,  1679,  2  hört  der  Nibelunge, 
war  habet  ir  den  getan.  Zu  1775,  1,  2  des  nahtes  wol  en- 
mitten,  ine  weiz  ez  e  geschah  daz  Volker  der  küene  schinen 
helmen  sach  siehe  Lachmanns  Anmerkung.  Fühlbare  Paren- 
thesen 1750,  2.  1761,  3.  Ausrufe,  mit  ja  1684,  1.  1759,  3. 
1761,  4.  1778,  3;  nein  1781,  1;  entriiven  1680,  1.  1683,  4; 
oive  1685,  1.  1765,  1.  2;  wie  1778,  2. 

Yon  Formeln  und  Wendungen  sind  noch  hervorzuheben : 
1770,  1  liehtez  ir  gewant,  1771,  2  schilt  den  guoten.  —  1682,  1 
ich  bringe  iu  den  tiuvel,  1680,  4  unz  an  daz  jungiste,  1686,  4 
vdlandinne,  1687,  2  si  vorhte  bitterlichen,  1750,  3  mete, 
möraz  unde  wtn,    1746,  4  ein  gruoz  so  rehte  schoene,   1777, 
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2.  3  so  tvirt  hie  helmevaz  verrucket  mit  den  siverten,  1784,  3 
weit  ir  scJidchen  rtten  ? 

■     Dietrich    duzt    sich   mit    Günther   und    Kriemhild ,    alle 
übrigen  Personen  ihrzen  sich. 

Die  Strophen  1787  bis  1857  sind  eine  Fortsetzung  des 
siebzehnten  Liedes  und  sollen  das  achtzehnte  Lied  mit 
dem  vorhergehenden  verbinden:  'sie  bringen  nichts  zum  Ab- 
schlüsse, sondern  bereiten  Neues  vor  (Rieger  Zs.  11,  206). 
Dass  auch  die  Erzählung  schwerlich  alt  oder  auf  echter  Sage 
begründet  sei,  bemerkte  Lachmann  zu  den  Nibel.  S.  225. 
Diese  hat  nicht  einmal  einen  eigenen  und  einheitlichen  Ge- 
halt: eine  Reihe  theils  unbeträchtlicher,  theils  aus  anderen 
Abschnitten  der  Sage  entnommener  Begebenheiten  wird  mo- 
saikartig an  einander  gestückt,  ohne  weiteren  Zusammenhang 
als  dass  sie  chronologisch  recht  gut  auf  einander  folgen 
können.  Die  etwas  breite,  aber  leicht  hinfliessende  Darstellung 
ist  geschickter  als  in  den  meisten  Producten  dieser  Gattung, 
aber  ohne  jegliche  individuelle  Erfindung.  Auch  an  Technik 
und  Form  dürfte  wenig  mehr  zu  loben  sein,  als  dass  sie  fast 
durchweg  ohne  Anstoss  sind.  Lachmanns  Prädicat,  dass  sie 
ein  Muster  edlen  Stiles  seien,  ist  wohl  etwas  zu  hoch  ge- 
griffen. Nur  einzelne  besonders  zu  erörternde  Strophen  heben 
sich  um  so  kräftiger  und  energischer  von  den  übrigen  ab. 

Sehr  hübsch  und  entschieden  am  besten  ist  der  erste 
Abschnitt  von  1787  bis  1805  (14  Strophen):  die  Scene  vor 
dem  Münster.  Der  Anfang  knüpft  unmittelbar  an  den  Schluss 
von  XVII  an.  Das  Motiv,  welches  darin  ausgeführt  wird, 
dass  die  Nibelungen  angesichts  der  grossen  Gefahr  ihre 
Waffen  nicht  ablegen  wollen  und  der  Kriemhild  trotzig  be- 
gegnen, kennen  wir  schon  von  früher.  Hier  dürfen  wir  es 
wohl  als  eine  Anleihe  betrachten,  die  der  Dichter  bei  jenem 
ersten  Auftritte  zwischen  Kriemhild  und  Hagen  machte,  der 
in  der  Not  gleich  beim  Empfange  der  Burgunden,  in  der 
Saga  vielleicht  ursprünglicher  unmittelbar  vor  dem  Ausbruch 
des  Kampfes  stattfindet.  Die  Demonstration  die  Hagen  und 
Volker  gegen  Kriemhild  vornehmen,  indem  sie  sich  ihr  beim 
Kirchgange   in  voller  Rüstung  in  den  "Weg  stellen,  ist  hier 
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ohne  Bedeutung:  auf  den  Gang  der  Ereignisse  hat  sie  keinen 
Einfluss.  Die  Vorliebe  für  ein  hötisch  zierliches  Wesen,  die 
nachher  so  ausschliesslich  in  den  Yordcrgrund  tritt,  ist  schon 
unverkennbar.  Am  Morgen  kleiden  sich  die  Helden  in  ihre 
herrlichsten  Gewänder,  die  schönsten  die  es  nur  geben  konnte. 
Hagen  aber  tritt  dazwischen  und  heisst  sie  lieber  in  ihre 
Rüstungen  fahren.  'Statt  der  Rosen  sollt  ihr  Waffen  in  der 
Hand  tragen,  statt  der  kostbaren  Schapel  lichte  Helme  auf 
dem  Haupte,  Halsberge  statt  der  seidenen  Hemde  und  für 
die  reichen  Mäntel  tüchtige  Schilde.'  Etzel  fragt  nach  dem 
Grunde  so  kriegerischen  Erscheinens  und  Hagen  gibt  die 
ausweichende  Erklärung,  es  sei  die  Sitte  seiner  Herrn,  bei 
allen  hohen  Festlichkeiten  drei  Tage  lang  sich  so  zu  zeigen. 
Kriemhild  schleudert  feindliche  Blicke  auf  ihn:  zu  etwas 
Weiterem  kommt  es  nicht. 

Unmittelbar  darauf  findet  ein  allgemeines  Turnier  statt 
(1806 — 1821  =  14  Strophen),  bei  welchem  sich  die  Bur- 
gunden  in  der  Kürze  mit  den  hervorragendsten  der  hunnischen 
Führer  und  deren  Schaaren  messen ;  nur  Dietrich  und  Rü- 
diger rufen  ihre  Mannen  davon  zurück.  "Volker  der  die 
Sache  arrangirt,  ist  auch  der  Hauptheld.  Die  Erzählung  ist 
etwas  umständlich  und  wickelt  sich  nach  einem  trockenen 
Schema  ab. 

Nachdem  die  Burgunden  genug  Lorbeeren  geerntet 
haben,  befiehlt  Volker  die  Rosse  zur  Herberge  zu  führen: 
am  Abend  könne  man  sich  weiter  zeigen,  die  Königin  werde 
ihnen  schon  den  Preis  zuerkennen  müssen.  Man  denkt  das 
Turnier  sei  zu  Ende,  aber  nochmals  folgt  eine  Episode  von 
sieben  Strophen  (1822- 1835 1,  denn  plötzlich  reitet  ein  reich- 
gekleideter Hunne  daher,  der  wie  ein  rechter  Frauenheld  sich 
gebärdet.  Diesen  rennt  Volker  an  und  sticht  ihn  völlig  un- 
motivirt  nieder.  Es  entsteht  grosser  Auflauf,  aber  Etzel 
bringt  Alles  wieder  in  ein  ruhiges  Geleise. 

Die  beiden  ersten  Begebenheiten  haben  zusammen  7, 
die  dritte  für  sich  ebenfalls  7  interpolirte  Strophen.  Es  sieht 
fast  so  aus,  als  ob  die  ganze  Partie  ruckweise  fertig  ge- 
worden sei,  als  bestände  sie  aus  Nachträgen,  die  ein  Sänger 
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sich  am  Schluss  seines  Liederbuches  aufgezeichnet;  doch  lege 
ich  darauf  keinen  Werth. 

Auch  in  sprachhcher  Beziehung  sind  diese  35  Strophen 
stark  mit  liöfischen  Elementen  versetzt:  die  etwas  humo- 
ristische Schilderung  von  jenem  trüt  der  frouwen  1823,  2: 
ja  mohter  in  den  ztten  wol  haben  herzentrüt.  er  fuor  so  wol 
gekleidet  sam  ez  wcere  ein  edel  hriit  1822,  3.  4;  ebenso  die 
Beschreibung  des  Turniers,  die  einen  breiten  Raum  einnimmt: 
buhurdieren  1809,  3,  der  buhurt  1810,  2.  1818,  1.  1826,  1, 
vil  trunznne  1815,  4,  diu  ritterschaft  1817,  3,  diti  covertiure 
1819,  2,  gepiuze  1823,  2  das  aber  nicht  der  edleren  Schrift- 
sprache angehört  (Lachmann  S.  229),  sper  1826,  3,  herlich 
geriten  1809,  4;  nicht  minder  die  Hervorhebung  der  präch- 
tigen Kleider  und  Gewänder:  dö  nceten  sich  die  rechen  in 
also  giiot  gewant,  daz  nie  helde  mere  in  deheines  küneges  lant 
ie  bezzer  kleider  brähten  1790,  die  rösen  1791,  2,  schappel 
wol  gesteinet  1791,  3,  stdtn  hemde  1792,  2,  die  riehen  mentel 
1792,3,  mit  richem  gewande  gezieret  was  ir  lip  1798,  2,  vil 
manic  schcene  meit  1806,  3;  man  vergleiche  auch  die  Zu- 
rüstung  des  Mahles  do  rihte  man  die  tische,  daz  wazzer  man 
in  truoc  1835,  3. 

Wie  in  jüngeren  Gedichten  überall  ist  auch  hier  der 
Personenbestand  der  vorgeführten  Helden  ein  sehr  grosser, 
freilich  nur  auf  Seiten  der  Hunnen,  denn  die  Burgunden 
treten  mit  Ausnahme  von  Hagen  und  Yolker  zurück.  Von 
jenen  aber  begegnen  Etzel,  Kriemhild,  Dietrich,  Rüdiger, 
der  namenlose  Hunne,  ferner  Schrutan,  Gibeke,  Ramunc, 
Hornboge.  Auch  die  Anzahl  ihrer  Mannen  wird  genau  an- 
gegeben: Dietrich  hat  nach  1811  600  Mannen,  wovon  Not  und 
Klage  sonst  nichts  wissen,  Rüdiger  500  (1813)  wie  auch 
sonst,  der  Dänen  sind  1000  nach  1815,  3.  In  Kriemhilds 
Begleitung  erschienen  1806,  4  sogar  7000  Helden.  Ein  merk- 
würdiger Widerspruch  ist  es,  wenn  Blödel  1817,  1  3000  Helden 
hat,  während  in  XVUI  (1858)  nur  1000  ihm  in  den  Kampf 
folgen. 

Mit  dem  nächsten  Abschnitt  treten  wir  dann  aber  auf 
den  Boden  echter  und  begründeter  Sage.  Die  14  Strophen 
1836 — 1850   sind   für  die  Handlung  so  nothwendig,  dass  sie 
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nicht  entbehrt  werden  und  deshalb  auch  an  dieser  Stelle  nicht 
gefehlt  haben  können.  Sie  enthalten  die  Versuche  Kriem- 
hilds ,  einen  Helden  ihres  Anhanges  zu  gewinnen  der  die 
Hand  offen  gegen  ihre  Feinde  zu  erheben  wagt.  Auch  die 
Saga  hat  darüber  einen  ausführlichen  aber  etwas  verwickelten 
Bericht. 

Die  entsprechenden  Thatsachen  finden  sich  in  Cap.  376 
und  378,  so  zwar,  dass  Krierahild  sich  erfolglos  zuerst  an 
Dietrich,  darauf  an  Blödel,  dann  an  Etzel  wendet,  den  sie 
nochmals  bei  seiner  Habsucht  zu  fassen  sucht,  endlich  an 
Iring  der  durch  die  Bitten  und  den  hohen  Sold  der  Herrin 
sich  bewegen  lässt.  Hier  sind  offenbar  mehrere  Traditionen 
verwoben.  Fremdartig  und  episodisch  ist  die  Scene  zwischen 
Kriemhild  und  Etzel  in  376,  die  wie  die  analoge  in  359  (S.  11 3  f.) 
auf  eine  viel  ältere  Ueberlieferung  zurückweist.  Aber  auch 
Iring  und  Blödel  werden  neben  einander  nicht  ursprünglich 
sein,  sondern  wesentlich  auf  Sagenvermischung  beruhen.  Dem 
Verfasser  waren  wohl  verschiedene  Lieder  bekannt,  in  denen 
sie  die  Träger  der  gleichen  Rolle  waren.  So  musste  der  eine 
dem  andern  weichen  und  für  die  Handlung  unwirksam  ge- 
macht werden:  während  man  in  Oesterreich  Blödeis  Ruhm 
aufrecht  erhielt,  wurde  hier  der  hunnische  Fürst  zu  Gunsten 
der  sächsischen  Lokalhelden  seiner  Thätigkeit  entsetzt.  IS^ur 
darauf  kann  die  Verdrehung  der  Sage  beruhen,  dass  auch 
Blödel  der  Königin  ihren  Wunsch  abschlägt.  Cap.  378  ent- 
stammt also  einer  anderen  Version  als  die  am  Schluss  von 
376  benutzten  Nachrichten.  So  erklärt  sich  auch  am  besten 
der  störende  Platz  den  Cap.  377  dazwischen  einnimmt.  Es 
unterbricht  den  natürlichen  Vorlauf  der  Handlung,  wenn 
Kriemhild,  bevor  sie  ihre  Ueberredungsversuche  noch  vol- 
lendet, den  Burgunden  ihre  Waffen  zu  entziehen  trachtet 
und  dadurch  die  heftige  Scene  mit  Hagen  herbeiführt.  Das 
Abfordern  der  Waffen  wird  überhaupt  wohl  den  ersten  Bitten 
der  Kriemhild  vorausliegen,  und  377  derselben  Tradition  wie 
378  angehören,  worauf  auch  die  ausführliche  Rekapitulation 
im  Anfang  vor  378  zu  deuten  scheint.  Sie  sind  einer  anderen 
Quelle  entnommen  wie  die  übrigen  Begebenheiten. 

Ebenso  wie  der  Inhalt  sich  hervorthut,    trägt  auch  die 
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Darstellung  der  Not  hier  das  unverkennbare  Gepräge  einer 
alterthümlicheren,  edleren  Stilart.  Die  Strophen  sind  gehaltreich 
und  schön  und  voll  echten  epischen  Geistes.  Gleich  die  ersten 
zeichnen  sich  durch  ihre  gedrängte  und  prägnante  Form  sehr 
bestimmt  vor  den  früheren  aus.  Wie  eindringlicli  und  voller 
Kraft  ist  Kriemhilds  Bitte  an  Dietrich,  ihr  beizustehen  in 
ihrer  Noth  (1836).  Sie  bildet  zugleich  einen  vortrefflichen 
Anfang : 

E  die  Jierren  gescezen,        des  was  harte  lanc. 
diu  Kriemhüde  sorge  st  ze  sere  tivanc: 

'fürste  von  Berne,  ich  suoche  dinen  rät,  ' 

helfe  und  genäde :  mtn  dinc  mir  angestltche  stät'. 

Es  sind  ein  paar  kurze  athemlose  Worte,  welche  Kriemhilds 
Anliegen  nicht  einmal  positiv  ausdrücken :  auch  dies  eine  dich- 
terische Freiheit,  wie  sie  gerade  in  den  ältesten  Liedern  hie 
und  da  sich  findet  (S.  126).  Dann  die  erregte,  auch  in  der 
Satzfügung  unruhige  Erwiderung  Hildebrauds,  den  der  Dichter 
neu  in  die  Erzählung  einführt  (1837): 

Des  antwurte  ir  Hiltebrant,  ein  reke  lohelich, 

'swer  sieht  die  Nihlunge,  der  tuot  ez  äne  mich, 

durh  deheines  Schatzes  liebe.         ez  mag  im  werden  leit. 
si  sint  noch  unhetwungen,  die  snellen  ritter  gemeit'. 

Und  Dietrichs  ernste,  hoheitvolle  Mahnung,  der  in  sinen 
zähten  der  Herrin  mit  ruhiger  Würde  und  Entschiedenheit 
gegenübertritt. 

Auch  die  nächste  Scene,  das  Zwiegespräch  mit  Blödel, 
ist  in  demselben  Tone  gehalten.  Ich  wüsste,  wenn  wir  die 
Stelle  rein  für  sich  betrachten,  gegen  keine  einzige  Strophe 
gerechtfertigte  Bedenken  zu  erheben,  ausser  gegen  die  von 
Lachmann  verworfene  1846ste,  die  sich  nicht  bloss  durch  ihre 
Innenreime  als  späteren  Zusatz  verräth,  sondern  mehr  noch 
durch  ihre  matte  Diction  und  den  prahlerischen  Inhalt,  der 
gar  nicht  zu  der  Stimmung  Blödeis  passt  und  auch  sonst 
von  der  Anschauung  der  übrigen  Strophen  abweicht.  Die 
Athetesen  von  Wilmanns,  der  S.  26  auch  1844 — 1847  ver- 
werfen will,  kann  ich  nicht  zugeben,  denn  die  Markgrafschaft, 
welche  Kriemhild  dem  Blödel  in  1844  anbietet,  ist  in  der 
mAete   von    1845   mit  einbegriffen  (Schönbach  Zs.  f.   Oesterr. 
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Gymn.  1877,  S.  3P0  f.).  Und  auch  zwischen  1841  und  1847 
dürfte  kein  wirklicher  (»egensatz  zu  empfinden  sein.  Es  ist 
durchaus  der  knappen,  lebendigen  Art  dieser  Strophen  ge- 
mäss, wenn  Krienihild  1841  in  Blödel  eindringt  'Sei  Du  mein 
Beistand,  Denn  hier  im  Hause  sind  nieine  Feinde,  die  den 
Siegfried,  meinen  lieben  Mann,  erschlugen.  Wer  mir  die  That 
an  ihnen  rächen  hülfe,  dem  wollte  ich  immerdar  unterthänig 
sein',  —  und  wenn  Blödel  dann,  nachdem  er  sich  zu  dem  Wag- 
nis entschlossen  hat,  nicht  erst  seinen  Kriegsplan  auseinander- 
setzt resp,  sich  von  Kriemhild  einen  solchen  mittheilen  lässt : 
dass  man  erst  die  Knechte  ermorden  müsse,  um  der  Helden 
desto  sicherer  habhaft  zn  werden,  sondern  gleich  (1847)  seinen 
Kecken  zuruft  'Nun  waffnet  Euch,  alle  meine  Mannen,  wir 
müssen  zu  den  Feinden  in  die  Herberge  schreiten'. 

Diese  Ereignisse  leiten  ohne  Zw^eifel  eine  Handlung 
ein,  welche  derjenigen  des  achtzehnten  Liedes  völlig  ent- 
sprechen müsste.  Das  Zwischenstück  1849 — 1857  ist  deshalb 
eine  sehr  empfindliche  Unterbrechung,  da  es  der  Erzählung 
eine  durchaus  veränderte  Richtung  gibt. 

Mit  allem  Nachdruck  wird  unsere  Aufmerksamkeit  von 
dem  Beginnen  Blödeis  ab  und  dafür  auf  ganz  andere  Dinge 
im  Saale  gelenkt  (1849.  1850): 

Do  der  strit  niJit  anders         künde  stn  erhaben 
(KriemhiU  leit  das  alte  in'  ir  herzen  was  begraben), 

da  kiez  si  tragen  ze  tische      den  Etzelen  suon. 
wie  kund  ein  wip  durch  räche  immer  vreisltcher  tuon? 

Dar  giengen  an  der  stunde  vier  Etzelen  man: 

si  truogen  Ortlieben,  den  jungen  künic,  dan 

zuo  der  fürsten  tische,  da  ouch  Hagne  saz. 

des  muose  dez  kint  ersterben  durch  sinen  m örtlichen  haz. 

Der  feierliche  Ernst  und  der  kräftige  Gang  dieser  Verse  er- 
innert an  die  besten  Erzeugnisse  der  Nibelungendichtung. 
Auch  hier  sieht  die  Yorzüglichkeit  der  Ueberlieferung  ausser 
Frage.  Aber  der  Sänger  erweckt  zugleich  das  sehr  bestimmte 
Gefühl  in  uns,  als  müssten  nun  im  Saale  sofort  die  Mord- 
thaten  mit  Ortliebs  Tod  beginnen.  Allein  nichts  dergleichen 
folgt.     Das  alte  Bruchstück  ist  zu  Ende  und  damit  überhaupt 
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nur  etwas  mit  Ortlieb  vorgehe,  wird  in  ähnlich  breitem  und 
weichlichem  Vortrage,  wie  in  den  ersten  Abschnitten,  eine  sehr 
müssige  Begebenheit  von  7  Strophen  angehängt:  Etzel  prä- 
sentirt  der  Gresellschaft  den  jungen  hoffnungsvollen  Sohn.  Er 
verspricht  sich,  dass  dieser  ein  sehr  kühner  Mann  werden 
müsse,  wenn  er  nach  seinem  Geschlechtc  arte;  er  verheisst 
ihn  mit  vielen  Ländern  auszustatten  und  bittet  die  Burgunden, 
ihn  bei  ihrer  Rückreise  doch  mit  nach  Worms  zu  nehmen 
und  dort  zum  Manne  aufzuerziehen :  er  werde  ihnen  ein 
starker  Schirm  gegen  ihre  Feinde  sein.  Hagen  beginnt  zu 
spotten:  man  werde  ihn  selten  am  Hofe  eines  Prinzen  er- 
blicken, der  so  nach  Tod  aussehe.  Dem  König  thut  die 
Rede  weh,  aber  er  schweigt  doch  still.  Alles  beruhigt 
sich  wieder,  die  Episode  ist  zu  Ende  und  im  achtzehnten 
Liede  beginnt  der  Kampf  in  der  Herberge.  Es  ist  dies  auf 
so  kurzem  Räume  bereits  die  dritte  überflüssige  und  erfolg- 
lose Demonstration  unter  den  Erfindungen  unseres  Fort- 
setzers. Ob  sich  der  Mann  nicht  schon  dadurch  hinreichend 
kennzeichnet  ? 

Ich  bemerke  gleich  hier  zu  dem  Inhalt  des  letzten  Ab- 
schnittes, dass  er  mit  Ausnahme  von  Hagens  höhnender  Rede 
auch  in  der  Klage  946  ff.  begegnet.  So  ein  Thema  wie  dieser 
junge  Königssohn,  der  zu  den  grössten  Erwartungen  berech- 
tigte, •  der  nachher  aber  auf  so  grausame  Weise  von  seiner 
glänzenden  Laufbahn  ausgeschlossen  werden  musste,  ist  auch 
für  die  Klage  ein  viel  passenderes  Motiv  als  für  die  Not.  Und 
es  kann  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  unser  Fortsetzer  schon 
einmal  Betrachtungen  anstellte,  die  fast  wörthch  mit  Ab- 
schnitten der  Klage  stimmen  und  welche  gleichfalls  nur  in 
die  Klage  und  nicht  in  die  Not  gehören :  dass  all  das  grosse 
Unglück,  das  später  hereinbrach  wohl  verhütet  worden  wäre, 
wenn  man  Etzel  nur  rechtzeitig  die  Wahrheit  gesagt  hätte 
(1803  und  Klage  142  ff.  455  ff.).  Die  Klage  hat  hier  nicht 
aus  der  Not  geschöpft,  da  ihr  der  eigenthche  Inhalt  unserer 
Fortsetzung  unbekannt  ist  (zu  den  Nib.  S.  224  f.),  also  müssen 
dem  Fortsetzer  wohl  entsprechende  Klagelieder  bekannt  ge- 
wesen sein. 

Wir   stehen    nun   vor   der   schwierigen  Frage,    wie  die 
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mittleren  alten  Bruchstücke  zu  beurtheilen  seien.  Unsere 
Stelle  hat  zum  Theil  schon  Rieger  beschäftigt.  Er  meinte 
(Zs.  11,  206  fFj,  dass  1849  —  1857  den  Anfang  eines  eigenen 
Liedes  bildete,  dass  diese  Strophen  dem  edelsten  epischen 
Stile  angehörten.  Wir  konnten  dies  Uitheil  nur  für  die  beiden 
ersten  gelten  lassen,  mussten  es  dagegen  auch  auf  1836  ff. 
ausdehnen,  während  uns  die  letzten  (1851  ff.)  in  denen  die 
vorbereiteten  Ereignisse  deutlich  wieder  aufgehalten  wor- 
den, als  ein  dürftiger  Notbehelf  erschienen.  Auch  den 
Schluss  dieses  Liedes  glaubte  Kioger  in  der  grossen  Inter- 
polation zwischen  XVIII  und  XIX  wiederzuerkennen,  wo- 
rin wir  ihm  gleich  wenig  werden  beistimmen  können.  Job. 
Hoffmann  S.  23  meinte  umgekehrt,  dass  1836 — 1848  wohl 
einer  besseren  Tradition  folgen  könnten.  Dass  1849  nicht  mit 
dem  weiteren  Verlaufe  der  Handlung  im  Einklang  stehe,  hat 
auch  Wilmanns  S.  27  f.  gesehen.  Er  hält  es  für  möglich, 
dass  sie  von  einem  späteren  Bearbeiter  eingefügt  sei.  Aber 
ist  diese  spätere  Einfügung  nicht  noch  um  Vieles  befremdender? 

Unsere  Erörterung  ist  über  den  ganzen  Abschnitt  von 
1836 — 1850  auszudehnen.  Bildet  letzterer  einen  einzigen  ge- 
schlossenen Zusammenhang,  oder  besteht  er  aus  zwei  Bruch- 
stücken 1836—1848  und  1849.  1850? 

Für  erstere  Annahme  scheint  zunächst  die  Saga  zu 
sprechen,  in  der  die  Begebenheiten  denselben  Verlauf  nehmen: 
nachdem  Iring  abgegangen  ist,  um  die  Knechte  zu  erschlagen 
(378),  geht  Kriemhild  zu  Tische  und  stiftet  ihren  jungen  Sohn 
an,  dem  Hagen  einen  Schlag  ins  Gesiclit  zu  geben  (379), 
worauf  der  blutige  Kampf  beginnt.  So  hätten  auch  auf  unser 
Bruchstück  die  nämlichen  Ereignisse  folgen  können.  Allein 
wenn  wir  unsere  Stelle  genauer  ins  Auge  fassen,  sprechen 
wichtige  Erwägungen   dagegen. 

Str.  1849.  1850  fordern  unbedingt,  dass  Kriemhild  nun 
sofort  den  Streit  im  Saale  erhebe.  Aber  auch  die  vorher- 
gehende Scene  zwischen  Kriemhild  und  Blödel  ist  mit  so 
energischen  Zügen  versehen,  und  die  Strophe  1847  drängt  so  ent- 
schieden auf  sofortige  Thaten  Blödeis  hin,  dass  derselbe  Dichter 
unmöglich  den  aufgenommenen  Faden  fallen  lassen  konnte, 
um  sich  einem  anderen  Zusammenhange  zuzuwenden.     Beide 
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Berichte  neben  einander  sind  unverträglich,  hier  wie  überall, 
und  können  in  der  Sage  und  Dichtung  nicht  mit  Rücksicht 
auf  einander  erfunden  und  auch  niemals,  ohne  sich  zu  beein- 
trächtigen, neben  einander  verwendet  sein.  Sollte  Ortliebs 
Tod  den  Kampf  eröffnen,  dann  rausste  die  eigentliche  Hand- 
lung die  durch  jene  Ueberredungsscene  angebahnt  wird,  die 
Eimordung  der  Knechte,  zu  einem  geringfügigen  Abenteuer 
herabsinken,  über  das  im  besten  Falle  nur  noch  nachträglich 
und  nebensächlich  hätte  kurz  berichtet  werden  können:  eine 
Consequenz  die  denn  auch  in  der  Saga  vorliegt,  wo  die  Aus- 
führung der  Expedition  zu  der  sich  Iring  bewegen  lässt,  mit 
Stillschweigen  übergangen  wird.  Und  schon  in  der  zu  Grunde 
liegenden  Sage  können  jene  Begebenheiten  von  keinem  grossen 
Belang  gewesen  sein,  da  nachher  Iring  so  gut  wie  Blödel  am 
Leben  ist.  Sollten  umgekehrt  Dankvvarts  Thaten  zu  solcher 
Bedeutung  erhoben  werden,  wie  es  im  ersten  Bruchstück 
und  dem  achtzehnten  Liede  der  Fall  ist,  dann  konnte  wie- 
derum Ortliebs  Tod  nicht  mehr  den  Kampf  herbeiführen,  son- 
dern musste  mehr  oder  weniger  episodisch  demselben  eingefügt 
werden.  Bei  der  ersteren  Version  wurde  das  Dankwartslied 
unmöglich,  bei  der  letzteren  die  Darstellung  der  Saga  und 
dasjenige  Lied,  dessen  Anfang  unser  zweites  Bruchstück  ent- 
nommen ist. 

Unsere  gesammte  Ueberlieferung  spaltet  sich  an  dieser 
Stelle  völlig  in  zwei  Gruppen  auseinander.  Das  erste  Bruch- 
stück, das  Dankwartslied  und  die  Klage  lassen  überein- 
stimmend die  Feindseligkeiten  durch  einen  Ritter  der  Kriem- 
hild  eröffnen,  der  auf  die  Bitten  der  Herrin  die  Knechte  er- 
schlägt, so  dass  den  Burgunden  der  Kampf  als  eine  Art  von 
Notwehr  aufgedrängt  wird.  Das  zweite  Bruchstück,  der 
Anhang  zum  Heldeubuch,  die  Saga  und  das  färöische  Högni- 
lied  durch  die  Königin  selber,  deren  jungem  Sohne  Hagen  in 
aufwallendem  Zorne  gleich  das  Leben  nimmt.  Das  späte  Zeug- 
nis des  Anhanges  zum  Heldenbuch  (Heldens.  ^  S.  300)  muss 
uns  gleichwol  wertvoll  sein,  da  es  die  Bekanntschaft  des  Saga- 
berichtes für  Oberdeutschland  ausser  Frage  stellt :  wie  in  der 
Saga  stiftet  Kriemhild  auch  hier  ihren  zehnjährigen  Sohn 
beim  Mahle  an,  dem  Hagen  einen  Schlag  auf  die  Backe  zu 
geben,   so   dass    dieser   aufspringt  und  mit  den  Worten  'Das 
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hast   du    nicht   You    dir  selber  gethan'  dem  Kinde  den  Kopf 
abschlägt,  worauf  der  Streit  unter  den  Helden  beginnt. 

Wie  in  der  Schlussredaction  der  Not  liegt  auch  in  der 
Saga  eine  Verschmelzung  oder  Vereinbarung  beider  Versionen 
vor:  die  ausführliche  Ueberredungsscene  mit  Irings  endlichem 
Versprechen  steht  auch  hier  in  demselben  fühlbaren  Gegensatz 
zu  der  Scene  zwischen  Ortlieb  und  Hagen.  Lassen  sieh  auch 
in  dieser  Ueberlieferung  noch  die  Berichte  völlig  auseinander- 
legen? Ich  möchte  es  nicht  unversucht  lassen,  obgleicli  Stil 
und  Ton  der  Erzählung  keine  Handhabe  bieten.  "Wir  wurden 
S.  173  schon  aus  anderen  Gründen  dahin  geführt,  Cap.  377 
und  378  als  eine  Art  von  Interpolation  aufzufassen,  die  zur 
Not  in  besonders  naher  Verwandtschaft  steht;  376  und  379 
aber  würden,  wenn  wir  von  den  anderswoher  stammenden 
Notizen  am  Schluss  von  376  absehen,  genau  dieselbe  Reihen- 
folge der  Ereignisse  ergeben  wie  der  Anhang  des  Helden- 
buches. Damit  aber  wird  unsere  Aufmerksamkeit  noch  auf 
eine  letzte  Schwierigkeit  gelenkt. 

Im  Anhang  des  Heldenbuches  schreitet  Kriemhiid  erst 
zur  persönlichen  Aufreizung  Hagens,  nachdem  sie  zuvor  ver- 
geblich bei  dem  Berner  Hülfe  gesucht;  und  wollten  wir  in 
der  Saga  Cap.  376  und  379  verbinden,  wäre  es  hier  ebenso 
der  Fall.  Danach  könnte  man  geneigt  sein,  auch  in  der 
Not  1836— 1839  und  1849.  1850  als  zusammengehörig  zu  be- 
trachten. 1840  und  1848  müssten  dann  dem  Fortsetzer  an- 
gehörige  Verbindungsstrophen  sein;  übrigens  sind  es,  wie 
man  herausempfinden  wird,  die  beiden,  die  man  vielleicht  noch 
am  ehesten  entbehren  möchte  und  könnte.  Aber  ich  wüsste 
hier  doch  keinerlei  Evidenz  zu  schaffen,  wenn  man  nicht  auf 
Einzelheiten  zu  viel  bauen  will  (S.  181).  In  1836—1848 
nimmt  die  Handlung  an'  sich  einen  völlig  guten  und  sachge- 
mässen  Fortgang :  Kriemhiid s  Bitten  konnten  an  beiden  Stellen 
mit  gleicher  Bedeutung  und  gleichem  Rechte  verwendet  und 
leicht  aus  einer  Version  in  die  andere  übertragen  werden. 

Auch  welche  von  beiden  Darstellungen  vom  Ausbruch 
des  Kampfes  die  ältere  sei,  lässt  sich  wohl  vermuthen.  Ich 
denke,  diejenige  der  Saga  und  des  Anhanges  zum  Helden- 
buch.    Die  alte  heldenhafte  Rolle  der  Kriemhiid,  die  in  der 
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nordischen  Fassung  sogar  an  dem  Kampfe  der  Männer 
Theil  nimmt,  ist  in  diesem  harten  und  grausamen  Motiv  noch 
viel  lebendiger  als  in  jener  anderen,  schon  zaghafteren  Auf- 
fassung, bei  der  sie  völlig  in  den  Hintergrund  der  Begeben- 
heiten zurücktritt  und  mit  den  rein  weiblichen  Mitteln  von 
Bitten,  Flehen  und  Yersprechen  den  Kampf  erweckt  und 
leitet.  Die  immermeln-  zunehmende  Neigung,  Kriemhild  von 
jeglicher  rohen  Handlung  zu  entlasten,  ist  hierin  unverkenn- 
bar. Nicht  minder  waren  ritterliche  Anschauungen  bei  dieser 
Neuerung  im  Spiele.  Eine  besondere  Action  gegen  die 
Knechte  wurde  auch  weiter  erst  nöthig  und  möglich,  sobald 
die  Begebenheit  aus  dem  Rahmen  blossen  Familienschicksals 
heraustrat,  und  der  Zug  der  Burgunden  zu  einer  grossen 
mächtigen  Heerfahrt  anwuchs.   — 

Zu  welchem  Resultat  gelangen  wir  nun  betreffs  der 
Composition  dieser  Partie  der  Not?  Der  nahen  Beziehungen 
zwischen  dem  ersten  Bruchstück  und  dem  Dankwartsliede 
ward  schon  gedacht.  Haben  beide  auch  innerhalb  der  Dich- 
tung einen  engeren  Zusammenhang?  Es  ist  kaum  zu  be- 
zweifeln. Am  Anfang  von  XVIII  bleibt  das  Fehlen  eines 
orientirenden  Berichtes,  wie  Kriemhild  den  Blödel  überredet, 
sehr  merkwürdig  und  empfindlich.  Darüber  müsste  etwas 
vorausgeschickt  sein,  falls  es  nicht  schon  innerhalb  der 
Dichtung  vorlag.  Dass  sie  ihm  Nudungs  Braut  mit  der 
miete  zum  Lohn  verheissen,  wird  1864  f.  nicht  nachgeholt, 
sondern  als  bekannt  oder  geschehen  vorausgesetzt.  Das 
erste  Biuchstück  und  XVIII  berühren  sich  nun  ferner  so 
unmittelbar,  dass  1847  und  1858  direct  auf  einander  folgen 
könnten:  Blödel  der  allen  seinen  Mannen  zuruft,  sich  zu 
waffnen,  um,  wie  die  Königin  gebiete,  zum  Kampf  auf  Leben 
und  Tod  in  die  Herberge  zu  den  Burgunden  zu  schreiten, 
—  und  Blödelins  Recken  die  in  ihren  festen  Halsbergen  sich 
gegen  Dankwart  und  die  Knechte  aufmachen,  sind  nicht  zu 
trennen.  Str.  1836—1848  können  nnn,  falls  sie  ein  "älteres 
Bruchstück  sind,  unmöglich  für  XVIII  gedichtet  sein.  Sie 
würden  sich  am  besten  zu  einem  laedanfang  eignen,  und  es 
läge  nahe,  sie  überhaupt  schon  zu  XVIII  hinzuzurechnen. 
Es  bliebe  nur  die  schwierige  Frage  zu  lösen,  wie  denn  beide 
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Tlieile  später  wieder  getrennt  werden  konnten.  Ich  komme 
auf  sie  in  umfassenderem  Zusammonliange  zurück. 

Doch  will  ich  gleich  hier  auf  die  stilistischen  Ueberein- 
stimmungen  hinweisen,  die  eine  nähere  Verwandtschaft  beson- 
ders der  mittleren  Partie  (1841  —  1847)  mit  XVIII  zu  be- 
günstigen scheinen:  hier  wie  da  die  lebhafte  aber  doch  aus- 
führliche Rede  und  Gegenrede  mit  ja  und  nelnä:  1841,  2  ja 
sint  in  disem  hüse,  1842,  2  ja  entar  ich  in  vor  Etzel,  1843, 
1  neind,  herre  Blcedel  und  1859,  4  ja  immdert  mich  der  moire, 
1860,  1  Jane  darf  tu  mich  niht  grüezen,  1861,  1  neinä,  herre 
Blcedel,  1862,  1  ja  enweiz  ich  dir  der  mcere  und  se  fort  in 
XVIII  sobald  nur  directe  Rede  erscheint  1880,  2.  1883,  2. 
1886,  2  etc.  Eine  Besonderheit  die  auch  auf  die  Sprache 
des  Fortsetzers  Einfluss  gewonnen  hat,  während  1836—1839 
frei  davon  sind.  Auch  die  metrischen  Eigenthümlichkeiten 
sind  in  1841  — 1847  und  in  XVIII  dieselben,  während  in  den 
vier  ersten  Strophen  wiederum  eine  merkwürdige  Abweichung 
sich  findet:  von  Dietriches  hcmt  1839,  4,  wo  vori  auf  der 
ersten  Stelle  des  achten  Halbverses  ohne  Auftact  Hebung 
und  Senkung  trägt,  ist  eine  Freiheit,  die  ausser  bei  kunst- 
loseren Dichtern  sich  hie  und  da  nur  in  alten  Liedern  findet, 
XV — XIX  kennen  sie  nicht  (Lachmann  zu  371,  4). 

Nur  wenn  wir  berechtigt  sind,  die  angegebenen  Theile 
in  einer  Ueberlieferung  zu  vereinigen,  wird  uns  auch  der 
Platz  von  XVIII  innerhalb  der  Dichtung  klarer  werden  als 
sonst.  Mit  1858  hebt  das  Lied  so  abgerissen  an,  dass  es 
weder  t^  vnoXfjxi'Hoc,  eines  der  übrigen  Lieder  gedichtet  sein, 
noch  selbständig  für  sich  bestanden  haben  könnte.  Mit  dem 
vorhergehenden  Bruchstück  zusammen  erblicken  wir  darin 
sehr  passend  die  Fortsetzung  eines  früheren  Liedes,  aber 
wohl  nicht  des  siebzehnten,  das  mit  dem  nächtlichen  Ueber- 
fall  und  Hagens  und  Volkers  Schildwache  aufhört,  sondern 
des  sechzehnten,  das  schon  unter  drohenden  Aussichten  an 
dem  Mittag  des  ersten  Tages  schloss.  Nachdem  der  er- 
folglose Angriff  gegen  Volker  und  Hagen  abgewiesen,  schlägt 
Volker  vor,  sich  zu  den  Königen  zurückzubegeben,  die  sich 
schon  bei  Hofe  befinden  (1738).  Es  folgt  noch  eine  letzte 
allgemeine  Sentenz.     Und  dann  kann  ein  weiteres  Lied  sehr 
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"■ut  anheben  IJ  die  herren  gescezen,  des  was  harte  lanc  u.  s.  w. 
resp.  mit  einer  entsprechenden  Strophe  wie  sie  der  1841sten 
vorhergehen  mochte.  Auf  das  zweite  Bruchstück  komme  ich 
zurück. 

Ton  XIV  bis  XVIII  dürften  also  zwei  Liederbücher  in 
einander  verflochten  sein,  deren  einem  XIV,  XV,  XVII,  deren 
anderem  XVI  und  XVIII  angehören  werden.  BewerkstelHgt 
wurde  diese  Vereinigung  durch  einen  sehr  hederkundigen  und 
formgewandten  Dichter,  dessen  eigene  Erzeugnisse  uns  in 
1787 — 1835  und  1851 — 1857  vorliegen.  Der  erstere  Ab- 
schnitt hat  den  Zweck,  auch  noch  den  Morgen  nach  der  An- 
kunft der  Gäste  mit  Ereignissen  anzufüllen,  der  zweite  mo- 
tivirt  Ortliebs  Anwesenlieit  im  Saal  gleichfalls  im  Anschluss 
an  ein  älteres  Bruchstück.  Auch  Klagelieder  waren  diesem 
Dichter  geläufig. 

Doch  bevor  ich  zu  XVIII  übergehe,  ist  noch  die  Dar- 
stellung der  stilistischen  und  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten 
der  Fortsetzung  nachzuholen.  Die  höfischen  Elemente  sind 
bereits  oben  S.  172  angemerkt.  Citate  aus  den  älteren  Lied- 
bruchstücken mache  ich  durch  Sternchen  kenntlich. 

Die  Satzverbindung  ist  glatt  und  ohne  Anstoss,  wenn 
man  von  der  'an  sich  untadelhaften  Anknüpfung'  durch  das 
relative  do  absieht:  1799,  1.  1806,  1.  1809.  1.  1813,  1. 
1815,  1.  1829,  1.  (*1840,  1.)  *1845,  1.  e*1848,  1.)  *1849,  1. 
1851,  1,  Lachmann  S.  225.  Auch  beginnen  viele  Sätze  mit 
ja:  1787,  2.  1790,  4.  1791,  1.  1795,  4.  1797,  4.  1804,  4. 
1805,  2.  1822,  3.  1823,  4.  *1841,  2.  *1842,  2.  *1843,  2. 
Ausrufe  mit  wie  1799,  2.  1802,  2  und  hey  wäz!  1807,  4. 
1812,  1.  Aehnliche  Fragen  mit  wie?  1799,  3.  1823,  1.  *1849, 
4  und  waz  oh?  1821,  4.  Der  Dichter  spricht  als  uns  daz 
ist  (jeseit  1815,  3. 

Die  jüngeren  T heile  enthalten  nur  eine  üble  Con- 
struction:  1797  daz  wart  durch  daz  getan  daz  si  daz  wolden 
wizzen  daz  des  küneges  tvtp  müese  mit  in  dringen.  Eine  kleinere 
Unebenheit  1806,  4  siben  tüsent  degene  —  reit.  Syntactisch  be- 
merkenswerth  1800,  2  hat  iemen  si  heswceret,  daz  herze  und 
ouch  den  imiot,  1791,  1  ja  sint  iu  doch  genuogen  diu  mcere 
wol  behaut,    1806,    1    do   man   do  gote  gediende,  unt  daz  si 
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ivolden  dan,  das  conditionale  und  1799,  4,  Etzelen  1801,  4 
=  dir.  liio  und  da  begegnen  charakteristische  Redewen- 
dungen: 1787  Mir  knolent  so  die  rijicje  .  .  ich  kiusez  von  dem 
lüfte,  1802,  2  ivie  rehte  vtentliche  si  im  under  d'ougen  sach! 
1852,  1  gevaht  er  nach  dem  künne  (vgl.  Lachmanns  Anmer- 
kung).    Von  Epitheten  ist  (/ewe^Y  sehr  beliebt:  1804,4.  1807, 

3.  1815,  1.  =4837,  4.  1856,  2.  Ausser  *1837,  4  die  snellen 
ritter  gemeit  einmal  starke  Anhäufung  von  Beiworten  1852, 
1  f.  ein  küene  man,  rieh  und  vil  edele,  starc  unde  ivol  getan. 
Sehr  beliebt  ist  recke  (snelle,  vremde,  guote  r.).  Sonst  ist 
hervorzuheben  1791,  4  der  argen  Kriemhilde,  1797,  4  ja 
ivas  vil  grimmlc  ir  Itp,  1822,  1  weigerltchen,  1851,  2  kone- 
mäge,  1855,  3  so  veiclich  getan.  Hübsch  ist  der  blanke  sweiz 
1819,  2. 

In  den  älteren  Strophen  zeichnet  sich  oft  jede  Zeile 
durch  besondere  Eigenthümlichkeiten  aus,  wie  man  an  den 
oben  herausgehobenen  ersehen  mag. 

Die  Syntax  geht  öfteres  in  die  Brüche:  1836,  3.  4.  1837. 
1845,  1  do  der  herre  Bloedel  die  miete  vernam,  unt  daz  im  durch 
ir  schoene  diu  vroive  wol  gezam,  die  sehr  fühlbare  Parenthese 
184VJ,  2.  Aus  den  nicht  mitgetheilten  Strophen  führe  ich 
noch  von  Wendungen  und  Ausdrücken  an:  1839,  2  ratet  an 
den  lip,  1839,  4  Stfrit  ist  unerrochen  von  Dietriches  haut 
(^  von  mir),  1844,  1  daz  laut  zuo  den  bürgen,  1845,2  ynit 
strtte  wand  er  dienen  daz  minnecUche  ivip,  1845,  4  Verliesen 
den  Up,  1847,  4  wägen  den  lip,  1848,  4  swinde  rcete.  Die 
Apposition  Nu  wäfent  iuch,  alle  die  ich  hän  1847,  1. 

Kriemhild  duzt  ihre  Helden,  den  Dietrich  und  Blödel, 
während  diese  die  Herrin  im  Plural  anreden.  —  Voraus- 
deutungen begegnen  in  diesen  Bruchstücken  mehrfach :  1840, 

4.  1845,  4.  1850,  4,  ebenso  am  Schluss  der  Fortsetzung 
1857,  4. 


NEUNTES    KAPITEL. 

DAS  DANKW ARTSLIED. 


Das  achtzehnte  Lied  das  jedenfalls  mit  einem  Theil 
der  vorhergehenden  Bruchstücke, in  engerem  Zusammenhange 
steht,  ist  den  Thaten  des  Dankwart  gewidmet.  Es  ist  zu- 
gleich das  einzige  das  uns  über  diesen  Helden  ausführliche 
Kunde  bewahrt  hat.  Die  Thidrekssaga  kennt  ihn  überhaupt 
nicht,  ebensowenig  der  sonst  sehr  sagenkundige  Verfasser  des 
Biterolf,  auch  in  der  Rabenschlacht  ist  er  unbekannt.  Selbst 
in  den  übrigen  Nibelungenliedern  steht  nur  von  ihm  fest,  dass 
er  Hagens  Bruder  und  der  Marschall  der  Burgundenkönige 
ist.  In  der  ganzen  ersten  Hälfte  des  Gedichtes  ist  er  nur 
durch  unechte  Strophen  in  die  Handlung  verflochten.  Diese 
lassen  ihn  ausser  im  Prolog  noch  beim  Sachsenkrieg  als 
Bannerträger  und  auf  der  Fahrt  zu  Brunhild  auftreten.  Und 
wenn  auch  unser  Sänger  Str.  1861  den  Helden  versichern 
lassen  darf,  er  sei  noch  ein  kleiner  Knabe  gewesen,  als  man 
den  Siegfried  ermordet,  so  beweist  er  damit  nur,  dass  ihm 
aus  Dankwarts  früherem  Leben  nichts  bekannt  war.  Die  alte 
Sage  wird  jene  Ansicht  nie  getheilt  haben,  schon  deshalb 
nicht,  weil  sie  ihn  zum  Bruder  des  Hagen  macht.  Ausser 
in  den  Interpolationen  von  XIV  tritt  er  sonst  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Not  noch  in  dem  ziemhch  jungen  fünfzehnten 
Liede  bedeutsamer  hervor  in  seiner  Eigenschaft  als  Marschall. 


[ 
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Das  13.  14.  und  16.  erwähnt  ihn  gerade  nur  immer,  dem 
17.  ist  er  unbekannt.  Und  nachdem  er  uns  dann  in  XVIII 
durch  56  Strophen  fast  ausschliesslich  beschäftigt  hat  und 
uns  mit  einer  Lebendigkeit  geschildert  ist,  wie  kein  anderer 
der  Burgunden,  verstummt  plötzlich  die  Dichtung  wieder  völlig 
über  ihn  und  sein  ferneres  Schicksal.  Selbst  über  seinen 
Ausgang  wusste  man  nichts  zu  bericliten,  denn  die  unechte 
Strophe  2228,  die  ihn  der  Yollständigkeit  halber  durch 
Helfrich  umkommen  lässt,  hat  für  uns  ebenso  wenig  Gewähr 
wie  die  anderen  interpolirten  die  durch  kümmerliche  Namen- 
nennung sein  Andenken  noch  zu  fristen  suchen.  Auch  der 
Klage  war  über  seinen  Tod  nichts  Genaues  bekannt  (Sommer 
Zs.  3,  209).  Sein  Zweikampf  mit  Blödel  ist,  soweit  wir  be- 
obachten können,  der  wichtigste  Punkt  an  dem  Dankwart 
aus  der  fränkischen  Lokalsage  der  er  ursprünglich  angehörte, 
kräftig  herausgetreten  und  sich  in  der  allgemeinen  Helden- 
sage festgesetzt  hat.  Freilich  mag  auch  hieran  die  jüngere 
Dichtung  noch  das  Beste  und  vielleicht  Alles  gethan  haben. 
Denn  schon  die  Grunderfindung  unseres  Liedes  gehört 
einer  complicirten  und  späten  Stufe  der  Sagenbildung  an.  Eine 
Reihe  fortschreitender  Umgestaltungen  die  immer  weiter  von 
der  alten  einfachen  Ueberlieferung  entfernte,  hat  endlich  in 
der  Not  einen  sonderbaren  Abschluss  herbeigeführt  und  da- 
mit das  schiefe  Verhältnis  zwischen  dem  achtzehnten  und 
neunzehnten  Liede  verschuldet,  das  die  lange  Interpolation 
von  1917  — 1955  noch  besonders  unglücklich  auszugleichen 
sucht.  Die  Schwierigkeit  die  immer  grösser  wurde  war  die : 
wie  Kriemhild,  welche  sich  beim  Ausbruch  des  Kampfes  not- 
wendig im  Saale  befinden  muss,  nachher  dem  allgemeinen 
Blutbade  sich  entziehen  solle.  Wenn  Gudrun  in  den  eddischen 
Liedern  und  der  Völsungasaga  selber  zum  Kampfe  die  Brünne 
anlegt  und  für  ihre  bedrohten  Brüder,  ohne  zu  zittern,  ge- 
waltige Todesstreiche  austheilt,  so  steht  sie  mit  den  Helden 
auf  gleicher  Stufe;  es  liegt  kein  Grund  zu  ihrer  Entfernung 
vor.  Anders  wurde  dies  in  der  späteren  Fassung,  nach  der 
sie  durch  ihre  Liste  und  Ueberredungskünste  den  Kampf  nur 
anstiften  konnte  und  hinter  die  Helden  zurücktreten  musste, 
sobald   der  Mord  ihres  Sohnes  durch  Hagen  geschehen  und 
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ZU  blutiger  Sühne  aufforderte.  Die  natürliche  und  einzig 
passende  Lösung  bewahrt  hier  die  Thidrekssaga:  die  Hunnen 
müssen  beim  Ausbruch  des  Kampfes  durch  ihre  Ueberzahl 
oder  durch  ihre  Yorbereitungen  die  Herren  der  Situation 
sein,  sie  müssen  sich  auch  im  Besitze  des  Ausganges  befinden 
wie  in  der  Saga,  wo  Iring  mit  seinen  Mannen  an  der  Pforte 
steht  und  keinen  der  Feinde  heraus  noch  hinein  lässt.  So 
konnte  Kriemhild,  nachdem  ihr  "Werk  seinen  unaufhaltsamen 
Fortgang  genommen,  leicht  aus  dem  Kampfe  ausscheiden.  In 
der  Not  wurde  dies  durch  die  besondere  Vorliebe  des  Dich- 
ters vereitelt,  mit  der  er  für  seinen  Helden  Partei  nimmt 
und  dessen  Erfolge  und  tapfere  Thaten  mit  so  glänzenden 
Farben  malt,  dass  er  die  Anlage  der  Situation  gründhch  ver- 
darb. Mit  Dankwarts  Dazwischentreten  ist  hier  der  Saal  völlig 
in  den  Händen  der  Burgunden,  die  auch  gleich  ein  so  furcht- 
bares Ungestüm  entfalten,  dass  an  kein  Einhalten  und  keine 
gütige  Lösung  mehr  zu  denken.  Am  Schluss  des  Liedes 
stehen  Dankwart  und  Volker  als  mächtige  Hüter  an  der 
Pforte  und  lassen  keinen  mit  dem  Leben  entrinnen.  Dabei 
sind  Kriemhild  und  Etzel  und  alle  die  Hunnen  die  ganz  zu- 
letzt erst  in  den  Kampf  verwickelt  werden,  noch  im  Saale 
anwesend.  So  ward  es  denn  die  traurige  Pflicht  des  In- 
terpolators  guten  Ratli  zu  schaffen,  er  Hess  also  wohl  oder 
übel  mit  Zustimmung  der  Burgunden  geschehen,  was  gegen 
ihren  "Willen  nicht  mehr  möglich  war.  In  einer  wenig 
heroischen  Situation  lässt  er  den  Dietrich  unter  den  einen 
Arm  die  Kriemhild,  zur  anderen  Seite  den  Etzel  nehmen,  und 
so  ziehen  alle  ab,  deren  Verbleiben  im  Saale  nicht  anging. 
Konnte  aber  je  ein  vernünftiger  Dichter  ohne  äusseren  Zwang 
eine  solche  Lösung  erfinden?  Wie  werden  die  in  höchster 
Gefahr  schwebenden  Burgunden  ihre  Todfeindin,  von  der  sie 
wissen,  dass  sie  den  ganzen  Mord  angestiftet  hat,  mit  den 
Ihren  aus  dem  Saal  entlassen,  nachdem  sie  ihr  Kind  bereits 
getödtet  haben?  Konnten  sie  sich  darüber  täuschen,  dass 
Kriemhild  nun  desto  leichter  und  sicherer  Alles  in  Bewegung 
setzen  werde,  was  ihren  eigenen  Untergang  herbeiführen 
müsse  ?  Aber  die  eigenthümliche  Erfindung  des  Dankwart- 
liedes   erforderte   einen  solchen  Nothbehelf,  dessen  übrigens 
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n  der  Klage  keine  Erwähnung  geschieht  (Lachmann  Anni, 
S.  239),  obgleich  diese  sich  den  Ausbruch  des  Kampfes  ganz 
ähnlich  zu  denken  scheint  (Zs.  3,  206  f.).  Dass  die  Knechte 
in  der  Herberge  erschlagen  werden,  weiss  auch  das  sechzehnte 
Lied  (1673).  — 

Es  bleibt  noch  eine  letzte  Frage  der  Composition  zu 
erörtern.  Wir  glaubten  oben  S.  181  annehmen  zu  dürfen,  dass 
unser  Lied  im  Anschluss  an  das  sechzehnte  gedichtet  sei.  Dann 
kann  es  auch  gleich  diesem  erst  später  in  den  Zusammen- 
hang der  übrigen  aufgenommen  sein.  Aber  während  XVI 
sich  ohne  Schaden  hineinflechten  Hess,  muss  XVIII  zu  irgend 
einer  Zeit  eine  andere  Dichtung  verdrängt  haben. 

Müllenhoff  hat  unzweifelhaft  Recht,  wenn  er  das  neun- 
zehnte und  zwanzigste  Lied  den  vorhergehenden  gegenüber 
zu  einer  Einheit  zusammenfasst  (S.  95).  Der  schon  für 
schriftliche  Aufzeichnung  arbeitende  Autor  von  XX  hatte  XIX 
vor  Augen  und  führte  die  Handlung  desselben  aufs  Genauste 
fort.  Aber  der  Beginn  auch  von  XIX  ist  befremdend  für 
ein  Lied,  das  einst  selbständig  für  sich  existirt  haben  soll. 
Es  setzt  nicht  in  ähnlicher  Weise  kurz  und  knapp  ein, 
wie  das  sonst  wohl  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Es  wird 
nicht  mit  ein  paar  Worten  eine  neue  eigene  Situation  ge- 
schaffen, sondern  es  hat  den  Anschein,  als  ob  in  einer  vor- 
handenen weiter  gedichtet  würde.  Es  ist  eher  ein  Anfang 
wie  der  des  dritten  oder  zehnten  Liedes.  Es  bleibt  nichts 
übrig,  als  zu  folgern,  dass  auch  XIX  im  Anschluss  an  ein  ver- 
lorenes weiter  gedichtet  ist,  so  dass  der  Verfasser  von  XX 
schon  beide  verbunden  vorfand  resp.  sie  selbst  verband  und  sie 
bewusst  zu  einem  bieiten  Abschluss  brachte.  Das  acht- 
zehnte Lied  kann  ihm  unmöglich  vorgelegen  haben,  wie  die 
gänzliche  Vernachlässigung  des  Dankwart  (S.  185)  genugsam 
beweist.  Es  muss  ein  solches  gewesen  sein,  in  dem  dieser 
Held  gar  nicht  oder  doch  nicht  sehr  stark  hervortrat:  Be- 
dingungen, die  am  besten  erfüllt  würden  bei  einer  Ueber- 
lieferung,  die  den  Kampf  ebenso  wie  die  Saga  ausbrechen 
liess,  was  ja  thatsächlich  auch  in  derjenigen  Tradition  statt- 
gefunden zu  haben  scheint,  welcher  die  S.  175  angeführten 
Strophen  1849  und  1850  entnommen  sind.   Allein  in  unserem 
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Falle  hat  die  Sache  doch  schon  etwas  anders  gelegen,  da 
das  zwanzigste  Lied-  (2028)  unzweideutig  den  Tod  Ortliebs 
als  die  Folge  der  Ennordung  der  Knechte  hinstellt,  wobei 
der  Dichter  den  in  dem  verdrängten  Liede  geschilderten  Vor- 
gang im  Auge  gehabt  haben  rauss. 

Die  Frage,  wie  die  weitere  Vereinigung  der  Lieder- 
bücher vor  sich  ging,  wird  durch  die  älteren  Bruchstücke 
etwas  erschwert.  Natürlich  können  letztere  nur  von  dem  Ver- 
fasser von  XVII  *"  herbeigezogen  sein,  wie  denn  dieser  Dichter 
mit  seiner  Fortsetzung  auch  nur  unser  achtzehntes  Lied  mit 
den  früheren  kann  haben  verbinden  wollen. 

Man  hat  zwischen  zwei  Annahmen  zu  entscheiden,  je 
nach  dem  man  jene  Bruchstücke  zu  beurtheilen  geneigt  ist. 
Wer  XVIII  wie  Lachmann  mit  1858  eröffnet,  muss  daran 
festhalten,  dass  es  so  lange  für  sich  bestand  oder  doch  einer 
andern  Reihe  angehörte  (denn  im  Anschluss  an  eins  der 
erhaltenen  Lieder  kann  es  so  nicht  gedichtet  sein),  bis  der 
Fortsetzor  es  mit  XVII  verknüpfte,  wobei  er  sich  einiger 
anderer  älterer  Liedanfänge  bedient  hätte,  um  es  passend  ein- 
zuleiten. Aber  so  werden  die  S.  180  f.  geäusserten  Bedenken 
nicht  gehoben. 

Wer  andrerseits  noch  das  erste  Bruchstück  an  XVIII 
anschliesst ,  muss  erklären ,  warum  beide  Theile  später 
wieder  auseinandergerissen  sind.  Grewiss  hat  nun  das  Da- 
zwischentreten von  1849.  1850  die  Zerstörung  des  sonst  vor- 
treffhchen  Zusamnienhanges  verschuldet.  Und  wem  die  Nöthi- 
gung  zur  Aufnahme  dieser  Strophen  ihres  Inhaltes  wegen  zu 
geringfügig  erscheint,  der  darf  hier  nochmals  an  die  Ver- 
muthung  anknüpfen,  die  sich  uns  mehrfach  aufdrängte  (S. 
179.  181):  dass  wir  es  vielleicht  mit  zwei  durcheinander  ge- 
schobeneu Bruchstücken  zu  thun  haben,  von  denen  nur  das 
mittlere  zu  XVIII  gehört.  Der  Anfing  des  Liedes  wäre  ver- 
drängt. Aber  gerade  dieser  Umstand  würde  uns  weiter  helfen. 
Der  Anfang  mag  dem  Fortsetzer  nicht  recht  gepasst  haben, 
sei  es,  dass  der  Anschluss  an  XVII  durch  ihn  erschwert 
wurde,  oder  dass  er  einige  sonst  bekannte  Thatsachen  über- 
sprang. So  griff  der  Dichter  nach  dem  anderen  alten  Liede, 
dem   er   Str.    1836  —  1839  und    1849.    1850    entnahm.      Die 
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letzten  beiden  Strophen,  in  denen  Ortlieb  passend  in  den 
Saal  gebracht  wurde,  wären  dann  wesentlich  im  Gefolge  der 
ersten  Iiineingekommen. 

Wenn  XYIII  ursprünglich  auf  XYI  folgte,  erhalten  wir 
nun  auch  den  S.  182  angedeuteten  Zusammenhang:  die  Ver- 
einigung von  XIY — XVIII  würde  danach  von  einem  Sänger 
herrühren,  dem  Dichter  von  XYIP.  Dieser  Rcdactor  legte 
durchweg  den  ersten  Bericht  zu  Grunde:  das  zerstückelte 
XVI  schaltete  er  an  passenden  Stelleu  ein,  und  auch  am  Be- 
ginn von  XYIII  flocht  er  verschiedene  Lieder  durcheinander. 
Zwischen  XYII  und  XYIII  wurden  aber  noch  weitere  Ver- 
bindungsstrophen  nöthig,  da  auch  der  Vormittag  des  zweiten 
Tages  mit  Ereignissen  ausgefüllt  werden  musste.  In  XVI  und 
XYIII  erfolgte  der  Ausbruch  des  Kampfes  wohl  gleich  am 
ersten   Mittag, 

Vollständig  wurde  dies  Korpus  aber  erst  durch  die  etwas 
gewaltsame  Verkettung  mit  der  letzten  Liederreihe.  In  dem 
XIX  einst  vorhergehenden  Liede  waren  nothwendig  z.  Th.  die- 
selben Dinge  erzählt  wie  in  XYIII.  Der  Dichter  von 
XYIII ''  dem  das  Dankwartshed  besonders  am  Herzen  lag,  unter- 
drückte jenes  andere  und  schlug  dafür  in  seiner  Fortsetzung  die 
dürftige  Notbrücke  zu  XIX.  Somit  erübrigte  nur  noch,  dass 
die  beiden  grossen  Liederbücher,  das  gleichfalls  für  sich  fertig 
gewordene  I — XIII  und  XIV — XX  zusammengefasst  wurden, 
um  den  völligen  Abschluss  des  Gedichtes  herbeizuführen.  — 

Das  achtzehnte  Lied  nimmt  wie  XYI  mehrfach  auf 
andere  Begebenheiten  der  Dichtung  Bezug  und  zeigt  dadurch, 
in  wie  genauem  Hinblick  auf  frühere  Gedichte  es  componirt 
ist.  Dem  Werbel  wird  als  Lohn  für  die  Botschaft  von  Hagen 
die  rechte  Hand  abgeschlagen  1900,  4.  1901,  3,  mit  1867,  4 
swie  uns  diu  edle  Krieinhilt  so  rehte  güetltch  enpöt  wird 
ebenfalls  auf  die  freundliche  Einladung  zurückgewiesen;  1906, 
3  kämpft  Gernot  mit  dem  Schwerte  das  ihm  Rüdiger  ge- 
schenkt. Auch  hier  haben  die  Burgunden  9000  Knechte  die 
in  der  Herberge  erschlagen  werden.  Eine  genauere,  aber 
mit  den  früheren  summarischen  (1415,  2)  recht  wohl  verein- 
bare Bestimmung  liegt  vor,  wenn  1873,  3  ritter  zwelfe  der 
Dancwartes  man  besonders  genannt  werden.     Des  merkwür- 
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digen  Widerspruchs  zwischen  XVIII  (1858)  einerseits  und 
XVII ''  und  der  Klage  andererseits  in  Betreif  der  Anzahl  der 
Mannen  Blödeis,  ist  S.  172  bereits  gedacht  (vgl.  Ursprüngl. 
Gestalt  S.  32). 

Im  Uebrigen  stimmt  das  Gedicht  in  den  meisten  That- 
sachen  ziemhch  genau  mit  dem  Bericht  der  Klage  überein 
(Zs.  3,  206  f.),  sogar  bis  in  Einzelheiten  (1898,3  und  Kl.  432  f.). 
Dem  Dichter  der  letzteren  muss  ein  sehr  verwandtes  Lied  be- 
kannt gewesen  sein.  Dagegen  weicht  die  Saga,  wie  wir  sahen, 
in  allem  V^esentlichen  ab.  Und  selbst  die  wenigen  halb- 
wegs gemeinsamen  Züge  begegnen  in  sehr  verschiedenem  Zu- 
sammenhang. 

Mag  nun  unser  Lied  auch  etwas  jünger  sein  als  das 
andere,  welches  früher  an  seiner  Stelle  stand,  es  gehört  jeden- 
falls in  die  beste  epische  Tradition  und  steht  gleicherzeit 
dem  spielmannsmässigen  Volksgosang  näher  als  irgend  ein 
anderes  der  Nibelungen.  Es  ist  dasjenige,  welches  am  meisten 
aus  dem  ruhigen  und  gehaltenen  Tone  der  übrigen  Lieder 
heraustritt.  Hier  ist  eine  Art  Versöhnung  zwischen  zwei 
Richtungen  getroffen,  die  in  der  damaligen  Litteratur  ge- 
wöhnlich weit  aus  einander  gehen  Die  Darstellung  ist  bei 
aller  Einfachheit  reich  an  überraschenden  Wirkungen,  der 
Vortrag  stark  gefärbt  und  in  lebhaften,  unbesorgten  Wen- 
dungen leicht  dahin  fliessend,  aber  überall  voll  Würde  und 
Grösse,  warm  und  rhetorisch  zugleich,  der  Sänger  selbst  so 
begeistert  und  voll  offener  Bewunderung  für  seinen  Helden, 
wie  wir  dies  in  den  Nibelungen  gar  nicht  gewöhnt  sind. 

Dabei  ist  das  Lied  ausserordentlich  kunstlos:  ohne  be- 
rechnete Composition,  ohne  Feinheiten  der  Charakteristik. 
An  psychologischen  Dingen  geht  der  Dichter  uninteressirt 
vorüber.  Die  seehschen  Triebfedern  der  Handlung  bleiben 
verborgen  oder  werden  nur  flüchtig  berührt.  Die  Scenen- 
führung  ist  in  jedem  einzelnen  Falle  sehr  gewandt,  aber,  so- 
weit es  sich  beurtheilen  lässt,  überall  völlig  absichtlos.  Wir 
bemerken  kein  kunstgerechtes  Abwägen  der  Scenen  gegen- 
einander, kein  überlegtes  Gruppiren  derselben,  wie  z.  B.  in 
XI  und  XIX.  Wir  vermissen  den  stets  auf  den  Plan  des 
Ganzen  gerichteten  Blick  und  müssen  es  für  charakteristisch 
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halten,  wenn  unser  Sänger  zur  Yerherrlichung  seines  Helden 
so  unbefangen  darauf  los  dichtet,  dass  er  am  Ende  bei 
einer  Situation  angekommen  ist,  die  sich  mit  den  nächsten 
Ereignissen  in  absolut  keinen  vernünftigen  Zusammenhang 
mehr  bringen  Hess.  Es  sind  lauter  einzelne  Würfe,  lauter  ein- 
zelne Schönheiten  die  der  Dichter  pflückt,  wo  die  Grelegenheit 
sich  bietet.  Auch  im  Einzelnen  bewährt  die  Technik  neben 
hohem  natürlichem  Geschick  nirgends  besondere  Sorgfalt. 
Darin  bildet  das  Lied  fast  durchaus  den  geraden  Gegensatz 
zu  den  beiden  genannten. 

Es  ist  also  eine  etwas  einseitig  geniale  und  wenig  ver- 
vollkomnete  Begabung  aus  der  die  wunderbaren  Vorzüge 
dos  Ijiedes  fliessen:  diese  grossartige  Lebendigkeit  des  In- 
halts, der  unerschöpfliche  Reichthum  an  Erfindungen,  diese 
Fülle  getreuesten  Anschauens  und  glücklichster  Sinnlichkeit, 
womit  jeder  einzelne  Moment,  jeder  Vorgang  ausgestattet  und 
umgeben  ist.  Es  ist  wohl  schwierig,  uns  ein  vergleichsweises 
Bild  zu  machen,  bis  zu  welchem  Grade  die  Gestalten  eines 
Dichters  von  seinem  Auge  geschaut  sind,  und  wie  weit  er 
auch  dem  Hörer  sie  zu  übermitteln  vermag.  Aber  man 
empfindet  leicht,  ein  wie  verschiedenes  Mass  davon  auf  die 
einzelnen  Nibelungendichter  gefallen  ist.  Der  Unterschied 
beruht  auch  nicht  auf  der  Ausführlichkeit  der  Schilderung, 
sondern  eher  auf  dem  Herbeiziehen  von  äusseren  Gegen- 
ständen und  ZufälHgkeiten,  woran  die  Einbildung  anknüpfe. 
Solch  prägnantes  und  realistisches  Beiwerk,  das  auch,  soweit 
es  sich  wissen  lässt,  nicht  schon  in  der  Sage  vorhanden  war, 
steht  unserem  Dichter  in  reichem  Masse  zu  Gebote,  wie  ein 
kurzer  Blick  auf  den  Inhalt  des  Stückes  sofort  lehrt. 

In  der  Herberge  an  den  Tischen  sitzt  Dankwart  mit 
den  Knechten,  als  Blödel  und  seine  Recken  in  voller  Rüs- 
tung zu  ihnen  heranschreiten.  Nach  kurzem  Wortwechsel 
fliegt  dem  Blödel  auf  den  ersten  Streich  der  Kopf  vom 
Rumpfe.  Da  stürzen  die  Seinen  mit  hoch  erhobenen  Schwer- 
tern in  den  Kampf.  Aber  auch  Dankwarts  waffenlose  Mannen 
sind  gleich  bereit:  sie  greifen  nach  den  Schemelbänken  und  den 
schweren  Stühlen  und  schlagen  den  Feinden  damit  gar  manche 
Beulen.     Der  Kampf  wogt  hin  und  her,  endlich  ist  von  den 
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Burgunden  keiuer  mehr  übrig  als  Dankwart  allein,  der,  wäh- 
rend er  im  erbittertsten  Kampfe  steht,  über  die  Schulter  weg 
noch  einen  Blick  zu  den  gefallenen  Freunden  zurückwendet 
und  seinem  Verluste  ein  paar  kurze  Worte  gönnt.  Aber 
gleich  rückt  er  seine  Waffen  wieder  zurecht  zu  neuer  Kam])f('s- 
arbeit,  um  vorwärts  zu  drängen  und  draussen  in  frischer  Luft 
die  streitmüden  Grlieder  zu  beleben.  Gefahrvoll  umklingen 
die  scharfen  Schwerter  seinen  Helm.  Aber  er  wüthet  so 
furchtbar,  dass  keiner  mehr  an  ihn  sich  heranwagt.  Desto 
eifriger  überschütten  die  Hunnen  iim  mit  Speeren,  und  sein 
Schild  steckt  so  voller  Gere,  dass  er  ihn  am  Ende  niclit  mehr 
halten  kann  und  ihn  zu  Boden  sinken  lässt.  Jetzt  hofft  man 
ihn  zu  bezwingen,  aber  es  entsteht  nur  ein  neues  Blutbad :  er 
haut  sich  durch  die  dichten  Schaaren  hindurch  und  rennt  vor 
den  Feinden  daher  dem  Saale  zu,  um  dem  Bruder  den  Mord  der 
Seinen  zu  melden.  Aber  noch  einmal  belebt  sich  auf  andere 
Weise  die  Situation.  Auf  der  Treppe  begegnen  ihm  Truch- 
sessen  und  Schenken,  die  in  starrem  Schrecken  die  Geräthe 
aus  den  Händen  fallen  lassen.  Alles  was  ihm  in  den  Weg 
kommt  treibt  er  aus  einander.  Endlich  steht  er  selbst  oben 
in  der  Thür  mit  blutberonnenem  Gewände,  das  blosse  Schwert 
in  der  Hand  und  ruft  die  Losung  des  Kampfes  hinein  in  den 
Saal.  Hier  entrollt  sich  nun  eine  Scene  ganz  analog  der 
früheren:  derselbe  Reichthum  der  Erzählung,  dieselbe  Fülle 
lebendigster  Anschauung.  Wie  überwältigend  ist  das  furcht- 
bare Wüthen,  womit  Hagen  losbricht:  der  erste  Todesstreich 
gegen  den  jungen  Ortlieb  ist  so  heftig  geführt,  dass  das 
Haupt  des  Kindes  der  Mutter  in  den  Schoss  fliegt  und  das 
Blut  an  der  Klinge  entlang  ihm  selber  bis  an  die  Hand 
rinnt.  Wie  vergegenwärtigend  ist  der  Zug  mit  dem  Spielmann, 
dem  er  auf  der  Fidel  die  Hand  abhaut,  mit  der  er  gerade 
im  Begriff  ist  dem  Instrument  seine  Töne  zu  entlocken,  und 
alle  die  anderen  Dinge.  Am  Schlüsse  kommt  Dankwart  noch- 
mals in  grösste  Not.  Er  hat  an  der  Thüre  den  schwersten 
Stand,  da  hier  alles  hinaus  und  hereiudrängt.  Doch  Hagen 
gewahrt  es  und  bittet  den  Volker,  sich  zu  dem  Binder  hin- 
durchzuhauen und  ihm  das  Leben  zu  erhalten.  Der  kühne 
Fidler  thut  es,    und  so  stehen  sie  nun  selbander  und  halten 
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am  Eingang  blutige  Wacht.      Yolkeis  zuvevsichtlicbe  Worte 
die  er  über  die  Menge  weg  dem  Hagen  zuruft  (1916): 
'ja  ist  also  verschrenket       diu  Etzelen  türe: 
von  zweer  helde  handen      da  gent  wol  tüsent  r  igele  füre 
beenden   das    Lied.      Man    hat   die  Strophe    als    einen  unge- 
nügenden Liedschluss  bezeichnet.    Aber  mir  scheint:  sie  ent- 
spricht allen  billigen  Anforderungen.    Die  Begebenheit  ist  zwar 
nicht  völlig  zu  Ende  geführt,  und  ein  sachgemässes  Aufhören 
war   überhaupt   nicht   möglich    vor   der   letzten    Katastrophe, 
aber  die  gewählte  Situation  ist  doch  ein  fester  Knoten,    der 
die  Fäden  der  Erzählung  zusammenfasst  und  sicher  hält. 

Diesem  reichen  Apparat  sinnlichster  Schilderung  gegen- 
über vermissen  wir  in  dem  Gediclst  psychologische  Motivirung 
und  Berücksichtigung  seelischer  Yorgänge  fast  durchaus. 
Schon  bei  der  Conception  desselben  ist  wenig  Raum  dafür 
gelassen.  Wenn  Kriemhild  das  Leben  ihres  Solmes  preisgibt, 
lagen  solche  Erwägungen  näher,  und  deshalb  versäumt  auch 
der  Dichter  von  1849  nicht,  auf  ihren  alten  Schmerz  hinzu- 
weisen. Doch  selbst  in  unserer  Fassung  ist  das  völhge 
Ignoriren  von  Kriemhilds  Verhalten,  als  der  Kopf  ihres  Kindes 
ihr  in  den  Schoss  fliegt,  zu  weit  getrieben;  das  gänz- 
liche Zurücktreten  von  ihr  und  Etzel  ist  unnatürlich  und  in 
der  Saga  vermieden.  Die  Phantasie  unseres  Dichters  ver- 
weilt ausschliesslich  bei  der  Beschreibung  der  unmittel- 
barsten Kampfeswerke:  alle  Helden  die  nicht  sofort  Theil 
daran  nehmen,  vergisst  er;  auch  Rüdigers  und  Dietrichs 
wird  nicht  gedacht.  Es  sind  dies  wieder  Personen,  deren 
Anwesenheit  nothwendig  eine  innere  Vertiefung  der  Situation 
hätte  nach  sich  ziehen  müssen,  wie  denn  die  Klage  auch 
berichtet,  dass  Rüdiger  Giselhers  halber  dem  Streite  ent- 
sagt habe.  Unser  Dichter  lässt  den  jungen  Giselher  ohne 
innere  Kämpfe  und  bereitwillig  sich  gleich  in  den  Kampf 
stürzen,  den  er  nicht  aufhalten  kann  (1907).  Ebenso  wird 
bei  Blödeis  Ende  kein  Halt  gemacht :  ein  jäher  Tod  ver- 
hindert ihn,  von  seinen  Mannen  noch  Abschied  zu  nehmen, 
was  später  doch  Tring  thut.  Diese  beklagen  ihn  auch  nicht 
weiter,  sondern  rächen  nur  seinen  Mord.  Auf  ihr  geringstes 
Mass  zurückgedrängt  ist  Dankwarts  Trauer  über  den  Fall  der 
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Seinen  in  den  beiden  formelhaften  Zeilen  oive  der  vriunde 
die  ich  verlorn  htm  1874,  3  und  iu  und  gote  von  himele  Hage 
ich  unser  not  1889,  3  vgl.  mtnen  grozen  kumher  1880,  4. 
An  das  Walten  sittlicher  Mächte  und  Leidenschaften,  von  denen 
gerade  in  diesem  Moment  so  viele  sich  kreuzen,  wird  so  gut 
wie  gar  nicht  erinnert.  Nur  die  Waffenbrüderschaft  zwischen 
Dankwart  und  Hagen  tritt  wiederholt  und  kräftig  hervor. 
Ueber  dem  ganzen  Gedicht  lagert  als  die  eine  gemeinsame 
Stimmung  der  Geist  unbändiger  Kampfcsfreude,  der  nirgend 
in  der  Not  so  hoch  sein  Haupt  erhebt,  der  überall  zu  Tage 
drängt,  vor  Allem  in  den  zahlreichen  directen  Reden. 

Diese  tragen  noch  einen  ganz  besonderen  Charakter, 
der  sich  so  in  keinem  anderen  Liede  wiederfindet.  Sie  sind 
das  hervorragendste  Stilmittel,  auf  dem  die  Wirkung  des 
Gedichtes  w^esenthch  mitberuht.  In  den  seltneren  Fällen,  wie 
am  Anfang,  bringen  sie  die  Erzählung  weiter,  was  im  elften 
Liede  durchgehends  der  Fall  war;  sie  dienen  auch  nicht  dem 
Zwecke,  dass  sich  die  redenden  Personen  darin  charakterisiren, 
wie  oft  in  XVL  Für  den  Zusammenhang  meist  entbehrlich,  sind 
sie  recht  eigentlich  nur  ein  Schmuck  der  Darstellung,  aber 
auch  ihre  schönste  Blüte.  Wo  der  einfache  Bericht  nicht 
ausreicht,  da  treten  sie  ein.  Aus  ihnen  spricht  der  tiefste 
Gehalt,  die  ganze  Bedeutung  einer  jeden  Situation,  die  in 
den  emphatischen  Worten  der  Helden  überzeugender  hervor- 
bricht wie  die  blosse  Erzählung  sie  darzulegen  vermag.  Aber 
sie  sind  keine  reinen  objektiven  Aeusserungen,  vielmehr 
zeigen  sie  alle  noch  ein  eigenes  selbständiges  Gepräge.  Sie 
treten  entweder  als  Spott-  und  Hohnreden  auf,  oder  der  Dich- 
ter weiss  in  ihnen  durch  eine  eigene  Zweideutigkeit;^des  Aus- 
druckes, durch  Parallelen  oder  Kontraste  die  Wildheit  und 
Bedrängnis  dieses  Treibens  in  ein  grelles  Licht  zu  setzen. 
Yon  der  ersteren  Art  sind  1865.  1880.  1891.  1896.  1900,  4. 
NoCh  charakteristischer  und  in  dieser  Weise  keinem  anderen 
Liede  eigenthümlich  ist  die  zweite.  'Daz  si  dhi  morgengäbe  . . . 
zuo  Nuodunges  hriute ,  der  du  mit  minne  ivoldest  phlegen 
meint  Dankwart  1864,  als  er  dem  Blödel  den  Kopf  abhaut. 
'Hätte  ich  nur  einen  Boten,  ruft  er  ein  ander  Mal  (1878), 
'der   dem    Hagen  unsere   Noth   melden   könnte'.      'Du    sollst 
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dein  eigner  Bote  sein'  versetzen  die  Hunnen,  wenn  wir 
dich  todt  vor  deinen  Bruder  tragen.'  Dankwarts  Botschaft 
von  dem  Mord  der  Knechte  nennt  Hagen  1896  ein  hovemcere. 
Er  fordert  den  Bruder  auf,  an  der  Thüre  zu  hüten,  dass 
keiner  der  Hunnen  entwische:  '/c/t  wil  reden  mit  den  rechen, 
als  uns  des  Uvinyet  not',  'sol  Uli  sm  kamercere,  antwortet  Dank- 
wart, 'also  riehen  künigen  ich  ivol  gedienen  kan :  so  phlige 
ich  der  stiegen  näh  den  eren  m7n.  Und  als  nachher  Hagen 
dem  jungen  Ortlieb  das  Haupt  abschlägt,  hat  er  auch  dazu 
einen  Spruch:  'nu  trinken  wir  die  minne  und  gelten  sküneges 
tüin.  der  junge  voit  der  Hitinen  der  muoz  der  aller  erste  stn.' 
Ebenso  bildlich  zu  verstehen  sind  die  tausend  Riegel  in 
1916,  4. 

Der  Sänger  selbst  begleitet  das  Treiben  der  Helden 
mit  ähnlich  doppelsinnigen  oder  ironischen  Wendungen  1883,  2. 
1884,  4.  1899,  4.  1910,  2  und  bildhchen  Ausdrücken  1903, 
2.  3.  1913,  2.  Contraste,  wie  sie  in  obigen  Wendungen  her- 
vortreten, greifen  auch  in  die  Composition  bedeutsam  ein. 
In  kurzen  Zwischenräumen  findet  sich  eine  Reihe  derselben  : 
Dankwart  der,  nichts  Böses  ahnend,  den  Blödel  in  der  Her- 
berge willkommen  heisst,  aber  sofort  die  schreckliche  Wahr- 
heit erfährt  (1859  f.),  der  Gegensatz  froher  Erwartungen 
und  bitterer  Enttäuschung  (1867),  das  Zusammentreffen  des 
Dankwart  mit  den  erschreckten  Truchsessen  und  Schenken, 
und  vollends  der  prächtige  Gegensatz,  wie  drinnen  im  Saal 
das  fröhliche  Fest  plötzlich  in  ein  blutiges  Morden  umschlägt. 
Es  begreift  sich  bei  den  daigelegten  Eigenthümlichkeiten, 
dass  der  Dichter  zuständlichen  Dingen  keine  Aufmerksam- 
keit zuwendet,  ausser  von  Dankwarts  Schwert  1863,  4  ein 
scharf ez  wäfen,  daz  was  michel  unde  lanc  begegnet  nur 
noch  die  Beschreibung  von  dem  Aussehen  des  Helden,  als  er 
unter  der  Thüre  stehend  dem  Hagen  den  Untergang  der  Seinen 
zuruft  1888,  3.  4:  auch  diese  an  der  wirkungsvollsten  Stelle. 
Die  höchste  Pracht  aber  entfaltet  die  Schilderung  wohl  in 
dem  ausgeführten  Gleichnis  bei  Dankwarts  Flucht  (vgl. 
Lamprechts  Alexander  1317) : 

do  gie  er  vor  den  vhiden         alsam  ein  eberswtn 
ze  walde  tuot  vor  hunden :       wie  möht  er  küener  gesin  ? 

13* 
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Der  Stil  des  Liedes  athmet  die  höchste  Lebendigkeit. 
Dahin  gehört  der  schnelle  Wechsel  des  Dialogs,  dahin  die 
Häufung  affirmativer  Partikel,  emphatischer  Fragen  und  Aus- 
rufe, innerhalb  der  Reden  {ja  1859,  4.  1860,  1.  1862,  1. 
1880,  2.  1886,  2.  1916,  3,  neinä  1861,  1,  desivär  1867,  3, 
daz  wil  ich  iu  sagen  1890,  3,  owe  1874,  3,  so  we  mir  1876, 
1.  1901,  1,  ivie  nu?  1886,  1,  nu  ivolde  got  1878,  1),  wie  in 
der  Erzählung  {ja  1883,  2.  1906,  2,  wie!  1869,  1.  1883,  4. 
1884,  2,  ivaz!  1872,  3.  1877,  2,  hei  waz!  1882,  2.  1903,4). 
Hand  in  Hand  damit  gehen  einzelne,  aber  nur  wenige  Un- 
ebenheiten der  Syntax :  die  Hiunen,  durh  ir  haz,  der  garten 
sich  zwei  tüsent  1871,  1.  2,  er  sluoc  deme  meizogen  einen  stvin- 
den  swertes  slac  mit  beiden  stneu  henden,  der  des  kindes  phlac 
1899,  1.  2,  vgl.  auch  tuot  1883,  4  und  die  Parenthesen  in 
1870,  2.  1871,  3.  Im  Uebrigen  ist  die  Satzfiigung  bei  vor- 
wiegend paratactischen  Constructionen  mühelos  und  fliessend. 
Im  Ausdruck  herrscht  hinreichende  Variation,  auch  kommt 
der  Dichter  nirgend  in  Verlegenheit,  die  Strophen  zu  füllen. 

Die  Epitheta  sind  in  der  Regel  treffend.  Sie  werden 
mehrfach  gehäuft:  ausser  1863,  4  vgl.  1863,  3  der  snelle  degen 
küene,  1869,  4,  von  bluote  rot  unde  naz,  1875,  4  von  hluote 
vliezende  naz,  1884,  1  von  heizem  bluote  naz,  1898,  4  ein  mort 
vil  grimme  unde  gröz.  Die  Helden  behalten  die  üblichen  formel- 
haften Beiworte,  wie  in  XIV  ist  Günther  auch  der  voit  von 
Eine  und  Giselher  der  junge  sun  vroun  Uoten.  Sonst  wären 
zu  61  wähnen  1904,  1  die  drie  künege  her,  1905,  4  ein  helt 
zen  handen,  1866,  4  in  grimmen  muote,  1870,  2  grimme  leit, 
1872,  3  baldez  eilen,  1872,  4  ein  vreislicher  not^  1876,  3  mich 
stur mmüeden  man,  1877,  1  der  stritetnüede,  1905,  2  manege 
wunden  wit,  1906,  4  diu  gremlichen  ser,  vor  allem  die  hier 
sehr  beliebte  Lautmalerei,  z.  Th.  iu  alliterirender  Wortstellung 
1864,  1.  1899,  1  ^\uog  er  .  .  .  einen  swinden  swertes  s\ac, 
1887,  2  so  swceren  swertes  swanc,  1915,  3  des  hört  man 
wäfen  hellen  den  helden  an  der  hant.  1913,  3  ein  htvtez 
swert  im  ofte  an  stner  hnnt  erkltmc.  Ebenso  Versmalerei : 
fehlende  Senkungen,  um  das  Hereinbrechen  der  Ruhe  nach 
schwerem  Kampfe  auszudrücken  1874,  1  der  schäl  tväs  ge- 
swiftet,  der  döz  tväs  gelegen  und  1900,  4  der  dreisilbige  Auf- 
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tact  daz  habe  dir  ze  hotschefte,  mit  dem  Hagens  Unmuth 
herausplatzt. 

Von  bemeikensweitlien  Ausdrücken  notire  ich  1862,  4 
phant  daz  Kriemhilde  (vgl.  1860,  2  komen  daz  mine),  1864,  3 
morgengähe,  1865,  2  bndmiete,  1873,  4  alterseine,  1874,  1 
der  schal  was  gesiviftet,  1897,  3  nu  trinken  wir  die  minne, 
1901,  4  ivie  klenk  ich  nu  die  doene,   1911,  2  grdzer  helmklanc. 

Der  Dichter  wendet  sich  an  das  Publikum:  1873,  1  Hie 
muget  ir  hoeren.  Ebenso  nur  eine  Vorausdeutung  1866,  4.  Die 
Helden  (Hagen,  Dankwart,  Volker)  ihrzen  sich  unter  einander. 

Der  Inhalt  der  Fortsetzung  des  achtzehnten 
Liedes  ist  in  der  gesammten  Volkf^dichtung  des  Mittelalters 
durchaus  unbezeugt.  In  XX  wird  darauf  angespielt,  dass 
Dietrich  den  Burgunden  seinerseits  Frieden  zugesichert 
habe  (2 1 75.  2249).  Die  Klage  die  den  Kampf  doch  ähn- 
lich ausbrechen  lässt  wie  das  achtzehnte  Lied,  geht  über 
diesen  Theil  fast  stillschweigend  hinweg  (Anm.  S.  239).  Sie 
weiss  weder,  dass  Etzel  und  Kriemhild  von  Dietrich  hinaus- 
geführt, noch  dass  später  die  Todten  hinausgeworfen  werden. 
Von  Dietrich  berichtet  sie  nur  1916  f.,  dass  er  mit  seinen 
Mannen  in  vil  angestltchen  ziten  wart  gescheiden  doch  her 
dan,  und  Rüdigers  Ausscheiden  wird  in  ganz  anderer  edlerer 
Weise  motivirt  (S.  193).  Aber  auch  rein  für  sich  betrachtet 
leidet  diese  Partie  an  so  grossen  inneren  Unwahrscheinlich- 
keiten  (S,  186),  dass  wir  alle  Ursache  haben,  in  ihr  ein  ganz 
spätes  Product  zu  erbhcken,  nur  zu  dem  Zwecke  erfunden, 
eine  Lücke  der  Ueberlieferung  auszufüllen  und  die  Verbin- 
dung abzugeben  zwischen  zwei  unabhängig  von  einander  ent- 
standenen Berichten. 

Es  ist  nun  zwar  unverkennbar,  dass  unser  Fortsetzer 
in  der  lebhaften  Art  des  Liedes,  welches  ihm  als  Muster  vor- 
schwebt, weiter  zu  dichten  sich  bemüht.  Aber  wer  ein  Bei- 
spiel will,  wie  ein  ursprünglich  schaffender  Poet  sich  von 
einem  leeren  Nachahmer  unterscheidet,  findet  hier  doch  ein 
sehr  lehrreiches.  Denn  in  allen  Wegen  verräth  es  sich, 
dass  es  dem  Sänger  nicht  darauf  ankam,  grosse  Ereignisse 
zu  schildern,  heldenhafte  Charaktere  in  individueller  Handlung 
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vorzuführen,  dass  es  ihm  nur  um  den  einen  practischen 
Zweck  zu  thun  war,  die  Situation  von  XIX  mit  einigem  An- 
stand zu  ermögUchen.  Soviel  Staub  er  auch  in  den  39  Strophen 
aufwirbelt,  gelingt  es  ihm  doch  nicht,  die  Armuth  und  Erfin- 
dungsohnmacht seiner  Phantasie  zu  verhüllen.  Wo  ein  wahrer 
Dichter  sich  zeigen  könnte,  bleibt  er  hinter  den  natürlichsten 
Anforderungen  zurück  und  verfällt  in  vergeblichem  Mühen, 
Bedeutendes  zu  erzählen,  auf  utrirte  und  unangemessene 
Dinge.  Er  missachtet  die  einfachsten  Gesetze  der  Composition, 
wenn  er  den  Dankwart,  den  Helden  des  vorigen  Liedes,  sich 
völHg  aus  dem  Sinn  schlägt,  obgleich  dieser  aussen  an  der 
Thür  steht  und  in  der  Fortsetzung  fast  nur  vom  Hinausgehen  ge- 
redet wird  (Lachmann  Anm.  S.  239);  er  verdreht  die  Situation, 
wenn  er  die  Hunnen  plötzlich  ze  lehne  deheiner  slahte  tvän 
mehr  haben  lässt  (1917),  während  das  Lied  in  unparteiischer 
Erzählung  uns  zeigte,  einen  wie  schweren  Stand  auch  die 
Burgunden  im  Kampfe  haben;  er  motivirt  doch  zu  sorglos, 
wenn  er  den  Versuch,  dem  entbrannten  Kampfe  Einhalt  zu 
thun,  der  1904  ff.  ausdrücklich  als  ein  vergebliches  Beginnen 
der  drei  Könige  hingestellt  wurde,  hier  (1926  f.)  wo  er  die 
Situation  gebraucht,  sofort  auch  auf  Günthers  einfachen  Befehl 
sich  erfüllen  lässt.  Er  wird  geschmacklos  und  streift  an  Carri- 
catur  heldenhaften  Benehmens  durch  die  Art,  wie  er  seine  Per- 
sonen an  der  Handlung  betheiligt.  Als  die  Hunnen  in  der  Be- 
drängnis sind,  springt  Dietrich  auf  eine  Bank  und  begnügt 
sich,  zu  konstatiren  'hie  schenket  Hagne  daz  aller  wirseste 
tranc  (1918,  4).  Dann  wird  uns  Etzels  Verhalten  beschrieben, 
der  kaum  sein  Leben  zu  schützen  vermag  und  dabei  furcht- 
sam und  ängstlich  dasitzt:  waz  half  in  daz  er  künic  was? 
ruft  der  Dichter  mitleidig  aus  (1919^  4).  Kriemhild  fleht 
den  Berner  um  Beistand  an,  der  dann  auch,  obwohl  er  genug 
um  sich  zu  sorgen  hat,  versuchen  will,  ihr  zu  helfen.  Er 
steigt  auf  den  Tisch  und  winkt  mit  den  Händen  und  ruft, 
dass  seine  Stimme  wie  eine  Trompete  erschallt.  Günther 
gebietet  Ruhe  und  Dietrich  fleht,  dass  man  ihn  mit  seinem 
Gesinde  in  Frieden  aus  dem  Hause  lassen  möge:  'daz  wil 
ich  sicherlichen  immer  dienende  sin  1929,  4:  eine  Rolle  die 
dem  mächtigsten  Fürsten  gar  schlecht  ansteht  und  der  Auf- 
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Fassung  seines  "Wesens  in  den  übrigen  Liedern  entgegen  isf. 
Dass  Wolfhart  darob  ungestüm  aufbraust  und  mit  Gewalt 
ihren  Fortgang  erzwingen  will,  erscheint  mir  noch  als  der 
einzig  characteristische  Zug  der  Dichtung.  Dann  folgt  sein 
Abzug  mit  Etzel  und  Kriemhild,  der  wenig  würdig  und  in 
der  That  eine  Art  Herausschmuggeln  ist,  wie  Wilmanns  S.  33 
ihn  bezeichnet.  Auch  dem  alten  kampfergrauten  Rüdiger  wird 
vom  jungen  Giselher  grossmüthig  zugestanden,  sich  unangest- 
lichen  mit  den  Seinen  fortzubegeben.  Dass  die  Mittel  nicht 
fehlten,  diese  Seene  mit  der  der  Dichter  sich  nothwendig 
abfinden  musste,  doch  noch  in  edlerer  Weise  durchzuführen, 
wird  ein  Jeder  sehen.  Dietrich  und  Rüdiger  hätten  sich  ganz 
anders,  völlig  im  Einklang  mit  ihrem  überall  feststehenden 
Character,  entfernen  können.  Etzel  und  Kriemhild  freilich 
nicht  mehr,  dazu  war  in  XVIII  der  Ausgang  zu  fest  ver- 
schlossen: ein  zuverlässiges  Zeichen,  dass  die  kommenden 
Ereignisse  ausserhalb  der  Sorge  jenes  Dichters  lagen. 

Was  der  Interpolator  sonst  noch  hinzu  erfindet,  ist 
ausserordentlich  matt  und  ohne  einen  einzigen  kräftigen 
Zug.  Obgleich  er  den  Mund  überall  so  voll  wie  möglich 
nimmt,  um  uns  an  die  Grösse  des  Gemetzels  glauben  zu  machen, 
geschieht  doch  keine  einzige  That,  die  durch  sich  selbst  un- 
serer Phantasie  sich  einprägte.  Wie  weiss  dagegen  der  Sänger 
von  XVIII  jede  Wendung  des  Kampfes  zu  einem  lebensvollen 
Ereignis  umzugestalten,  das  plastisch  heraustritt,  das  ein  un- 
entbehrliches Glied  wird  in  der  Kette  der  übrigen.  Dort 
zieht  die  Handlung  wie  in  einem  Felsenbette  dahin,  während 
sie  hier  wie  ein  stauender  Fluss  auseinanderrinnt.  In  den 
weiteren,  noch  umfänglicheren  Schilderungen  der  Fortsetzung 
geschieht  ausser  dem  Hinauswerfen  der  Todten,  das  wiederum 
ohne  jegliches  individualisirende  Beiwerk  geschildert  wird, 
niciits  als  dass  Volker  einmal  einen  Hunnen,  der  mit  Etzel 
entwischen  will,  niederstreckt  und  nachher  einem  gleichfalls 
namenlos  bleibenden  Markgrafen,  der  einen  Verwandten 
zwischen  den  Todten  forttragen  will,  das  Leben  nimmt.  Dafür 
sind  ganze  Strophen  mit  allgemeinen  Beschreibungen  und 
Ausrufen  angefüllt,  wie  furchtbar  er  und  die  übrigen  Helden 
wüthen.    In  8  Strophen  preisen  mit  ewig  sich  wiederholenden 
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Phrasen  der  Reihe  nach  Etzel,  Günther  und  Hagen  Volkers 
tapferes  Kämpfen  (1937—1944),  wie  die  Helden  denn  über- 
haupt nicht  müde  werden,  sich  gegenseitig  Elogen  zu  sagen. 

Auch  die  Darstellung  ist  sehr  ausführlich  und  vielfach 
tautologisch.  Str.  1922  sagt  Kriemhild  noch  einmal  fast  genau 
dasselbe  wie  schon  1920,  ebenso  wiederholt  sich  Dietrich 
1921,  3  und  1023,  2.  3.  Das  dem  Liede  entnommene  Gleich- 
nis zwischen  Volkers  Schwert  und  seinem.  Fidelbogen  wird 
viermal  nach  einander  breit  getreten:  1939,  1.2.  1941,2—4. 
1943,  3.  1944,  3.  "Wie  umständlich  und  mit  welchem  un- 
nöthigen  Pathos,  das  an  eine  gleichgültige  Sache  gewendet 
wird,  geht  dann  wieder  die  Vorbereitung  zum  Hinauswerfen 
der  Todten  vor  sich. 

Diese  Betrachtungen  bestimmen  mich,  an  Lachmanns 
Resultate  fest  zu  halten  und  in  unserem  Abschnitte  weder 
mit  Rieger  (Zs.  11,  207  f.)  eine  Fortsetzung  von  1849—1857, 
noch  mit  Wilmanns  S.  30  die  zweite  Hälfte  des  üankwart- 
liedes,  oder  gar  mit  v.  MuthEinl.  S.  302  f.  eine  eigne  Volkers- 
aristie  anzuerkennen. 

Wie  sein  Vorbild,  sucht  auch  der  Dichter  der  Fort- 
setzung nach  starken  Ausdrücken ,  ist  darin  aber  weniger 
glücklich:  1924,  2  alsam  ein  ivisntes  hörn,  1938,  3  alsam  ein 
eher  wilde  ist  wohl  Nachahmung  von  1883,  3  alsam  ein  eher- 
swtn,  1939,  2  vellent  stne  dcene  manege^i  hell  tot,  1930,  4 
'du  hast  den  tievel  getan  (vgl.  1938,  4)  womit  Dietrich  den 
Wolfhart  anherrscht  etc.  Die  Wendungen  sind  oft  etwas 
bauschig  (ist  in  min  öre  komen  1925,  o  etc.),  sie  wiederholen 
sich  oder  sind  öfter  noch  aus  dem  vorhergehenden  oder  dem 
folgenden  Liede  zusammengeborgt:  Es  berühren  sich  oder  sind 
z.  Th.  identisch  1936,  4.  1864,  2;  1939,  3.  1861,  4;  1945,3. 
1874,  1.  —  1940,  2.  1950,  4;  1921,  3.  1923,  3;  1921,  4. 
1923,  2;  1926,  3.  1927,  2.  —  1917,  2.  1992,  1;  1920,  4. 
1958,  4;  zu  1949,  1.  2  vgl.  1857,  1. 

Ich  gedenke  endlich  noch  zweier  Kriterien,  durch  die 
sich  XVin  und  XVHP  völlig  unterscheiden.  Solche  Kleinig- 
keiten reden  oft  am  deutlichsten. 

In  XVIIE''  ist  es  eine  besonders  beliebte  Art,  Synoyma 
zu   verbinden,   was   in  XVIII  ausser   1898,  4    grimme  unde 
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groz  nirgend  der  Fall:  1926,  2  vriunt  unde  niäge,  1926,  8 
ICd  hceren  unde  sehen,  1927,  1  hat  und  ouch  gebot,  1928,  3 
huoze  unde  suone,  (1931,  2  tvenic  oder  vil)  1934,  2  oride 
linde  suone,  1943,  2  din  silber  unt  diu  golt,  1944,  3  durch 
heim  unt  durch  rant. 

In  XYIII''  spielt  höfisclies  Wesen  sehr  entschieden 
hinein,  während  XVIII  völlig  frei  davon  ist:  1920,  3  durh 
aller  färsten  lügende,  1922,  2  läzä  Mute  schinen  dhien  tugent- 
lichen  muot,  1924,  1  der  ritter  üzerkorn,  1929,  4  immer 
dienende  sin,  1943,  2  er  dient  tvillecUchen  din  silber  unt  din 
golt,  1944,  4  Ja  sol  er  riten  guotiu  ros  und  tragen  herlich 
getvant.  Die  Bezeichnung  ritter  selbst  (z.  Th.  in  der  An- 
rede) 1920,  2.  1922,  1.  192.i,  3.  1924,1,  die  in  XVIII  nur 
in  zwei  Fällen  begegnet,  in  denen  sie  auch  unerlässlich  war, 
wo  es  sich  um  den  Untergang  von  Dankwarts  Rittern,  oder 
Rittern  und  Knechten  handelt  (1873,  3.  1889,  4).  Dagegen  hat 
XVIII  10  Mal  recke  das  der  Fortsetzer  nur  dreimal  gebraucht 
(1936,  1.  1937,  4.  1945,  4).  Auch  in  XIX  fehlt  ritter  durch- 
aus, dafür  häufig  recke,  helt,  degen. 
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Wie  sich  der  Dichter  des  neunzehnten  Liedes  den 
Ausbruch  des  Kampfes  dachte,  lässt  sich  nicht  mehr  ent- 
scheiden. Sicher  ist  nur,  dass  er  unser  Dankwartslied  nicht 
vor  Augen  hatte,  geschweige  denn  es  fortsetzen  wollte.  Der 
Schluss  von  XVIII  und  der  Anfang  von  XIX  lassen  sich 
nicht  vereinbaren.  Und  wäre  ihm  die  Rolle  des  Dankwart 
aus  XVIII  auch  nur  bekannt  gewesen,  so  hätte  er  diesen 
Helden  nicht  so  plötzlich  fallen  lassen  können,  da  er  noth- 
wendig  auf  dem  Schauplatz  zugegen  sein  musste:  ein  Um- 
stand, der  um  so  schwerer  wiegt,  da  gerade  unser  Dichter 
überaus  sorgfältig  und  umsichtig  zu  disponiren  weiss.  Die 
Quelle  der  Klage  verlor  ganz  richtig  den  Dankwart  noch  nicht 
ausser  Augen.  Die  Fortsetzung  des  Liedes,  dem  schon  die 
früheren  Abenteuer  Dankwarts  entnommen  waren,  lässt  ihn 
weiter  in  hervorragender  Weise  sich  am  Kampfe  betl)eiligen : 
ihm,  nicht  dem  Hagen  (wie  XIX),  schreibt  sie  die  Ermor- 
dung Hawarts  zu  (  14  f);  er  soll  mehr  als  viermal  so  viel 
Feinde  wie  Hagen  getödtet  haben  (710  f  727  f,).  Seinen  Tod 
aber  scheint  auch  dies  Lied  nicht  mehr  umfasst  zu  haben,  da 
nur  angegeben  wird,  dass  er  im  Saale,  im  Kampf  mit  den 
Bernern  gefallen  sei  (705  f.  Sommer  Zs.  3,  207.  209). 

Zu  unserer  sonstigen  volksthümlichen  Ueberlieferung 
verhält  XIX   sich   gerade  umgekehrt  wie  XVIII.     Während 
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letzteres  durchaus  nicht  zum  Bericht  der  Saga,  dagegen 
ziemlich  gut  zu  den  Auffassungen  der  Klage  stimmte,  ist  bei 
XIX  gerade  das  Entgegengesetzte  der  Fall.  Zwischen  dem 
Lied  und  der  Klage  bestehen  hervorragende  Widersprüche: 
im  Liede  fällt  Hawart  durch  Hagen,  in  der  Klage  durch 
Dankwart.  Nach  der  Klage  fällt  Iring  beim  ersten  Angriffs- 
versuch auf  der  Flucht,  wofür  das  Lied  eine  ganz  andere, 
weiter  ausgesponnene  Erzählung  bietet.  Mit  der  Saga  hin- 
gegen steht  XIX  von  den  auf  den  Kampf  bezüglichen  Lie- 
dern in  dem  genauesten  Zusammenliang.  Auch  in  der  Saga 
spielt  der  Zweikampf  in  einer  Halle,  an  deren  Thür  Hagen 
Stellung  genommen.  Auch  hier  ist  Kriemhild  fortwährend 
selbst  zugegen  und  reizt  die  Helden  zum  Angriff.  Dem  Iring 
verspricht  sie  (C.  378)  wie  1962,  3  einen  Schild  voll  rothen 
Goldes.  Auch  hier  besteht  der  Kampf  schon  aus  zwei  Yer- 
suchen:  beim  ersten  verwundet  Iring  den  Hagen  und  kehrt 
zur  Kriemhild  zurück,  die  ihrem  Helden  dankt,  ihn  lobt  und 
beschenkt.  Erst  beim  zweiten  Angriff  fällt  er.  Hier  wie 
dort  läuft  Hagen  ihm  ungeduldig  ein  Stück  entgegen  und 
trifft  ihn  tödtlich  mit  einem  Speere.  Aber  während  er  im 
Liede  noch  zu  Kriemhild  und  den  Seinen  entfliehen  und  in 
ihrer  Mitte  sterben  kann,  lässt  die  Soester  Lokalsage  ihn 
sofort  todt  am  Tringsweg  niedersinken.  In  der  Quelle 
an  die  sich  hier  der  Verfasser  der  Saga  hält,  bildete  dieser 
Punkt  auch  wohl  den  Sehluss  eines  Liedes  oder  eines  grösseren 
Abschnittes.  Hagens  triumphirende  Worte  'Hätte  ich  der 
Kriemhild  ihre  Uebclthaten  gelohnt,  wie  ich  dem  Iring  meine 
Wunden  vergolten,  so  hätte  icli  mein  Schwert  mannhaft  im 
Huunenlande  singen  lassen'  (C.  387  Sehluss)  eignen  sich  vor- 
trefflich dazu.  Dann  folgt  das  Abenteuer  von  Rüdigers  Tod. 
Yon  Irnfrieds  und  Hawarts  Ermordung,  die  den  Tod  Irings 
rächen  wollen,  weiss  der  Verfasser  nichts :  eine  Unkenntnis, 
die  vermuthlich  auf  den  Mangel  derselben  Nachrichten  zu- 
rückzuführen ist,  auf  denen  auch  das  Fehlen  von  Dankwarts 
Thaten  in  der  Saga  beruht:  denn  Hawarts  Mörder  war  ja 
nach  der  Klage  Dankwart. 

Dass  in  diesem  ganzen  Abschnitt  die  oberdevitsche  Sage 
unter  dem  Einfluss  der  nord-  oder  mitteldeutschen  steht,  wird 
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wohl  Niemand  bezweifeln.  Dies  Verhältnis  spiegelt  noch 
unsere  Ueberlieferung  in  völliger  Deutlichkeit.  In  den  Unter- 
gang der  Burgunden,  wie  die  Saga  ihn  darstellt,  ist  die  Thätig- 
keit  Irings  fest  hineingefugt  als  ein  nothwendiges  und  un- 
entbehrliches Glied :  er  ist  von  vorn  herein  der  ergebene  Held 
der  Kriemhild,  er  steht  an  der  Spitze  ihrer  Gefolgschaft,  sie 
nennt  ihn  ihren  lieben  Freund,  er  ist  ihr  eigentliches  Werk- 
zeug und  schon  beim  Ausbruch  des  Kampfes  ihr ;  einzige 
Stütze.  Und  diese  Auffassung  ist  eine  durchaus  berechtigte. 
Denn  schon  der  alten  Lokalsago  vom  Untergang  des  thü- 
ringischen Reiches  (S.  18,  Zs.  17,  57  ff.)  verwendet  ihn  in 
entsprechender  Handlung:  er  ist  dort  der  Rathgeber  des 
letzten  thüringischen  Königs  Irmenfried.  Seiner  bedient  sich 
die  Königin  Amalburg  als  Werkzeug,  um  den  Kampf  gegen 
ihren  Bruder,  den  Frankenkönig  Theoderich,  herbeizuführen, 
in  welchem  schliesslich  die  Thüringer  eine  furchtbare  Nieder- 
lage erleiden.  Und  darf  man  die  Franken,  die  Eroberer  des 
burgundischen  Reiches,  auch  als  die  Erben  und  Stellvertreter 
der  Burgunden  ansehen,  so  würden  sie  noch  in  der  Not  von 
ihren  alten  historischen  Gegnern  besiegt.  Dass  in  der  ober- 
deutschen Dichtung  Irings  Rolle  von  Anfang  an  durch  die 
nothwendige  Berücksichtigung  Blödeis  in  engen  Schianken 
gehalten  werden  musste,  liegt  auf  der  Hand.  —  Wer  aber  ist 
Hawart,  Haduwart?  Er  heisst  der  König  oder  Vogt  von  Däne- 
mark. Kann  er  der  Hathagat  des  Wi-dukind,  der  Hadugoto 
Rudolfs  von  Fulda  sein  (Zs.  17,  64),  also  ursprünglich  Gegner 
der  Thüringer,  aber  doch  derselben  Lokalsage  entstammend? 
Oder  darf  man,  wie  Wilhelm  Grimm  thut,  ihn  mit  dem  rhei- 
nischen Haduwart  des  Waltharius  (Hs.  ^  S.  118  Anm.)  com- 
biniren?  Die  Ueberlieferung  lässt  uns  hier  im  Stich.  Der 
Name  selbst  wird  erst  seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
in  Baiern  häufiger  (die  Beispiele  Mones  S.  73  lassen  sich 
noch  vervollständigen).  — 

So  verschieden  die  Tradition  des  achtzehnten  und  neun- 
zehnten Liedes  ist,  ebenso  verschieden  ist  ihre  dichterische 
Individualität.  Die  starke  Phantasie,  der  lebhafte,  auch  wohl 
etwas  theatrahsche  Ton,  die  sinnlichen  Farben,  die  ausschliess- 
liche  Beschränkung    auf  das  Aeusserliche  der   Ereignisse    in 
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XVIII  haben  hier  fast  durchweg  den  entgegengesetzten  Eigen- 
schaften Platz  gemacht,  obgleich  die  Stoffe  eine  völlig  gleiche 
Behandlung  zuliessen  und  so  nahe  verwandt  sind,  wie  es 
nur  je  bei  zwei  Liedern  dei-  Fall  ist.  Wer  gerade  zuvor 
das  achtzehnte  in  seiner  sprühenden  Kraft  vernommen  hat, 
wird  den  Ton  des  folgenden  zunächst  als  eine  Herunter- 
stimmung  empfinden.  Aber  bei  fügsamem  Hingeben  wachsen 
die  Schönheiten  desselben  ganz  beträchtlich.  So  schlicht  und 
scheinbar  schmucklos  Sprache  imd  Vortrag  sind,  so  einfach 
die  angewendeten  Kunstmittel,  so  lebenswahr  und  sicher 
wirkend  ist  doch  jeder  einzelne  Zug.  Das  Talent  unseres 
Dichters  ist  umfassender  und  beherrscht  mehr  Register,  es 
ist  harmonischer  und  von  feineren  Erwägungen  geleitet.  In 
einer  Darstellung  von  ruhigster  Klarheit  und  Durchsichtig- 
keit werden  die  Ereignissclüberall  gleich  sorgfältig  berichtet. 
Aber  bei  aller  Yollständigkeit  hält  sich  die  lückenlose  Er- 
zählung doch  frei  von  Umschweifen,  Füllseln  und  überflüssigen 
Wendungen.  Alles  steht  an  seinem  rechten  Platze,  Alles 
ist  berechnet  und  Alles  ist  nothwendig.  Dabei  begegnen  in 
Sprache  und  Yersbau  noch  mancherlei  Plärten  uad  Alter- 
thümlichkeiten,  so  dass  wir  das  Lied  auch  als  älter  wie  das 
achtzehnte  und  zwanzigste  betrachten  dürfen. 

Rund  und  geschlossen  ist  die  Composition.  Sieben 
Strophen  zu  Anfang  und  zu  Ende  rahmen  die  eigönt- 
liche  Handlung  ein.  Die  Exposition  versetzt  uns  durch 
eine  kurze  Wechselredo  unmittelbar  in  die  angenommene 
Scenerie  und  den  Zusammenhang  der  Begebenheiten:  die 
Burgunden,  von  denen  keiner  ausdrücklich  neu  eingeführt 
wird,  stehen  am  Ausgang  der  Halle,  Hagen  sucht  durch 
spottende^  Reden  die  unthätigen  Hunnen  zum  Kampfe  zu 
reizen,  in  deren  Mitte  Etzel  und  Kriemhild  gleich  redend 
und  handelnd  auftreten.  L^nd  dieselbe  Situation  wiederholt 
sich  ^ehr  geschickt  in  den  letzten  sieben  Strophen ,  am 
Schluss  des  Liedes.  Wiederum  sitzen  oder  lehnen  die  Bur- 
gunden am  Ausgang  der  Halle,  des  weiteren  Kampfes  ge- 
wärtig. Etzel  und  Kriemhild  stehen  draussen  und  beklagen 
die  Gefallenen  und  veranlassen  am  Abend  einen  neuen  An- 
griff. 
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Der  Dicliter  verliert  bei  der  Hcandlung  keine  einzige 
Person  aus  dem  Auge.  Alle  werden  in  irgend  einer  Weise 
betlieiligt.  Im  achtzehnten  Liede  war  es  absolut  geboten, 
die  Kriemhild  zu  berücksichtigen,  gleichwohl  geschah  es 
nicht.  Hier  hätte  sie  ohne  Schaden  fortbleiben  können, 
wird  aber  überall  berücksichtigt  und  noch  entschiedener 
hereingezogen  als  es  in  der  Saga  der  Fall  ist.  Sie  wartet 
im  Hintergrund  den  Ausgang  des  Zweikampfes  ab.  Zu 
ihr  kehrt  Iring  nach  dem  ersten  halb  geglückten  Yersuche 
zurück.  Sie  dankt  ihrem  Helden  mit  herzlichen  Worten. 
Und  als  dieser  nach  nochmaligem  Wagnis  die  Todeswunde 
erhalten,  da  lässt  unser  Lied  auch  noch  sterbend  ihn  zurück- 
kehren. Rüdiger  und  Dietrich  sind  natürlich  als  abwesend 
gedacht.  Dagegen  erhält  das  hunnische  Volk  eine  wirksame 
Yerwendung:  wie  ein  versammelter  Chor  bezeugt  es  an  den 
Hauptwendepunkten  seine  Bewunderung  oder  seinen  Schmerz. 
Auch  sämmtliche  Burgunden  werden  in  die  Handlung  ver- 
wickelt, obwohl  der  Zweikampf  leicht  und  sachgemäss  auf 
Iring  und  Hagen  hätte  eingeschränkt  werden  können.  Wenn 
der  Dichter  noch  den  Volker,  Günther,  Gernot  und  Giselher 
mit  verschiedenem  Schicksal  von  Iring  bestehen  lässt,  so 
sucht  er  in  gleicher  Weise  nach  einem  breiteren  Hintergrund 
für  die  Aristie  seines  Helden.  Sie  sind,  wie  man  leicht  em- 
pfindet, nicht  bloss  äusserlich  und  der  Vollständigkeit  halber 
vorgeführt  —  wie  das  bei  Interpolatoren  gewöhnlich  der 
Fall  — ,  sondern  ihr  Auftreten  ist  mit  hinreichender  Erfin- 
dung ausgestattet. 

W^eiter  ist  der  Dichter  auch  sehr  darauf  bedacht,  dass 
die  Scene  nicht  auseinanderfällt,  wozu  die  Gefahr  nahe  lag, 
da  beide  Personengruppen  sich  getrennt  gegenüberstehen  und 
die  Handlung  bald  auf  dieser,  bald  auf  jener  Seite  sich  ab- 
spielt. Immer  wieder  stellt  er  einen  Zusammenhang  her. 
Gleich  die  Exposition  fasst  beide  Parteien  fest  zusammen 
(S.  208).  Aber  auch  nachher  werden  sie  fortwährend  in 
Bezug  gebracht.  Als  Iring  sich  wappnet,  um,  wie  er  ver- 
heissen,  den  Hagen  im  Zweikampfe  zu  bestehen,  da  folgen 
auch  seine  Mannen  seinem  Beispiel,  und  erst  der  Umstand, 
dass   Volker   drüben   dem   Hagen   zuruft,    wie  Iring   seinem 
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Worte  entgegenhandle  (1970),  wird  die  Veranlassung  der 
Scene,  die  sich  zwischen  letzterem  und  seinem  Gefolge  ab- 
spielt (1972.  1973).  Und  als  Iring  nach  dem  ersten  Versuch 
zurückkehrt,  und  Kriemhild  ihm  voll  inniger  Freude  den  Schild 
von  der  Hand  nimmt,  da  ruft  Hagen  wieder  dazwischen, 
dass  die  Königin  noch  wenig  Ursache  habe  ihm  zu  danken 
(1993.  1994).  Beim  zweiten  Mal  dagegen  ist  es,  offenbar  aus 
tiefer  dichterischer  Absicht  heraus,  vermieden:  um  Irings 
Sterben  rein  und  ergreifend  ausklingen  zu  lassen.  Und  es  ist 
ein  merkwürdiger  Wink,  dass  in  der  Saga  nur  an  dieser  ein- 
zigen Stelle  triumphirende  Worte  Hagens  sich  finden.  Für 
den  Dichter  von  XVHI  wäre  ohne  Frage  gerade  letztere 
Situation  die  erwünschteste  Gelegenheit  gewesen,  um  ent- 
sprechende Bemerkungen  einzuschalten. 

In  Betreff  dieser  Reden,  deren  besondere  Natur  in  XVIH 
S.  194  characterisirt  wurde,  ist  der  Gegensatz  zwischen  beiden 
Liedern  so  offenbar,  dass  er  sich  nicht  verkennen  lässt. 
Während  dort  die  Helden  nahezu  jeden  Hieb  mit  höhnender 
Rede  begleiten,  ist  diese  Art  hier  völlig  fremd.  Schon 
Volkers  und  Hagens  erste  Herausforderungen  bewahren 
einen  vornehmeren  Ton.  Irings  Kampf  mit  den  Burgunden 
(1974  —  1990)  verläuft,  ohne  dass  ein  einziges  lautes  Wort 
gesprochen  wird,  nur  Giselher  ruft  dem  Helden  im  höchsten 
Zorne  zu:  'Weiss  Gott,  Herr  Iring,  Ihr  müsst  mir  den  Tod 
so  vieler  Mannen  entgelten  (1981,  4):  gewiss  ein  grosser 
Contrast  gegen  den  ungezügelten  Spott,  den  der  vorige  Sänger 
an  ähnlichen  Stellen  bevorzugt.  In  Hagen  steigen  wohl 
etwas  ungestümere  Gedanken  auf,  als  er  den  todtgewähnten 
Iring  plötzlich  wieder  auf  sich  losstürmen  sieht,  aber  er  be- 
hält sie  bei  sich  (1988).  Das  zweite  Wagnis  verläuft  ohne 
jegliche  directe  Rede.  Auch  die  Erzählung  selbst  ist  frei 
von  allen  ironischen  Wendungen.  Dass  ein  und  derselbe 
Dichter  plötzlich  sich  so  erschöpft  oder  seine  Art  so  verändert 
habe,  ist  nicht  anzunehmen. 

Dieselbe  mäze  bewähren  auch  die  Handlungen.  Es  er- 
eignet sich  nichts  Verletzendes  und  übermässig  Gewaltsames. 
Wie  gross  und  rücksichtsvoll  ist  noch  Irings  Verhalten  bei 
seinem   Tode.     Für   die  Königin,   die  sein  Ende  verschuldet 
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und  ihn  dann  bejammert,  bat  er  kein  bitteres  Wort,  vielmehr 
eine  beruhigende  Erwiederung,  in  der  ein  deutlicher  Ton  von 
Innigkeit  hindurchklingt.  Er  lehnt  ihre  Klagen  ab  und  warnt 
nur  die  Seinen,  der  Kriemhild  Gold  zu  nehmen,  da  ihnen 
dann  sicherer  Untergang  drohe.  In  dieser  Scene  gipfelt  zu- 
gleich die  psychologische  Kunst  unseres  Dichters,  der  in  der 
Seele  des  Hörers  eine  Zahl  feinerer  Regungen  zu  lösen  weiss, 
als  der  von  XVIII  vermag. 

Psychologische  Motivirung  wird  zwar  durchweg  ange- 
strebt, aber  es  tritt  noch  eine  geringe  Mannigfaltigkeit  dabei 
zu  Tage.  Ja,  ein  einziges  Motiv  wird  die  Quelle  fast  aller 
Handlungen.  Das  ^  eigene  ritterliche  Ehrgefühl  treibt  den 
Iring  in  den  Kampf,  nicht  Frauendienst  und  miete  wie  in 
XVIII  den  Blödel;  an  die  Ritter-  und  Heldenehre  wird  immer 
wieder  appellirt  1957.  1965.  1970,  3.  1973,  8.  1993,  2. 
1995,  3.  4.  2022,  2.  Der  Stand  des  Verfassers  mag  sich 
wohl  darin  aussprechen. 

Das  Lied  zeichnet  sich  ferner  durcli  eine  besondere 
Vollständigkeit  und  Ausführlichkeit,  nicht  der  Diction,  son- 
dern der  Darstellung  aus.  Ohne  je  weitschweifig  zu  werden, 
arbeitet  der  Dichter  doch  das  kleinste  Detail  der  Handlung 
heraus,  zerlegt  er  den  Moment  noch  in  seine  einzelnen  Theile. 
Seine  Beobachtung  erstreckt  sich  bis  auf  minutiöse  Dinge, 
an  denen  der  Sänger  von  XVIII  achtlos  vorübereiit.  Und 
während  ferner  in  XVIII  fast  jedes  Ereignis  ein  Höhepunkt  der 
Erzählung  ist  und  als  ein  Ganzes  schnell  fertig  vor  uns  da- 
steht, liebt  es  umgekehrt  der  Dichter  von  XIX  noch  eine 
längere  Stufenleiter  zu  schaffen,  die  von  den  ersten  Symptomen 
und  Anfängen  einer  Begebenheit  zu  deren  wirklichem  Ein- 
treten hinführt.  Ein  Beispiel  dafür  ist  gleich  die  Expositions- 
scene,  die  IringsEntschluss  zum  Kampfe  mit  Hagen  vorbereitet: 
Hagens  herausfordernde  Mahnung  trifft  zunächst  den  Etzel, 
den  aber  die  Seinen  vom  Kampfe  zurückhalten;  seine  ironischen 
Anspielungen  verletzen  dann  die  Kriemhild,  die  zu  neuem 
Zorne  emporflammt  und  ihren  Helden  für  Hagens  Tod  grossen 
Lohn  verspricht.  Dass  zunächst  sich  Niemand  meldet,  wird 
nun  noch  für  Volker  Anlass  des  Spottes,  den  Iring  endlich 
nicht  mehr  ertragen  kann. 
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Noch  niclir  bis  ins  Einzelne  zerlegt  ist  die  folgende 
Situation  die  entwickelt ,  wie  Iring  dazu  kommt,  sich  allein 
den  Burgunden  entgegenzustellen.  Zunächst  will  er  über- 
haupt nur  dem  Htigcn  aus  Leben  (1965);  eist  als  dieser  sich 
rühmt,  dass  er  auch  vor  mehr  Helden  sich  nicht  fürchte  (1966), 
legt  er  das  neue  Glelöbnis  ab,  den  Kampf  allein  aufnehmen 
zu  wollen  (1970).  Als  er  aber  auf  ihn  zuschreitet,  halten 
ihn  noch  retardiiende  Eieignisse  von  der  Ausführung  ab: 
mit  Iring  gemeinsam  haben  sich  auch  seine  Mannen  ge- 
wappnet (1968),  was  Volker  veranlasst  dem  Hagen  zu- 
zurufen, wie  unehrcnvoll  jener  sein  Versprechen  einlöse 
(1969,  1970).  Das  Alles  bringt  den  Iring  in  solche*  Eiregung, 
dass  er  die  Seinen  fussfällig  bittet,  ihn  zu  verlassen.  Diese 
sträuben  sich  zuuäclist  der  grossen  Uefahr  halber  die  ihrem 
Herrn  drohe,  endlich  willfahren  sie  aus  Achtung  vor  seiner 
edlen  ritterlichen  Gesinnung  (1972.  1973).  —  Das  Grösste 
an  Yertiefung  und  sorgfältiger  psychologischer  Beobachtung 
leistet  wol  die  Episode  nach  dem  Zweikampf  mit  Giselher. 
Letzterer  hat  dem  Iring  einen  so  gewaltigen  Schlag  versetzt, 
dass  er  in  das  Blut  niedersinkt  und  Alle  wähnen,  er  sei  tot. 
Thatsächlich  war  ihm  aber  nur  unter  der  gewaltigen  Er- 
schütterung des  Helmes  und  dem  lauten  Klange  des  Schwertes 
die  Besinnung  geschwunden,  so  dass  er  nichts  mehr  von  sich 
wusste.  Allmählig  verlässt  ihn  nun  die  Betäubung.  Seine 
erste  Empfindung  ist  'Ich  lebe  noch  und  habe  keine  Wunden'. 
Dann  merkt  er,  dass  zu  beiden  Seiten  von  ihm  die  Feinde 
stehen  die  nichts  von  seinem  Leben  ahnen ;  deutlich  ver- 
nimmt er  auch  Giselhers  Stimme.  Immer  noch  in  derselben 
Position  überlegt  er  nun,  wie  er  davonkommen  möge.  End- 
lich springt  er  mit  einem  schnellen  Satze  auf,  eilt  aus  dem 
Saal  und  rennt  draussen  den  Hagen  an  (1983 — 1987)  .... 

Mit  entsprechender  Sorgfalt  werden  alle  äusserlichen 
Vorgänge  berichtet,  Nirgend  bleibt  für  den  Hörer  eine  Lücke 
auszufüllen.  Das  Bild  das  der  Dichter  von  den  Dingen  hat 
ist  klar  bis  ins  geringste  Detail,  ist  ihm  auch  überall  gleich 
gegenwärtig.  Keine  Angabe  ist  nur  so  obenhin  gemacht,  ist 
nicht  von  einer  ganz  genauen  Vorstellung  eingegeben.  In 
dieser   Hinsicht  möchte   unser   Gedicht    vielleicht   alle    Nibe- 
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belungenlieder  überragen.  Die  Sicherheit  und  Schärfe  mit 
welcher  die  Zweikämpfe  geschildert  werden,  steht  ohne 
Gleichen  da.  Jeder  Fleck  ist  klar  wohin  ein  Schwertstreich 
fällt;  jeder  Hieb  und  Sticii,  jedes  l'ariren  und  Ausweichen 
beruht  auf  correcter  Anschauung,  ist  im  Zusammenhange  not- 
wendig und  zeugt  von  der  eigenen  Sachkenntnis  des  ritter- 
lichen Dichters.  Alle  die  überflüssigen  formelhaften  Redens- 
arten, die  für  den  Fortgang  der  Ereignisse  ohne  Wichtigkeit 
sind,  in  denen  andere  Sänger  bei  ähnliclien  Gelegenheiten 
sich  zu  ergehen  pflegen,  fehlen  liier  durchaus.  Nur  an  zwei 
Stellen,  wo  eine  kurze  generalisirende  l^emerkung  über  das 
Streiten  der  ins  Haus  eindringenden  Plunnen  zu  machen  war, 
sind  sie  nicht  gemieden  (2011,  4.  2014,  2).  So  häufen  sich 
auch  ohne  jede  Nebenabsicht  des  Dichters  die  Benennungen 
für  Rüstungs-  und  Waffenstücke.  Wälu-end  in  XVIII '',  wo 
doch  beinahe  ebensoviel  vom  Kämpfen  die  Rede  ist,  sicli 
der  Sänger  mit  den  allgemeinsten  Ausdrücken  behilft  und 
ausser  heim,  swert  und  scliilt  nur  je  einmal  rant,  ger,  stäl  ge- 
braucht, begegnen  in  XIX  noch  zwölf  weitere:  wmfene,  helme- 
huot,  helmhaut,  (nukjgetvant,  hrünne,  ringe,  ringes  gespan,  ge- 
spenge,  vezzel,  wufen,  gerstange,  stange  (stdl  fehlt).  Auch  in 
XVII[  finden  sich  im  Ganzen  nicht  mehr  als  zehn. 

In  der  Gestaltung  der  Begebenheiten  offenbart  sich 
eine  unverkennbare  plastische  Kraft:  die  Scenc  wie  Iring, 
mit  dem  Schilde  sich  deckend,  mit  hocli  geschwungenem 
Ger  die  Treppe  empor  auf  Hagen  einstürmt  (1974);  wie 
er  bei  zurückkehrender  Besinnung  aus  dem  Blute  empor- 
springt; seine  erste  Flucht  vor  Hagen  die  Treppe  hinunter 
(1990);  sein  zweiter  Kampf  bei  dem  ihm  Hagen  mit  solcher 
Kraft  einen  Ger  ins  Haupt  schleudert,  dass  dieser  fest  stecken 
bleibt  und  er  mit  hochragender  Stange  zu  den  Seinen  zurück- 
kehrt (2001);  und  wie  die  Recken  nach  gethaner  Arbeit  die 
Helme  abbinden  und  zur  Ruhe  auf  die  gefallenen  Krieger 
in  das  Blut  sich  niedersetzen,  dieweil  Hagen  und  Yolker 
Wache  halten  —  sind  kräftige  und  festgezeichuete  Bilder. 

Beschreibungen  zuständlicher  Dinge  die  in  anderen 
Liedern  so  gewöhnlich  und  gelegentlich  docli  auch  in  XYIII 
(S.   195)  begegnen,   fehlen    hier   durchaus.     Die  foi'melJiaften 
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Wendungen  1979,  4  ir  gewoifene:  daz  icas  schäme  nnde  guot 
und  1988,  4  Waske:  daz  was  ein  wäfen  vil  yuot  sind  die 
einzigen  die  unsere  Aufmerksamkeit  auf  dergloiclion  liin- 
Icnken. 

Vortrag  und  Ausdruck  sind  überall  angemessen  und 
gewälilt,  aber  von  der  grössten  Einfachheit,  Gleichnisse 
fehlen  durchaus.  Dodi  ist  die  Sprache  niclit  so  ganz  bilder- 
arm. Mit  einer  gewissen  Vorliebe  kommt  der  Sänger  auf 
die  sprühenden  Funken  zurück  die  unter  den  Schlägen  der 
Helden  von  ihren  Rüstungen  stieben  (^ Wilmauns  S.  52) : 
1980,2  daz  viwer  vz  den  ringen  liouiren  erin  hegan,  1990,  4 
hey  ivaz  roter  vanken  oh  stme  Jielme  gelac,  1999,  1  deiz 
lougen  hegan  von  viwerröten  winden  und  die  prägnante  "Wen- 
dung 2009,  3  daz  sich  beschütte  diu  hrünne  viwerröt.  Es 
geschieht  dies  überall  völlig  motivirt,  etwas  formelhaft,  doch 
mit  hinreichender  Variation;  ein  'starkes  Auftragen  der  Farben' 
ist  aber  weder  hierin  noch  sonst  irgendwo  zu  finden. 
Lebendig  der  Vorstellung  nach,  aber  nicht  ganz  logisch  im 
Ausdruck  ist  wie  1999,  1  auch  2014,  2  von  swerten  such  man 
blicken  vil  manegen  sivinden  stis.  Vgl.  sonst  1958,  4  ir  habet 
den  tot  an  der  haut  und  2006,  1  des  tödes  zeichen  truoc 
Irinc^  der  vil  küene.  Von  sehr  einfacher  Art  sind  die  Epi- 
theta: Helm  und  Schild  heissen  gut,  fest  und  glänzend;  für 
die  Helden  gelten  die  üblichsten  Beiworte.  Häufung  zu 
zweien  findet  sich  1974,  2.  1979,  4.  1992,  1.  1995,  4. 
2003,  4.  2005,  3.  2007,  3  vgl.  auch  1975,  4  die  ztvene 
grimme  küene  man. 

Sonstige  foimelhafte  Wendungen  1957,  1  volkes  tröst, 
1965,  3  in  volkes  stürmen,  2011,  2  ein  vreisltcher  not:  2003,  4 
recke  gemeit,  1977,  4  der  vil  zierliche  degen  (vgl.  153,  4. 
583,  3);  1962,  4  bürge  unde  lant,  1972,  1  mägen  unde  man, 
1992,  2  daz  herze  und  ouch  den  muot,  2011,  4  heim  unde 
rant.  —  Einen  mehr  besonderen  Charakter  tragen  1967,  2 
ich  hän  ouch  e  versuochet  sam  sorcltchiu  ditic,  2001,  4  den 
grimmen  ende,  20 1 9,  4  boese  goume,  2022,  4  de)i  sumerlangen 
tac,  1988,  2  dich  envride  der  tievel. 

Der  Dichter  tritt  mit  seiner  eigenen  Person  hervor 
?014,  4  man  mähte  micliel  nmnder  von  den  Burgonden  sagen, 

14* 
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2017,  3  ich  wcene  des  daz  hete  der  tot  vf  si  gesworn  vgl, 
1959,  2  daz  von  so  riehen  fürsten  seiden  nu  geschiht. 

Die  Syntax  steht  auf  wenig  durchgebildeter  Stufe. 
Umfänglichere  Constructionen  werden  noch  nicht  gewagt; 
Conjunctionen  kommen  zu  geringer  Verwendung;  paratactische 
Wortfügung  ist  die  herrschende.  So  begegnen  auch  nur 
kaum  nennenswerthe  Unebenheiten:  1960,  2  wie  Ezel  iinde 
Slfrit  zesanine  hat  gephlegen ,  1979,  2  Gunthar  und  Irina 
. .  sluoc,  1969,  1.  2  ein  .  .  schar,  die  . .  körnen.  Bei  der  ruhigen 
Diction  sind  gelegentliche  Ausrufe  und  Betheurungen  von 
besonderer  Eindringliclikeit:  Ja  1965,  4.  2004,  2.  2008,  4; 
wie  1987,  1;  heg  ivaz  1990,  4.  2007,  4.  2022,  4;  got  weiz 
1982,  1.     Der  Ausdruck  zeigt   eine  gefällige  Variation. 

Die  Anrede  der  Personen  bewegt  sich  mit  feinen  Unter- 
schieden. Die  Helden  Iring  und  Hagen  duzen  sich,  ebenso 
duzt  Hagen  den  Etzel,  und  Kriemhild  ihren  Ritter  Iring. 
Dagegen  reden  Hagen  und  Iring  die  Königin  im  Plural  an, 
ebenso  diese  selbst  den  Attila;  Giselher  steht  dem  Iring 
ferner  und  ihrzt  ihn. 
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Das  zwanzigste  Lied  ist  für  die  Geschichte  der 
Yolkspoesie  von  besonderem  Interesse.  Es  bewahrt  noch  die 
Traditionen  der  alten  strengen  Kunst,  fügt  aber  zu  denselben 
eine  Reihe  neuer  Elemente  hinzu,  die  ein  individuelles  und 
zielbewusstes  Schaffen  deutlicher  hervortreten  lassen.  Aus- 
drücklicher Ivie  bisher  werden  wir  hier  aufgefordert,  in  die 
Pläne  des  Dichters  einzudringen,  sein  Können  und  seine  Nei- 
gungen aus  einem  Mittelpunkte  heraus  zu  erklären. 

Es  ist  wohl  schon  dem  mächtigen  Einfiuss  der  neu  er- 
blühten Epik  zuzuschreiben,  wenn  der  Autor  seinem  Liede  einen 
solchen  Umfang  gibt,  der  das  von  Anderen  innegehaltene 
Mass  bei  weitem  überschreitet.  Es  besteht  aus  287  Strophen 
oder  1148  Langzeilen  und  kann  darum  nicht  mehr  zu  ge- 
dächtnismässigem  Vortrage,  sondern  nur  noch  zum  Yorlesen 
bestimmt  gewesen  sein.  Das  in  ihm  vereinigte  Material  würde 
zu  mehreren  Gesängen  von  der  Art  der  übrigen  ausreichen  : 
es  begreift  die  erfolglosen  Yerhandlungen  der  Burgunden  um 
Frieden,  den  Saalbrand  und  neuen  Kampf  am  Morgen,  das 
grosse  Abenteuer  Rüdigers,  weiter  den  Streit  und  Untergang 
der  Amelunge,  Dietrichs  und  Hildebrands  Zweikampf  mit 
Günther  und  Hagen,  die  Ermordung  der  letzteren  durch 
Kriemhild,  sowie  das  Ende  der  Königin  selber.  Unser  Ver- 
fasser ist  denn  auch  der  einzige  der  sein  Werk  selbst  ein 
meere  nennt  (2316),  ihm  dem  entsprechend  einen  Titel  bei- 
legt und  sich  auf  andere  schrther  beruft  denen  es  oblag,  der- 
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gleichen  Stoffe  zu  (jehrieven  und  gesagen  (2170) :    Lachmann 
Anm.  S.  254. 

Weiter  aber  hat  der  Dichter  offenbar  noch  das  neun- 
zehnte Lied  von  vorn  herein  in  seinen  Plan  hineingezogen. 
Obwohl  an  sich  gehaltreich  genug  ist  die  Iringsaristie  in  ihrem 
jetzigen  Zusammenhange  nur  ein  Vorspiel  zu  den  grossen  Er- 
eignissen, welche  unseres  Sängers  eigene  Composition  umfasst; 
als  solches  hat  er  es  zu  seiner  Dichtung  hinzugenommen.  Der 
Anschluss  ist  so  eng  und  unmittelbar,  dass  zwischen  beiden 
nicht  bloss  jeder  "Widerspruch  vermieden  ist,  sondern  auch 
der  Zusammenhang  kein  wirkliches  Aufhören,  höchstens  eine 
Pause  im  Yortrage  erduldet. 

Klar  ist  endlich,  dass  diese  weitschichtige  Katastrophe 
sich  noch  auf  einen  entsprechenden  Aufbau  gestützt  haben 
muss,  zu  dem  nothwendig  der  Ausbruch  des  Kampfes  gehörte, 
wie  ihn  das  XIX  einst  vorhergehende  Lied  behandelte,-  das 
später  bei  der  Vereinigung  der  Liederbücher  (S.  189)  durch 
den  Verfasser  von  XVIII ''  unterdrückt  wurde.  Was  diese 
fortgelassene  Partie  enthielt,  lässt  sich  nur  zum  Theil  er- 
kennen: wie  in  XVIII  entbrannte  der  Saalkampf  wegen  der 
Ermordung  der  Knechte  (2028),  bei  der  freilich  Dankwart 
nicht  dieselbe  hervorragende  Rolle  gespielt  haben  wird  (S.  187), 
während  Dietrichs  Verhalten  bedeutsamer  hervorgehoben  und 
darum  auch  sorgfältiger  ausgeführt  gewesen  zu  sein  scheint  (S. 
197).  Ob  dem  Dichter  noch  andere  Lieder  aus  unserer  Sammlung 
vorlagen,  ist  schwer  zu  entscheiden ;  nur  die  Beziehungen  auf 
die  Ereignisse  von  XV  sind  so  zahlreich  und  so  genau,  dass 
er  zum  mindesten  ein  ganz  entsprechendes  gekannt  hat:  die 
auf  Rüdiger  und  Bechelaren  bezüglichen  Vorgänge  müssen, 
wie  wir  auch  aus  der  Klage  entnehmen  dürfen,  sich  einer 
besonderen  Beliebtheit  erfreut  haben. 

Somit  enthielt  auch  diese  Liederreihe  einen  vortrefflichen 
und  wohl  gerundeten  Zusammenhang. 

Was  uns  nun  zunächst  obliegt:  zu  untersuchen,  welche 
Veränderungen  der  überkommene  Stoff  unter  den  Händen 
unseres  Dichters  erfahren,  möchte  bei  der  völlig  veränderten 
Gestalt  des  sich  zum  Vergleich  darbietenden  Sagaberichtes 
fast   als    ein   illusorisches   Beginnen   erscheinen.     Doch    wird 
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ein   näheres  Eingehen   aucli   hier  uns  nicht  ohne  Aufschlüsse 
lassen. 

Wir  haben  mehrfach  beobachtet,  dass  der  Verfasser  der 
Saga  grösserer  Vollständigkeit  halber  verschiedene  Versionen 
und  Doppclerzähluugon  verflocht,  wobei  er  recht  äusserlich 
und  oberflächlich  zu  Werke  ging.  Auch  an  unserer  Stelle 
lässt  sich  dies  Verfahren  in  weitgehendem  Masse  beobachten. 
Wir  müssen  zu  dem  Zwecke  noch  einmal  zum  Ausbruch  des 
Kampfes  zurückkehren  und  an  den  Faden  anknüpfen  der  mit 
Cap.  376  abriss  (S.  173). 

Hier  waren  alle  Versuche  der  Kriemhild  gescheitert, 
einen  der  hunnischen  Helden  zur  Ausführung  ihrer  Rache- 
pläne zu  bestimmen,  zuletzt  wurde  sie  sogar  von  Etzel  selber 
zurückgewiesen.  Dann  folgte  in  377,  ungehörig  wie  wir  sahen 
und  einem  anderen  Zusammenhange  entnommen,  das  Abfor- 
dern der  Waffen,  sowie  in  378  ihre  nunmehr  erfolgreichen 
Bitten  bei  Iriug,  den  sie  zum  Kampf  mit  den  Knechten  über- 
redet :  auch  sie  an  ihrem  jetzigen  Platze  unerträglich,  weil 
sie  an  falscher  Stelle  erzählt  werden  und,  wenn  sie  überhaupt^ 
stattfinden  sollten,  gethan  werden  mussten,  bevor  Kriemhild 
sich  au  Etzel  wendet. 

Mit  379  beginnt  wieder  eine  andere  Ueb erlief erung. 
Kriemhild  operirt  jetzt  völlig  auf  eigene  Hand,  indem  sie 
sich  entschliesst,  das  Leben  ihres  Kindes  zu  opfern  und  damit 
den  unheilbaren  Zwist  beider  Greschlechter  zu  entzünden.  Vom 
Kampf  mit  den  Knechten  ist  keine  Rede,  dagegen  hält  Iring 
den  Ausgang  des  Gartens  besetzt,  damit  keiner  der  Feinde 
heraus  noch  hinein  könne.  Der  Kriemhild  gelingt  es,  den 
Hagen  bis  zur  Ermordung  ihres  Kindes  zu  reizen,  und  es  ist 
nun  ein  entsprechender  Fortgang,  wenn  Attila  der  erste  ist 
der  aufspringt  und  seine  Mannen  zur  Rache  aufruft  für  den 
gewaltthätigen  Friedensbruch :  darauf  vor  Allem  musste  ja 
Kriemhild  gerechnet  haben.  In  380  wird  sodann  das  erste 
Stadium  des  Kampfes,  zwar  höchst  mager  und  notizenhaft, 
aber  doch  völlig  sachgemäss  berichtet.  Dietrich  hat  sich  voll 
Schmerz  über  den  zwischen  seinen  Freunden  entbrannten 
Streit  zurückgezogen,  die  Nibelungen  behaupten  durch  ihre 
gewaltige   Tapferkeit   den  Platz,    alle  Hunnen  die  nicht  ent- 
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fliehen  werden  getödtet,  Attila  und  Kriemhild  spornen  von 
draussen  die  Ihren  zu  neuem  Angriffe  an.  -  Dieselbe  Si- 
tuation wird  am  Beginn  von  XIX  vorausgesetzt,  wo  die  frem- 
den Helden  gleichfalls  allein  den  Schauplatz  behauptet  haben, 
während  die  Hunnen  davor  stehen  und  Etzel  und  Kriemhild 
sie  durch  Yersprechungen  anfeuern.  Sie  muss  in  dem  alten 
Liede  der  Not  auch  in  entsprechender  Weise  entstanden  sein. 
Die  allzu  passive  und  klägliche  Rolle  die  das  achtzehnte  Lied 
dem  Etzel  zuertheilt,  scheint  selbst  die  Quelle  der  Klage  so 
noch  nicht  gekannt  zu  haben,  da  Etzel  hier  wie  in  der  Saga 
den  Tod  seines  Sohnes  gerächt  wissen  will  und  auch  alle 
seine  Mannen  dazu  bereit  sind  (251  f.).  Aus  denselben  Mo- 
tiven muss  Dietrich  sich  hier  wie  dort  zurückgezogen  haben, 
ebenso  der  in  der  Saga  übergangene  Rüdiger,  den,  wie  die 
Klage  1919  andeutet,  besonders  seine  Verwandtschaft  mit 
Giselher  bestimmt   haben  wird. 

Bisher  waren  Darstellung  und  Ton  der  Saga  durchaus 
kräftig  und  energisch  und  bürgten  für  eine  gute  Ueber- 
lieferung.  In  den  folgenden  Kapiteln  tritt  darin  ein  sehr 
fühlbarer  Umschlag  ein:  mit  Ausnahme  des  Iringabenteuers 
(387)  kommen  erst  zuletzt  wieder  kräftige  Züge  zum  Vor- 
schein. Es  hängt  dies  unzweifelhaft  mit  der  neu  hier  ein- 
setzenden Tradition  zusammen.  Bisher  war  der  Bericht 
wesentlich  der  allgemeinen  Heldensage  gefolgt,  nun  tritt  er 
uns  im  Gewände  einer  eng  begrenzten  Lokalsage  entgegen, 
welche  den  alten  grossartigen  Inhalt  sehr  beeinträchtigt  und 
eine  Reihe  wichtiger  Thatsachen  völlig  hat  vergessen  lassen. 
Aber  es  wird  mehrfach  unter  den  später  aufgetragenen  Farben 
noch  eine  ältere  Gestalt  sichtbar  und  an  einzelnen  Punkten 
erscheint  es  sogar  möglich,  die  obere  Schicht  abzulösen,  so 
dass  auch  hier  uns  noch  die  alte  Grundgestalt  erkennbar 
wird. 

Zunächst  geht  die  Saga  im  Wesentlichen  ihren  eigenen 
Weg.  Die  Burgunden  brechen  aus  dem  Garten  hervor,  und 
es  beginnt  der  Kampf  in  den  Strassen  der  Stadt.  Schliess- 
lich werden  sie  durch  die  Uebermacht  wieder  zurückgetrieben 
mit  Ausnahme  von  Hagen  der  zu  einer  Halle  hinaufwlt 
und   mit   dem   Rücken   gegen   die   Thüre   gestemmt   der    auf 
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ihn  einstürmenden  Feinde  sich  gewaltig  erwehrt  (382) :  es  ist  die- 
selbe Situation  die  am  Anfang  von  887  nochmals  zurückkehrt, 
wo  Hagen  wiederum  allein  zwischen  seine  Feinde  eindringt, 
sich  wieder  zu  einer  Halle  rettet,  deren  Thür  er  nun  auf- 
bricht, um  am  Eingang  Stellung'  zu  nehmen,  worauf  der  Zwei- 
kampf mit  Iring  folgt,  bei  dem  nahezu  dieselben  Ereignisse 
sich  abspielen  wie  im  neunzehnten  Liede. 

Von  beiden  Scenen  ist  nur  die  letztere  von  Bedeutung. 
Diese  knüpft  selbst  in  der  Saga  an  die  Tradition  eines  Saal- 
kampfes an,  bei  welchem  sich  Hagen  ursprünglich  mit  den 
Burgunden  i  n  der  Halle  befand ,  zu  der  er  sich  jetzt  allein 
durchschlagen  muss,  um  in  diejenige  Stellung  zu  gelangen,  in 
der  er  beim  Beginn  des  Iringabenteuers  handelnd  auftritt.  Da- 
rauf deutet  zweifellos  der  ungeschickte  Platz,  den  nunmehr  der 
auch  hier  unvergessene  Saalbrand  einnimmt,  welcher  nur  den 
Hagen  gefährdet,  da  alle  übrigen  Helden  noch  im  Freien 
kämpfen,  was  nimmer  die  Absicht  der  Sage  gewesen  sein  kann. 
Ebenso  ungeschickt  und  nur  durch  die  combinirteu  Berichte 
erzwungen  ist  es ,  wenn  Hagen  in  889  sich  schliesslich  noch 
in  eine  andere  Halle  zu  seinen  Königen  begeben  muss,  die  nun 
erst  Schauplatz  der  letzten  Ereignisse  wird.  Dass  es  eine  mit 
Bewusstsein  festgehaltene  Tradition  gab,  nach  der  der  Kampt 
im  Freien  begann,  im  Saale  endete  (Rassmann,  Niflungasaga 
S.  204),  kann  die  Uebereinstimmung  mit  Völss.  Cap.  87  nicht 
erhärten,  vielmehr  erfordert  die  Gestalt  der  letzteren  eine 
besondere  Erklärung  (Bugge  Edda  S.  301  Anm.  Symons 
Beiträge  3,  343). 

In  der  altsagenhaften  Situation  von  387  erkennen  wir 
das  Vorbild  der  resultatlosen  Scene  von  382.  Alle  da- 
zwischenstehenden  Ereignisse  weisen  mit  keinem  entscheiden- 
den Zuge  auf  die  allgemein  gültige  Heldendichtung  zurück, 
sondern  sind  der  speciellen  Lokalsage  entnommen.  Ihr  secun- 
därer  Inhalt  erweist  den  späteren  Zuwachs.  382  bringt  zu- 
nächst ein  Gespräch  des  Gernot  der  auf  der  Strasse  kämpft, 
mit  Dietrich  der  sich  in  seiner  Halle  befindet,  wobei  letz- 
terer nochmals  ausdrücklich  seine  Betrübnis  über  den  ent- 
brannten Streit  äussert.  Die  Scene  passt  am  besten  in  den 
Ausbruch  des   Kampfes,   wo  Dietrich  sich  zurückzieht.      383 
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berichtet  den  Zweikampf  zwischen  Gunnar  und  Osid  sowie 
Gunnars  Ende  im  Schlangenthurm  der,  wie  die  Saga  hinzu- 
fügt, noch  mitten  in  Soest  stehe ;  in  384  verlässt  Hagen  seine 
Position  und  stürzt  sich  wieder  in  das  Gewühl  der  Schlacht 
die  fortdauert  bis  der  Abend  die  Parteien  trennt;  in  385 
halten  die  Nibelungen  Heerschau  und  bringen  die  Nacht 
im  Freien  zu;  in  386  treibt  Kriemhild  die  Ihren  zu  neuem 
Kampfe  an,  bei  welchem  Gernot  den  Blödel  enthauptet, 
was  nun  auch  den  Rüdiger  bewegt ,  den  Streit  aufzuneh- 
men. Auch  diese  letztere  wichtige  Thatsache  kann  un- 
möglich auf  gegründeter  Kenntnis  beruhen,  wenngleich  es 
zweifelhaft  bleibt,  ob  die  Sage  an  dieser  Stelle  nur  lücken- 
haft geworden  ist,  so  dass  sie  den  eigentlichen  Grund  für 
Rüdigers  Eingreifen  vergessen  hat,  oder  ob  dieser  Abschnitt 
in  Sachsen,  wo  Rüdigers  Rolle  durch  Osid  und  Iring  von 
vorn  herein  behindert  wurde,  überhaupt  nicht  recht  durch- 
gebildet war.  Jedenfalls  erscheint  Rüdiger  hier  nirgend  in 
einem  näheren  Verhältnis  zur  Kriemhild,  auch  die  Werbung 
geschah  durch  Osid:  so  hatte  er  der  Königin  nichts  ver- 
sprochen und  sie  nichts  von  ihm  zu  fordern.  Trotzdem  war 
er  aber  mit  der  Katastrophe  fest  verknüpft,  und  deshalb  liess 
die  Sage  resp,  der  Yei'fasser  der  Saga  durch  eine  Uebertraguug 
von  Motiven  Blödeis  Tod  für  ihn  ebenso  die  Yeranlassung 
zum  Kämpfe  werden,  wie  der  seine  es  für  Dietrich  wurde. 
Nach  dem  Iringsabenteuer  welches ,  obwohl  in  der 
Lokalsage  wurzelnd,  dennoch  die  Oberhoheit  der  grossen 
Heldensage  anerkennt,  führt  uns  der  Yerfasser  in  388  noch- 
mals in  den  Bereich  der  ersteren  zurück.  Wiederum 
folgt  er  hier  derselben  entstellten  Sage ,  wenn  er  den 
Rüdiger  durch  Giselher  umkommen  lässt ,  so  dass  letz- 
terer am  Leben  bleibt,  während  ursprünglich  sich  natürlich 
beide  Gegner  das  Leben  nehmen  mussten.  Diese  Verdrehung 
ist  aber  nur  eine  Consequenz  der  früheren,  nach  welcher 
Günther  bereits  gefangen  war  und  im  Schlangenthurm  sein 
Ende  gefunden  hatte ;  für  ihn  tritt  jetzt  Giselher  ein,  dessen 
Leben  nun  notwendig  für  die  letzten  Ereignisse  aufgespart 
werden  musste.  Am  Schluss  lenkt  die  Handlung  endlich  in 
den  definitiven  Saalkampf  hinüber ,    der   sehr  summarisch  ge- 
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halten  ist,  aber  doch  manche  gehaltvollen  Züge  und  im  Wesent- 
lichen einen  unentstollten  Inhalt  bewahrt,  wenn  er  schon  in 
erheblichen  Dingen  von  dem  der  Not  abweicht.  Völlig  richtig 
aber  wird  Dietrich  durch  den  Tod  seines  besten  Freundes 
Rüdiger  zum  Kampfe  bewogen ,  wobei  der  Verfasser  auch 
ausdrücklich  das  Zeugnis  deutscher  Lieder  anruft.  Nicht  un- 
wichtig ist  es  ferner,  dass  Hildebrand  sich  hier  noch  mit 
Dietrich  in  den  Euhm  theilt,  den  die  Not  dem  letzteren  allein 
zuerkennt :  er,  nicht  Dietrich,  überwindet  den  Giselher  (will 
sagen :  Günther),  während  umgekehrt  Dietrich,  nicht  wie  in 
der  Not  Hildebrand,  die  Kriemhild  ermordet.  Letztere  erscheint 
zum  Schluss  in  einer  grausamen  und  wilden,  aber  gewiss 
alterthümlichen  Rolle :  mit  einem  Feuerbrand  tritt  sie  auf 
den  Kampfplatz ;  um  sich  zu  überzeugen  ob  die  Helden 
wirklich  tot  sind,  stösst  sie  ihren  Brüdern  den  Brand  in 
den  Mund:  Gernot  war  schon  tot,  aber  Giselher  der  noch 
lebte,  starb  davon.  Hagens  Ende  ist  mit  anderen  fremd- 
artigen Zügen  ausgeschmückt.  Vom  Schatz  ist  keine  Rede 
mehr. 

Wir  sehen  wie  verhängnisvoll  die  Lokaldichtung  gerade 
für  das  Schicksal  dieses  letzten  Theiles  der  Nibelungensage 
geworden  ist:  die  aus  ihr  neu  hineingetragenen  Partien  wur- 
den beträchtlich  ausgeweitet  gegenüber  den  zusammenschwin- 
denden älteren  Bestaudtheilen,  die  am  deutlichsten  bei  dem 
Ausbruch  des  Streites,  der  Iringsaristie  und  dem  schliesslichen 
Saalkampfe  sich  zeigten.  Hier  ist  die  Verwandtschaft  mit 
der  oberdeutschen  Gestalt  noch  völlig  klar.  Aber  die  Be- 
handlung steht  offenbar  auf  einer  viel  niederen  Stufe.  Nir- 
gend wird  eine  Vertiefung  oder  nur  eine  besondere  Auf- 
fassung des  Steifes  bemerkbar.  Dieser  letzte  Abschnitt  ent- 
hält wenig  mehr  als  das  notwendige  Rohmaterial,  welches 
in  unserem  Liede  zu  kunstvoller  Schönheit  entwickelt  vor- 
liegt. Allerdings  müssen  wir  berücksichtigen,  dass  die  nieder- 
deutsche Volksdichtung,  wenn  wir  aus  der  Saga  uns  ein  Bild 
von  ihr  machen  dürfen,  sich  hier  in  der  ungünstigsten  Si- 
tuation befand.  Grösseren  technischen  Schwierigkeiten,  der 
Bewältigung  eines  zahlreichen,  in  verwickelter  Handlung  vor- 
zuführenden Personenmaterials  steht  sie  ebenso  ungeübt  gegen- 


220  ELFTES    KAPITEL. 

Über,  wie  der  psychologisch  genauen  Entfaltung  complicirter 
Seelenstimmungen.  Gerade  diese  Probleme  sind  im  zwan- 
zigsten Liede  am  glänzendsten  gelöst. 

Die  Klage  als  der  oberdeutschen  Tradition  zugehörig, 
hat  natürlich  eine  sehr  viel  genauere  Kenntnis,  die  sie  aber 
keineswegs  unserem  Gedichte  verdankt  (Lachmann ,  Urspr. 
Gestalt  der  NN.  Kl.  Sehr.  1,  35  ff.  Anm.  S.  253);  vielmehr 
repräsentirt  sie  eine  eigene  Ueberlieferung.  lieber  den  Kampf 
der  Amelunge  stehen  ihr  ausführlichere  Nachrichten  zu  Ge- 
bote (Sommer  Zs.  3,  208  f.),  während  sie  von  anderen  Dingen 
die  für  die  Oekonomie  unseres  Liedes  von  Bedeutung  sind, 
keine  Kunde  hat.  Yon  allen  vorbereitenden  Ereignissen  bis 
zum  Auftreten  Rüdigers  weiss  sie  nichts,  eben  so  wenig  von 
den  zahlreichen  Episoden  die  in  XX  sich  finden  (s.  unten). 
In  noch  anderen  nicht  unerheblichen  Dingen  widersprechen 
sich  endlich  beide  Berichte  (Sommer  a.  a.  0.).  Dass  auch 
der  Ton  in  der  Darstellung  jener  Quelle  ein  anderer  war, 
werden  wir  zu  beobachten  Gelegenheit  haben. 

Das  äussere  Gerüst  der  Handlung,  welches  wir  im  zwan- 
zigsten Liede  antreffen,  steht  aber  schon  hier  fest.  Wie  dort 
wird  Rüdiger  auch  hier  durch  Kriemhilds  Bitten  zum  Kampfe 
bewogen.  Die  Berner  wollen  seinen  Tod  rächen.  Dietrich 
verbietet  den  Kampf  den  Wolfhart  dennoch  beginnt.  Alle 
Amelunge  werden  getödtet,  nur  Hildebrand  entrinnt  mit  einer 
schweren  Wunde,  die  er  im  Kampfe  mit  Hagen  erhalten  und 
bringt  dem  Dietrich  die  Schreckensbotschaft,  worauf  dieser 
die  Entscheidung  herbeiführt. 

Dies  ist  was  sich  von  den  litterarischen  Voraussetzungen 
des  Liedes  erkennen  lässt.  Wir  werden  nun  desto  sicherer  das 
besondere  Verdienst  des  Dichters  beurtheilen  können. 

Er  stellt  sich  durchaus  in  die  Tradition  der  übrigen 
Volkssänger,  indem  er  sich,  wie  Lachmann  Anm.  S.  254  her- 
vorhob, weder  auf  eine  Quelle  beruft,  noch  sein  Gedicht  als 
abgeschlossen  und  von  anderen  Sagen  gesondert  hinstellt. 
Die  Perspective  auf  die  übrigen  Theilc  der  Sage  steht  überall 
von  selber  offen ,  braucht  nirgend  erst  besonders  erschlossen 
zu  werden.  'Die  Lage  der  Sache  nicht  nur,  sondern  auch  die 
Vorgeschichte,  Siegfrieds  Ermordung,  der  Raub  des  Schatzes, 
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die  ganze  Geschichte  dos  Schwertes  Balniiing,  die  Yerhältnisse 
Rüdigers  wie  der  Amelunge,  selbst  die  Sage  Walthers  von 
Spanien ,  werden  vorausgesetzt.  Die  Burgunden  heissen  im 
Namen  des  mcure  (2310)  und  noch  einmal  (2112)  Nibelunge.' 

Den  beträchtlichen  Machtgewinn  aber  an  dichterischen 
Mitteln,  der  unseren  Verfasser  über  alle  seine  Vorgänger  er- 
hebt, erkennen  wir  sofort  an  der  umfassenden  und  wol  ge- 
gliederten Composition,  der  grösseren  Freiheit  der  Erfindung, 
der  vertieften  Kenntnis  menschlichen  Seelenlebens,  welche 
eine  Verwertung  und  Zergliederung  der  innersten  Gemüts- 
stimmuügen  ermöglichte. 

Der  Aufbau  der  Handlung  ist  ausserordentlich  ein- 
fach und  übersichtlich.  Sie  setzt  sich  aus  mehreren  grossen  Ab- 
schnitten zusammen  (oben  S.  213),  deren  jeder  eine  besondere 
Ausführung  und  Abrundung  erhalten  hat,  durch  ein  Auf- 
hören und  Wiederbeginnen  der  Erzählung  von  den  übrigen 
sich  abhebt.  Die  Situation  wird  ganz  so  fortgeführt  wie  sie 
im  neunzehnten  Liede  feststeht :  die  Burgunden  im  Saale, 
Hagen  und  Volker  am  Eingang  Wache  haltend,  die  Hunnen 
mit  ihren  Fürsten  davor,  immer  neue  Angriffe  bereitend.  Es 
ist  überall  dieselbe  Scene  die  offen  bleibt,  wobei  es  dunkelt 
und  wieder  tagt,  in  der  selbst  der  Saalbrand  keine  wesent- 
lichen Veränderungen  nach  sich  zieht.  Dadurch  kommt  eine 
grosse  Klarheit  und  Ruhe  in  die  Begebenheiten,  die  gegen- 
über dem  wirren  Treiben  in  der  Saga,  wo  der  Kampf  sich  hin 
und  her  wälzt  und  die  Helden  sich  meist  an  verschiedenen 
Punkten  befinden,  sehr  wolthätig  wirkt. 

Am  Anfang  des  Liedes  treten  die  drei  Könige  zu  Hagen 
und  Volker  heraus,  um  mit  den  Hunnen  zu  unterhandeln. 
Es  missglückt ,  alle  draussen  stehenden  Helden  werden 
mit  Gewalt  zurückgetrieben  und  der  Saal  angezündet,  in 
dem  sie  eine  qualvolle  Nacht  verbringen;  am  Morgen  aber 
stehen  Hagen  und  Volker  gerade  so  am  Eingang  wie  zu- 
vor (2057),  »und  auch  der  Kampf  beginnt  auf  dieselbe 
Weise  wie  in  XIX,  indem  Kriemhild  durch  Lohn  und  Bitte 
die  Ihren  aufruft,  während  die  Burgunden  ihre  Feinde  aufs 
Neue  herausfordern.  Nach  langem  vergeblichem  Streite  tritt 
wieder   Ruhe   und    eine  Pause   ein.      Auf  dies  Vorspiel  folgt 
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das  Rüdigersabenteuer.  Die  Ueberredung  desselben  durch 
Kriemhild  trägt  sich  auf  demselben  Schauplatze  zu,  da  die 
Königin  sieht,  wie  Rüdiger  den  einen  Hunnen  zu  Boden 
schlägt.  Wenn  hier  angenommen  wird,  dass  die  Burgunden 
nichts  von  dem  Vorgänge  merken,  während  sie  doch  in  der 
entsprechenden  Scene  von  XIX  in  die  Situation  eingreifen, 
so  beruht  das  lediglich  auf  anderen  künstlerischen  Erwägungen 
des  Dichters,  der  die  Dinge  möglichst  aus  sich  selbst  heraus 
entwickeln  und  eine  Yermischung  der  Scenen  verhüten  wollte, 
so  dass  nun  Rüdigers  Auftreten  gegenüber  Kriemhild  und 
gegenüber  den  Burgunden  zwei  ganz  selbständige  Themen 
der  Darstellung  geworden  sind.  Die  Nibelungen  empfangen 
sodann  den  Rüdiger  wieder  am  Eingang  der  Halle,  während 
der  Kampf  selbst  sich  in  derselben  vollzieht.  Nach  seinem 
Tode  treten  sie  heraus  und  abermals  sitzen  oder  lehnen  sie 
am  Ausgang  ruhend,  während  Etzel  und  Kriemhild  davor 
stehen,  mit  denen  sie  nun  wie  am  Anfang  in  ein  Gespräch 
sich  verwickeln.  —  Es  beginnt  der  zweite  Haupttheil  der 
Handlung,  der  sich  ebenso  wie  der  vorhergehende  in  zwei 
kleinere  Abschnitte  gliedert  (Dietrichs  Botschaft  mit  dem  Tod 
der  Ameluuge  und  die  durcli  ihn  herbeigeführte  Katastrophe), 
von  denen  jeder  für  sich  sorgfältig  behandelt  ist.  Die  Bur- 
gunden empfangen  ganz  in  derselben  Weise  den  Hildebrand 
und  nach  einer  letzten  Kampfespause  den  Dietrich.  Nur  auf 
Seite  der  Hunnen  ist  dadurch  eine  kleine  Yerschiebung  der 
Situation  eingetreten,  dass,  nachdem  Rüdiger  mit  seinen 
Mannen  gestorben  ist,  auch  Etzel  und  Kriemhild  ohne  wei- 
tere Andeutung  vor  der  Halle  verschwinden.  Jetzt  reprä- 
sentirt  Dietrich  die  gegnerische  Partei.  Jene  werden  erst 
wieder  berücksichtigt  als  letzterer  am  Schlüsse  die  gefesselten 
Helden  der  Kriemhild  überliefert. 

Trotz  dieser  scharfen  äusseren  Gliederung  sind  die 
einzelnen  Abschnitte  durch  eine  fortlaufende  innere  Mo- 
tivirung  die  durch  alle  hindurchgeht,  wieder  aufs  engste 
verknüpft.  Ein  sorgfältig  geflochtener  Zusammenhang  fasst 
alle  Stadien  der  Handlung  zu  einem  einheitlichen  und  ge- 
schlossenen  Schicksal    zusammen,  das  völlig  selbständig  von 
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seinem  Anfang  bis  zu  seinem  Ende    vor  unseren  Augen  sich 
entfaltet. 

So  betrachtet  ist  auch  die  Aulelmung  an  XIX  nur  eine 
äusserliche,  die  für  den  Plan  des  Liedes  von  keiner  Bedeutung 
geworden  ist.  Nur  den  Faden  der  Erzählung ,  nicht  das 
Thema  derselben  wird  fortgeführt.  Yielmehr  tritt  sofort  ein 
ganz  neues  an  die  Stelle  des  frülieren :  der  Untei-gang  der 
Burgunden  an  die  Stelle  ihrer  Heldenkämpfe,  worauf  die  ein- 
leitende Strophe  2023  ausdrücklich  hinweist.  In  der  Pause 
zwischen  beiden  Gedichten  liegt  der  verschwiegene  Umschwung 
zur  Katastrophe.  In  XIX  war  das  Glück  des  Sieges  in  glänzen- 
der "Weise  auf  Seiten  der  Burgunden  gewesen,  und  noch  am 
Schlüsse  erwehren  sie  sich  neuer  20,000  Feinde  wie  es  guten 
Helden  geziemt.  Als  sich  ihnen  nun  aber  in  XX  wieder  frische 
Schaaren  entgegenstellen,  beginnen  sie  gleich  an  ihrem  Schick- 
sal zu  verzweifeln:  eine  Stimmung  die  sofort  denjenigen 
elegischen  Grundton  annimmt,  der  dem  ganzen  Liede  seine 
besondere  Färbung  gibt.  Weiter  werden  wir  aufs  neue  durch 
eine  besondere  Exposition  in  den  Zusammenhang  der  Begeben- 
heiten eingeführt.  Bei  der  Verständigung  welche  die  Bur- 
gunden am  Anfang  des  Liedes  versuchen,  konmien  nochmals 
alle  Motive  zur  Sprache,  welche  ihr  Schicksal  herbeigeführt 
haben  und  noch  weiter  bestimmen.  Kriemhild  erklärt,  dass 
sie  das  schwere  Leid  das  ihr  Hagen  zugefügt  habe,  nimmer 
ungesülmt  lassen  könne,  als  Giselher  ihr  die  Treulosigkeit 
vorwirft,  hinter  freundlicher  Einladung  so  verrätherische  Pläne 
verborgen  zu  haben.  Auch  was  für  beide  Parteien  die  spe- 
zielle Yeranlassung  zum  Kampfe  geworden  ist,  wird  nochmals 
betont :  der  Untergang  der  Knechte  wie  der  Mord  von  Etzels 
jungem  Sohn.  —  So  wird  uns  zugleich  die  Unmöglichkeit  einer 
Aussöhnung  vergegenwärtigt ,  und  auf  Kriemhilds  Betreiben 
beginnt  der  Kampf  von  frischem.  Aber  weder  die  Tapferkeit 
der  Hunnen  noch  der  Saalbrand  vermag  die  Burgunden  nieder- 
zubeugen. Damit  ist  in  der  Oekonomie  des  Gedichtes  Rü- 
digers Auftreten  gefordert.  Er  ist  der  letzte  der  Helden 
_  über  den  die  Königin  noch  Macht  hat,  da  er  ihr  in  Worms 
die  Eide  geschworen.  In  schwerem  inneren  Kampfe  muss 
er   sein  Wort    einlösen.      Mit    seinem  Tode    treffen    die    Bur- 
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gunden  nicht  allein  die  Kriemhild,  sondern  mehr  noch  den 
Dietrich,  dem  sie  nun  einen  eigenen  und  besonderen  Grund 
geben,  den  Kampf  aufzunehmen  und  Rache  zu  üben  für  alles 
geschehene  Unrecht. 

Der  Dichter  hat  weiter  den  Stoff  in  hervorragender 
Weise  seines  pragmatischen  Charakters  zu  entkleiden  gewusst 
und  die  in  der  Saga  sich  immer  erneuernde  Folge  von  An- 
griff, Gregenwehr  und  Ermordung,  von  Grausamkeit  und  Ver- 
geltung mit  innerer  Wahrheit  und  Notwendigkeit  erfüllt.  Die 
geistigen  und  gemütlichen  Triebfedern  welche  die  Handlung 
in  Bewegung  setzen,  werden  in  ausführlicher  Darstellung  mit 
aller  nur  denkbaren  Treue  und  Sorgfalt  aufgedeckt.  Die 
Entscliliessung  der  Helden  steht  nicht  plötzlich  fest  und  geht 
nicht  sofort  in  Handlung  über :  wir  sehen  sie  langsam  und 
allniählig  sich  vollenden  und  können  alle  mitwirkenden  Fac- 
toren  beurtheilen.  Bei  der  Ueberredung  Rüdigers  wird  jede 
einzelne  Erwägung  die  ihn  schwankend  und  schliesslich  der 
Kriemhild  willfährig  macht,  ausführlich  entwickelt.  Um  das 
Einschreiten  Dietrichs  zu  motiviren  wird  ein  noch  umfäng- 
licherer Apparat  in  Bewegun  •■  gesetzt.  Der  Tod  seines 
treuesten  Freundes ,  die  Weigerung  der  Burgunden  seinen 
Leichnam  auszuliefern,  der  durch  Wolfhart  deshalb  neu  er- 
öffnete Streit,  der  Tod  dieses  seines  Neffen  und  endlich  aller 
Amelunge,  von  denen  nur  Hildebrand  mit  einer  schweren 
Wunde  entkommt :  das  Alles  muss  zusammenwirken,  damit 
er  aus  seiner  zuwartenden  Stellung  heraustritt  und  den  Kampf 
zu  Ende  bringt. 

Bei  der  Durchgestaltung  im  Einzelnen  lässt  der  Dichter 
seinen  individuellen  Neigungen  den  weitesten  Spielraum.  Was 
ihn  anzieht  ist  weniger  das  Thatsächliche  der  Er- 
eignisse das  in  der  Regel  sehr  kurz  abgethan  wird,  als  ihr 
ethischer  und  psychologischer  Gehalt.  Die  bloss  hel- 
denhaften Begebenheiten  die  der  Sänger  von  XYIII  unzweifel- 
haft zum  Hauptthema  der  Darstellung  gemacht  hätte,  treten  zu- 
rück oder  werden  ohne  besonderen  Nachdruck  geschildert.  Die 
einzige  ausführlichere  Darstellung  kriegerischer  Scenen,  die  des 
Kampfes  der  Amelunge,  ist  von  wenigen  kräftigen  Zügen  abge- 
sehen der  farbloseste  Theil  des  Liedes.    Dafür  wird  das  rein 
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Menschliche  zu  desto  grösserer  Wirkung  erhoben.  Aber  auch 
hierbei  hält  sich  der  Dichter  nicht  an  den  kräftigen  und  herben 
Gehalt  der  Stimmungen,  sondern  betont  ausschliesslich  deren 
mildere  und  einfach  zu  Herzen  sprechende  Seiten,  Mit  Aus- 
nahii.e  der  ziemlich  kurz  abbrechenden  letzten  Scene,  deren 
grausamer  Gehalt  sich  in  verletzender  Schärfe  heraushebt, 
sucht  er  überall  durch  eine  tiefe  innere  Motivirung  das  Thun 
und  Lassen  der  handelnden  Personen  ethisch  zu  rechtfertigen 
und  unser  Gefühl  zu  versöhnen,  indem  er  die  Schuld  von  den 
Menschen  auf  die  Verhältnisse  abwälzt.  Wie  sehr  eine  ver- 
söhnliche Wendung  der  Ereignisse  nach  seinem  Herzen 
gewesen  wäre ,  erkennen  wir  daraus ,  dass  er  immer  wieder 
die  Strahlen  freudiger  Zuversicht  zwischen  all  das  traurige 
Verhängniss  fallen ,  immer  wieder  den  Helden  einen 
neuen  Hoffnungsschimmer  aufgehen  lässt,  den  sie  froh 
als  ein  glückverheissendes  Zeichen  begrüssen,  dem  aber  immer 
nur  bittere  Enttäuschung  und  neue,  schwerere  Verwicklung 
folgt.  So  erschien  es  Lachmann  als  der  Grundgedanke  des 
ganzen  Gedichtes ,  wie  aller  versuchte  Eriede  ,  Alles  was  in 
der  äussersten  Not  noch  den  Burgunden  Rettung  schien,  sich 
in  Grauen,  Verderben  und  Untergang  verwandelt.  Es  ist 
dies  eine  Auffassung,  welche  der  Dichter  völlig  neu  in  den 
Stoff  hineinträgt,  womit  er  ihn  von  Anfang  bis  zu  Ende 
durchdringt.  Dadurch  übernimmt  er  eine  so  ausdrückliche 
Führung  unseres  Interesses,  wie  es  sich  keiner  der  alten 
Dichter  gestattet,  denen  es  nur  auf  den  Inhalt  ankommt,  die 
in  der  Regel  Thatsache  unmittelbar  an  Thatsache  reihen. 

In  einem  sehr  massvollen  Sinne  werden  die  Situationen 
auch  im  Einzelnen  behandelt.  Der  Ton  bleibt  ein  so  ruhiger  und 
versöhnlicher ,  dass  er  dem  heldenhaften  und  grausamen 
Inhalt  oft  kaum  angemessen  erscheint.  Heftige  Auftritte 
und  verletzende  Worte  werden  am  Liebsten  gemieden. 
Dies  tritt  gleich  in  der  ersten  Scene  hervor,  wo  die  Bur- 
gunden in  merkwürdig  herzlicher  Art  mit  Kriemhild  unter- 
handeln {vil  schceniu  swester  tn^n  2038,  vil  liebiu  swester 
intn  '2039),  und  sie  selber  allen  ihren  Brüdern  gegenüber  so 
menschliche  Empfindungen  äussert,  wie  sie  bisher  nicht  ein- 
mal  dem  Giselher   bewiesen   hatte  (wan  ir  sit  mine  brüeder 
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und  einer  muoter  kint  2041).  Hagen,  dessen  Berücksichtigung 
nothwendig  einen  herberen  Accent  in  die  Unterredung  gebracht 
hätte,  tritt  charakteristischer  Weise  hinter  seine  Herren 
zurück  und  ergreift  nicht  einmal  das  Wort,  als  Kriemhild 
ausdrücklich  das  Gespräch  auf  ihn  hinlenkt.  Die  Helden 
die  einander  im  Kampfe  gegenüberstehen,  werden  nicht  müde, 
ihre  friedlichen  und  widerstrebenden  Empfindungen  zu  ent- 
wickeln, und  wenn  die  Helden  schweigen,  so  stellt  der  Dichter 
immer  wieder  ähnliche  Betrachtungen  an.  Die  Reden,  mit 
denen  sie  sich  zum  Kampfe  aufrufen,  sind  voll  gegenseitiger 
Achtung  und  Theilnahme,  so  dass  in  den  zahlreichen 
Kampfscenen  nur  zwei  wirkliche  Streitreden  begegnen. 
Auch  den  verletzendsten  Inhalt  sucht  der  Dichter  einiger- 
massen  zu  mildern:  seinen  scharfen  Vorwurf  darüber,  dass 
Kriemhild  den  Argwohn  hegt,  Rüdiger  habe  ihr  nicht 
treu  gedient,  kleidet  selbst  der  etwas  ungestümere  Yolker 
in  eine  respectvolle  Form:  getörst  ich  heizen  liegen  alsus 
edelen  Up,  se  het  ir  tievelltchen  an  Rüedeger  gelogen  (2167). 
Merkwürdig  rücksichtvoll  verläuft  die  Scene  zwischen  Kriem- 
hild und  ihren  gefesselten  Gregnern.  In  dem  Gespräch 
zwischen  ihr  und  Günther  ist  kaum  etwas  von  der  traditionellen 
Ironie  zu  fühlen,  die  der  Dichter  doch  offenbar  hat  hinein- 
legen wollen.  Sie  bietet  ihm  ein  ceremonielles  Willkommen, 
und  Günther  antwortet  nur,  dass  er  es  nicht  erwidern  könne, 
da  sie  es  unmöglich  in  treuer  Absicht  thue;  auch  jetzt  nennt 
er  sie  noch  vil  liebiu  swester  mtn.  Und  als  Kriemhild  nach- 
her von  Hagen  den  Schatz  fordert ,  weist  dieser  sie  ohne 
Heftigkeit  einfach  auf  das  Vergebliche  ihrer  Bitte  hin,  wobei 
er  sie  wieder  vil  edeliu  küniginne  anredet.  Erst  das  välantinne 
am  Schluss  bringt  einen  anderen,  fast  fremdartigen  Effect 
hinein,  welcher  aber  der  roheren  Behandlung  dieser  Schlussscene 
entspricht.  Wieweit  sich  diese  fast  durchgängige  ruhige  und 
würdevolle  Art  von  dem  verletzenden  Tone  entfernt,  der  in 
analogen  Scenen  von  XVII  und  XVIII  bevorzugt  wurde, 
liegt  auf  der  Hand,  und  doch  sollte  man  bei  demselben  Ver- 
fasser gerade  hier,  wo  Kriemhilds  Treulosigkeit  und  uner- 
sättliche Rachelust  sich  in  all  ihrer  Grausamkeit  offenbart, 
die  grösste  Bitterkeit  und  Schärfe  erwarten. 
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Auch  die  Charakteristik  der  handelnden  Personen  wird 
von  ähnlichen  Neigungen  und  Absichten  geleitet.  Sie  ist 
mehr  auf  innere  als  auf  äussorlichc  Eigenschaften  gerichtet, 
obwohl  die  letzteren  keineswegs  vernachlässigt,  sondern  mit 
Sorgfalt  entworfen  und  innegehalten  werden.  Der  Dichter 
achtet  genau  auf  den  Rang  und  die  Stellung  der  ein- 
zelnen Personen ,  was  in  manchen  der  früheren  Lieder, 
wie  in  dem  vierzehnten,  durchaus  nicht  der  Fall  war.  Die 
Könige,  Etzel  sowohl  als  die  burgundischen,  treten  gebührend 
vor  ihren  Yassallen  hervor  und  werden  bei  der  Handlung  in 
entsprechender  Weise  berücksichtigt.  Die  Auffassung  der- 
selben ist  zwar  eine  wenig  vertiefte,  aber  theilweise  doch 
eine  besondere  und  durch  gewisse  Variationen  von  der  her- 
kömmlichen unterschiedene.  Etzel  ist  nicht  so  schwach 
wie  sonst  in  der  Regel  und  erscheint  in  seiner  Herrscher- 
rolle ebenso  bedeutungsvoll  als  Kriemhild.  Unter  den  bur- 
gundischen Brüdern  ist  Günther  der  Oberkönig:  wie  sein 
Wille  der  leitende  und  massgebende  ist,  bewährt  er  persön- 
lich eine  vornehme  und  würdige  Haltung.  Neben  ihm 
wird  Gernot  etwas  mehr  ins  Heldenhafte  gezeichnet,  während 
dem  jungen  Giselher  eine  gefühlvollere  und  elegische  Rolle 
zuertheilt  ist. 

Die  Entwicklung  von  Kriemhilds  Charakter  nimmt  gleich- 
falls einen  geringen  Umfang  ein,  da  er  ohne  feinere  Durch- 
arbeitung, nur  in  grossen  und  allgemeinen,  fast  formelhaften 
Umrissen  entworfen  wird.  Wir  begreifen  auch  dies,  da  das 
hier  unvermeidliche  herbe  und  grelle  Kolorit  nicht  nach  dem 
Geschmacke  eines  Dichters  sein  konnte,  der  entschieden  einer 
günstigeren  Auffassung  ihres  Wesens  den  Yorzug  gibt.  Auch 
er  sucht,  wie  der  Dichter  des  sechzehnten  Liedes,  die  Erklärung 
für  alle  ihre  Thaten  in  ihrem  gewaltigen  Schmerze:  um  ihr 
Herzeleid  zu  rächen,  hat  sie  den  grossen  Mord  ersonnen 
(2023),  um  all  ihr  Leid  zu  rächen,  lässt  sie  den  Saal  an- 
zünden (2046),  um  Rüdigers  Beistand  zu  erlangen,  ruft  sie, 
neben  anderen  Argumenten ,  sein  Mitleid  und  Erbarmen  an 
(2099),  und  wird  in  dieser  Scene  überhaupt  mehr  als  das 
hülflose  Weib  geschildert,  welches  des  Beistandes  ihres  Ritters 
in  der  Noth  bedarf,  nicht  kaltsinnig  ihn  ihren  Plänen  opfert. 

15* 
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Vollends,  ehe  sie  zum  Schluss  mit  dem  Schwerte  ihres  Gatten 
dem  Mörder  desselben  das  Leben  nimmt,  offenbart  sie  noch 
einmal  in  schönen  und  menschlich  versöhnenden  Worten  ihre 
tiefe,  unvergessene  Trauer  um  den  ermordeten  Geliebten,  so  dass 
wir  selber  am  Ende  all  das  Unheil  nicht  so  sehr  als  eine  Schuld  des 
rachelustigen  Weibes  empfinden,  sondern  uns  lieber  mit  dem 
Dichter  vor  dem  grossen  waltenden  Schicksal  beugen,  welches 
von  jeher  Freude  noch  zuletzt  in  Leid  verkehrt  hat  (2315,  4). 
So  ist  Kriemhild  unversöhnlich  nur  gegen  den  Einen,  Hagen : 
wie  sie  mehrfach  weiblicher  Schwäche  zugänglich  er- 
scheint, bringt  sie  auch  ihren  Brüdern  anfänglich  weich- 
herzigere Empfindungen  entgegen.  Die  roheren,  spielmanns- 
mässigen  Züge  des  Schlusses  stehen  neben  dieser  Auffassung 
ebenso  fremdartig  da,  wie  andere  Verdrehungen  ihres  Wesens : 
das  kleinliche  Misstrauen  nach  dem  Tode  Rüdigers  und  die 
Lüge  gegen  Dietrich  (2302,  1).     Doch  davon  später. 

Wie  Kriemhild  im  Ganzen  zurücktritt,  ist  auch  der  andere 
heroischste  Charakter  unseres  Epos,  Hagen,  auffallend  unactiv. 
Sein  Wesen  steht  in  scharfem  Contraste  zu  der  Auffassung 
der  meisten  übrigen,  besonders  der  älteren  Lieder  der  Not. 
Die  dämonische  Kraft  und  Eauhheit,  welche  jene  ihm  über- 
einstimmend zuertheilen,  ist  hier  merkwürdig  gedämpft.  Jene 
häufen  geflissentlich  alle  Initiative  und  Verantwortlichkeit  auf 
ihn,  zeigen  ihn  überall  als  denjenigen,  der  die  Feindschaft  seiner 
Gegner  mehr  herausfordert  als  zurückhält:  hier  dagegen 
tritt  er  bis  zur  Katastrophe  nur  in  wenigen  Scenen  stärker 
hervor,  in  denen  er  meistens  eine  milde  und  versöhn- 
liche Gesinnung  bewährt.  Auch  am  Schlüsse,  als  von  den 
Burgunden  Niemand  als  er  selber  mehr  übrig,  willigt  er  mit 
ruhigem  Heldensinn  in  den  Entscheidungskampf,  aber  nicht, 
ohne  zuvor  noch  die  Schuld  für  die  letzten  Ereignisse  von 
sich  abgelehnt  zu  haben  (2270).  Wo  ein  rasches  Handeln 
nöthig  wird,  sind  es  Volker  und  Wolf  hart  die  schnell  und  ent- 
schieden zum  Kampfe  bereit  sind ;  und  dadurch  dass  diesen  die 
ungestümeren  Rollen  zuertheilt  wurden,  konnten  die  eigent- 
lichen Hauptpersonen  entsprechend  entlastet  werden.  Ausser 
jenen  beiden  wird  noch  eine  grössere  Anzahl  besonders  amelun- 
gischer  Helden  erwähnt  und  vorübergehend  beschäftigt,  aber 
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ohne  dass  ihnen  eine  selbständige  Charakteristik  zu  Theil  würde. 
Das  gänzliche  Fehlen  Dankwarts,  der  dem  Verfasser  unseres 
Liedes  offenbar  nicht  bekannt  war,  ist  bei  der  sonstigen  Voll- 
ständigkeit besonders  auffallend. 

Alle  Helden  werden  überstrahlt  durch  die  Gestalten 
Rüdigers  und  Dietrichs,  von  denen  der  eine  den  andern  in  der 
Erzählung  ablöst.  Bei  Rüdiger  sind  es  seine  Charaktereigen- 
schaften, die  mit  Vorliebe  und  Breite  entwickelt  werden :  er 
ist  treu  und  herzensgütig,  milde  und  freigebig,  sogar  als  be- 
sorgter Gatte  und  Vater  bewährt  er  sich  noch  in  seiner  letzten 
Stunde.  Alle  diese  Züge  werden  zu  einer  grossen  Gesammt- 
wirkung  vereinigt  in  der  ergreifenden  Scene,  wo  er  den  schweren 
Conflict  seines  Herzens  und  seiner  Pflichten  durchkämpft,  den 
ihm  der  Streit  für  seine  Gebieter  gegen  die  eigenen  Freunde 
und  Verwandten  auferlegt.  Bei  der  Vorführung  dieses  Pro- 
blemes  verweilt  der  Dichter  offenbar  mit  seinen  wärmsten 
Sympathien,  freilich  ohne  dass  es  ihm  gelänge,  im  Einzelnen 
eine  planvolle,  genetische  Durcharbeitung  desselben  zu  liefern. 
Die  heldenhaften  Eigenschaften  des  Mannes  werden  daneben  nur 
kurz,  aber  nachdrücklich  und  an  geeigneter  Stelle  hervorgehoben. 

Von  Rüdiger  findet  eine  deutliche  Steigerung  zu 
Dietrich  statt,  dem  wie  ein  Nebengestirn  der  alte  Hildebrand 
zur  Seite  steht.  Er  wird  in  der  Oekonomie  des  Gedichtes 
in  sehr  planvoller  Weise  behandelt.  Während  er  sich  noch 
voll  Schmerz  zurückgezogen  hält  und  als  der  einzige  dem 
Kampfe  fern  bleibt,  wird  unsere  Spannung  bereits  immer  aus- 
drücklicher auf  ihn  hingelenkt.  Wir  fühlen,  dass  diese 
ruhende  und  an  sich  haltende  Kraft  die  entscheidende  und 
Allen  überlegene  ist ,  die ,  wenn  sie  sich  entfaltet ,  wie  das 
Schicksal  selber  wirken  muss.  Alles  beendigend,  Alles  ver- 
geltend. Sein  Charakter  entspricht  dieser  Rolle :  auch  nach 
dem  gefassteu  Entschlüsse  verläugnet  er  nicht  jene  Würde 
und  Grösse  der  Gesinnung,  die  ihn  durchweg  in  den  alten 
Liedern  kennzeichnet.  Zu  bloss  heftigen  und  verletzenden 
Worten  lässt  er  sich  nicht  fortreissen.  So  lange  er  eine  Wahl 
hat,  beschreitet  er  immer  den  versöhnlicheren  Weg,  und  er 
würde  auch  zuletzt  noch  einen  milderen  Ausgang  dem  tra- 
gischen vorgezogen  haben,  wenn  nicht  die  Leidenschaften  der 
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TJebrigen  sich  mächtiger  gezeigt  hätten  als  sein  Wollen.  So 
wird  er  gegen  seinen  Wunsch,  durch  die  zwingende  Not- 
wendigkeit der  Yerhältnisse,  das  mächtige  Werkzeug,  welches 
den  von  der  Sage  geforderten  Ausgang  der  Begebenheiten 
herbeiführt,  und  wir  bewundern  in  ihm  nicht  nur  die  Gerech- 
tigkeit, sondern  auch  die  erhabene  Grösse  des  Alles  sühnenden 
Schicksals. 

So  steht  das  Lied,  was  die  Composition,  Auffassung  und 
Charakteristik  anlangt,  auf  einer  besonderen  Höhe,  welche 
freilich  schon  eine  andere  ist  als  die  der  alten  volksthüm- 
lichen  Epik. 

Die  Handlung  selber  ist  mit  absichtvollem  Streben  zu 
einem  ausführlichen  mcere  entwickelt.  Dies  tritt  in  der  weit- 
schichtigen Anlage  derselben  deutlich  hervor.  Einen  wie 
grossen  und  fast  unverhältnismässigen  Raum  nehmen  die 
eingeflochtenen  Episoden  ein ,  wie  das  Bluttrinken  beim 
Saalbrande  (2049  —  2054)  oder  der  Waffentausch  zwischen 
Hagen  und  Rüdiger  (2130 — 2139).  Der  Dichter  lässt  sich 
aber  nicht  einmal  an  den  überlieferten  sagenhaften  Begebenheiten 
genügen,  sondern  fügt,  offenbar  aus  eigener  Erfindung,  noch  eine 
Reihe  kleinerer  Zwischenereignisse  hinzu.  Gelegentlich  sind  die- 
selben nur  unschädliche  Erweiterungen,  gelegentlich  haben  sie 
aber  auch  ohne  Zweifel  zu  unserem  Schaden  den  älteren, 
einfacheren  Bericht  verdrängt.  Von  der  ersteren  Art  ist  der 
Einfall,  dass  die  hunnischen  Krieger  bereit  sein  sollen,  ihre 
Feinde  auf  deren  Bitten,  ohne  erhaltene  Weisung  ins  Freie  zu 
lassen,  wovon  sie  dann  durch  die  ausdrücklichen  Warnungen 
Kriemhilds  zurückgehalten  werden  müssen  (2035  f.).  Von  der 
zweiten  Art  die  ganze  Umrahmung  des  Rüdigersabenteuers. 
Sehr  willkürlich  und  ein  schwacher  Hebel,  der  an  die  Begeben- 
heiten gesetzt  wird,  ist  die  Erfindung,  welche  der  Einleitung 
desselben  zu  Grunde  liegt :  die  ganze  Scene  zwischen  Rüdiger 
und  seinen  Herrschern  wird  danach  durch  einen  namenlosen 
Hunnen  herbeigeführt,  der  den  Helden  zuerst  bei  der  Königin 
in  längerer  Rede  verdächtigt,  worauf  dieser  ihn  niederstreckt 
und  in  zwei  Strophen  seinem  Aerger  Luft  macht;  weiter 
beklagen  Etzel  und  Kriemhild  zunächst  den  armen  Getödteten 
und    richten    daran    anknüpfend    erst    ihre    Vorwürfe     und 
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darauf  ihre  Bitten  an  Rüdiger.  Dies  ganze  Motiv  hat  wenig 
von  der  Würde,  welche  die  alte  verdrängte  Sagengestalt 
sicherlich  auch  an  dieser  Stelle  hat  walten  lassen.  Aehnlich 
beschaffen  sind  die  Begebenheiten,  die  an  Rüdigers  Tod  an- 
geknüpft werden :  Kriemhild  ist  nunmehr  voll  Argwohn, 
dass  er  sie  hintergangen  habe  und  die  Burgunden  er- 
retten wolle ,  dadurch  werden  die  letzteren  bewogen,  die 
Leiche  des  gefallenen  Helden  aus  dem  Saal  vor  die  Augen 
des  Königs  zu  tragen  —  eine  Annahme  die  der  Dichter 
hinterdrein  (2203)  doch  selber  nicht  mehr  aufrecht  erhält; 
u.  s.  w.  Aber  ganz  abgesehen  von  diesen  Episoden  und  Zu- 
sätzen werden  auch  die  einzelnen  Vorgänge  sehr  zer- 
dehnt, was  gleichfalls  für  die  jüngere  Kunstart  unserer 
Dichtung  charakteristisch  ist.  Selten  findet,  wie  in  älteren 
Liedern,  ein  rasches  Ablösen  der  Ereignisse  statt,  sodass  das 
eine  gleichsam  aus  dem  anderen  hervorspringt,  vielmehr 
scheinen  die  Situationen  vielfach  stille  zu  stehen  und  selbst 
einzelne  Momente  schwellen  in  sich  bis  zur  Unübersichtlich- 
keit an.  So  bei  dem  Kampfe  der  Amelunge,  wo  Str.  2227 
Hagen  bereits  seinen  Schild  emporrückt  und  sich  in  den  Kampf 
stürzt,  um  den  erschlagenen  Yolker  zu  rächen ;  aber  während 
nun  in  einer  gediegenen  Erzählung  sofort  der  Zweikampf 
mit  Hildebrand  folgen  müsste,  ist  12  Strophen  lang  von 
Hagen  gar  nicht  weiter  die  Rede,  sondern  der  Dichter 
berichtet  zuvor  den  gleichzeitigen  Zweikampf  zwischen  Giselher 
und  Wolfhart,  um  erst  2241,  1  do  geddht  ouch  Hagne  an  den 
spilman  in  die  angefangene  Situation  zurückzulenken. 

Die  Inscenirung  der  Hauptbegebenheiten  ist  eine  sehr 
einfache  und  ziemlich  typische.  Im  herkömmlichen  Stile 
des  Epos  geschieht  das  Senden  und  Bestellen  der  Bot- 
schaften ,  vollziehen  sich  die  Kämpfe.  Die  Helden  schreiten 
in  ihren  Rüstungen,  mit  Schild  und  Schwert  auf  einander  zu : 
daran  erkennen  die  Gegner,  dass  es  in  feindlicher  Absicht 
geschieht.  Bevor  aber  der  Angreifende  den  Kampf  eröffnet, 
macht  er  vor  dem  Feinde  Halt,  indem  er  seinen  guten  Schild 
vor  den  Fuss  setzt,  und  kündet  jenem  an,  dass  nun  der  Friede 
zwischen  ihnen  aus  sei:  so  beim  Angriffe  Rüdigers  (2166  f.), 
so  bei  dem  Dietrichs  (2261  f.).    Zwei  herausfordernde  Streit- 
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reden  werden  eingeflochten ,  freilich  sehr  verschiedenen  Cha- 
rakters, die  erste  zwischen  Wolfhart  und  Volker  (2206.  2207), 
matt  ohne  Schärfe  und  wenig  originell,  die  andere  die  wol  noch 
einer  älteren  Ueberlieferung  entstammt,  zwischen  Hagen  und 
Hildebrand  (2280.  2281),  von  wahrhaft  klassischem  Ge- 
präge, bei  der  auch  die  Helden  sich  nicht  mit  leeren  Worten 
reizen  und  schmähen,  sondern  jeder  dem  andern  ein  Ereigniss 
vorrückt,  bei  dem  er  sich  ein  Mal  in  seinem  Leben  schwach 
gezeigt :  Hildebrand  bei  seiner  Flucht  aus  dem  Saale,  Hagen, 
der  unthätig  auf  seinem  Schild  vor  dem  Wasgensteine  sass. 
als  Walther  von  Spanien  ihm  seine  Mage  erschlug.  Die 
eigentlichen  Kämpfe  werden  in  der  Regel  nicht  sehr  geschickt 
und  etwas  unlebendig  erzählt,  doch  zeichnet  sich  das  kurze 
Streiten  Rüdigers  sehr  zu  seinem  Vortheile  aus.  Wie  die 
Kämpfe  erscheinen  auch  andere  heroische  Scenen  in  keinem 
sehr  kräftigen  und  ursprünglichen  Lichte:  das  so  detaillirt 
beschriebene  Bluttrinken  klingt  nur  noch  wie  ein  blasses 
Märchen,  während  es  ursprünglich  gewiss  von  grandioser 
Wirkung  war,  und  der  Waffentausch  zwischen  Hagen  und 
Rüdiger  ist  allzusehr  ins  Elegische  gewendet. 

Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  unseres  Liedes  sind 
die  zahlreichen  directen  Reden.  Während  dieselben  in 
XIX  fast  gänzlich  fehlen  und  in  XVIH  in  der  Regel  nur 
in  besonderer  Absicht  verwerthet  werden,  machen  sie  hier 
den  überwiegenden  Theil  der  ganzen  Dichtung  aus.  Von 
287  Strophen  enthalten  mehr  als  164  directe  Rede.  Aber 
sie  tragen  weniger  einen  epischen  als  einen  stimmungsvollen 
lyrischen  Charakter.  Da  in  ihnen  immer  aufs  Neue,  und  oftmals 
in  sich  wiederholenden  Wendungen,  die  Sorgen  und  Wünsche  und 
Trauer  der  Helden  wiedertönen,  retardiren  sie  vielfach  die  Hand- 
lung, anstatt  dieselbe  weiterzubringen.  Wir  erhalten  den 
Eindruck,  als  würden  die  Personen  nicht  fertig  mit  ihren 
Empfindungen ,  die  sie  nicht  zu  bemeistern  und  auch  nicht  in 
Thaten  umzusetzen  vermögen ;  sie  leiden  namenlos  vor  unsern 
Augen,  und  der  Abschluss  ihres  Zögerns  und  Klagens  bleibt 
in  der  Regel  mehr  ein  äusserlicher  als  ein  innerlich  noth- 
wendiger.  Diese  langen  Reden  mit  Schild  bei  Fuss  wirken 
nur  deshalb  so   fesselnd  und  ergreifend,  weil  sie  einer  tiefen 
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Innigkeit  des  Gefühls  entspringen  und  weil  die  Situationen 
selbst  so  herzbewegende  sind.  Daneben  treten  die  anderen, 
die  einen  mehr  pragmatischen  Charakter  tragen  und  der 
Handlung  einen  wirkungsvollen  Ausdruck  geben,  verhältnis- 
mässig zurück;  sie  finden  sich  besonders  zu  Anfang  des 
Liedes  sowie  gegen  das  Ende  hin  und  überschreiten  selten 
den  Umfang  einer  Strophe. 

Ein  verschieden  geartetes  Können  offenbart  sich  auch 
in  den  psychologischen  Schilderungen  des  Liedes.  Die  höchsten 
Wirkungen  sind  in  denjenigen  Fällen  erreicht,  wo  der  Dichter  in 
alterthümlicher  Weise  die  Empfindungen  einfach  und  positiv, 
ohne  breite  Ausführungen,  als  Handlung  hinstellt.  Stimmungsvoll 
und  plastisch  zugleich  ist  es,  wenn  zu  Anfang  die  blutberonnenen 
und  harnischfarbigen  Helden  vor  den  Saal  treten  und  nicht 
wissen,  wem  sie  ihr  grosses  Leid  klagen  sollen  (2025),  wenn 
Rüdiger  seinem  Herren  Land  und  Burgen  zurückgeben  und 
einsam,  nur  auf  seinen  Füssen  ins  Elend  gehen  will  (2094), 
oder  wenn  der  Berner,  nachdem  das  Gerücht  von  Rüdigers 
Tod  zu  ihm  gedrungen,  voll  Kummer  und  banger  Erwartung 
sich  an  ein  Fenster  setzt,  während  Hildebrand  die  neue  Bot- 
schaft wirbt  (2184);  von  überwältigender  Wirkung  endlich  die 
Scene,  als  Hildebrand,  dem  unterdess  auch  alle  Amelunge 
erschlagen,  mit  der  Gewissheit  von  Rüdigers  Tod  zurückkehrt, 
und  der  Berner,  nicht  länger  an  sich  haltend,  den  Befehl 
ertheilt,  dass  alle  seine  Mannen  sich  wappnen  sollen  und  dass 
man  ihm  sein  Kriegsgewand  bringe,  —  und  er  nun  erst  er- 
fährt, dass  von  allen  Seinen  nur  noch  der  eine  Hildebrand, 
der  vor  ihm  steht  am  Leben,  so  dass  er,  der  einst  so  mäch- 
tige Fürst,  selber  seinen  Harnisch  zur  Hand  nehmen  muss, 
wobei  keiner  als  sein  alter  Waffenmeister  ihm  den  Knappen- 
dienst versehen  kann  (2253  ff.).  Die  dazwischen  eingefügten 
Strophen  (2256—2260),  in  denen  Dietrich  sein  grosses  Leid 
ausmalt  und  beklagt,  zeichnen  sein  Unglück  bei  weitem  nicht 
so  deutlich,  wie  jene  nackte  Handlung  selber. 

Aber  wie  hier  lässt  es  sich  der  Dichter  durchweg  ange- 
legen sein ,  uns  auf  die  Stimmungen  der  Personen  aus- 
drücklich hinzuweisen  und  sie  ausführlich  vor  uns  zu  ent- 
wickeln.  Mit  dieser  unverkennbaren  Neigung  hält  freilich  seine 
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Kunst  selten  gleichen  Schritt.  Es  gelingt  ihm  nicht,  die  ein- 
zelnen Stimmungen  in  kräftiger  Weise  durchzuführen  und  auf- 
recht zu  erhalten,  sondern  sie  nehmen  leicht  einen  etwas 
verschwimmenden  Charakter  an.  Und  wo  es  sich  um  eine 
Entwickelung  handelt,  fehlt  wieder  der  sichere  Fortschritt. 
Wie  wahr  und  folgerecht  wird  im  elften  Liede  die  allmähliche 
Umstimmung  Kriemhilds  geschildert,  die  zu  ihrer  Neuver- 
mählung mit  Etzel  führt,  während  in  dem  unseren  die  Ueber- 
redung  Rüdigers  ohne  innere  Steigerung  verläuft  und  den  eigent- 
lichen Vorgang  der  Umstimmung  überdies  im  Dunkeln  lässt. 
Es  ist  ein  fortwährendes  Schwanken,  wobei  die  zahlreichen 
mitwirkenden  Motive  (ere,  triuwe,  stcete,  eide,  zühte,  minne, 
mute  etc.)  mehrfach  wiederholt  werden  und  stark  durchein- 
ander laufen.  Gleichmässig  vorherrschend  bleibt  in  den  meisten 
Scenen  nur  eine  gewisse  weichliche  Behandlung,  für  die  das 
unablässige  Weinen  und  Klagen  der  Helden  charakteristisch 
ist:  so  begegnet  weinen  2072,  4  (inneclichej.  2075,  2.  2103, 
2.  2139,  2.  2163,  2.  2174,  4  [ungefuoge).  2180,  4.  2181,  2 
(sere).  2198,4.  2198,  2.  2240,  2  [beweinen).  2252,  2.  2314,  3. 
2316,  2,  ferner  ir  ougen  wurden  naz  2084,  2,  do  wart  genuoger 
ougen  von  heizen  trehen  rot  2134,  2,  den  sah  man  trehene  gän 
über  hart  und  über  kinne  2194,  3,  mit  iveinunden  ougen  2302,  2. 
Es  schwebt  über  dem  Liede  schon  etwas  von  der  thränenreichen, 
zerfliessenden  Stimmung  der  Klage.  Auch  sonst  ist  der  sprach- 
liche Ausdruck  für  die  einzelnen  Empfindungen  ein  wenig 
individueller  oder  bemerkenswerther.  Prägnantere  Wen- 
dungen wie:  wan  ir  stt  mtne  brüeder  und  einer  muoter  kint 
"2041,  3,  oder  daz  müet  mich  äne  mäze:  ich  kans  niht 
an  gesehen  mer  2153,  4,  und  so  hat  min  got  vergezzen,  ich 
armer  Dietrich  2256,  3  oder  die  ergreifenden  letzten  Worte 
der  Kriemhild  daz  truog  min  holder  friedet,  dö  ich  in  jungest 
sach,  an  dem.  mir  herzeleide  vor  allem  leide  geschach  2309,  3.  4 
gehören  zu  den  Seltenheiten. 

Diese  so  stark  sich  äussernde  Vorliebe  für  die  Zustände 
seelischen  Leidens  und  Ringens  im  Kampfe  sittlicher  Gefühle 
darf  uns  besonders  begreiflich  erscheinen  bei  einem  Ver- 
fasser, der  entschieden  in  engerem  Zusammenhange  mit 
geistlichen  Anschauungen  und  geistlicher  Dichtung  zu  denken 
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ist.^  Es  hat  etwas  specifisch  Theologisches,  wenn  Rüdiger 
2083,  3  erklärt  daz  ich  die  sele  vliese,  desen  hän  ich  niht 
gesworn,  oder  wenn  er  in  seiner  Ratlosigkeit  den  Schöpfer 
anfleht,  ihm  einen  Ausweg  zu  eröff'nen,  7iu  ruoche  mich  be- 
wisen  der  mir  ze  lebene  geriet  2091,  4,  und  schliesslich  süe 
unde  lip  aufs  Spiel  setzt  (2103,  4).  Aehnlich  erklärt  Dietrich, 
nachdem  er  die  erste  Kunde  vom  Tode  des  Helden  erhalten, 
des  sol  niht  wellen  got,  daz  ivcer  ein  starkiu  räche  unde  ouch 
des  tievels  spot  2182,  und  bricht  bei  der  Nachricht  von  dem 
Untergange  seiner  Mannen  in  den  verzweifelten  Ruf  aus  so 
hat  min  got  vergezzen  etc.,  wie  denn  auch  alle  Helden  dieses 
Liedes  got  oder  got  von  himele  immer  und  immer  im 
Munde  führen.  Wir  dürfen  danach  vermuthen,  dass  unser  Ver- 
fasser in  der  Schule  der  Greistlichen  ein  des  gebrievens  unde 
gesagens  so  kundiger  schriher  (2170,  3)  und  ein  so  gewandter 
Erzähler  geworden  ist,  als  welchen  er  fast  durchweg  sich  zeigt. 

Denn  er  leidet  nicht  an  den  vielen  Mängeln,  welche  den 
jüngeren  Dichtern  so  oft  anzuhaften  pflegen.  Er  versteht  es, 
den  Faden  der  Erzählung  geschickt  und  ohne  grosse  Mühe 
weiter  zu  spinnen,  weiss  die  Strophen  auf  gute  Art  und  ohne 
allzuviele  Lückenbüsser  zu  füllen,  vermag  auch  fast  durchweg 
seinen  Gedanken  einen  entsprechenden  Ausdruck  zu  geben. 
In  den  Hauptpartien,  in  denen  die  Handlung  kulminirt, 
spüren  wir  sogar  eine  eindringliche  Lebendigkeit  des  Vor- 
trages und  hie  und  da  eine  ungewöhnliche  Treffkraft  des 
Wortes,  welche  unser  Interesse  nachhaltig  erwärmt.  Es  sind 
diese  Vorzüge  um  so  wesentlicher,  da  die  Darstellung  wieder- 
holt durch  allzugrosse  Breite  und  Ausführlichkeit  zu  ermüden 
droht. 

Sie  ist  fast  durchweg  eine  lückenlose,  und  von  ver- 
einzelten kleinen  Widersprüchen  abgesehen,  eine  so  geebnete 
wie  in  wenigen  anderen  Liedern.  Unserer  Phantasie  wird 
kaum  Etwas  zum  Ausfüllen  übrig  gelassen,  wie  sie  denn  auch 


1  'Man  bemerkt,  wie  jene  geistliche  Poesie,  die  wir  kennen,  mit 
ihrer  Vertiefung  ins  innere  Leben,  in  die  Fragen  von  Schuld  und 
Unschuld,  hier  zu  tieferer  Auffassung  .  .  geführt  hat.'  Schcrer,  Geschichte 
der  deutschen  Litteratur  S.  123  f. 
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selten  einen  Anstoss  erhält,  noch  über  das  Gesagte  hinaus 
vorzudringen.  Aber,  was  schlimmer  erscheint:  diese  Voll- 
ständigkeit und  Genauigkeit  wird  häufig  zu  umständlicher 
und  tautologischer  Breite.  Einige  Beispiele  mögen  genügen. 
Nach  dem  Saalbrande  bemerkt  der  Dichter  2061  'es  waren 
von  den  Burgunden  drinnen  noch  600  am  Leben';  2062  es 
sahen  die  "Wächter,  dass  die  Helden  noch  lebten  und  gesund 
im  Saale  umhergingen  ;  2063  'man  meldete  der  Kriemhild,  dass 
viele  von  ihnen  am  Leben  geblieben  und  2064  wieder 
der  Dichter  'die  Fürsten  und  ihre  Mannen  wären  noch 
gern  am  Leben  geblieben.  Das  Rüdigersabenteuer  ist  voll 
mannigfacher  Wiederholungen,  sogar  in  den  psychologischen 
Motiven :  dass  Rüdiger  die  Burgunden  nicht  bekämpfen  dürfe, 
weil  sie  seine  Gastfreunde  seien,  und  dass  er  andererseits 
dem  Etzel  dienen  müsse,  weil  er  von  ihm  hilrge  unde  lant 
erhalten,  wird  immer  aufs  Neue  vorgeführt,  während  z.  B. 
des  anderen,  wirksameren  Motives,  dass  er  der  Kriemhild 
Treue  bis  in  den  Tod  geschworen ,  nur  ein  Mal  gedacht 
wird.  Sehr  tautologisch  wird  dann  weiter  der  Beginn  des 
Kampfes  erzählt:  als  Rüdiger  auf  die  Burgunden  zuschreitet 
heisst  es  2107:  Do  sacli  man  Büedegere  imder  helme  gän, 
ez  truogen  swert  diu  scharpfen  des  marcgräven  man^  2108 
Do  sach  der  junge  Gtselher  stnen  siveher  gän  mit  üf  gebundem 
helme,  und  2110  erklärt  nochmals  Volker  wä  säht  ir  so  manegen 
helt  gän  mit  üf  gebunden  heimln,  die  trüegen  swert  en 
hant  etc.  Als  die  Amelungischen  Helden  den  Tod  Rüdigers 
erfahren,  beklagt  jeder  derselben  ihn  einzeln,  Sigestab, 
Wolfwin  und  Wolf  hart  jeder  in  einer  besonderen  Strophe 
(2194—2198),  und  ähnlich  beklagt  nachher  Dietrich  nament- 
lich den  Tod  jedes  seiner  Helden. 

Von  ähnlicher  Breite  zeugt  der  Stil  mit  seinen  Variationen 
desselben  Gedankens:  2036,  2.  3  ich  rate  an  rehten  triuiven, 
daz  ir  des  niht  entuot,  daz  ir  die  mortrcezen  iht  läzet  für 
den  sal;  2037,  1  ob  ir  nu  nieman  lebte  wan  diu  Voten  kint, 
die  nünen  edelen  bruoder,  und  koemens  an  den  wint,  erkuolent 
in  die  ringe  .  .  ;  2062  der  eilenden  huote  hete  wol  ersehen^ 
daz  noch  die  geste  lebten,  swie  vil  in  was  geschehen  ze  schaden 
und  ze  leide,  den  herren  und  ir  man;  man   sach  si  wol  ge- 
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sunde. ;  2067  si  gab  ez  stver  sin  ruohte  und  ez  ivolte  enphän 
etc.,  mit  seincjr  Häufung  synonymer  oder  paralleler  Aus- 
drücke: gedenke  der  grözen  triwe  dm,  der  stcete  und  ondi 
der  eide,  daz  du  den  schaden  min  immer  tvoldest  rechen 
und  elliu  rmniu  leit  2088,  aller  miner  eren  der  muoz 
ich  übe  stän,  triwen  unde  ziilite  der  got  an  mir  gebot  2090; 
iif  zuht  unde  ouch  uf  ere,  üf  tritve  unde  uf  guot  2098,  3^ 
da  man  ir  geivceffen  vant ,  ez  der  heim  wcere  od  des  Schildes 
ra)ä  2105,  etc.,  denen  sich  die  anderen,  mehr  formalhaft 
verbundenen  wie  vride  unde  suone,  dienest  unde  gruoz, 
Iriuwe  unde  minne  hinzugesellen.  Kunstlos  vollends  sind 
die  mannigfachen  Wiederholungen  derselben  Worte  und 
Wendungen,  wie  in  den  auf  den  Saalbrand  folgenden 
Strophen    2058  ff.    und  sonst. 

Dabei  ermangelt  das  Lied  durchaus  des  Schmuckes  von 
Bildern  und  Grieichnissen,  der  anderen  Gedichten  oft  eine  so 
wunderbare  Lebendigkeit  verleiht.  Nur  ein  Gleichniss  begegnet 
bei  der  Erzählung  des  Vordringens  von  Wolfhart,  dass  er  alsam 
ein  leice  ivilde  vor  den  Amelungen  einhergesprungen  sei,  während 
die  Anderen  ihm  folgten ;  es  erinnert  so  sehr  an  das  herrliche 
Bild ,  das  in  XVIII  auf  Dankwart  angewendet  wurde ,  dass 
man  es  fast  als  eine  Nachahmung  desselben  betrachten  möchte ; 
nur  ist  das  volksthümliche  ebersivin  in  den  modischeren  letven 
verwandelt  worden.  Etwas  auffallender  wird  2209,  1  Wolf- 
hart einfach  der  leive  genannt. 

Wo  unser  Dichter  grössere  Lebhaftigkeit  des  Vortrages 
anstrebt,  geschieht  es  vielfach  in  der  Art  der  epigonen- 
hafteren Spielmannspoesie.  Dahin  gehören  die  mehrfach  be- 
gegnenden geschmacklosen  üebertreibungen ,  wie  das  über- 
mässige Schreien  und  Kufen  vor  Angst  und  Schmerz.  Noch 
weniger  stilvoll  als  es  in  der  Fortsetzung  von  XVIII  von 
Dietrichs  Stimme  hiess,  sie  erliite  alsam  ein  tvisentes  hörn 
heisst  es  hier  von  Etzel  als  eines  lewen  stimme  der  rtche  Minec 
erdoz  mit  herzeleidem  wuoffe;  alsam  tet  ouch  sin  wip  2171; 
ähnlich  unschön  jammert  Dietrich  so  fürchterlich ,  daz  daz 
hüs  erdiezen  von  siner  stimme  heg  an  2261 ;  und  nach  Rüdigers 
Tod  ist  das  Wehklagen  so  gross,  daz  palas  unde  turne  von 
dem  wuof  erdoz  2172.     Es   sind   dies  Wendungen   die   auch 
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dem  "Verfasser  der  Klage  geläufig  sind  (sam  man  hört  ein 
ivisenthorn,  dem  edelen  fürsten  tizerkorn  diu  stimme  uz  shiem 
munde  erdöz  in  der  stunde  do  er  so  sere  klagte,  daz  da  von 
er  wagte  beide  turne  und  palas  313).  Ebenso  übertrieben 
fallen  gelegentlich  die  Schilderungen  des  allgemeinen  Blut- 
bades aus,  und  es  muss  als  ein  gar  zu  gewaltiger  Tropus 
bezeichnet  werden,  wenn  Wolf  hart  2231  so  ungestüm  auf 
Griselher  eindringt,  daz  ims  hluot  undern  füezen  al  überz 
houbet  spranc.  Dieselbe  Geschmacksrichtung  offenbarte  sich 
bereits  in  einzelnen  der  oben  berührten  Erfindungen  ( S.  230  f.), 
sie  thut  es  ferner  in  der  Behandlung  des  Schlusses,  wo 
die  rohere  spielmannsmässige  Art,  besonders  bei  der  Er- 
mordung Kriemhilds,  einige  hässliche  Züge  hat  mit  unter- 
laufen lassen.  So  grenzen  in  unserem  Liede  Blüthe  und 
Verfall  der  volksthümlichen  Kunst  überall  nahe  an  einander. 

Auch  im  Einzelnen  ist  der  epische  Apparat  der  älteren 
Kun^tweise  stark  im  Zurückweichen  begriffen.  Die  Be- 
schreibungen zuständlicher  Dinge  sind  ziemlich  arm  an  be- 
lebendem Detail.  Auf  die  äusserliche  Seite  der  Vorgänge 
fällt  seltener  ein  kräftiges  Licht  als  auf  die  innerliche.  Die 
positiven  Angaben  werden  fast  durchaus  auf  das  Nothwendige 
beschränkt.  Die  Kampfschilderungen  verlaufen  in  der  Regel 
ohne  besondere  Fülle  und  Nachdruck.  Doch  finden  ge- 
wisse formelhafte  Wendungen  sich  ein  vgl.  der  viurrote 
wint  '2212,  4,  den  bluotigen  back  2221,  2,  den  heiz  ßiezen- 
den  back  2225,  4  und  der  tot  der  suochte  sere  da  sin  gesinde 
was  2161,  3. 

Die  Epitheta  sind  einfach  und  von  traditioneller  Art. 
Die  Schwerter  heissen  scharpf  2101 ,  2,  guot  2285,  4  und  stark 
2297,  3,  der  Schild  der  guote'IlW,  3.  2265,  4,  so  guot2\32,  2, 
vil  guot  2157, 3  und  vil  veste  2262,  3,  das  wüfen  snidundeliS,  3, 
breit  2243,  1  und  stark  genuoc  2287,  1,  die  Ringe  vest  2147,  3, 
lieht  2155,  2  und  herte  2221,  3;  der  Reim  vlinsherte  2  \bQ, 'i 
und  guot  2-220;  2.  2296;  3,  die  Brünne  guot  2233;  1;  wol 
getan  2243;  4  und  rot  2246;  3,  das  ivikgewant  ist  lieht 
2254;  3;  der  Ger  stark  2065;  3  der  rant  Mrlich  2146, 4,  das  Gold 
rot  2067,  2;  die  Bauge  rot  2141,  2,  die  Schar  so  breit  2270;  3. 
Seltener   und    ohne   besonderen   Nachdruck  werden    die   Bei- 
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Worte  gehäuft:  die  liehte  Schilde  breit  2107,  3,  iwer  wöffen: 
ez  ist  lüter  nnde  stcete,  Jierlich  imde  gtiot  2122;  3,  von  bluote 
rot  unde  naz  2216,4.  Von  diesen  epischen  Beiworten  finden 
sich  auffallend  wenige  im  mittleren  Theil,  beim  Kampf  der 
Amelunge,  wo  man  doch  grade  recht  viel  erwarten  dürfte. 

Gleich  einfach  sind  die  Bezeichnungen  der  Helden: 
degen,  helt,  recke,  ritter  werden  nebeneinander  verwendet, 
doch  mit  dem  Unterschiede ,  dass  7'itter  (und  ritterlich)  fast 
ausschliesslich  im  ersten  und  letzten  Abschnitt  ( !  1  Mal),  aus- 
nahmsweise (2230.  2240)  im  mittleren  begegnet.  Die  Epitheta 
sind  nicht  allzu  charakteristisch ;  die  gewöhnlichen  sind  edel,  guot, 
stark,  grimme,  küene,  rieh,  getriv^e,  eilende,  her,  daneben  die  selte- 
neren stolz  2024,  4.  2105,  4,  gemeit  2024,  4.  2045,  1,  snel  2283, 
2.  2285,  2,  lobelich  2302,  2,  tncare  2216,  2,  von  mehr  höfischer 
Art  sind  ziere  2036,  1.  L268,  3,  zierlich  2166,  4.  2174,  4, 
üz  erkorn  2086,  2,  wol  geborn  2081,  4.  Einen  specielleren 
Sinn  enthalten  der  müede  man  2053;  1;  sturmmüede  2034;  3; 
strttmüede  2163;  3,  nothaft  2113;  ];  sturmkilene  2185,  1; 
mortrceze  2036;  3,  zage  mmre  2080;  1;  holder  friedel  '2309,  3. 
Gelegentlich  werden  mehrere  verbunden:  die  stolzen  rittere 
gemeit  2024;  4,  die  bluotvarwen  helde  und  ouch  harnaschvar 
2025;  2;  stark  genuoc,  küene  und  wol  gewäfent  2152;  2,  küen 
unde  guot  2156;  4,  küen  unde  her  2065;  4,  vil  edel  küene  man 
2154;  3;  ein  sneller  helt  guot  2210;  2,  küene  unde  guot  2219, 
4.  2236;  4;  ein  künec  geivaltic,  her  unde  rieh  2256,  2.  Hin- 
zu treten  allgemein  verherrlichende  Phrasen,  wie  sie  be- 
sonders in  jüngeren  Gedichten  beliebt  sind :  ezn  wurden 
küener  degene  zer  werlde  nie  geborn  2037;  4,  daz  nie  künec 
deheiner  bezzer  degene  gewan  2061;  4,  ezn  dorfte  künec  so  junger 
nimmer  küener  sin  getvesen  2232;  4,  den  küeniste?i  recken  der 
ie  swert  getruoc  2290;  3;  der  aller  beste  degen  der  ie  kom  ze 
stürme  oder  ie  schilt  getruoc  2311;  2.  3.  Sonst  heissen  die 
Burgunden  noch  die  eilenden  oder  die  stolzen  eilenden  und  Rüdiger 
vater  aller  lügende  2139;  4  und  fröude  eilender  diete  2195,  4. 

Neben  den  Helden  gedenkt  der  Dichter  charakteristisclier 
Weise  wiederholt  der  Frauen.  Besonders  wird  die  ab- 
wesende Gemahlin  Rüdigers  nebst  ihrer  Tochter  mehrfach 
erwähnt.     Aber  wir  hören  auch  von  der  Trauer,  welche   die 
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Übrigen  Gattinnen  und  Frauen  um  die  Gefallenen  ergreifen 
wird  (2054.  2240.  2316).  Sie  heissen  arm  2056,  4,  edel  2087,  1. 
2100,  1,  Mrltch  2123,  4,  wcetlich  2054,  4. 

Die  Syntax  des  Liedes  ist,  von  der  häufigen  Weit- 
schweifigkeit abgesehen,  von  ziemlicher  Einfachheit.  Doch 
weiss  der  Dichter  auch  umfassendere  Constructionen  ohne 
Mühe  zu  bewältigen.  Von  stilistischen  Mitteln  bemerken 
wir  besonders  die  Antithese ,  in  deren  wirksamer  Ver- 
wendung sich  eine  grössere  dialectische  Gewandtheit  an- 
kündigt:  daz  in  hezzer  wcer  ein  kurzer  tot,  danne  lange 
da  ze  quelne  2024,  2,  ich  was  dir  ie  getriuwe,  nie  tet  ich  dir 
leit  2039,  1,  ich  enmag  iu  niht  genuden,  ungenäde  ich  hän 
2040,  1 ,  ich  swuor  iu  edel  wip,  daz  ich  durch  iu  ivägte  ere 
unde  Up  :  daz  ich  die  sele  vliese  desn  hän  ich  niht  gesworn 
2087,  ir  soldet  nnn  geniezen,  nu  engeltet  ir  min  2)12,  3,  der 
uns  da  solde  rechen  der  tvil  der  suone  pflegen  2160,  3.  Eine 
grosse  Lebendigkeit  der  Rede  entsteht  ferner  durch  die  Con- 
structionslosigkeit  Yerschiedener  Strophen  bei  völliger  gedank- 
licher Klarheit  (2027.  2032  vgl.  2030.  2279),  durch  eindring- 
liche Doppelfragen  tvaz  wtzet  ir  mir  recken?  waz  het  ich  iu 
getan?  2029,  3,  wie  habt  ir  so  geivorben?  waz  het  ich  iu 
getan?  2266,  2.  3,  wie  sit  ir  so  naz  oder  wer  tet  iu  daz? 
2247,  1  und  Anaphern:  ich  kom  zuo  dir  uf  triuwe,  ich  tvänd 
daz  du  mir  ivcerest  holt  2028,  4,  du  solt  ez  amen,  du  gihst 
ich  si  verzagt:  du  hast  etc.  2078,  3.  Ausserordentlich  häufig 
sind  endlich  Fragen  und  Ausrufe,  innerhalb  der  Reden  mit 
wie!  ja!  owe!  waz!  waz?  ferner  mit  tvaz  oh?  2188,  2,  otve 
waz?  2191,  4,  so  tve  mich  2073,  I.  2137,  1,  so  tvS  mir 
2251,  1,  owS  mich  2090,  1.  2!60,  1,  ach  we  2251,  4,  nu  wol 
mich  2109,  1,  ivie  wol!  2118,  1.  2292,  3,  hey!  2133,  4,  wäffen 
2311,  1,  hin!  2080,  1,  neinä!  2036,  1  ;  wie  in  der  historischen 
Erzählung:  ausser  jd .^  und  wie!  noch  hey  toaz  2152,  2.  2220,  2, 
otve  lüie!  2226,  4,  waz?  2313,  4. 

Mehrfach  wendet  der  Dichter  sich  in  eigener  Person  an  die 
Leser:  ich  wmne  2048,4.  2055,4.  2235,4;  ivaz  mag  ich  sagen 
mere  ?  2070, 1 ;  ich  enkan  iu  niht  bescheiden  23 1 6,  1 ,  ir  mugt  daz 
hie  wol  hceren  2092,  4  vgl.  man  m,öhte  wunder  sagen  2067,  1, 
man  sagt  daz  noch  ze  wunder  2295,  4  und  daz  mans  nimmer 
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mer  getuot  2149,  4,   wie  er  auch  gerne  Sentenzen  einstreut: 
2177.  2201.  2205.  2260,  4.  2282.  2298,  2.  2315,  4. 

Ausserdem  merke  ich  noch  folgende  syntactische  Er- 
scheinungen an:  die  «770  y.otvov  2208,  2.  2214,  3;  den  Accusativ 
c.  Inf.  2272,  1;  und  in  conditionaler  (2034.  2037.  2264), 
relativer  (2075.  2084.  2036)  und  absoluter  Bedeutung  (2124. 
2081);  den  Plural  eines  Verbums  das  sich  auf  den  Singular 
eines  collectivischen  Substantivums  bezieht:   2110,  2. 

Nachdem  wir  so  das  zwanzigste  Lied  in  seiner  poetischen 
Eigenthümlichkeit  zu  erfassen  gesucht,  müssen  wir  noch  die 
Fragen  der  höheren  Kritik  in  Kürze  für  dasselbe  erörtern. 

Lachmann  hat  für  die  kritische  Herstellung  des  Ge- 
dichtes eine  Reihe  derjenigen  formalen  Kriterien,  welche 
sonst  als  die  sichersten  angesprochen  werden  dürfen,  nicht  zur 
Anwendung  gebracht.  Dazu  gehören  besonders  die  Ver- 
knüpfung von  Strophen  durch  fortlaufende  Satzconstruction, 
der  Cäsurreim  innerhalb  der  Strophen,  die  Verwirrung 
zwischen  Duzen  und  Ihrzen  in  den  Anreden,  denen  sich  als 
weniger  sichere  Kennzeichen  ungenaue  und  vier  gleiche  Reime 
anschliessen.  Da  sonst  auch  eine  Reihe  für  den  Inhalt  un- 
entbehrlicher Strophen  hätte  mitfortfallen  müssen,  so  gestand 
Lachmann  diese  Eigenthümlichkeiten  dem  Dichter  zu  und 
begnügte  sich  damit,  nur  einige  wenige,  ihm  besonders  schwach 
und  unorganisch  erscheinende  Strophen  auszumerzen.  Seine 
Resultate  wurden  sodann  etwas  umgestaltet  durch  Scherer 
(Zs.  f.  deutsches  Alterth.  24,  274  ff.)  der  Str.  2150,  3.  4  und 
2152,  1.  2,  welche  die  Umrahmung  von  2151  bilden,  mit 
unanfechtbaren  Gründen  ausschied  und  andrerseits  Str.  2071 
und  2083  der  Dichtung  zurückvindicirte ,  so  dass  nur  6  un- 
echte Strophen  übrig  bleiben,  welche  wesentlich  den  Zweck 
verfolgen ,  den  in  dem  Liede  unberücksichtigt  gebliebenen 
Dankwart  noch  bis  ans  Ende  hin  weiter  zu  verfolgen.  Als 
siebente  werden  wir  dieser  Gruppe  die  einzige  Daukwart- 
strophe  in  XIX  (2021)  hinzugesellen  dürfen. 

Mit  diesen  Strophen  mögen   die  Interpolationen   letzter 
Hand  in  der  That  erschöpft  sein.    Aber  das  Gedicht  ist  doch  . 
keineswegs  in  ähnlicher  Weise  aus  einem  Guss,   wie   es  bei 

QF,   XXXI.  16 
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anderen  Liedern  unserer  Sammlung  der  Fall  ist.  Es  zeigt 
nicht  bloss  alle  jene  formalen  Ungleichmässigkeiten,  sondern 
mit  den  letzteren  treffen  vielfach  Ungleichmässigkeiten  der 
Darstellung  zusammen.  Und  auch  sonst  wechselt  oft  genug 
in  fühlbarer  Weise  eine  kräftige  und  inhaltvolle  Erzählung  mit 
einer  breiten  und  weitschweifigen  Manier,  ähnlich  wie  die 
altsagenhafte  Ueberlieferung  von  willkürlichen  Zusätzen 
unterbrochen  wird.  Damit  ist  die  Frage  nach  dem  ein- 
heitlichen Ursprung  des  Gedichtes  unmittelbar  nahe  ge- 
rückt. Da  sie  nach  dem  kühnen  Vorgange  von  Wilmanns 
vermuthlich  noch  weiter  ventilirt  werden  wird ,  möchte  ich 
wenigstens  meine  wiederholt  angestellten  Beobachtungen 
hier  nicht  unterdrücken.  Ich  glaube  nicht,  dass  wir  vorsich- 
tiger Weise  zu  sehr  augenfälligen  Resultaten  gelangen  können. 
Der  eigentliche  Vorgang,  den  es  schwerlich  genügend  aufzu- 
decken gelingen  wird,  liegt  vor  unserer  Ueberlieferung,  und 
wir  können  von  Glück  sagen,  wenn  es  noch  möglich  wird,  die 
allgemeinen  Umrisse  desselben  zu  reconstruiren.  Nur  so  viel 
scheint  mir  zweifellos  zu  sein,  dass  unserem  Liede  ein  alter, 
zum  Theil  noch  erkennbarer  Bericht  zu  Grunde  liegt,  der  stark 
erweitert  und  vielleicht  auch  mehrfach  überarbeitet  worden  ist, 
bevor  der  letzte  Dichter  über  das  Ganze  eine  mehr  oder 
weniger  gleichmässige  Farbe  gebreitet  hat. 

Die  Verhandlungen  der  Burgunden  um  Frieden,  welche 
die  Scene  eröffnen,  bestehen  aus  21  Strophen,  welche  deut- 
lich in  zwei  Gruppen  zerfallen.  In  der  ersten  (2023 — 2032) 
unterhandeln  die  Helden  mit  Etzel,  der  nachdrücklich  als  die 
Hauptperson  und  die  entscheidende  Instanz  hingestellt  wird, 
in  der  zweiten  ausschliesslich  mit  Kriemhild,  und  ohne  dass 
Etzel  noch  im  geringsten  berücksichtigt  würde,  ein  Umstand 
den  auch  Wilmanna  S.  54  anmerkt.  Die  ersten  10  Strophen 
sind  kräftig  und  gehaltvoll,  von  ungemeiner  Lebendigkeit  und  ge- 
drungener Kürze.  Die  Diction  ist  einfach  und  knapp,  aber  voller 
Anschaulichkeit,  die  Reden  kurz  und  lebhaft.  Keine  Wieder- 
holungen, keine  überflüssigen  und  abschweifenden  Wendungen 
hemmen  den  Fortgang.  Emphatische  Stilmittel  häufen  sich  dicht 
nach  einander.  Die  Erregtheit  des  Augenblicks  spiegelt  sich  vor- 
trefflich in  den  Strophen  2027  und  2032  (auch  in  2030,  1.  2), 
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die  bei  völliger  gedanklicher  Klarheit  doch  syntactisch  uncon- 
struirbar  sind.  Der  Abschnitt  erinnert  mit  seinem  energischen 
und  dabei  würdevollen  Ton,  bis  in  die  Syntax  hinein,  an  die 
alten  in  XYII  Forts,  erhaltenen  Bruchstücke  1836  fF.  Das 
Unrecht  das  den  Burgunden  geschieht,  wird  auch  beide  Mal 
in  einfacher  Weise  mit  derselben  Wendung  hingestellt  (si 
körnen  uf  genäde  1839,  3  und  ich  kom  zuo  dir  üf  triuwe 
2028,  4). 

Entschieden  breiter  und  ausführlicher  wird  die  Erzählung 
in  dem  folgenden  Abschnitt,  wo  Kriemhild  au  die  Stelle  des 
Etzel,  aber  auch  Gernot  an  die  des  Günther  tritt.  Fast  jede 
Aeusserung  nimmt  im  Gegensatz  zum  vorigen  Abschnitt  zwei 
volle  Strophen  in  Anspruch.  Diese  Verhandlungen  erscheinen 
überhaupt  etwas  deplacirt,  nachdem  Etzel  gerade  zuvor  in 
einer  kräftigen  Schlusswendung  versichert  hat,  es  solle  keiner 
der  Burgunden  mit  dem  Leben  davonkommen.  Der  Inhalt 
ist  theilweise  etwas  bedenklich  (S.  230),  der  Ton  zeichnet 
sich  durch  Herzlichkeit  und  Wärme  aus,  die  versöhnliche  Ge- 
sinnung der  Kriemhild  gegen  alle  ihre  Brüder  in  2041  ist  so- 
gar recht  auffallend;  got  und  got  von  hiniele  wird  wieder- 
holt angerufen.  Es  wäre  nicht  undenkbar ,  dass  diese  Aus- 
führungen erst  später  an  den  älteren,  zu  Grunde  gelegten 
Bericht  fortsetzend  angeknüpft  seien.  Auch  die  in  den 
echten  Liedern  nicht  vorkommende  ßeimbindung  Gernöt :  tuot 
2033,  1.  2  fällt  in  diesen  Abschnitt. 

In  der  folgenden  Scene  trägt  vor  allem  der  Bericht 
des  Brandes  selbst  (2045—2048.  2055—2057)  ein  sehr 
stilvolles  Gepräge.  Die  Erzählung  wird  trotz  ihrer  Ge- 
nauigkeit nirgend  breit,  sondern  entwirft  mit  einfachen 
Worten  ein  sehr  deutliches  und  anschauliches  Bild  des  Her- 
ganges. Nur  die  dazwischen  stehende  Episode  des  Blut- 
trinkens, in  der  auch  got  uud  got  von  Jiimele  citirt  werden 
(2049,  3.  2053,  1),  ist  matter  und  breiter,  und  erweckt 
fast  den  Eindruck,  als  ob  sie  nachträglich  eingeschoben  sei. 
Ueberdies  würde  sich  an  die  Beschreibung  des  äusseren  Saal- 
brandes (2048)  diejenige  des  inneren  (2055)  sehr  gut  an- 
schliessen. 

Mit  2057  soll  sodann  deutlich  ein  Abschluss  dieser  Vor- 
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spiele  des  Entscheidungskampfes  hergestellt  werden :  als  Ruhe- 
punkt kehrt  dieselbe  Situation  wie  am  Schluss  des  Iringsaben- 
teuers  zurück,  wobei  sogar  die  eine  Langzeile  wörtlich  wiedei'holt 
wird  (2016,  3  und  2057,  2).  Hieraus  geht  mit  ziemlicher 
Sicherheit  hervor,  dass  der  Verfasser  des  eigentlichen  Saalbrandes 
bereits  das  neunzehnte  Lied  vor  Augen  hatte  und  es  fort- 
setzen wollte.  Ja  beide  Theile  gleichen  sich  so  weit,  dass 
man  sie  ohne  Bedenken  demselben  Dichter  zuschreiben  könnte. 

Bis  zum  nächsten  Aventiurentitel  lesen  wir  noch  14 
Strophen ,  welche  dem  älteren  Bestände  gegenüber  sicher 
als  späterer  Zuwachs  bezeichnet  werden  dürfen.  Sie  ge- 
hören zu  den  massigsten  und  jüngsten  Abschnitten  unseres 
Liedes,  Der  Inhalt  ist  ebenso  dürftig,  wie  die  Darstellung 
farblos  und  schleppend.  Die  List  Volkers,  in  den  Saal 
zu  gehen  und  so  die  Hunnen  zu  täuschen,  erweist  sich 
sofort  als  resultatlos ;  das  Hereinbrechen  des  Tages  das  aus 
2057,  1  hinreichend  zu  entnehmen  war,  wird  noch  zweimal 
nach  einander  umständlich  constatirt,  von  Giselher  (2059) 
und  einem  namenlosen  Burgunden  (2060),  wobei  grade  dem 
letzteren  recht  ungeschickt  die  Mahnung  an  die  Helden  in 
den  Mund  gelegt  wird,  sich  zu  waffnen  und  ihr  Leben  zu 
vertheidigen.  Der  Schluss  ist  stärker  spielmannsmässig  gefärbt. 
Die  altsagenhafte  Wendung  von  2067  war  bereits  in  1962  und 
2005  (vgl.  Saga  Kap.  386)  angebracht  worden.  Der  Aus- 
druck ist  voller  Wiederholungen  und  Tautologien  (2059,  4 
vgl.  2056,  4.  2061,  2  und  2063,  3.  2062,  3  und  2064,  1. 
2068,  2  und  2043,  3) ;  got  von  himele  wird  wieder  an- 
gerufen (2059,  3).  Endlich  sind  Str.  2070.  2071,  von  denen 
die  erstere  Cäsurreim  hat,  syntactisch  mit  einander  verknüpft. 

Auch  das  Abenteuer  Rüdigers  (2072  —  2170)  zeugt  in 
der  Regel  von  einer  recht  unursprünglichen  Behandlungsweise, 
was  innere  und  äussere  Merkmale  gleichmässig  erhärten.  An 
dieser  Stelle  der  Sage  fand  unser  Autor  offenbar  einen 
weiten  Spielraum,  um  mit  eigener  Production  erweiternd  ein- 
treten zu  können.  Er  fragt  sich  nur,  ob  dabei  noch  An- 
lehnung an  eine  ältere  Ueberlieferung  zu  erkennen,  und  wie 
weit   dies  der  Fall  ist. 

Dass  die  Einleitung  ebenso  wie  der  Schluss  das  eigenste. 
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etwas  schwächliche  Werk  des  letzten  Bearbeiters  sind,  haben 
wir  gesehen.  Auch  stilistisch  ist  die  erstere  sehr  massig  und 
um  Nichts  besser  als  die  vorhergehenden  14  Strophen.  Ausser- 
dem werden  dreimal  zwei  Strophen  syntactisch  mit  einander 
verbunden  (2075  f.  2080  f.  2084  f.).  Obwohl  von  einer  älteren 
Fassung  hier  Nichts  durchschimmmert,  dürfen  wir  aus  den  An- 
spielungen der  Klage  doch  entnehmen ,  dass  das  Eingreifen 
Rüdigers  bereits  herkömmlich  durch  die  Bitten  Etzels  und  Kriem- 
hilds  motivirt  wurde,  nicht  etwa  durch  den  Tod  Blödeis 
wie  in  der  Saga. 

In  dem  mittleren  Haupttheil  deuten  wiederholt  for- 
male Kriterien  jüngeren  Ursprung  an.  So  begegnet  Ver- 
längerung der  Satzconstruction  aus  einer  Strophe  in  die 
andere  zwischen  2116  und  2117,  wo  man  aber  vielleicht 
2116,  3.  4  und  2117,  1.  2  als  einen  späteren  Einschub  be- 
trachten darf;  die  Weitschweifigkeit  des  Ausdrucks  ist 
eine  sehr  auffallende.  Inneren  Keim  haben  ferner  Str. 
2137  (mcere : swcerej  und  2143  (gelohte: ertoUe).  Ebenso 
wenig  erklärt  sich  die  Verwirrung  in  der  Anrede  von 
selber,  durch  den  wechselnden  AfFect,  sondern  sie  wird 
erst  von  aussen,  durch  verschiedene  Bearbeitungen  hinein- 
getragen sein.  Ursprünglich  war  gewiss  in  jedem  Falle 
immer  nur  eine  Form  die  berechtigte.  Zwischen  Etzel  und 
Rüdiger  ist  die  Entscheidung  noch  ziemlich  einfach:  Etzel 
sagt  zu  Rüdiger  ir  nur  in  der  Einleitung  (2082),  während 
er  ihn  in  der  schönen  Strophe  2095,  sowie  in  2102  mit  du  an- 
redet ;  umgekehrt  bedient  sich  Rüdiger  des  du  nur  in  der  Ein- 
leitung (2083),  während  er  ihn  2094  ebenso  ihrzt  wie  regelmässig 
die  Kriemhild  (2087.  2088.  2100),  Die  eigentliche  Anrede 
derlvriemhild  für  Rüdiger  bleibt  unklar  {ir  2085.  2086,  du  2088. 
2099),  denn  obwohl  2085  durch  Satzconstruction  mit  der  vor- 
hergehenden Strophe  verbunden  ist,  sind  2088  und  2099  nach 
ihrer  inneren  Beschaffenheit  ihr  doch  keineswegs  vorzuziehen. 
In  dem  Gespräch  zwischen  Rüdiger  und  den  burgundischen 
Königen  ist  ir  durchaus  die  Regel,  nur  ein  einziges  Mal 
wechselt  Griselher  innerhalb  derselben  Strophe  (2128)  zwischen 
iu  und  dtn^  worauf  aber  das  Reimbedürfniss  von  dem- 
selben   Einfluss   gewesen   sein    dürfte   wie   der   anwachsende 


246  ELFTES   KAPITEL. 

Affect.  Auch  bei  dem  Waifentausche  zwischen  Rüdiger  und 
Hagen  ist  ir  das  herrschende,  nur  in  2132.  2133  wird  wiederum 
das  du  eingemischt. 

Was  die  innere  Beschaffenheit  dieses  Theiles  an- 
langt, so  ist  die  jüngere  Darstellungsweise  desselben  fast 
durchweg  unverkennbar.  Ich  verweise  nochmals  auf  die 
ungemeine  Ausführlichkeit  des  Vortrages ,  auf  die  zahl- 
reichen Strophen  mit  gehäuften  Abstractis  (triwe,  stcete,  eide, 
schaden,  leit  2088,  eren,  triwen,  zühte  2090^  zuht,  ere,  triwe, 
guot  2098;  genäden^  trimoe  2114,  triuive,  minne  2116^  und 
notire  auch  hier  das  unaufhörliche  Anrufen  von  got  und  got  von 
himele,  das  zu  einer  ganz  festen  Manier  wird  (dreimal  in  2090, 
ferner  2091,  4.  2102,  1.  2114,  1.  2116,2.  2120,  1.  2121,  1. 
2124,  1.  2127,  2.  2129,  1.  2132,  1.  2136,  1.  4.  2137,  3). 

Dieser  ganze  innere  Conflict  den  Rüdiger  durchzukämpfen 
hat,  war  in  der  Vorlage  wol  weniger  durchgebildet.  Das 
entscheidende  Motiv,  das  den  Helden  in  den  Kampf  treibt, 
war  aber  vermuthlich  ein  durchaus  einheitliches:  es  war 
die  Vassallentreue ,  die  der  Gefolgsmann  seinem  Gebieter 
bewähren  muss.  Dies  gibt  in  unserer  Passung  zwar  auch 
noch  den  Ausschlag.  Aber  daneben  steht  bereits  ein  an- 
deres, innerlich  stärkeres  und  psychologisch  tieferes,  welches 
in  den  Anfang  der  Unterredung  eingeordnet  wird:  dass 
er  der  Kriemhild  in  Worms  geschworen,  alles  Leid  zu 
rächen  das  ihr  geschehe.  Es  gehört  naturgemäss  einem 
späteren  Stadium  der  Sage  an  und  konnte  erst  poetisch  ver- 
werthet  werden,  nachdem  die  Werbung  Etzels  um  Kriemhild 
eine  eigene  und  ausführliche  dichterische  Behandlung,  wie  in 
dem  elften  Liede,  erfahren  hatte.  Ob  nun  in  unserer  Unter- 
redungsscene  noch  wirklich  ältere  Bestandtheile  vorhanden 
sind,  lässt  sich  schwer  entscheiden,  obwohl  nicht  zu  ver- 
kennen ist,  dass  z,  B.  grade  diejenigen  Strophen,  welche 
die  erwähnte  Unregelmässigkeit  in  die  Anrede  zwischen  Etzel 
und  Rüdiger  hineinbringen  (2094.  2095)  zugleich  die  schönsten 
und  kräftigsten  des  ganzen  Abschnittes  sind,  in  denen  auch 
Etzel  wiederum  bestimmt  als  die  Hauptperson  dasteht.  Der 
Form  der  Anrede  nach  wären  zu  2094  wenigstens  noch  die 
beiden  ersten  Zeilen  von  2102  hinzuzuziehen,  die  mit  2103,  3.  4 


DER   NIBELUNGE    NOT.  247 

ein   gutes  Gesätz   und    mit  2099 — 2101   einen    trefflichen  Zu- 
samraenhaug  bilden  würden. 

Grade  in  dieser  Gegend  ältere  Bestandtheile  zu  ver- 
muthen,  werden  wir  dadurch  bewogen,  dass  unmittelbar  da- 
rauf, bei  dem  Kampfe  Rüdigers,  die  Grundlage  einer  sehr 
kräftigen  und  energischen  Erzählung  unverkennbar  wird,  die 
dafür  auf  derselben  Höhe  steht  wie  die  des  Iringsliedes  oder 
des  Saalbrandes.  Strophe  2104.  2106.  2!  12.  2113  können 
uns  einen  Begriff  davon  geben,  während  die  ablenkenden  und 
tautologischen  Strophen  2107 — 2111  im  Thema  und  in  der 
Empfinduugsweise  ebenso  dem  letzten  Hauptdichter  ange- 
hören wie  die  folgenden  Unterhandlungen  zwischen  Rüdiger 
und  den  Burgunden  (2114—2145)  mit  ihren  Wiederholungen, 
ihrem  unaufhörlichen  Anrufen  Gottes,  ihren  Cäsurreimen  etc., 
unter  denen  indess  noch  manche  ältere  Strophe  bewahrt  sein 
mag  (vgl.  S.  245).  Aber  erst  wo  mit  Str.  2146,  die  sich  unmittel- 
bar an  2 1 1 3  anschliessen  könnte,  die  eigentliche  Handlung  wieder 
beginnt,  kommt  in  2146.  2147.  2150,  !.2.  2152,3.4-2158,1.  2 
und  2161,  3.  4  der  zusammenhängende  Schluss  des  vorzüglichen 
Berichtes  wieder  zum  Vorschein.  Hier  finden  sich  keinerlei 
Merkmale  jüngeren  Alters,  vielmehr  ist  die  stilvolle  Kraft 
der  Strophen  eine  völlig  durchschlagende.  Der  Ausdruck  ist 
anschaulich  und  lebendig,  der  Fortgang  der  Erzählung  fest 
und  sicher,  der  Inhalt  ein  voller  und  gediegener;  auch  die 
Syntax  ist  ungemein  einfach.  Strophe  2148  und  besonders 
2149  sind  daneben  etwas  vage  und  allgemein,  2150,  3.  4  und 
2152,  1.2  hatte  ich  bereits  unabhängig  von  Scherer  von  den 
alten  Th  eilen  abgesondert,  und  2158,3-2161,2  dürfen  gleichfalls 
als  dazwischengeschoben  bezeichnet  werden.  Sie  sind  ebenso 
matt  wie  ausführlich  (dass  man  Giselhers  Klage  lebhafter 
und  wärmer  wünschte,  empfand  auch  Lachmann  S.  271); 
dagegen  erhalten  wir  mit  2158,  1.  2  und  2161,  3.  4  einen 
dem  vorhergehenden  Berichte  angemessenen,  schönen  und 
wirkungsvollen  Abschluss : 

Jane  wart  nie  ivirs  (jelönet       so  richer  gäbe  mer. 

do  vielen  beide  erslagene  Gernöt  und  Rüedeger. 

der  tot  der  suochte  sere  da  sin  gesinde  was. 

der  von  Bechelären  do  langer  einer  niht  genas. 
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Die  angehängte  Schlussepisode  2163 — 2170  ist  ebenso 
zu  beurtheilen  wie  die  Einleitung,  nur  dass  anstatt  der 
äusseren  Kriterien  die  hier  fehlen,  der  'Schreiber'  sich  un- 
zweideutig selber  einführt. 

Der  Zweikampf  zwischen  Gernot  und  Rüdiger,  wie 
ihn  unser  Lied  berichtet,  ist  gewiss  sehr  alt  und  ursprünglich, 
ursprünglicher  als  die  Version  der  Saga,  nach  der  Rüdiger 
und  sein  Schwiegersohn  sich  gegenseitig  das  Leben  nehmen. 
Die  Annahme,  dass  dem  Greber  das  kostbare,  von  ihm  selbst 
geschenkte  Schwert  schliesslich  den  Tod  bringen  muss,  hat 
etwas  einfach  Heldenhaftes  und  alterthümlich  Hartes,  während 
die  andere  schon  auf  weichere  menschliche  Regungen  berechnet 
ist.  Ueberdies  findet  Rüdiger,  da  Dietrich  und  Hildebrand 
für  Günther  und  Hagen  reservirt  erscheinen,  an  Gernot  der 
unter  den  Burgundenkönigen  als  der  eigentliche  Held  da- 
steht, einen  richtigeren  Gegner  als  an  dem  jugendlichen 
Giselher. 

Der  nun  folgende  Kampf  zwischen  den  Amelungen 
und  Burgunden  lässt  auf  den  ersten  Eindruck  keine  Spuren 
einer  ähnlich  archaischen  Dichtung  erkennen,  wie  es  bei 
Rüdigers  Tod  uns  der  Fall  zu  sein  schien.  Die  in  Ober- 
deutschland so  populäre  Dietrichsdichtung  hat  hier  deutlich 
eine  breite  Episode  abgelagert,  welche  den  alten  eng  geknüpften 
Zusammenhang  der  Begebenheiten  bedeutend  erweitert  hat. 
Aber  im  Ganzen,  müssen  wir  doch  sagen,  ist  die  Darstellung 
eine  gleichmässigere  und  zeigt  nicht  so  viel  Auswüchse  als 
das  voraufgehende  Rüdigersabenteuer.  Nur  zu  Anfang  (bei 
Str.  2171.  2172  und  2182)  und  später  bei  den  Kämpfen 
Wolfharts  (2208  ff.  2231)  laufen  wieder  schwächliche  Aus- 
führungen (2206  f.  2237  ff.)  und  üebertreibungen  im 
Ausdruck  mit  unter.  Aber  es  finden  sich  nicht  so  viel 
leere  Phrasen,  auch  nicht  das  unaufhörliche  Anrufen  Gottes 
und  viel  weniger  directe  Rede ,  sondern  dafür  eine  sehr 
detaillirt  erzählte  Handlung,  die  neben  einer  verweilenden 
und  bequem  fortschreitenden  Ausführlichkeit  doch  eine  ge- 
wisse Strenge  nicht  verkennen  lässt.  Und  wenn  wir  nur 
im  Auge  behalten,  ein  wie  grosses  Material  von  Personen 
und  nahezu  gleichzeitigen  Ereignissen  der  Dichter  zu  bewäl- 
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tigen  hatte,  so  dürfte  dieser  Bericht,  wenn  wir  noch  eine  letzte 
Ueberarbeitung  desselben  zugestehen  wollen,  auch  mit  der  Art 
des  neunzehnten  Liedes  sehr  wol  sich  vereinigen  lassen.  Der 
innig  schmerzliche  Ton  zu  dem  der  Affect  gedämpft  erscheint, 
würde  dem  nicht  im  Wege  stehen.  Aeussere  Kriterien 
jüngerer  Abfassungszeit  fehlen  fast  gänzlich;  nur  zwischen 
2221  und  2222  findet  Uebergang  der  Satzconstruction  statt. 
Die  Anrede  ist  streng  geregelt :  überall  herrscht  das  höflichere 
«>,  nur  Hildebrand  duzt  seinen  Neffen  "Wolfhart  (2208).  Im 
Sprachgebrauch  zeigen  sich  gewisse  Besonderheiten  (S.  239), 
die  Metrik  ist,  was  den  Auftakt  anlaugt,  um  einen  Grad 
reiner  als  das  erste  und  letzte  Drittel,  während  andererseits 
wieder  mehr  Senkungen  fehlen. 

Zu  seiner  vollen  Kraft  und  Höhe  erhebt  sich  das  Lied 
nochmals  am  Schluss  der  Kämpfe,  sobald  die  entscheidende 
Handlung  der  eigentlichen  Hauptpersonen  beginnt,  und  wir 
empfinden  deutlich,  dass  wir  hier  auf  dem  Boden  einer 
unverwüstlichen  Tradition  stehen.  Schon  der  Zweikampf 
Giselhers  und  Wolfharts  (2232—2234)  ist  leidlich  kräftig, 
ebenso  der  erste  Streit  zwischen  Hildebrand  und  Hagen 
(2241,  3—2245,  2),  der  sachlich  genau  sich  unmittelbar 
an  2227  hätte  anschliessen  sollen.  Die  folgenden  Strophen 
sind  dagegen  sehr  wortreich,  ihr  Inhalt  weichlich  und  ge- 
legentlich (2249,  4)  sogar  etwas  unedel.  Sie  hemmen 
nur  den  Fortgang,  den  erst  die  wundervollen  Strophen 
bringen,  in  denen  Dietrich  sich  zum  Kampfe  entschliesst 
2253—2255.  An  2255  sind  mittelst  verlängerter  Satzcon- 
struction fünf  Strophen  mit  den  Klagen  Dietrichs  angeknüpft 
(2256 — 2260),  in  denen  dem  ersten  wirkungsvollen  Ausruf 
eine  Eeihe  allzu  elegischer  und  absonderlicher  (2247 ,  4) 
folgen;  got  wird  in  ihnen  zweimal  citirt.  Dagegen  erhält 
die  Handlung  einen  würdigen  und  entsprechenden  Fort- 
gang,  wenn  wir  auf  2255  unmittelbar  2261  folgen  lassen, 
deren  beide  erste  Zeilen  sich  vortrefflich  anschliessen,  während 
die  beiden  letzten,  zu  denen  noch  2262,  1.  2  gehören,  einen 
empfindlichen  Rückfall  bemerken  lassen :  vielleicht  sind  dieselben 
nur  dazwischen  geschoben,  um  den  auifallenden,  aber  in  diesem 
Liede  unanfechtbaren  Gleichklang   der  Beime   zu  beseitigen; 
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jedenfalls  würde  ohne  sie  die  Erzählung  in  2262,3  —  2267 
einen  guten  Fortgang  nehmen,  bis  dann  wieder  in  dem  Dialog 
zwischen  Dietrich  und  Hagen  die  deutlichen  Merkmale  einer 
tiefgreifenden  Bearbeitung  sich  einstellen. 

Hingewiesen  werden  wir  auf  eine  solche  durch  das 
stärkere  Yorhandensein  formaler  Kriterien.  Die  Form  der 
Anrede  ist  eine  sehr  verwirrte.  Dietrich  sagt  zu  Günther 
zunächst  ir  (2266.  67),  gleich  darauf  du  (2273.  2274), 
Hagen  zu  Dietrich  anfangs  ir  (2270),  dann  du  (2275),  da- 
rauf wieder  ir  (2278.  2284),  während  Dietrich  zu  Hagen 
sich  des  ir  bedient  (2283).  Obwohl  im  Uebrigen  kein  Wieder- 
spruch herrscht,  so  bleibt  es  doch  auffallend,  dass  Günther 
(2272)  und  Kriemhild  (2291)  den  Dietrich  duzen,  während 
man  es  dem  Affect  zu  Gute  halten  mag,  dass  Hagen 
es  am  Schlüsse  thut  (2307.  2308).  Alle  anderen  Personen 
ihrzen  sich ,  wie  dies  in  den  früheren  Partien  des  Ge- 
dichtes die  Regel  war.  Zu  der  Annahme,  dass  auch  hier 
das  ir  überall  das  ursprüngliche  war,  werden  wir  noch  weiter 
bewogen  durch  den  Umstand,  dass  eine  solche  Strophe  in  der 
Hagen  den  Dietrich  duzt ,  zugleich  durch  Cäsurreime  gekenn- 
zeichnet wird  {iverliche:  ledicUche  2275)  und  dass  in  ihr  got 
von  himele  angerufen  wird. 

Inhaltlich  zeichnen  sich  die  verdächtigen  Strophen 
durch  ihre  umständliche  und  tautologische  Art,  sowie  das 
Variiren  synonymer  Ausdrücke  aus:  lauter  Eigenthümlich- 
keiten,  die  wir  schon  an  der  Rüdigersbearbeitung  kennen 
gelernt  haben;  dieser  selbe  Verfasser  hat  klärlich  die 
beiden  Strophen  eingeschoben ,  in  denen  Dietrich  noch- 
mals breite  Klagen  um  den  Tod  Rüdigers  ertönen  lässt 
(2268.  2269):  sie  sind  sehr  ungeschickt,  da  sie  den  in  2267 
eingetretenen  Fortschritt  vom  Tode  Rüdigers  zum  Morde 
der  Berner,  den  Str.  2270  bereits  voraussetzt,  wieder  aufheben. 
Auch  die  Diction  jenes  Bearbeiters  erkennen  wir  deutlich 
wieder :  gedenket  an  2268 ,  1  und  ir  gedähtet  2269,  2  vgl. 
gedenke  2088,  1.  2099,  3.  gedenket  2127,  1;  sivaz  ich  freuden 
hete,  diu  liget  von  iu  erslagen  2269,  3.  vgl.  swaz  ivir  freuden 
heten  .  .  hie  Ugt  erslagen  R.  2 1 79,  3.  4  und  fröude  eilender 
diete  lit  von  iu  helden  hie  erslagen  2195,  4;   ob  ez  iu  zieren 
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recken  heswärt  iht  den  muot  2268,  3  vgl.  ja  hestvdrt  ez  mir 
den  muot  2083,  1  und  so  sere  hesivceret  daz  herze  rmd  ouch 
den  muot  2276,  3  sowie  in  XVII  b  so  sere  hesivceret  daz  herze 
und  ouch  den  muot  1800,  2.  Von  demselben  Bearbeiter  sind 
ferner  2273  —  2275  gedichtet,  in  denen  Dietrich  seine 
Gegner  auffordert,  sich  ihm  als  Geissei  zu  ergeben,  sowie 
die  beiden  folgenden  Strophen  2276.  2277,  in  denen  die 
Freundschaftsversicherungen  des  Helden  doch  einigermassen 
übertrieben  ausfallen :  er  verheisst  den  Helden  nicht  Geringeres, 
als  dass  er  sie  selber  an  den  Rhein  zurückbegleiten  wolle, 
falls  sie  sich  ihm  ergeben  und  der  Tod  ihn  nicht  daran 
hindere ,  und  dass  er  dann  all  sein  eigenes  grosses  Leid  ihret- 
willen vergessen  wolle! 

Aber  ich  wage  nicht,  hier  eine  positive  Auftrennung 
vorzunehmen,  da  die  älteren  Strophen  durch  die  Bearbeitung, 
welche  Dietrichs  Charakter  offenbar  noch  milder  und  mensch- 
licher erscheinen  lassen  wollte,  jedenfalls  sehr  reducirt  sind. 
Zu  ihnen  dürfen  wir  vielleicht  ausser  2270  die  gehaltvollen 
Strophen  2279 — 2284  rechnen,  die  also  ursprünglich  schon  in 
eine  ganz  entsprechende  Scene  gehörten :  und  auch  in  2285.  2286. 
2289  ist  der  kräftige  und  energische  Gang  des  alten  Liedes 
unverkennbar  und  von  hoher  Wirkung,  während  Str.  2287 
wol  nur  ihrer  ersten  Zeile  halber  hinzugefügt  und  durch 
2285,  4  veranlasst  ist. 

In  der  Folge  ist  das  alte  Lied  durch  die  Bearbeitung  noch 
stärker  beeinträchtigt  und  nahezu  verdrängt  worden.  Mit  einiger 
Sicherheit  wage  ich  demselben  nur  noch  die  im  Ganzen  edlen  und 
schönen  Strophen  2299.  2301.  2304.  2305.  (2306.)  2307, 
1.  2.  2308,  3.  4  und  2309  zuzuschreiben,  denn  2307,  3.  4 
und  2308,  1.  2  sind  wol  als  ein  Zusatz  zu  betrachten.  Die 
Bearbeitung  zeichnet  sich  anfangs  auch  hier  durch  die  Höf- 
lichkeit des  Inhalts  und  Breite  der  Erzählung  aus^  sowie 
durch  das  entschiedene  Bestreben^  Dietrichs  wolmeinende  Ab- 
sichten noch  mehr  ins  Licht  zu  setzen,  während  Kriemhild 
unnöthiger  Weise,  und  im  Gegensatz  zu  den  Intentionen  des 
alten  Dichters,  aufs  Neue  als  treulos  (2302)  hingestellt  wird, 
ähnlich  wie  sie  nach  dem  Tode  Rüdigers  einen  argwöhnischen 
Charakter  offenbarte. 


252  ELFTES   KAPITEL. 

Die  sieben  letzten  Strophen  mit  der  Ermordung  Kriem- 
hilds,  derem  unschönen  Schreien  und  dem  ze  stuckhen  Jiouiven, 
sind  hässlich,  sie  drücken  die  edle  Auffassung  des  alten 
Dichters  in  empfindlicher  Weise  herab.  Sie  gehören  — 
wie  jedenfalls  eine  grosse  Schicht  der  Ueberarbeitung  — 
nicht  mehr  einem  Manne  an,  in  dem  noch  die  reine  Kunst 
des  alten  Heldengesanges  lebendig  war,  sondern  einem  Epi- 
gonen, der  bei  mannigfach  gesteigertem  Können  doch  schon 
spielmannsmässiger  Rohheit  zugänglich  erscheint,  und  der  uns 
um  den  ohne  Zweifel  strengen  und  herben,  aber  sicher  hoheit- 
vollen Abschluss  unserer  Dichtung  gebracht  hat. 

Wer  dieser  oder  diese  Bearbeiter  gewesen  sind,  wage 
ich  nicht  zu  bestimmen.  Manche  Wondungen  und  Merkmale 
scheinen  wiederholt  auf  die  Verfasser  von  XVII  Forts,  und 
XYIII  Forts,  hinzudeuten.  Aber  diese  Combination  ist  doch 
abzuweisen,  da  alle  äusseren  Kriterien  dagegen  sprechen. 

Nur  über  die  ältesten  Grundlagen,  die  unter  sich  wieder- 
um keinen  ganz  einheitlichen  Charakter  tragen ,  mag  noch 
Folgendes  vermuthet  werden.  Einen  Theil  derselben  könnte 
man  wohl  dem  Dichter  des  Iringsliedes  zuschreiben,  so  den  eigent- 
lichen Saalbrand  und  das  Streiten  Rüdigers,  was  sowohl  die 
Art  der  Erzählung  als  die  metrische  Beschaffenheit  unter- 
stützen würden.  Wie  das  Iringslied  sind  sodann  auch  diese  Ab- 
schnitte von  einem  anderen  strengen  Sänger  für  eine  Dichtung 
verwerthet  worden,  welche  bereits  den  ganzen  Kampf  der 
Nibelungen  umfassen  sollte :  zu  ihr  gehörten  die  in  XVII  F. 
erhaltenen  Bruchstücke  (als  Anfang  des  vor  XIX  verdrängten 
Liedes),  der  Anfang  von  XX  sowie  der  alte  stilvolle  Schluss. 

Auf  dieser  Grundlage  hat  endlich  die  uns  vorliegende 
Neudichtung  der  Not  stattgefunden,  und  zwar  wohl  erst  nach 
der  Vereinigung  unseres  Liederbuches  mit  dem  vorhergehen- 
den (S.  182.  2141^  was  besonders  die  genaue  Kenntniss  des 
fünfzehnten  Liedes  anzudeuten  scheint. 
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METRIK. 


Ich  gebe  zunächst  eine  Zusammenstellung  der  metrischen 
Eigenthümlichkeiten  unserer  Lieder  in  ähnlicher  Weise  wie 
Müllenhoff  dies  für  die  zehn  ersten  gethan  hat.  Ich  beschränke 
mich  dabei  wesentlich  auf  die  Handschrift  A,  welche  sich 
auch  in  metrischer  Hinsicht  als  die  beste  und  die  alterthüm- 
lichste  bewährt.  Eine  Ausnahme  mache  ich  nur  in  einem 
Falle :  wo  Hebung  und  Senkung  in  A  auf  einem  einsilbigen 
Worte  stehen,  führe  ich  überall  die  abweichenden  Lesarten  der 
übrigen  Haupthandschriften  mit  an.  Es  sind  dies ,  wie  man 
erkennen  wird,  sehr  beachtenswerthe  Beiträge  zur  Beurtheilung 
des  Handschriftenverhältnisses  überhaupt.  Die  positiven  Bei- 
spiele werden  deutlicher  als  allgemeine  Wahrscheinlichkeits- 
rechnungen lehren,  auf  welcher  Seite  die  urpsrünglichen  Les- 
arten zu  suchen  sind,  und  welche  Handschriften  sich  be- 
mühen, eine  glattere  Metrik,  oft  mit  künstlich  gewundenem 
Gedankenausdruck,  an  deren  Stelle  zu  setzen. 

ELFTFS  LIED. 

Der  Auftakt  ist  mehrfach  zweisilbig.  Schwerere  Fälle  so- 
wohl aus  der  ersten  als  der  zweiten  Yershälfte  sind:  wie  si 
sich  gehaben  1130,  2,  wol  gezogen  1140,  1,  daz  gercetet 
1146,  4,  iind  enpßenc  1166,  2,  und  geruochet  1175,  1,  von 
der  Elbe  1184,  2,  die  mich  f Her en  1204,  3,  und  gezierde  1220, 


254  ZWÖLFTES   KAPITEL. 

4,  die  durch  mtne  1222,  2.  Allzu  hart  erscheint  daneben 
und  wcer  er  her  niht  gesant  von  AD  1161,  3,  wo  das 
zweite  Wort  das  höher  betonte  ist;  wie  hier  und;  ist  wol 
auch  in  1204,  1  ich  vil  anniu  das  ich  zu  tilgen  (Lachmann, 
Anm.),  Durch  Elision  über  die  Cäsur  hinweg  wird  zwei- 
silbiger Auftakt  beseitigt  1165,  1  und  1176,  1.  Leichtere 
Fälle  sind  si  gelichet  1090,  1,  si  gedähte  1100,  4.  1200,  1, 
oh  ez  immer  1163,  3,  ja  verlos  1173,  4,  do  gedähte  1199,  1, 
si  gelebte  1226,  4  oder  wo  beide  Silben  demselben  Wort  an- 
gehören ohe  si  1101,  3,  oder  kröne  1157,  3,  überwinden  1160,1, 
iuwer  leben  1179,  2;  ferner  jane  1090,  2,  er  enbot  1100,  3,  done 
hmden  1115,  2,  ine  kan  1130,  1,  er  enbiut  1172,  1,  im  sult 
1205,  4.  Durch  einfache  Elision  wird  derselbe  aufgehoben  in 
1120,  3.  1132,  2.  1133,  1.  1156,  1.  1156,  2.  1144,  3.  1155,  2. 
1165,  3.  1198,  4,  durch  Krasis  1178,  2,  durch  Inclination 
1161,  4. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  langen  ein- 
silbigen (oder  einem  ehemals  zweisilbigen)  Worte.  I.  An 
erster  Stelle  a)  ohne  Auftakt:  [vil  BC]  wol  iveste  (erkande 
C)  Götlind  1107,  4,  dö  si  des  nahtes  [nähen  BJC]  1108,  1, 
liep  {minne  Bd,  freude  C)  une  leit  1172,  1,  um  {unze 
BC)  morgen  vrüeje  1181^  2.  b)  mit  Auftakt:  do  sprach 
aber  Etzel  (der  kunich  riche  CJ  1089,  1,  als  liep  [als 
BCD]  ich  dir  s2  1091,  1,  er  sprach  nun  vrou  {vrotve  BJ,  liebiu 
frowe  C)  Götlind  1108,  4,  der  wirt  Hagnen  vrägte  {nach  Hagnen 
sande  BC)  1117.  4,  do  sprach  harte  litte  {in  höher  stimme  C) 
1123,  1,  ferner  er  sp-ac/i  1131,  2.  1138;  1.  1143,  2.  1145,  1. 
1146,  4.  1181;  1;  wir  sidn  doch  niht  {ensuln  niht  C)  1153, 
2,  sie  gie  im  [hin  C]  engegene  1166;  1,  si  sprach  [mm 
D;  vil  d;  min  vil  B,  zuo  zir  C]  lieher  bruoder  1185,  1;  der 
tvart  [ir  Jh,  in  C]  zuo  zir  verte  1209;  2,  die  suln  mit  mir 
(und  mit  mir  suln  JhC)  riten  1222,  3,  daz  tuo  [du  BJH] 
mir  bekant  1232,  3.  Niemals  ist  es  der  Fall  im  letzten  Halb- 
versO;  weder  mit: noch  ohne  Auftakt.  II.  An  zweiter  Stelle 
des  Yerses  a)  in  der  ersten  Vershälfte:  Hagne  der  [vil  D] 
küene  1121,  4,  der  sprach  zuo  Günther  {GuntherenD)  1143,  2, 
des  muosen  [ir  Jh,  die  d]  dö  volgen  {gevolgen  BCD)  1181,  4, 
die  nemen  schätz    [den   B,   golt   daz   JhC]    minen    1222,   4; 
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b)  in  der  zweiten  Vershälfte :  heizen  her  (here  D)  gän  1162;  1, 
zuo  der  für  (tiire  C)  stän  1166,  1,  so  siilt  ir  her  {here  D; 
her  wider  Jh)  gän  1J81,  2,  sowie  an  dritter  Stelle  des  letzten 
Halbverses  niuimer  mhi  Up  1146,  4.  Zwei  Senkungen  nach 
einander  fehlen  1143,  2. 

Tonloses  e  trägt  die  vorletzte  Hebung  mit  darauf  folgen- 
dem schwachen  e  in  der  Senkung  nicht  nur  am  Ende  der 
Strophe  1091.  1103.  1108.  1123.  1130.  1133.  1143.  1145. 
1158.  1165.  1177.  1185.  1193.  1206.  ri08.  1226.  1232,  sondern 
auch  vor  dem  Schluss  der  Zeile  in  vriunden  getan  1225,  2, 
sowie  in  dem  Namen  Etzelen  1139,  4;  1166,  2.  1198,  3. 

Einer  Hebung  folgt  zweisilbige  Senkung,  und  zwar  nach 
der  ersten  Hebung  nur  in  anderen  1164,  1,  1170,  4,  nach 
der  zweiten  dt7ie  gesellen  1092,  2,  reisegesellen  1105,  2,  Ezelen 
1145,  2,  leide  getan  1178,  3,  leidege  1200,  4,  ze  den  1204,  2, 
vgl.  1224,  3,  vor  der  letzten  vielleicht  l'.r'OO,  4. 

Die  Einsilbigkeit  der  letzten  Senkung  wird  streng  be- 
achtet. Verkürzungen  finden  sich  bei  den  adjectivischen 
Dativen  auf  eme  nur  vor  anlautendem  m  des  folgenden  Wortes 
zeinem  man  1142,  4.  1!83,  3  und  ei^iem  man  1158,  3,  sowie 
nach  r:  miner  1224,  1,  rtter  1122,  2.  1154,  2.  1167,  3;  bei 
1107,  3  von  edelen  (A,  von  manigem  die  gemeine  Lesart)  ritter 
giiot  schlägt  Lachmann  vor  rittern  edelgiiot  zu  lesen.  Ausser- 
dem stehen  in  der  letzten  Senkung  die  verkürzten  Wörter 
von  1220,  3,  ir  1166,  3.  1167,  2.  1192,  3  und  alsam  e 
1101,  3  (Lachmann  zu  307,  1.  856,  1). 

Mit  schwebender  Betonung  sind  zu  lesen,  auf  dem  ersten 
Versfuss   werben    ein    1109,    1,   Criemhilt    1139,    1,   Ezel  ein 

1171,  2,  marcgräve  1  173,  1  und  solten  di  1180,  2,  sonst 
vroelichen  1092,  2,  imlohellch  1093,  2,  imgwilUgen  1170,  4, 
unvroeUchen  1172,  4.  1178,  4,  iemän  1197,  2,  Eüedgeres 
1198,  4,  ez  entuo  danne  (Creticus  für  Amphibrachys)  1224,3. 
Wiederholt  werden  Worte  gegen  den  ihnen  im  Satze  ge- 
bührenden Accent  zurückgesetzt:    1093,  4.   1104,  4.   1169,  2. 

1172,  3. 

Syncope  unterliegt  nicht  nur  der  Ableitungsvokal  der 
schwachen  Präterita  (warte   1 103,   1,  vrägte  1117,  4,  dancten 
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1125,  1),  sondern  auch  das  e  der  Endsilbe  enbiut(-et)  1172, 
1,  het(-eO  1145,  2;  sie  hat  ferner  stattgefunden  inf«relll5, 
1,  Rüedgeres  1198,  4,  magden  1207,  3;  gesellen  1169,  2, 
ungwüligen  1170,  4,  gwalticlichen  1177,  4;  weinens  1101,  2. 

Apocope  in  wundert  1117.  3,  ze  jimgistllbi,  3,  «^awf^  ^c/^ 
1120,  2,  ^eri  owc/i  1163,  1,  sichert  ir  1198,  4;  swann  ir 
1206,  4,  SM^eww  1208,  3,  woer  er  1161,  3. 

Inclination:  tuonz  llQiQ,  4.  1130,  4,  ^m  1109,  4.  1110, 
4.  1196,  2.  1205,  4,  ^er  1196,  1.  1220,  4.  1232,  1,  rieteyiz 
1143,  1,  «V«  1143,  4,  soZteWÄ  1144,  4,  tOT70  1155,  1,  1183,  2, 
woltenz  1154,  4,  st<;er^  1161,  4,  siz  1189,  1;  s/s  1143,  4, 
tc/is  1144,  1,  w?ic/is  1206,  4,  s^</^m  1162,  1,  mir' st  1183,  1, 
c^m'w  1183,  3,  zeinem  1242,  4,  ;SiV  1209,  2. 

Hiatus:  Ä;wewe  Mwae  1120,  4.  1181,  4,  vrouwe  ie  1173, 
4,  Helche  ie  1177,  3,  vroiiwe  an  1189,  2,  sowie  über  die 
Cäsur  hinweg  1103,  3.  1116,  4.  1130,  3.  1176,  4. 

Die  Cäsur  ist  stumpf  ausser  bei  RüedegSr,  Götlint, 
Günther  (auch  im  Dativ  1143,  2),  Kriemhilt ,  Giselher  in 
marcgrävin  1103,  2,  hotschaft  1133,  4,  nieman  1160,  1,  getuot 
1160,  4,  künigin  1222,  1,  willekomen  1107,  1.  1123,  2.  Für 
/rwo  1164,  1  auf  der  dritten  Hebung  schreibt  Lachmann 
früeje^  da  das  Versmass  1182,  2  diese  Torm  gegen  die  Hand- 
schriften AB  verlangt.  1193,  1  hat  A  richtig  bitten  mit 
der  mhd.  seltenen  Bezeichnung  des  Consonantumlauts.  Auch 
Verkürzungen  gestattet  dieser  Dichter  sich  auf  der  Cäsur: 
dancten  1125,  1  (Lachmann  Kl.  Sehr.  I.  S.  237),  Meidern 
1092,  3,  anders  1163,  1.  1193,  4  (Lachmann  zu  1164,  1).  — 
Enjambement  1110,  2. 

Ungenaue  Reime  sun:  tuon  1153,  1,2.  Hagene:  degene 
1123,  1.  2.  1143,  1.  2.  Rührender  Reim  1123,  1.  2.  In 
den  Reimbindungen  herrscht  keine  grosse  Abwechselung,  aber 
auch  keine  auffallende  Armut. 

FORTSETZUNG  DES  ELFTEN  LIEDES. 

Zweisilbiger  Auftakt  nur  in  der  zweiten  Yershälfte :  von 
dem  marcgräven  1243,  1,  manic  pferit  1245.  3,  unt  für  Beche- 
lären  1267,  1,  ivart  üf  handen  1268,  2;  daneben  sind  leichtere 
Fälle:  da,z  ich  (deich)  iuwern  1253,  2,  si  gewunnen  1255,  4, 
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mir  enkonde  1253,  4,  sin  trüegen  1264,  4,  dazs  ir  1266,  4. 
si  enstühe  1276,  3;  dö  si  über  1244,   1. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen  Worte. 
I.  An  erster  Stelle  des  Verses  a)  ohne  Auftakt:  daz  man  [do 
JhC]  der  vremden  1264,  3,  nnz  (unze  BC)  daz  die  1271,3; 
b)  mit  Auftakt:  den  roub  uf  der  1242;  3,  daz  pfert  {pherit 
C)  mit  dem  1251;  3.  II.  An  zweiter  Stelle  nur  vor  dem 
Reim :  von  Rine  was  komen  (was  von  Rtne  komen  BJC)  1 249; 
3;  sowie  an  dritter  Stelle  des  letzten  Halbverses :  der  riter 
dienest  niht  leit  {der  küniginne  niht  ze   leit  BC)  1246;  4. 

Tonloses  e  trägt  eine  Hebung  im  Namen  Etzelen  (1262^ 
4)  1265;  3;  sowie  am  Schluss  der  Strophen  1247.  1248.  1249. 
1250.  1253.  1254.  1256.  1258.  1271.  1276. 

Zweisilbige  Senkung:  nach  der  ersten  Hebung  loisete 
1269;  2,  nach  der  dritten  Rüedigere  getmi  1244;  4  (vgl. 
TMS;  4)  und  gäbe  getan  1263;  4. 

In  der  letzten  Senkung  stehen  von  1248;  2;  ir  1250;  2. 
1263;  2  und  dar  1257,  2. 

Schwebende  Betonung  bei  überladenem  ersten  Versfuss : 
alle  die   1263;  2,  sonst  unkünde  1254,  4. 

Syncope:  gnuoge  1.242,  2.  Apocope:  kost  diu  1244,  4, 
bräht  mati  1268,  3,  sivenne  iüch  1266,   1,   sowie  nach  r  und  /. 

InclinatioQ  zer  1266,  1,  ziu  1266,  3,  sin  1250,  1. 

Hiatus:  bt  Ense  üf  1244,  1,   diu  molte  uf  1276,  2. 

Stumpfe  Cäsur :  Gotelind,  Kriemhilt,  Rüediger,  nnmüezec 
1250,  3,  künegin  1267,  2. 

Rührender  Reim:  wol  getan:  Rüediger  getan  (R.  ir 
man  JC)  1245,  3.  4;  vgl.  1256;  3.  4  (breit:  bereit).  Der 
Dichter  wiederholt  gewisse  stereotype  Reimbindungen  all- 
zu oft,  ivtp:  lip  1243,  3.  4,  1253,  1.  2,  1259,  3.  4,  1265;  3.  A, 
komen:  nomen  1242;  1.  2,  1249,  3.  4,  1267,  1.  2,  sacJi:  ge- 
mach 1248,  3.  4,  1258,  3.  4,  gesellen:  geschehen  1253;  3.  4 
1254;  3.  4,  tac  :  lac  1245,  1.  2.  1259,  1.  2.  Ausserdem' 
auf  leit:  meit:  bereit  5  Bindungen,  auf  man:  dan:  getan  11 
Reimpaare;  auf  lant:  gewant  5  Reimpaare. 

QF.    XXXI.  17 
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ZWÖLFTES  LIED. 


Zweisilbiger  Auftakt:  under  kristen  1214,  4,  unt  die 
wilden  1280;  2,  suo  sin  selbes  1309,  1,  der  si  mohten  1809,  3^ 
des  gestuont  1310,  4,  aw  dem  ahtzehenden  1315,  1,  diu  gemahele 
1321,  3.  Bei  dem  stärksten  Fall:  ouch  gap  künec  nie  deheiner 
1309,  1  darf  man  vielleicht  mit  Lachmann  einer  aus  deheiner 
emendiren.  Ganz  leicht  sind  daneben:  si  gedähte  1311,  1, 
daz  es  ieman  1311,  3,  done  künde  1316^  2,  si  gelebten  1322,  4, 
so  gewaltecMche  1325,  3,  si  enphiengen  1285,  4.  1301,  4.  Durch 
Elision  über  die  Cäsur  hinweg  wird  die  Zweisilbigkeit  auf- 
gehoben 1296,  1. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen  Worte. 
I.  An  erster  Stelle,  nie  im  letzten  Halbverse,  sonst  a)  ohne 
Auftakt :  dö  was  [ouch  B,  tvären  ouch  CJ  dem  künige  1277, 1,  ros 
diu  (ir  ros  B,  ir  lofertund  ros  diu  g.  C)  vil  guoten  1279,  S,  mit 
[dem  B,  den  C]  bogen  schiezen  1280,  3,  vrö  und  [och  Jh] 
vü  riche  (vrö  in  hohem  muote  C),  hübsch  (hobesch  C)  und 
gemeit  1282,  2,  rieh  (tiver  BHd,  edel  Jh)  unde  Mr  1282,  3, 
mit  manegem  [küenen  BdC,  werden  Jh]  man  1289,  3^  [lanc 
C]  tief  unde  lott  1309,  2,  wtp  {ivibe  C,  bediu  ivtp  Jh)  wwf/e 
man  1319,  2;  b)  bei  vorhandenem  Auftakt  begegnen  keine 
sicheren  Fälle,  doch  vgl.  1320,  4.  H.  An  zweiter  Stelle 
a)  der  ersten  Yershälfte  :  dem  künige  1282,  1,  die  phile  sie 
[vil  BC]  sere  1280,  4,  dö  täten  [da  B,  gebarten  da  C]  c?/e 
1293,  2,  «;?7  maneger  [wirt  D]  dar  wwc^er  1306,  2;  b)  der 
zweiten  Vershälfte :  [di  BC]  truogen  ir  niwe  {iteniwe  BC) 
kleit  1307,  4,  iZo^:  [und  dD]  cme  Ä■/e^Y  1310,  4,  lant  unde 
[dar  zuo  breites  Jh]  velt  1318,  4,  vor  dem  Reim:  alumbe  daz 
velt  (in  DJC  auf  verschiedene  Weise  geändert)  1296,  2,  der 
si  mohten  vil  (vil  mohten  CD)  hän  1309,  3,  sowie  an 
dritter  Stelle  der  letzten  Halbzeile:  gehcehet  ir  [der  BC] 
muot  1287,  4. 

Tonloses  e  trägt  eine  Hebung  am  Schluss  der  Strophen 
1284.  1300.  1301.  1305.  1306.  1309.  1311.  1320,  sowie  in 
Etzelen  1274,  1.  1278,  2.  1299,  3  und  witen  erkant  1274,  1. 

Zweisilbige  Senkung:  nach  der  ersten  Hebung  Ezelen 
1282,   1,  Ezelenhurc  1319,  1,  nach  der  zyfeiieu  lande  ze  1280, 
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1  (?),  ridie  des  1308,  '6,  sinen  gesellen  1287,  2,  vor  der  letzten 
Hebung  des  Verses  (jeivaltedtche  (-lieh  BC)  (/eböt  1825,  3. 

In  der  letzten  Senkung  des  Verses,  vor  anlautendem 
Consonanten.  stehen  ir  1293,  4.  1322,  1,  der  (Dativ)  1301, 
2.  1315,  3.  V071  1317,  2.  1319,  1,  vil  1318,  1;  ferner  Ezeln 
1308,  4  und  der  heiden  e  1275,  2. 

Schwebende  Betonung :  auf  dem  ersten  Versfuss  herber  gen 
1302,  3,  guotes  niht  1306,  3,  vgl.  huop  sich  1302;  4,  sac/i 
wt^w  1283,  3;  ferner  Kriemhilde  1309,  4. 

Syncope:  Ezeln  1308,  4,  ms  1321,  3, 

Apocope:  wcetlich  1275,  1  (zu  34,  4),  wcen  1305,  3. 
1807,  2,  vgl.  rdss  und  13!  7,  2. 

Inclination:  2^e  iren  1300,  4,  ^e  a/Ze«  1326,  2,  sfs  '285,  4, 
hetes  1311,  3.     ^ 

Kein  Hiatus. 

Cäsur:  stumpf,  ausser  KriemhiÜ,  Rämimc,  Herrdt  auch 
herschaft  1274,  1,  Helche  nie  1325,  3;  ferner  stehen  vor  der 
Cäsur  die  verkürzten  Dative  deheineni  \301,2^iegUchem  1326,  3 
(Lachmann  zu   1759,   1).     Enjambement  findet  statt    1307,  2. 

Die  B,eime  sind  recht  mannigfaltig:  in  35  Strophen 
30  verschiedene  Bindungen.  Ungenau  sind  began  :  an  (für 
ane)   1302,  3.  4,   1317,  1.  2;  rührender  Reim  1285,  1.  2. 

DREIZEHNTES  LIED. 

Zweisilbiger  Auftakt:  und  ze  vordrest  1387,  3,  wie  ge- 
torsten  1399,  4,  solten  ivirz  1402,  3,  wand  ir  habet  405,  3, 
treit  uns  iemen  1420,  4,  daz  uns  Etzel  1423,  2,  kunnet  ir 
1424,  1,  wie  gevallent  1443,  3,  daz  der  künic  {Rüedger  AB) 
1356,  1;  ferner  die  leichteren  Fälle:  ze  der  werkle  1357, 
2,  über  dise  1390,  1,  so  enbiiite  1345,  3,  ich  enbiute  1350.  2, 
si  enkomen  1851,  3,  f/as;  entvart  1364;  2;  (?o  enphie  1378,  2; 
6?2V  enbiutet  1380,  2,  rfie  iV  ^erwe  1385,  3,  ine  (ich  ADJh) 
künde  1386,  2;  «f'?Vw  söß/im  1402,  4,  sm  ivänden  1413,  4;  c^es 
engunde  1419,  4,  sow  wac  1421,  1,  i«e  war^  1444,  2,  ob  si 
immer  1444,  3.  Durch  Krasis  wird  einsilbig  1357,  4,  durch 
Elision  über  die  Cäsur  hinweg  138fv  3.  1387,  2.  —  In  1345, 
1  hat  Lachmann  mit  Recht  si  spracli^  1401,  1  Hagne  sprach 
getilgt,  während  1353,  3  möglicherweise  da  zu  retten  ist. 

17* 


260  ZWÖLFTES    KAPITEL, 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen 
Worte.  I.  An  erster  Stelle,  nach  Lachmann  auch  im  letzten 
Halbvers  der  Strophe :  da  M  Gunthere  (Gimther  A,  Günthern 
BJ)  vant  1378,  4,  daz  hiez  er  Gunthere  {Günther en  J,  dem 
chunige  C)  sagen  1416,  4,  iuch  noch  vergiselt  {vergiselet  Ad) 
hat  (in  C  geändert)  1405,  4,  vil  werlichen  {gewärliche  BC) 
varn  (in  Jh  geändert)  1411;  4,  von  \smen  BJC]  vriunden 
getan  1427,  4,  vgl.  unde  auch  ir  heider  [liebez  BdJ]  (des 
marcgräven  C)  kint  1364,  4  (Lachmann  zu  45,  4.  37 1^  4). 
In  den  übrigen  Halbversen  a)  ohne  Auftakt:  [se  sprach 
Hss.]  wolt  ir  mir  1345,  1,  stt  [da  K,  daz  DJh]  ir  {ob 
ir  nu  C)  von  schulden  1402,  2,  sc/ij7^  {schilde  B)  M;ic/e  sefe^e 
(säi/^  unde  Schilde  C)  1422, 1,  dienst  {dienest  B)  w^er  dienste  1437, 
3;  b)  mit  Auftakt:  sz  (c?ö)  sprach  zuo  dem  1341,  1.  1402,  1, 
ze  Wormz  {Wormez  B,  vow  uns  C)  w&er  i?m  1345,  2,  mm  f/Ze^i 
{dienet  B.  ir  dienet  JhC)  micliel  guot  1354.  1,  do  enphie  man 
1378,  2,  rfo  sprach  Werhlin  {Werhelin  BC)  1380,  1,  c/ö  sprach 
[sich  D]  Gernöt  1423,  1.  do  sprach  Swemltn  (Swemmelin  B, 
geändert  in  C)  1424,  3,  «mc^  vroun  {und  ouch  fron  Jh,  wwrfe 
Bd,  und  ouch  DC)  Gotelinde  1436,  3;  IL  An  zweiter  Stelle 
a)  der  ersten  Vershälfte :  der  vleiz  sich  [nu  ABd J]  vrou  Kriem- 
hilt  1329,  2,  der  kameren  [der  BJC]  pflac  Eckewart  1338,  3, 
hl  Gunthere  1378,4,  Ezele  der[^tnlBT)'^\  riche {der  künic  von  den 
HiunenC)  1379.  4,  Ezeleder  [vilT)]  riche  1410,  3,  Criemhilt  din 
{iiver  C)  swester  1380,  3,  Günther  der  [vil  C]  edele  1397,  3,  er 
sprach  ze  dem  künige  [fougen  ABC]  1398,  4;  b)  der  zweiten 
Yershäifte:  [sprach  Hagne  Hss.]  swes  si  halt  jehen  1401,  1, 
hie  heime  diu  [iuriu  Jh,  hie  diu  C)  phant  1409,  2,  urloubes 
von  dan  (in  Jh  geändert)  1419,  3,  t?er  moht  er  vil  {vile 
B,  des  er  vil  mohte  C)  hän  1427,  3;  an  dritter  Stelle  des 
letzten  Halbverses:  gezieret  der  lip  1361,  4,  vroelich  ir  [der 
D]  /;/j  1436,  4.  —  Zwei  Senkungen  nach  einander  fehlen 
1378,  4.  1380,  1.  1411,  4.  1423,  1.  1424,  3.   1427,  4. 

Tonloses  e  trägt  eine  Hebung  am  Schluss  der  Strophen 
1353.  1385.  1387.  1399.  1401.  1402.  1410.  1415.  1419.  1422. 
1427.1434.14:58.1444.1445,  im  Namen  £^«e^en  1398, 1.  1420,3. 
1422,2.  1434,2, sowie  si  gräezen{grüezen  si  BC)  hegan  1379, 1. 

Zweisilbige    Senkungen   nur    bei    trennendem  r   und   l: 
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Ezele  1879,  4.  1410,  3,  Gunthere  1416,  4,  Ezelen  1437,  2, 
bruodere  1438,  2,  J5!efZ  enboten  1386,  3;  in  den  Hss.  auch 
5?e  dem  1398,  4. 

In  der  letzten  Senkung  des  Verses  stehen  ir  1350,  1. 
1390,  3,  von\419,  3,  dar  1421,  1,  miner  (Dativ)  1356,  2.  1399, 
3,  stner  (Gen.  Plur.)  1416,  2,  beider  1364,  4,  küenem  man 
14J2,  3,  vergiselt  1405,  4   (nicht  in  AdJ). 

Schwebende  Betonung :  auf  dem  ersten  Versfuss  tvenne  sol 
1352,    2,   Dancwärt   den    1415,    1,    urloübes  1419,    3,   urloüp 

1433,  1,  auf  dem  zweiten  und  dritten  Swemlhi  1370,  2,  hw- 
bilden  1411,  1  und  Criemhilte  1401,  2,  falls  letztere  Stelle  nicht 
mit  zweisilbigem  Auftakt  zu  lesen;  vgl.  möht  ez  mit  1341,2? 
londe  den  spilmdn  1438,  3. 

Syncope:  dient  (für  dienet)  1354,  1,  möht  (-et)  1405 
2,  Riiedger  13^4,  3  h.,  füern    1421,  4. 

Apocope:  möht  ez  1341,  2,  wand  ^;^71351,  4,  aw  vriunde 

1356,  3,  Mwr  ^J^7  1402,  4,  wrÄ^  ^e  1419,  2,  höhgezU  (Dativ) 
1423,  3. 

Hiatus:  käene  unde  1355,  4,  brieve  unde  1361,  1,  genäde 
unde  1387,  1.  i<«r/e  o?<6'/i  1364,  4;  über  die  Cäsur  hinweg 
1329,   1.  1355,  1. 

Inclination:   zallen    1339,  3,  kömens  1370,  1,  zen  1397. 

1.  1416,  4.  1421,  4.  1424,  4,  wirz  1402,  3,  ^e  ^re«  1357,  4, 
zerwerben    1413,  4,  ze  ir  1419,   2,   mohter   1427,  3.  Tm  1390, 

2,  i'tich  1417,  1,  (/ers^  1444,   1.  —  Krasis:   deiz  1357,  4. 

Der  Cäsur  ist  stumpf,  ausser  Kriemhilt,  Ecketvart,  Günther, 
VolkSr  in  höchzit  1352,  2.  1424.  2.  botschaft  1361,  1.  w/ema^i 
1369,  3.  1434,  3,  gewaltic  1369,  4,    ahzec  1415,  2,  herschaft 

1434,  2.  Verkürzungen:  kleidern  1407,  3,  Etzeln  1406,  4. 
Andrerseits    steht    mw^e    als    dritte    Hebung    und    Senkung 

1357,  2  (Lachmann  zu  118,  2).  Cäsurreim  1347,  3.  4,  der  zu- 
gleich rührend.  Rührender  Endreim  1416,  1.  2,  ungenauer: 
naht:bedäht  1390,  1.  2. 

VIERZEHNTES  LIED. 

Zweisilbiger  Auftakt  in  einigen  schweren  Fällen:  unser 
vriunde  1448,  3,  hat  min  miiome  1479,  3,  beide  vielleicht  mit  be- 
sonderer  Absicht,    und  diu  was  michel    1492,  2;  leichter  ist 
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lecjet  nider  1510,  1,  ganz  leicht  sind  :  er  geloubte  1476.  3,  in 
deheiniu  1477,  3,  nu  gelouhet  1477,  4,  ich  gedenke  1510,  2; 
alle  aus  der  zweiten  Yershälfte.  Durch  die  Aussprache  werden 
einsilbig:  stnen  heim  1472,  2,  ein  boiic  1493,  1,  der  enweis 
1450,  2,  ez  ergie  1467,  2,  im  tvelt  1487,  2,  er  enreite  1489, 
2,  M7iVen  komen  1527,  4,  do  erbeizte  1466,  3.  1467,  4,  w^^  zV 
wecÄ  1496,  4,  nu  enthalt  1527,  1.  —  1477,  1  ist  si  sprach, 
1527,  4  vielleicht  rfer  zu  tilgen. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen 
Worte.  I.  An  erster  Versstelle,  auch  im  achten  Halbvers, 
ohne  Auftakt:  vil  manic  woitlich  [-ez  BC]  tvip  (zu  371,  4) 
1460,  4,  von  dlsem  lande  {disen  landen  dD)  entran  (in  C 
umgestellt)  1 492,  4,  swie  eine  du  hie  {du  üffe  der  marke  BC) 
Itst  1574,  4  (zu  46,  1).  Häufig  in  den  übrigen  Halbversen, 
und  zwar  a)  ohne  Auftakt:  mit  ungefuoge  (Ad,  grözer  unfuge 
D,  ungefüegen  Worten  B,  ungefüegen  Sprüchen  C)  1452,  2,  starc 
unde  1476,  2,  [und  C]  kumstu  (kumestu  B)  [hin  Bd]  zen 
Hinnen  1479,  4,  lieht  unde  {vil  l.  und  vil  C)  1493,  2,  /liw 
mhlen  (vgl.  die  Lesarten)  1497,  3,  stt  [daz  BC]  s/  der 
1512,  2,  mMM  {niwen  H)  tüsent  1513,  3,  c^es  wurden 
snelle  \  helde  [vor  leide  BC]  missevare  1530,  2,  wol  horte 
{dö  hört  wol  Jh,  do  hört  vil  wol  DBd)  Hagne  {H.  vil 
ivol  horte  C)  1574,  1,  baz  {so  wol  BC)  komen  {bekamen  BC) 
birt  (in  Jh  geändert)  1578,  2;  b)  mit  Auftakt:  der  vogt 
1447,  1,  wnd  niun  {niwen  BC)  1447,  3,  stver  liep  hete  {hete 
liep  C)  1456,  3,  sich  üz  huoben  1462,  1,  er  ivas  [vil  Bd]  wol 
geivafent  .  .  stnen  heim  uf  gebunden  1472.  1.  2  (beide  Zeilen 
in  C  geändert),  do  ivolt  {^vände  C)  er  1494,  3,  er  sluoc  [ez 
dDC)  üf  1500,  2,  cZa^  sc/w/  [c?a^  B]  flöz  1503,  2,  rZö  ivart 
von  1506,  4,  wu  enthalt  {enhaldet  BC)  mcÄ  1527,  1,  und  sehs 
bonge  1574,  2,  do  sprach  aber  {des  antivurt  im  do  C)  1578,  1. 
II.  An  zweiter  Stelle  a)  der  ersten  Vershälfte:  ich  toil  {ja 
ivil  ich  C)  daz  min  1450,  4,  dem  künege  1457;  3,  volc  [ge- 
BC]  te^e  1462,  4,  sie  [rfö  BC]  JTa^/me  1464,  3,  [si  sprach 
Hss,]  ir  muget  wol  rtten  1477,  1,  s'im  {si  im)  rehte  (in  C  ge- 
ändert) 1478,  4,  üf  Hagenen  1500,  2,  niht  mSre  (in  C  geän- 
dert) 1489,  2,  Aems!  {deheinez  B)  mere  (fehlt  in  C)  1504,  4^ 
^ow   [c?m  BdJ]  degenen  (in  C  geändert)  1506,  4,  a»  (awe  dH) 
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sluogen  1511,  2,  vriimt  {der  marcgrCwe  C)  Rüedeger  1580,  3; 
b)  der  zweiten  Vershälfte:  sie  (ir  ere  BC)  da  heivarn  1448,  4, 
heim  imde  rant  1453,  4,  tot  an  der  hant  1480,  4,  hell  guot 
1488.  2,  rfo  neic  1489,  1,  herte  ez  der  gast  1504,  1  (fehlt  C), 
Ja^  J/mo^    1506,  2,   sc/««/  [da  BC]   vant    1508,  1,   wl«  Äaw^ 

1508,  2,  w/7ti  &ere/^  (bereite  niene  B,  2^em  sclieffe  niene  C)  Aaw 

1509,  d^friimt  stst  1574,  3,  (^er  c?eyeH  1577,  2;  sowie  an  dritter 
Stelle  der  letzten  Halbzeile:  ez  sU  1447,  4,  i«  s^^  1451,  4, 
wwc/i  (j't/o^  1458,  4,  iu  daz  1575,  4,  cZ«^  hrot  1577,  4.  Zwei 
Senkungen  nach  einander  fehlen:  sivertgrimmegen  tot  1494,4, 
sowie  1462,  1.    1500,  2.  1506,  4. 

Tonloses  e  trägt  eine  Hebung  am  Schluss  der  Strophen 
1447.  1456.  1459.  1466.  1467.  1478.  1479.  1494.  1506.  1508. 
1511,  im  Namen  Etzelen  1451,  1.  1453,  3.  1477,  1.  1480,  3, 
sowie  miser  getvant  1475,  3  (in  den  Hss.  d.  gem.  La.  wegge- 
schafft), grimmegen  1502,  1,  spise  zerrunnen  1577.  2  (in  der 
gLa.  weggeschafft). 

Zweisilbige  Senkungen  sind  verhältnissmässig  zahlreich : 
cleidete  1447,  1,  Guntheres  1464,  2,  leitete  1464,  3,  erbeizte  der 
1466.  3,  st  ze  den  .  .  .,  hovereise  gewant  1475,  4  L.,  selbe 
daz  (dez  L.)  1493,  4,  Hagne  gevräget  1506,  4,  ruotve  gendmen 
1571,  1,  kam  ze  gesceze  1579,  2,  tvelle  behalten  1580,  2; 
vgl.   aZ^e  den  1783,  3  A. 

Letzte  Senkung:  engestltcher  1449,  3,  morgens  1456,  1, 
^er  1458,  1,  der  (Dativ)  1471,  2.  1476,  1.  1480, 1.  4,  mw;erw 
1458,  3,  ir  1460,  1.  1512,  1.  1513,  2.  1576,  3,  unser  1580, 
3,  n^er  1471,  1.  1506,  1.  1513,  1,  vil  1474,  3.  1494,  3,  im 
1476,  4,  andersivä  1484,  3. 

Schwebende  Betonung,  fast  nur  auf  dem  ersten  Vers- 
fuss:  Criemhilte  1451,  3,  busünen  1456,  1,  täten  daz  [daz  täten 
BC)  1473,  3,  Hadbiirc  ivas  1475,  1,  müelich  ze  1483,  2, 
a^sam  rfer  1579,  3;  vor  der  Cäsur:  unmüezic  1413,  4,  Sifriden 
1573,  3. 

Syncope:  ein  [einen  BC)  1493,  1,  heinz  1504,  4,  e«i(- 
halt  C-etJ  1527,  1. 

Apocope  findet  kaum  statt:  swenne  ir  1453,2.  1475,  3 
und  swenne  im  1488,  4  stehen  auf  Auftakt  und  erster 
Hebung;   höhzit  1447,  3,  min  1477,  2    (Accus.  Sing.  Fem.). 
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1580,  3  (Accus.  Plur.),  vroelich  {vro  A)  1579,  4  sind  auch 
sonst  übliche  Formen. 

Inclination:  zir  1449,  1,  zen  1450,  3.  1461,  4.  1467,2. 
1479,  4.  1483,  3.  1575,  2,  zer  1458,  1,  ze  in  1476,  4,  zem 
1513,  1,  zaller  1466,  1,  sim  1478,  4,  w6er^  1483,  4,  er^ 
1503,  3.  1504,  4,  löstez  1508,  2,  deheinz  1511,  3  is.  Anm.}, 
vindenz  1577,  3,  sdliens  1506,  2,  fundens  1571,  3,  fuorter 
1512,  3.  —  kumstu,  histu  1479,  4,  so^ii«  1480,  1,  a?^e  ew  /!/) 
1483,  3,  anme  1493,   1. 

Hiatus:  Mene  und  1457,  2,  künege  und  1576,  3,  aber 
auch  f/ar  inne  ist  1484,  3,  /toAe  anme  L.  1493,  1  (an  eime 
A,  an  c/em  Bd,  an  sinem  DC),  schiere  erz  1504,  4. 

Cäsur :  stumpf  sind  ausser  Rnmolt,  Dancwart,  Amelrich, 
Büedeger,  Ekewart,  Günther  noch  merwtp  1475,  1.  1479,  1, 
vtntschaft    1492,    4,   schifman    1494,    1,    betrogen  hat  1496, 

1,  unmüezic  1513,  4;  bei  ouivete  A  1511,  4  ist  Elision  über 
die  Cäsur  möglich;  Sifrides  1452,  3,  Sijriden  1573,  3.  1575,  3 
stehen  auf  der  zweiten  und  dritten  Hebung;  gereimt  ist  ver- 
sunnen  :  entrunnen  1474,  2.  3,  vgl.  1527,  3.  4.  Enjambement 
1530,  2. 

Alterthümlicher  Reim:  vorderost :  trost  1466,  1.2,  zwei- 
silbige stumpfe  :  Uote  :  guote  1449,  1 .  2,  huoben  :  uoben  1462, 1. 2, 
verborgen  :  sorgen  1467,  1.  2,  gendmen  :  quämen  1571,  1.  2, 
Hagene  :  sagene  1450,  1.  2,  1483,  1.  2,  Hagene :  degene  1497, 1. 

2,  1576,  1.  2.   Vgl.  unser  gewant  :  si  gewant  1475,  3.  4  L. 

FÜNFZEHNTES  LIED. 

Zweisilbiger  Auftakt  ist  durch  die  Aussprache  leicht  zu 
beseitigen:  er  enphie  1598,  1,  diu  ist  1614,  4,  so  engerte  ich 
1636,  3,  si  gedähten  1621,  4,  do  bereite  1625,  4,  do  gevriesch 
1656,  2:  alle  aus  der  ersten  Vershälfte.  Durch  Elision  über 
die  Cäsur  hinweg  wird  er  1602,  3  aufgehoben.  Der  schwere 
dreisilbige  Fall  1604,  1,  den  schon  die  Handschriften  weg- 
zuschaffen suchen,  ist  zweifellos  mit  Lachmann  zu  emendiren : 
wie  hier  junge  ist  auch  1630,  2  mit  JhC  küene  zu  streichen. 
So  bliebe  als  letzter  Fall,  wenn  wir  1646,  1  Apocope  ein- 
treten lassen,  in  XV^  manic  ritter  1660,  2  übrig,  wo  am  natür- 
lichsten wiederum  mit  Lachmann  manic  zu  tilgen  ist. 
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Hebung  unf]  Senkunof  stehen  auf  einem  einsilbigen 
Worte.  I.  An  erster  Stelle,  einmal  im  letzten  Halbvers 
vil  wol  leistete  1645  4.  In  den  übrigen  a)  ohne  Auf- 
takt: wen  ir  [hie  J]  ze  huse  {ze  herhergen  C)  1587,  2, 
diu  {vil  BC]  liehen  mcere  1590,  3,  [diu  Bd  J]  nam  \do 
CJ  hl  der  hant  1606,  1,  von  siner  {der  sinen  C,  siner 
grözen  Jh)  milte  1630,  3,  vil  vremder  (der  vremden  B,  der 
cüenen  Jh,  der  guoten  C)  recken  1631,  3,  höt  üher  al  1632,  1, 
vgl.  1636,  4;  b)  mit  Auftakt:  und  niun  (niwen  C)  tüsent 
1587,  4,  und  al  (ir  und  Jh,  und  ouch  BC)  iwer  man  1596,  3, 
diic  ros  {ros  diu  d  BJC)  läzet  gän  1599,  3,  da  stuont 
[ouch  BC]  Hagene  ht  1604,  2^  dö  sprach  1613,  1.  do  hiez 
1621,  1,  er  gap  [den  BC]  stnen  1629,  4,  mit  fünf  hundert 
1647,  1,  die  dri  (drie  BD)  künige  1667,  1,  und  suln  läzen 
1669,  3.  II.  An  zweiter  Stelle  a)  der  ersten  Vershälfte: 
Günther  min  herre  1584,  2,  der  wirt  [vil  BC]  edele  1626,  3, 
verlos  Rüedeger  (in  BC  geändert)  1633,  4,  gevriesch  ez  [daz 
vernam  3h.)  von  Berne  1656,  2,  vrou  {diu  vrouwe^,  m,tnfrou 
Jh  C)  Kriemhilt  1664,  2,  redete  von  Berne  1664,  3,  W2<  sa^e 
[saget  J)  uns  von  Berne  1667,  3;  b)  der  zweiten  Vershälfte: 
dienst  {dienest  BC)  /«er  ew6ö^  1584,  4,  wocÄ  soy  icÄ  iu  mer 
1585,  2,  hühsch  unde  (in  B  geändert,  fehlt  in  C)  1594,  4,  (/e- 
schaffen  der  Itp  (in  C  geändert)  1603,  2,  mei^  {magt  B,  maget 
JC)  Äd^  ^e^dw  1622,  4,  ros  {wäfen  C)  MM(Ze  1629,  4,  bringen 
diu  marc  (in  C  weggeschafft)  1657,  1,  vor  der  letzten 
Hebung  der  Schlusszeile:  sie  [im  D,  do  Jh]  sint  1624,  4, 
sider  {vliesen  BC)  c?ew  Z«p  1633,  4,  dienst  tuot  (in  BC  ge- 
ändert) 1659,  4,  behüete  du  dich  1664,  4. 

Tonloses  e  trägt  eine  Hebung  edele  gesteine  1602,  1, 
edelem  gesteine  1640,  3,  Etzelen  1668,  3,  sowie  17  Mal  vordem 
Schluss  der  Strophe. 

Zweisilbige  Senkung:  iuivere  1585,  4,  unseres  1598,  3, 
wisete  1612,  2,  ^e  den  1616,  4.  1651,  1.  3,  ze  der  1645,  3, 
bezzeren  1640,  2. 

In  der  letzten  Senkung  stehen:  der  (Dativ)  1583,  2. 
1606,  1,  ir  1601,  2.  1622,  2,  m  1647,  2.  1661,  3,  Hier 
1587,  3,  iwer  1596,  3,  Jener  1636,  S,jämers  1637,  4,  anderswä 
1610,  2. 
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Schwebende  Betonung  ist  besonders  häufig  bei  über- 
ladenem ersten  Yersfuss :  antwürte  1586,  1,  Günther  den  1606, 

3,  Günther  und  1662,  1.  Kriemhilt  noch  1662,  4,  mim  vil 
1628,  1,  füeren  in  1636,  4,  Ezel  uns  1665,  2,  Fo/Aer  der 
1669,  2;  vgl.  /iir  die  hure  1601,  1,  si  tvärt  bleich  ünde 
1605,  2,  hmd  ez  niht  1652,  4,  in  der  Yersmitte :  hi  Gernote 
1607,  1,  der  von  Berne  se  (s^  A,  vielleicht  mit  zweisilbiger 
Senkung  zu  lesen)   1659,  3,  nam  si  zivelf  1644,  3. 

.  Syncope:  houbten  1594,  2,  gezzen  1612,  1,  umheslozen 
(-en)  1648,  3. 

Apocope:  wcer  iüwere  1585,  4,  ^"^m(i  es;  1652,  4;  vrceltch 
1586,  4.  1587,  4,  /löc/is«^  1645,  3,  Mm&  der  1667,  4,  auch 
rfesi  (deste  B,  c^es^er  Ad)  1646,  1  wegen  des  sonst  entstehen- 
den harten  Auftaktes. 

Inclination:  leitez  1583,  2,  zeyn  1584.  1,  dühtes  1589,  2, 
liezens  1589,  3,  ^rMO^^er  1597,  3,  ^m^es   1608,3,  diu  ist  1614, 

4,  so^c^es  1616,  4,  rfer0  1642,  3,  «m  1644,  3,  inz  1661,  4, 
zen  1669,  4. 

Hiatus:  nicht  nur  mäge  unde  1588,  4,  küene  unt  1612, 
4.  1656,  4,  sondern  auch  seite  in  1590,  2,  ruowe  an  1625,  3, 
/ia?re  a^fo  1668,  2. 

Stumpfe  Cäsur:  ausser  Büediger ,  Ekewart,  Götelint, 
Volker,  Giselher,  Dancivart,  Dietrich,  Kriemhild,  Gernot  auch 
marschalc  1585,  3.  1587,  1,  vorhtlich  1604,  4,  gewern  1630,  1, 
gesach  1636,  1,  mWo^'  1643,  4. 

Ungenauer  Reim:  hräht  :  naht  1598,  3.  4^  an  :  Idn 
1604,  3.  4,  Dietrich  :  dich  1664,  3.  4,  ^or  ;  yor  1631,  1.  2. 
Rührende  Reime  1592,  1.  2.  1667,  1.  2. 

SECHZEHNTES  LIED. 

Zweisilbiger  Auftakt  begegnet  auch  hier  nur  in  leichteren 
Fällen:  einen  videlbogen  1723,  2,  ze  den  Hiunen  1653,  2,  er 
gedähte  1695,  1,  si  gesäzen  1699,  1,  m  gesach  171],  3,  /cÄ 
e>^^^?^7  1719,  4,  OMCA  enruoch  1720,  4,  k/i  enwold  1729,  4,  s» 
ersach  1700,  3,  so  entwiche  ich  1716,  4,  so  entor  1738,  4,  et- 
was mehr  ins  Ohr  fallen:  wol  erkand  ich  1693,  1,  wes  bedarf 
1717,  2,  daz  {sin  BC)  gehilze  ABC  1722,  2.  Zwei  Fälle  starken 
zweisilbigen  Auftaktes  zieht  Lachmann  vor  zu  bessern,  indem 
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er  1709,  3  ich  weiz  in  so  ühennüeten  statt  übermüeten  genmoten 
einsetzt  und  1726,  4  hin  in  bin  ich  seiden  hinder  in  yestän 
streiclit. 

Hebung  und  Senkung  auf  einem  einsilbigen  Worte.  I.  An 
erster  Stelle,  nie  im  letzten  Halbvors.  Sonst  a)  ohne  Auftakt: 
gein  {gegen  BC,  hin  gen  Jh,  gegen  einem  witen  D)  eime  sal 
1699,  1,  [vil  BC]  scarpf  unde  1723,  3;  b)  mit  Auftakt:  so 
sprach  (also  s.  d,  s.  do  B,  s.  vrou  D)  Kriemhilt  1655,  1,  diu 
bein  [die  D]  warn  im  (im  warn  JC)  1672,  3  durh  daz  er 
(in  BC  geändert)  1693,  4,  diu  loärn  e  1695,  1,  si  ersach  [ouch 
Bd  J]  (do  ersach  si  C)  dnrh  1700,  3,  so  suln  dise  1717,  4, 
gelich  eime  [scarpf en  C]  1723,  3,  ivir  suln  (nu  sulwir  Jh)  zuo 
1738,  3,  so  entar  unsere  1738,  4.  II.  An  zweiter  Stelle  a)  der 
ersten  Vershälfte :  die  boten  für  strichen  \Q5ii,l,  Hagene  von 
Tronje  1670,  4.  1696,2.  1709,2,  hat  Hagene  1701,4,  vriunt 
Hagene  1711,  1,  den  eren  1720,  2,  [daz  BC]  was  gulcltn  1722, 
2,  niht  [en-  d  JC]  ivolden  1724,  2,  dem  künige  1735,  3  :  b)  der 
zweiten  Yershälfte :  min  golt  (mtnen  solt  D)  1693,  3,  dienst 
{dienest  BC)  bot  1695,  3,  hin  {hine  dB)  gän  1704,  2,  hin 
{hine  DK)  1719,  3,  für  gän  1718,  2,  (vgl.  Aere  A  1711,  1, 
her  BC),  (Z^Y0  {dizze  Jh  C)  /aw^  1725,  2,  so  hin  ich  {wan 
ich  bin  JK)  ir  man  1726,  3,  ziviu  tätet  {war  icmbe  tat  CD) 
ir  daz  1727,  1;  vor  der  letzten  Hebung  des  Schluss- 
verses: vriunt  tot  1695,  4,  den  Itp  1703,  4.  Zvs^ei  Senkungen 
nach  einander  fehlen    1655,  1. 

Tonloses  e  auf  der  Hebung  mit  folgendem  schwachen 
e  der  Senkung,  1 1  Mal  vor  der  letzten  Hebung  der  Strophe, 
sowie  mägen  begie  1692.  3,  Etzelen  1700,  3.  1701,  2- 
1730,  2. 

Zweisilbige  Senkung:  gcehe  genuoc  1674,  3,  ze  den  1688, 
4,  antiviirte  dem  1691,  1,  Hagne  der  1714,  1,  scehe  den  1716, 
2,  unsere  1738,  4 

In  der  letzten  Senkung  stehen  im  1672,  3.  1697,  2,  «> 
1701,  3.  1726,  3,  der  1714,  3.  1723,  1,  tvol  17:3,  2,  Mewer 
(Gen.  Plur.)  1704,  1,  sedel  (Dat.)  1719,  4.  1724,  2,  gesundert 
1673,  2,  /oM^rm^  1709,  3.  1730,  1,  ietweders  1718,  4,  ^n^rews 
1722,  1,  grimmic  ist  1692,  1. 

Schwebende  Betonung:  auf  dem  ersten  Yersfuss  Walther 
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mit  1694,  4,  nimmer  üz  17  1 6,  4,  vgl.  lop  ünde  1693,  2,  vor 
den  möht  ich  1714,  4.  ez  st  wip  öder  man  17  9,  3,  vor  der 
Cäsur  unmcere  1709,  4. 

Syncope:  warn  1672,  3,  lougent  1709,  3,  weinneMIl^  4. 

Apocope:  wundert  [-e  AB]  rfa  1670,  3.  umb  [-e  AC] 
1670,  4,  vlizidtch  1674,  2,  itwi  [-e  AB]  micÄ  1703,  3,  möht 
ich  1714,  4. 

Inclination:  zen  1670,  o.  1672,  2.  1713,  1,  derz  1702, 
3,  irz  li02,  4,  m«  1711,  2,  ichz  1719,  3,  soWe^^  1725,  4, 
^m^  1728,  2,  siz  1731,  3;    frumter   '695.  4,  aöeme   1710,  3. 

Hiatus:  küene  unde  697,  4.  1701,  4,  forner  mähte  in 
1693,  3,  hlikte  über  1696,  3,  brünne  an  1713,  3,  Äg//e  einen 
1716,  4. 

Cäsur,  stumpf  ausser  Dietrich,  Walther,  Volker,  Kriem- 
hilt  noch  Jaspis  172!,  3,  guldin  1722,2,  getriu  was  1693,  4, 
mrfer  Äe«m  1694,  4;  Stfriden  1727,  3  wie  in  XIV. 

Enjambement  1696,  1.    1713,  2. 

Ungenaue  Reime :  marschalch  :  bevcdch  1 674,  1 .  2,  an  : 
man  1700,  1.  2.  1730,  3.  4.  1732,  1.  2;  zweisilbige  mceren  : 
wceren  1653,  1.  2;  Hagene  :  degene  1688,  1.  2.  1719,  1.  2. 
1726,  1.  2.  Die  Reime  suchen  sich:  träten  manegen  stic  : 
vdhten  manegen  wie  1735,  1.  2. 

SIEBZEHNTES  LIED. 

Zweisilbiger  Auftakt :  ich  wil  selbe  1684,  4,  mete,  möraz 
1 750, 3,  und  owi  1 765, 2,  daz  ir  boten  1 786,  2,  «</'ie  geturret  1 758, 
3.  Durch  die  Ausspraclie  leicht  zu  beseitigen:  ze  den  recken 
1683,  1,  Jane  ger  1G84,  1,  c?a5:  enUrte  1684,  4,  w/r  enkimde 
1751,  2,  so  engerte  1769,  2,  c^o  enswebete  1773,  4,  we  «^e«0 
1775,  1,  e  si  unser  1777,  2,  ^a  enmag  1778,  3,  c^a-s  si  un- 
getriuliche  1783,  4.  Etwas  stark  erscheint  daneben  und 
wcerz  aller  1781,  4,  wo  indess  mit  Lachmann  und  einigen 
Hss.    wohl  und  zu  streichen  ist. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen  Wort. 
I.  An  erster  Stelle,  niemals  im  letzten  Halbvers,  sonst  n)  ohne 
Auftakt:  sprach  [aber'BC]  Hagene  1682,  1,  hint  haben  1761,  3, 
lanc   [michel  D]   unde   breit   (in   C  geändert)    1762,   3,  unz 
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morgen  1768,  3,  starc  {veste  C)  unde  177!),  2;  b)  mit  Auf- 
takt: von  Wormz  über  1677,  3.  1747,  3,  nu  zuo  [du  D]  vä- 
landinne  1686,  4,  sie  gie  (do  gie  si  BC)  von  1687,  3,  der 
nam  an  die  1742,  1,  der  tac  [der  BC]  hete  1756,  1,  nu  lät 
(läset  BCj  iwer  1766,  1,  r/ew  schilt  an  die  isine  C)  17^4,  2, 
M><(/  </?>  (rfo  gie  er  C)  i?^;  1774,  3.  do  sprach  aber  Volker 
(der  videlcere  C),  so  lät  daz  [doch  JC]  geschehen  1783,  1, 
II.  An  zweiter  Stelle  a)  der  ersten  Vershälfte:  si  sprach 
nn  (nu  fehlt  BJD)  sit  willekomen  (in  C  geändert)  1677,  1,  den 
[vil  D]  küenen  1686,3  vgl.  1758,  2.  1760,  2.  1767,  4,  vonBerne 
1742,  1,  f/gr  [t;^7  BD]  rtche  1746,  2,  ^^J^V<  [?;27  BC]  edele  1749.  4, 
var»  1757,  2,  wwn  [ich  D]  ez  von  1761,  4,  Äm^  (hinte  BC, 
hinacht  D)  seiffte  1766,  2,  aw  angest  (in  C  geändert)  1766,4, 
^e/e«^  (geleget  B,  engestet  C)  Äe^ew  1767,  3,  Am  widere  1771,  3, 
^■A^  [hahen  BC]  lougen  1783,  3;  b)  der  zweiten  Vershälfte: 
s?c/i  [rfoc/i  D]  w?e  1743,  2,  sor^e  [s/  BJ]  aw  (sorgens  ane  C) 
vaA^  1756,  2,  Hagene  der  degen  1766,  1,  tilr  [türe  D)  [c?ö 
C]  stän  1770,  3,  rfen  turn  (die  iure  CJ)  1774,  3,  do  sprach 
1778,  2,  helt  (degen  C)  ^/woi  1785,  2,  m'e  mer  (in  BdJD  auf 
versciüedene  Weise  beseitigt)  1746,  4;  vor  der  letzten  Hebung: 
enwendes  [denne  DJ  der  tot  1769,  4  Zwei  Senkungen  nach 
einander  fehlen  riet  vrou  (diu  vrotve  Bj  Kriemhilt  (diu  kü- 
niginne  C)  1762,  4. 

Tonloses  e  steht  auf  der  Hebung :  lazen  behalten  1685,  3, 
Etzelen  1687,  1 ;  ezzennesllb'i,  4,  sorgenden  1773,  4,  stufenden 
1782,  4,  släfende  1785,  3  sowie  15  Mal  am  Strophenschluss. 

Zweisilbige  Senkung:  ze  den  1784,  2,  ze  dem  1750,  1. 
1757,  I,  stme  gesinde  1764,  4,  versmuhetez  1768,  2.  /«<ofß 
(/er  1774,  4. 

In  der  letzten  Senkung  stehen  der  (Dat.)  1675,  3. 
1749,  4.  1771,  2,  ir  '676,  3.  1786,  2,  Ä;Mewer  (Gen.  PI.) 
1744,  2,  der(dare)  1766,  4,  zweier  1777,  2,  ermordert  178."),  3. 

Versetzte  Betonung:  under  die  1772,  1  und  c/o^  rfm 
tür   1778,  2  auf  dem  ersten  Versfuss,  sonst  GSrnöten  1142.3. 

Syncope:  houbte  1779,  1,  behuot(-et)  1779,  4,  wäfen 
[■enj  1767,  4,  wider  sinen  gesellen  1780,  2  lässt  verschiedene 
Auffassungen  zu. 
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Apocope:  hohzU  1676,  4,  wcer  ich  1749,  2,  hob  1752,1, 
Mrltch  1764,  4,/Mr/i^  [-e  liss.]  1765,  4,  an  1766,  4,  sin  1771,  3. 

Inclination :  mirs ,  wils  1683,  3,  öms;  1686,  2,  t^^cer^ 
1781,  4,  mz/is  1686,  4,  «m  1749,  2,  iuchs  1758,  4,  er^  1759,  2, 
6^2;  1765,  3,    enwendes  1769,   4,   seitens  1772,  4. 

Hiatus:  künige  und  1676,  3,  bringe  iu  1682,  1,  zwSne 
oder  1782,  2. 

Cäsur:  stumpf  ausser  Kriemhilt ,  Günther,  Giselher, 
Rüedeger,  Volker,  in  vriuntschaft  1677,  2,  va^er  niht  1684,  4, 
gesehen  hän  1752,  4,  ezzennes  zit  1754,  4,  hermtn  1764,  1. 
Kurzsilbig  willekomen  1677,  1.  1748,  1,  df gehen  1683,  3. 
Verkürzung  bei  etesltchem  1759,  1,  während  gesellete  (Hss.)| 
Mwc^  Elision  erlaubt. 

Alterthünilicher  Reim:  gewarnöt :  tot  1685,  3.  4,  unge- 
nauer lieht  :  niht  1682,  3.  4,  fruoiduo  (dö]  1757,  3.  4, 
1768.  3.  4,  Hagene :  degene  1676,  1.  2,  1678,  1  2,  1748,  1.  2, 
1781,  1.  2;  vgl.  Hagene : tragene  1682,  1.  2,  1676,  1.  2, 
rührender  Reim:    sten  :  besten    i776,  3.  4. 

FORTSETZUNG  DES  SIEBZEHNTEN  LIEDES. 

Zweisilbiger  Auftakt:  waz  uns  von  1795,  4,  e^;  «s^  site 
1801,  2,  /«ßife  /emew  I8l)3,  2,  w^Y  der  küniginne  1804,  1,  m 
c?m  venster  1807,  1,  c/ew  gesten  1811,  2,  rfas;  i«  unmuote 
1814,  3,  c?o  kötnen  von  1813,  2,  s^'  versuohtenz  18 1 9,  4; 
iw  t^ie  herberge  1847,  2,  «iwrA  deheines  1837,  3.  Leichtere 
Fälle:  WM'  isi5  ?e^i  1799,  4,  si  m  under  1802,  2,  sme  ivolde  .  . 
ze  den  Burgonden  1802,  3.  4,  si  ki  vtent  1803,  1,  do  en- 
wolden  1804,  2,  mi  enkund  1820,  4,  /a  enruoch  1823,  4, 
ya  ewtor  1842,  1,  sin  wessen  1857,  4.  Durch  Elision  über 
die  Cäsur  hinweg  wird  beseitigt  1790,  2.  1801,  1.  1840,  1. 
1849,  2.     Zu  tilgen  ist  si  sprach  1836,  3. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen  Worte. 
I.  An  erster  Stelle,  auch  im  letzten  Halbvers  (ohne  Auftakt) : 
hie  tragen  ander  [-in  BC]  kleit  1790,  4,  vil  [=  AD,  der  BC] 
tnmzüne  1815,  4,  von  [der  BCJ  Dietriches  1839,  4.  Sonst 
a)  ohne  Auftakt:  [vil  B]  liep  was  im  daz  (in  C  geändert) 
1807,  2,  [(/em  Bj  wart  daz  gesell  (in  C  geändert)  1812,  2, 
z/;a;«    {ivande  B,    «^aw   (/a  J)   vor  in   beiden   (in    C  geändert) 
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1817,  3,  rieh  und  [ouchC]  vil  edele  {edel  un  riche  Jh,  viledel 
u.  r.  D)  1852,  2;  b)  mit  Auftakt:  wart  von  (in  J  geändert) 
1809,  4,  mit  drin  tusent  (in  C  geändert)  1817,  1,  sprach  aber 
1823,  1,  daz  sper  durch  den  (smen  BC)  1826,  3,  kom  [der 
BC]  künic  1831,  4,  daz  lant  zuo  1844,  1.  II.  An  zweiter 
Stelle    a)    der   ersten    Versiiälfte:     iif    mtn    [-e   BC]    triuwe 

1799,  4,  Hayne  der  [vil  D]  küene  1795,3,  Ezeln  dem 
[chunige  D]  riehen  1807^  2,  dise  von  Berne  (in  C  geändert) 
1813.  1,  Rämunc  und  Hornhoge  (Hornboge  und  Ramunc  C) 

1818,  2,  [si  spracJi  Hss.]  fürste  von  Berne  (herre  Dietrich  C) 
1836,  3,  Ezeln  dem  künige  1848,  3;  b)  der  zweiteu  Vers- 
hälfte: niht  tvern  mSr  1787,  2,  do  sprach  1799,  2,  drin 
{drien  BC)  1801,  3,  in  da  nach  reit  (in  C  geändert)  1812,  1 
meit  {frawen  J,  maget  BC)  unde  ivtp  1826,  4,  zwelf  (drizec 
C)  lant  1852,  3,  vriunt  (friunde  BC)  min  1853,  1,  und 
[be-  BC]  swärte  [im  BC]  den  muot  1856,  3,  sowie  an  dritter 
Stelle  des  letzten  Halbverses:  grimmic  ir  Itp  1797,  4,  ninder 
in  baz  (in  DJC  weggeschafft)  1820,  4,  leiste  ich  dir  daz 
1844,  4,  Verliesen  den  Up  1845,  4,  wägen  den  llp  .847,  4. 
Zwei  Senkungen  nach  einander  fehlen:  so  sprach  {sprach 
do  Jii)   Volker  1787,  1  und  ze  den  Burgonden  erkant  1802,  4. 

Tonloses   e   trägt  eine  Hebung    im  Innern  des  Yorses; 
richem  gewande  1798,  2,  vor  dem  Schluss  eines  solchen  :  Hagne 
gesprach  1802,  1,  venster  gesaz  1807,  1,  miete  vernam  1845,  1 
fürste   gemeit  1856,  2,   im  Namen    Etzelen  1847,  3.  1849,  3. 
1850,  1,  sowie   15  Mal  vor  dem  Strophenschluss. 

Zweisilbige  Senkungen  nur  in  den  älteren  Bruchstücken: 
muose  der  1845,  4,  muose  daz  (dez  Lachm.)  1850,  4. 

In  der  letzten  Senkung  stehen  der  1791,  2,  ir  1795,  1. 
1798,  2.  1802,  3.  1809,  1,  im  1798,  3.  1807,  2.  1856,  1.   vil 

1800,  3,  ivol  1817,  2,  Etzeln  1803,  2,  am/ers  1805,  4,  küener 
1815,  3,  gewäfent  1799,  1.  1801,  2. 

Versetzte  Betonung  bei  überladenem  ersten  Versfuss : 
hete  iemen  geseit  1803,  2,  den  gesten  zegegene  1811,  2,  do 
körnen  von  1813,  2,  vrouwe  nu  1842,  1,  ferner:  dem  marc- 
graven  1813,  4,  niemen  1823,  3,  Fo/Ä;^r  1829,  4,  /Sl/r«Y 
1839,  4,  vgl.  mit  den  Burgonden  1811,  3,  diu  naht  1787,  2, 
rfi'e  man  sach  1798.  3,  storc  ünde  1852,  2. 
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Syncope  in  den  älteren  Strophen:  sieht  1837,  2,  auch 
herren    1836,    1    ist    wol  einsilbig  zu  lesen. 

Apocopc:  Slam  1792,  2,  min  1799,  4,  Mrlich  1809,  4, 
Cm  stn  schulde  1833,  4,  tcet  ich  1842,  4. 

Inclination:  kiusez  1787,  3,  sote  1800,  1,  siz  1813,  4. 
1857,  3,  soldenz  1801,  4,  Äe^ew«  1811,  4,  versuohtenz  1819,  4, 
ims  1803,  4,  ^■«s  1811,  4,  suAms  1822,  1,  mVs^  1799,  4, 
c^'oM^ew  1802,  2. 

Hiatus:  helfe  und  1836,  4,   aus    einer    älteren  Strophe. 

Cäsur,  stumpf  in  KriemhiU,  Dmicwart,  Volker,  Hilte- 
hrant  und  übermuot  1803,  4,  kurzsilbig  vrtthove  1795,  2, 
Hornhoge  1818,  2. 

Reime:  stumpfe  zweisilbige  wcere  :  mcere  1803,  1.  2, 
degene :  zegegene  18)1,1.2;  ungenaue  degene  :  Hagene  1855, 1. 2, 
suon  :  tuon  1849,  3.  4.  1853,  3,  4,  sun  :  frum  1851,  3.  4, 
loh  euch  :  mich  1837,  1.  2. 

ACHTZEHNTES  LIED. 

Dreisilbiger  Auftakt:  daz  habe  dir  1900,  4,  zweisilbiger: 
willekomen  1859,  3,  c?«^;  gesinde  1867,  1,  ^c/^  ^«7  rechen  1894,  3. 
zuo  ir  vriunden  1910,  1,  daz  besorgete  1911,  4,  die  gewäf enden 
1869,  ?,  c^ocÄ  heleip  1869,  3;  leichtere  Fälle:  einen  swinden 
1864.  1.  1899,  1,  oder  er  1878,  4,  jane  darftu  1860,  1,  <Zes 
enkiltestu  1860,  4,  we  M^ee^;  1861,  4,  /a  enweiz  186'i,  1,  so 
enivelt  1863,  1,  c?owe  wolden  1866,  2,  ja  getuon  1880,  2,  sme 
mohtenz  1904,  3.  er  begunde  1913,  2.  Durch  Elision  über 
die  Cäsur  fort  wird  er  beseitigt  1898,  2.  1905,  1. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen  Wort. 
I.  An  erster  Verssttille,  nie  im  letzten  Halbvers,  sonst 
a)  ohne  Auftakt:  in  [eime  C]  grimmen  {grimmigen  B) 
1866,  4,  niun  {niwan  CD,  zehen  Jli)  tüsent  1873,  2,  w«^ 
slnen  vtnden  {vianden  B)  (w?Y  also  vil  der  vinde  C)  1884,  3, 
[so  BD]  sprach  [aber  Jh,  cZo  C]  Dancwart  1863,  1,  sprach 
Werbel  sän  [der  [Etzeln  C]  spileman  BC)  1901,  1;  b)  mit 
Auftakt:  die  warn  {wären  BC)  a/fe  1858,  1,  der  schal  [der 
BDC]  was  .  .,  c^er  döz  [der  BDC]  was  1874,  1,  dö  sach 
man  (in  C  geändert)  1876,  4,  suln  deste  1891,  4,  er  sprach 
hruoder  1894,   I,  er  s^moc  {dar  nach  sluog  er  B,  ouch  sluog 
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er  C)  deme  magezogen  1899,  1.  II.  An  zweiter  Stelle 
a)  der  ersten  Vershälfte:  komen  daz  mine  (s.  d.  Anm.)  1860,  2, 
und  soldet  \ir  B,  nu  C]  den  herren  1886,3,  er  vrumte  [da  HO] 
mit  [den  CJ  ivillen  [tvunden  BC]  1908,  4,  von  [dem  BC]  litne 
1913,  4;  b)  der  zweiten  Vershälfte:  rot  und e  1869,  4,  verlorn 
hän  1874,3.  1901,4,  hotipt  {houbet  B)  ab  geslagen  (in  G  ge- 
ändert) 1890,  4,  uf  noch  [unde  ouch  B]  zetal  (in  C  geändert) 
1910,  4,  AeZ^  guot  1898,  1.  1908,  3,  ungescheiden  den  strit 
1905,  1,  sowie  vor  der  letzten  Hebung  der  Strophe:  Ver- 
liesen den  degen  1912,  4.  Zwei  Senkungen  nach  einander 
fehlen  1863,  1,  vgl.  1899,  1. 

Tonloses  e  Hebung  tragend  :  vor  dem  Versschluss  kleinen 
getvin  1910,  2,  starker  gedranc  1911,  1;  gewuf enden  1869,2, 
ferner  im  Namen  Etzelen  1870,  2.  1881,  1.  1906,  4.  1907,  3. 
1909,  1.   1916,  3,   und  9  Mal  vor  dem  Schluss  der  Strophe. 

Zweisilbige  Senkungen :  leidete  1881,  1,  besorgete  1911,  4. 

In  der  letzten  Senkung  stehen:  ir  (Gen.  PI.)  1871,  1. 
1908,  1,  der  (Gen.  Sing.)  1894,  1,  (Dat.)  1881,  4.  1915,  1.  3, 
derfür  1894,  2,  dar  in  1910,  1,  im  1883,  1,  sölher  (Dat.) 
1878,  3,  shier  (Dat.)  1888,  4,  vreisltcher  not  1872,  4,  wwser 
not  1889,  3,  andern  1865,   I,  verlorn  1874,  3. 

Schwebende  Betonung  hauptsächlich  auf  dem  ersten 
Versfuss:  Günther  und  1862,  2,  Blcedel  und  1870,  3,  Danc- 
wärt  liez  1910,  4,  Volker  von  1915,  4,  truhsoizen  1885,  1, 
wwc?^r  (Ziß  1888,  1,  vor  der  Caesur:  Ortlieben  1898,  1,  vil 
elUnden  1862,  3. 

Syncope:  vlos  1861,  3,  /?.0Mp^  1890,  4.  1898,  3. 

Apocope:  umb  uns  1867,  2,  möht  ich  1878,  1;  hört  man 
1915,  3,  wöew  1896,  3,  em  vreisltcher  not  1872,  4. 

Inclination:  /wr^;  1872,  1,  woldenz  1904,  2,  mohtenz 
1904,  3,  wändens  1882,  1,  ers  1890,  3,  sküneges  1897,  3, 
^-m  1860,  4.  1905,  4,  awwe  1898,  2. 

Hiatus:  blikte  über  1874,  2,  grimme  unde  1898,  4,  /ior^e 
allenthalben  1909,  4  und  wol  auch  vrumte  er  1906,  2. 

Cäsur:  stumpf  ausser  Dancwart,  Kriemhilt,  marschalc 
1859,  2,  maw  1866,  1,  Ion  1899,  4;  kurzsilbig  meizogen 
1899,  1,  verkürzt  eteslichem  1880,  2  (zu  1759,  1). 

Ungenaue ßeime :  an:  ^awl867,  1.2,  an : stän  1912,  1.  2, 

QF.  XXXI.  18 
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Hagene :  degene  1889.  1,  2.  1891,  1.  2,  1896.  1.  2,  Hagene: 
menege  1916,  1.  2. 

Die  Reime  wiederholen  sich  ziemlich  oft. 

FORTSETZUNG  DES  ACHTZEHNTEN   LIEDES. 

Zweisilbiger  Auftakt  nicht  in  sehr  schweren  Fällen: 
dtnen  tugentltchen  1922,  2,  oder  ich  1922,  3,  oh  ich  iu  1923, 

1,  wir  entsliezen  1930,  3,  under  arm  1932,  1,  daz  ich  ie 
1942,  2,  in  gesach  1944,  1,  er  hesloz  1953,  3,  dö  die  andern 
1954,  1,  einen  ger  1954,  3,  vgl.  hoert  ir  2941,  2,  ganz  leicht 
sind:  ine  weiz  1939,  3,  ja  gesach  1944,  1,   der  enwas  1945, 

2,  Jane  muget  1947,  2.  swje  sw^/t  1948,  1,  si  hegunden  1954, 
2.  Durch  Elision  über  die  Caesiir  fort  wird  1945,  1  einsilbig. 

Hebung  und  Senkung  auf  einem  einsilbigen  Wort.  I.  An 
erster  Stelle,  auch  im  letzten  Halbvers,  mit  und  ohne  Auf- 
takt: Sit  grozen  schaden  [gr.  seh.  sU  BC)  1935,  4,  diu  lieht 
{liehte  B  ,  liehten  CD)  scMnendeu  1 943 .  4.  Sonst  a)  ohne 
Auftakt:  vriunt  unde  1926,  2,  waz  hie  (in  CDJ  auf  ver- 
schiedene Art  beseitigt)  1926,  4,  von  [den  BC]  nnnen  1928,  2, 
füert  (füeret  BC)  f(z  1931,  2,  vieln  (vielen  BC)  si  1950,  3; 
b)  mit  Auftakt:  lät  hoern  (hoeren  BCJ)  unde  1926,  3,  nu  swtc 
(swtget  BC)  sprach  1930.  4,  die  suln  1931,3,  S2  hdnt  (habent 
C)  jmV  [/t/e  BDJ]  zen  1931,  4,  under  arm  {arme  B,  armen 
DJ)  er  1932,  1,  c?ö  sprach  (in  BC  beseitigt)  1933,  1,  daz 
lät  (läzet  BCD)  mws  1933,  3,  die  dort  [her  D]  Volker  1941,  2, 
er  dient  (dienet  BC)  willecltchen  1943,  2,  durch  heim  (helme  B) 
Mwc?  f/wrr/i  [c^ew  CJ  raw^  1  944,  3.  II.  An  zweiter  Stelle  a)  der 
ersten  Vershälfte:  Hagne  der  starke  (in  D  geändert)  1918,  2, 
der  edele  (margräve  BC)  1933,  1,  die  Hiunen  [di  BDJ]  sifit 
[vil  C]  1952,  3,  uf  [ge-  BD]  zucte  (in  C  geändert)  1954,  3, 
volc  [vil  BDJ]  verre  [so  verre  C,  obwohl  sonst  geändert)  1955, 
2;  b)  der  zweiten  Vershälfte:  helt  guot  1917,  2,  Jielm  brach 
1918,  2,  ^ö^  an  (/er  hant  1920,  4,  gerümte  (gerümete  B,  ^e- 
n/meif  J)  t/ew  sal  1935,  1,  si<Z«  1937,  4,  s'W^e  [rfe  BC].  sm^ 
1931,  2,  AeZ^  iö^  1939,  2,  re//e^  (ri'e^  i^  B,  rec/e^  iz  D,  ne^es 
m  Jli)  durch  guot  1953,  1,  6t<rc  dan  1955,  1 ;  sowie  an 
dritter  Stelle  des  letzten  Halbverses:  daz  bluot  1923,  4.  Zwei 
Senkungen  nach  einander  fehlen   1943,  4. 
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Tonloses  e  steht  auf  der  Hebung:  wirseste  traue  1918, 
4,  Guntheres  1921,  3,  dienende  1929,  4,  triuwe  getan  1985,  2, 
schmenden  1934,  4,  Etzelen  193G,  1.  1955,  2,  sowie  10  Mal 
als  vorletzte  Hebung  der  Strophe. 

Zweisilbige  Senkung:  lehne  deheiner  1917,  4,  gesaz  in 
dem  1942,  2,  voUjeten  1950,  1. 

In  der  letzten  Senkung  stehen :  der  (Dat.)  1920,  4.  1926, 
1,  für  1930,  3.  vil  1932,  2,  m  1932,  3,  dem  1955,  3,  über 
1935,  2.  1955,  4,  derfür  1950,  2. 

Versetzte  Betonung:  alrest\S)\l^  3,  a^s«m  em  1924,  2, 
marcrdve  1933,  1,  Volkeren  1937,  2.  1952,  1,  Günther  ein 
1941,  1,  ausser  1937,  2  immer  auf  dem  ersten  Versfuss. 

Stärkere  Syncope  begegnet  nicht,  dagegen  mehrfach 
Apocope:  het  1919,  1,  lant  (Dat.)  1920,  3,  ivcer  1928,  4,  ditz 
ist  1937,  3,  kom  wir  1942,  4. 

Inclination:  zeti  1931,  4,  ers  1936,  2,  dankes  1938,  4, 
w70  1947. 

Hiatus:  ausser  iuose  unde  1928,  3,  i^Wc^e  «mc/e  1934,  1 
auch  Sturme  an  1948,  2. 

Die  Cäsur  ist  recht  häufig  stumpf:  ausser  Dietrich^  Günther^ 
Giselher,  Büedeger^  Volker  auch  anstrich  1941,  4,  /»eim  1942, 
4,  ros  1944,  4,  wärheit  1952,  2,  ^««ä;  1953,  2. 

Ungenaue  Reime:  Dietrich  :  mich  1921,  1.  2,  erkor n  : 
hörn  1924,  1.2,  gegänian  1937,  1.2,  dan  :  man  1932.  1953. 
1954.  1955,  Hagene :  degene  1942,  1.  2,  1949,  1,  2.  Die 
Reimarmuth  des  Dichters  ist  sehr  gross. 

NEUNZEHNTES  LIED. 

Zweisilbiger  Auftakt  ist  überliefert:  das  er  si  getorste 
(so  AJh,  forste  BC)  1961,  3,  bringet  mir  min  gewoiffne  (die 
Besserung  von  BC  nu  brinc  mir  min  gewoiffen  dürfte  die  in 
A  vorhandene  Härte,  die  am  Besten  durch  schwebende  Be- 
tonung ausgeglichen  wird,  voraussetzen)  1965,  4,  daz  hehuote 
ir  geiocefene  1979,  4,  in  dö  (fehlt  in  C)  die  Tenen  2011,  1 
wird  das  dö  aus  dem  Anfang  der  folgenden  Zeile  hineinge- 
kommen sein,  in  1994,  3  liegt  eine  Yerderbniss  vor;  leicht 
sind:  ausser:  1961,  3  daz  ez  lougen  1999,  1,  done  künde 
1976,  4,  dtme  kanst  1988,  2;  durch  Elision  zu  beseitigen:  e 
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sie  ie  1960,  3,  nu  emveiz  1963,  1,  do  enkunde  1981,  4,  do 
evwagte  1989,  2,  do  entwufende  2019,  1,  über  die  Cäsur  fort 
1966,  3  und  vielleicht  1990,  1  (vgl.  die  Anmerkung). 

Hebung  und  Senkung  steheil  auf  einem  einsilbigen  Worte. 
I.  An  erster  Stelle,  nie  im  letzten  Halbvers,  sonst  a)  ohne 
Auftakt:  do  dahte  (=  ABd,  gedäht  im  Jh,  gedähte  C)    1988, 

1,  [wol  BC]  mit  üisent  2007,  2,  suln  2018,  2;  b)  mit  Auf- 
takt:   vil  wol  Volkes  1957,  1,    daz  golt  über  (in  C  geändert) 

1958,  3,  si  sprach  der  [mir  BC]  von  1962,  1,  oder  drt  in  den 
sal  [her  in  daz  hits  Jh,  zuo  mir  her  in  C)  1966,  3,  des  wart 
[do  dD]  von  in  beiden  (in  C  die  Halbverse  umgestellt)  1973, 
4,  do  sluoc  [ouch  BDJ]  üf  in  1976,  2,  von  Wormz  1981,  3, 
got  weiz  (gote  weiz  CDJ)  her  1982,  1,  dune  kanst  [nu  dDC] 
niht  1988,  2,  daz  hat  mich  [erst  D]  1994,  2,  er  stiiont  gein 
{gegen  BC)  dem  1995,  1,  sin  schilt  [der  DC]  was  1996,  4, 
durch  schilt  und  durch  [di  BdC]  1999,  4,  den  heim  ab  2002, 

2,  des  wart  da  2011,  4,  daz  bluot  [do  C]  2015.  2.  II.  An 
zweiter  Stelle:   a)  der  ersten  Vershälfte:  der  [vil  D]  grimme 

1959,  4,  vil  bcese  1960,  4,  vriunt  1970,  1.  Irink  [der 
BDJ]  /ie  [do  C]  1977,  1,  (^er  [übel  BC]  iiewe?  1988,  2,  daz 
im  von  [dem  BC]  houbte  2001,  3,  s^H#  [(^er  BD,  do  C]  -wjer/e 
2022,  1,  heim  vesten  2008,  4;  b)  der  zweiten  Vershälfte:  tot 
an  der  1958,  4,  der  degen  (in  C  geändert)  1960,  1,  heim  guot 
1969,  3,  liezen  in  (siinBC)  gän  1973,  3,  Mr  Irinc  1982,  1, 
von   iu  tot  (veige  vor  iu  C)  sint  1982,  2,  lief  er  in  an  1982, 

3,  helt  guot  1983,  2.  1992,  1,  der  doz  1985,  1,  rieh  (rtche  B, 
riehen  DJ,  vow  schulden  C)  /iö/<m  wi^oi  1995,  4,  rfer  [chune  D] 
(/e(/ew  1998,  1,  /le/m  imde  2011,  4,  c^er  c/e^en  (in  C  geändert) 
2018,  1,  sowie  an  dritter  Stelle  des  letzten  Halbverses:  der 
degen  1976,  4,  vil  (also  BC)  guot  1988,  4,  kiesen  den  tot 
2005,  4,  schierst  (schierste  B)  Ä:a«  (in  C  geändert)  2018,  4, 
vgl.  ane  [an  BC)  mich  1960,  4-  Zwei  Senkungen  nach  ein- 
ander fehlen   1982,  1. 

Tonloses  e  trägt  eine  Hebung  oft  auch  vor  demVersschluss: 
eine  bestem  1970,  2,  recken  bestem  1972,  2,  wunden  enphant 
1989,  1.  2000,  1.  lougen  began  1999,  1,  ringes  gespan  2009, 
2,  Etzelen  1961,  3.  1962,  3.  (im  Versinnern:)  2022,  3,  sowie 
14  Mal  vor  dem  Schluss  der  Strophe. 
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Zweisilbige  Senkungen:  minnete  1960,  3,  dühte  der 
2000,  3,  linde  bestet  2005,  4,  ze  den  2015,  3. 

Die  letzte  Senkung  ist  ziemlich  rein:  ausser  dem  Dat. 
Fem.  des  Demonstrativpronomens  {der)  und  der  Adjectiva 
finden  sich  noch  vreislicher  (Nom.  F'em.)  2011,  2,  ir  (Gen. 
Plur.j,  vil  2005,  3  und  die  leichten  Syncopen :  (jewäfent 
1997,  1,  Ezeln  2018,  3. 

Versetzte  Betonung  ist  häufig  (Lachmann  zu  2011,  1), 
auf  dem  ersten  Versfuss :  Irinc  von  1974,  1.  1983,  4.  1995,  1, 
Günthern  1980,  1,  mim  vriunt  1996,  1,  einen  ff  er  (yvenu  nicht 
mitSyncope  zu  lesen)  2001,  1,  er  wart  1999  4;  sonst:  Gernoten 
1980,  I,  Burgonden  2016,  1,  umbrisen  1970,  3,  ungerne 
1972,  3,  entwäfende  daz  2019^  1,  vgl.  lone  dir  got  1992,  1. 

Syncope:  houpte  1985,  1.  2001,  3.  2002,  3,  tocer  (für 
wcer  er)  1993,  3,  drinne  2012,  3.  2014,  3,  schierst  2018,  4, 
erreicht  1958,  4,  hilft  1967,  4,  wäfent  1996,  2. 

Apocope:  gceb  1962,  4,  e«w  1969,  1,  Manc  (Dat.)  1984, 
1,  ivcer  1986,  2.  1990,  2,  ?m^o^  1989,  3,  nc/i  1905,  4,  fte^^er 
1996,  4,  vreislicher  201  \,  2,  a&  2002,  2,  hört  2007,  3,  w?^os^ 
m  1989,  3. 

Tnclination :  Pm  1962,  4,  kAs;  1967,  1,  ivoldens  1968,  4, 
/«e^ms  1973,  3,  erm  1980,  2,  er^  1993,2,  wilz  1996,  2,  rfm 
2010,  2,   i«0  2022,  1;    sm  1972,  3,  vgl.  1960,  3.  1961,  4. 

Hiatus:  bürge  unde  1962,  4,  schoene  unde  1979,  4,  me?c?e 
Mwc^e  2017,  2,  recke  unt  2003,  4,  aber  auch  alle  ime  1968,  4, 
behuote  ir   1979,  4,  wa/i^e  im  2002,  3. 

Die  Cäsur  ist  stumpf  bei  Sifrit,  VolMr,  Irinc,  Häwart, 
Irnvrit,  Gernöt  und  helde  mS  1963,  "i,  lebendec  1985,  3. 

Ungenauer  Reim  nur  in  den  üblichsten  Fällen:  an  : 
man  1978,  3.  4,  .•  began  1980,  1.  2,  ;  bestän  1982,  3,  ebenso 
dan  :  began  1959,  3.4,  .•  man  1975,  3.4,  .-^e^d/i  2001,  3.  4, 
Hagene  :  degene  1966,  1.2.  1993,  1.  2,  stumpfer  zweisilbiger: 
slüege  :  trüege  1962,  1.  2,  sowie  der  zu  verschleifende  gadem 
:  kradem  2007,  1.  2,  alterthümlicher :  tröst :  vorderost  1957,  1. 2. 

ZWANZIGSTES  LIED. 

Dreisilbiger  Auftakt  begegnet  nur  einmal  am  Strophen- 
anfang,  ir  widersagt  2116,  1,  zweisilbiger  häufig,   sowohl  in 
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der  ersten  als  der  zweiten  Vershälfte.  In  der  ersten- 
danne  lange  2024,  3,  mit  uns  eilenden  2031,  3,  des  getrout 
2038,  2,  do  die  andern  2054,  1,  von  geheize  2067,  1,  di  ver- 
suochten  2070,  2,  er  gedäht  2078,  3,  tvir  bedürfen  2082,  4, 
ine  gesach  2098,  4,  ich  bevilhe  2101,  3,  so  bedorfte  2132,  4, 
er  versach  2145,  4,  iwer  gäbe  2154,  4,  den  tvir  nimmer  2159,3, 
alle  Dietriches  2187,  3,  iÜ)er  bart  2194,  4,  dochergäht  2211,  2, 
er  begunde  2222,  2,  (/as;  imsbluot  2231,  4,  ic/i  ver/^o^  2247,  4, 
(^0  gewan  2262,  1,  e«  geschach  2269,  1,  c?^  m?V  vo«  2273,  3, 
ich  geleite  2277,  3,  wm  wer  was  2282,  2,  ic/i  verbilde  2282,  3, 
Nibelünges  2285,  4,  (Zo  (/e^^a/ji  2288,  1,  do  si  mit  2296,  3, 
du  hast  ez  (in  C  umgestellt)  2307,  3.  Während  hierunter 
nur  einige  wirklich  starke  Fälle  sind,  kommen  solche  in  der 
zweiten  Vershälfte  recht  häufig  vor :  lac  vor  dinen  2028,  2, 
deist  uns  heidenthalben  2031,  3,  daz  ir  friuntlichen  2033,  2, 
wider  morgen  2072,  1,  ja  besivart  2083,  1,  imz  an  unser  2086, 
3,  von  ir  etesliches  2101,  2,  da  man  ir  2105,  1,  des  ge- 
denct  2117,  4,  «^ag;  ir  etesUcher  2186,  4,  a^sö  töten  2199,  1, 
W2Y  w7  ivilliger  2216,  1,  f?^  mfr  von  2273,  3,  oc?er  «cÄ 
2277,  3,  vor  dem  Wasgensteine  2281,  2,  so/^?^  io^  2288,  2, 
(^as;  ^V  m  2292,  4,  «;ow  c?ew  helden  2302,  2,  smes  Herren  2307, 
1,  /«  geniuzet  2312, 1,  sogar  dort  wo  die  erste  Vershälfte  schon 
vier  Hebungen  hatte  (Lachmann  zu  2031, 3):  ivem  ir  mi  2168,3, 
2168,  3,  swä  man  zornes  2177,  1,  got  weiz  ivol  2204,  1, 
swiu  verwizet  2281,  1,  ob  mich  iwer  2299,  4.  Alle  übrigen 
sind  von  der  einfachen  Art,  die  schon  durch  die  Aus- 
sprache, Elision  oder  Anlehnung ,  von  selber  einsilbig 
wird:  sine  oder  si  en  2047,  4.  2095,  4.  2098,  2.  2106,  4. 
2148,  3.  2156,  1,  done  oder  do  en  2074,  3.  2143,  2.  2180,  2. 
2235,  2.  2243,  3.  2294,  3,  sone  oder  so  en  2041,  2.  2118,  4. 
2305,  4,  nunc  oder  nu  en  2042,  1.  2114,  1.  2112,  3.  2223,  3. 
2227,  1.  2250,  1.  2278,  l,  Jane  oder  >  en  2067,4.  2115,1. 
2158,  1.  2252,  4.  2264,  1.  2269,  4.  2270,  1.  2284,  1,  ferner 
ezn  2037,  4.  2051,  4.  2070,  4.  2074,  4.  2232,  4.  2284,  3. 
2301,  2,  (^a^  m  2275,  1.  2282,  1,  des  en  2054,  4.  2064,  3. 
2081,  1.  2087,  3.  2206,  1.  2250,  4,  ich  en  2040,  1.  2041,  2. 
2284,  2.  2316,  1,  ich  ent  2206,  2,  mcA  m  2115,  4,  wirn 
2192,   4,    ?mV  en   2196,    3,    im  2204,  2.    2276,    1,   mc/i  w 
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2267,  1.  Zu  bemerken  ist;,  dass  hiervon  13  Mal  in  A, 
häufig  auch  in  Jh  und  D ,  seltener  in  B  dieser  erste 
Theil  der  üoppelnegatiou  fehlt.  Durch  gewölinliche  Elision 
werden  einsilbig:  da  er  2052,  2.  2299,  2,  zeiner  2031,  2,  do 
er  2113,  1.  2134,  1.  2255,  4,  ja  er  213.5,  2,  di  ich  2103,  4, 
do  ir  2086,  2,  so  ich  2274,  1,  so  ist  2203,  4,  si  alle  2257,  2, 
sicenne  ir  2207,  1,  ditze  ist  2316,  4,  durch  Inclination  des 
Verbums:  mir  ist  2109,  4.  2284,  4,  rfer  «s^  2180,  1,  ez  ist 
2122,  3,  durch  Krasis:  2090,  1,  durch  Elision  über  die  Cäsur 
fort:  2025,  3.  2088,  4.  2091,  1.  2135,  1.  2200,  1.  2264,  4. 
2096,  3.  2153,  4.  In  2299,  3  ist  si  sprach  der  Hss.  sicher- 
licli  zu  streichen,  ebenso  das  u'^  von  A  2186,  1. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen 
Worte  I.  An  erster  Versstelle ,  auch  im  letzten  Halbvers, 
in  der  Regel  ohne  Auftakt:  du  und  [otich  BC]  fZ^'e  2030,  4, 
noh  in  dem  gademe  (in  C  umgestellt)  2062,  4,  daz  ir  die 
orage  [gein  in  BC]  217  7,  4,  al  überz  2231,  4,  her  (vil  ge- 
ivaltic  BC)  unde  2256,  4.  und  wol  auch  meht  ir  iu  läzen 
[ge-  BC]  zemen  2279,  4,  seltener  mit  Auftakt:  noch  nie 
2076,  4,  diu  iverlt  trüege  2093,  4,  daz  bluot  nicler  (in 
BC  umgestellt)  2148,  4,  den  heiz  Qieize  BC)  fliezenden 
2225,   4. 

In  den  übrigen  Halbversen  fehlt  an  erster  Stelle  die 
Senkung  a)  ohne  Auftakt  überaus  selten :  Hut  unde  [ouch 
diu  C]  -076,  1,  mit  ouch  ir  (den  iren  BC)  2097,  3,  zorns 
(zornes  BC)  2152.  3,  imz  {unze  C)  daz  2272,  4.  2287,  3; 
b)  mit  Auftakt  ziemlich  häufig,  wobei  es  sich  freilich  vielfach 
um  solche  Worte  handelt,  die  ihrer  Natur  nach  eigentlich 
zweisilbig:  die  cht  [drie  BC)  202,>,  3,  von  Wurmz  2030,  3, 
daz  fiur  2055,  1,  des  fiurs  (ßwers  B)  2215,  1,  geleint  {ge- 
leinet BC)  2057,  3,  ivol  zwelf  2070,  1,  diu  werlt  (in  der  gLa. 
geändert)  2093,  4,  uns  suln  2102,  3,  des  wcer  wir  {tvcere  B, 
ivceren  Jh)  2183,  3,  ivärn  2187,  2,  dienst  2201,  1,  dürft 
{dürfet  BCj  2204,  2,  nu  sagt  2254,  1,  mir  sagt  [ez  DC] 
2271,  1,  do  klagt  {chlagete  B,  klaget  C)  2261,  3,  besivärt  {be- 
swceret  BC)  2268,  3,  ich  häns  {hän  ez  CJ)  2288,  2,  ivaz  mäht 
{mohte  BD,  in  C  geändert)  2313,  4.  Die  übrigen  Beispiele 
sind:   stuont  2057,   2.   [uf  BC]  2145,  2,  hiez  2067,  2  (in  C 
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geändert).  2178,  2.  2306,  2,  lief  2079,  1,  liep  2109,  4,  muoz 
Inoch  CD]  2100,  2.  2115,  2,  s??<06'  2156,  2,  2214,  4  [er  BC]. 
2243,  4,  sc/i/e^  2215,  3,  hluot  2231,  4  (in  C  beseitigt),  enphie 
[er  BJ]  Wolfharten  (vil  pitterliche  C)  2232,  2,  daz  lernt  [daz 
BCD]  tms  2026,  2.  2094,  3.  2095,  2,  er  sj^rac/i  2026,  3,  do 
sprach  2051,  1.  2094,  1.  2140,  1.  2258,  3,  des  ejetrout  ich  [in 
CDJh  auf  verschiedene  Weise  geändert)  2038, 2,  oive  dirre  2049, 

1,  owe  [mir  BC]  dirre  2165,  1,  der  ivirt  {chimich  C)  [der  Bü] 
2061,  1,  ez  wirt  2136,  2,  «m  Za  c?ic/i  2099,  2,  m^Y  /wm/  ä^^w- 
(ier^  2106,  1  und  meht  {möhte  daz  BC  2124,  1,  des  neig  im 
[c?o  BC]  2139,  1,  gelich    in    dem    2158,  1,   nii   hat  gar  2195, 

2,  do  [ge-  BC]  spranc  2212,  1,  f^«<rc/j  /ie/?w  2234,  4,  ich  hän 
ouch  [so  BC]  hier  2240,  1,  ic/t  waw^  üf  min  triuwe  {daz  ir 
kündet  BC)  2280,  4,  den  schilt  [den  BC]  liez  2289,  1,  ein 
helt  2299,  3  (vgl.  die  Lesarten),  den  schätz  [den  BCDJ  iveiz 
2308,  3,  stvctz  halt  mir  (in  BD  geändert)  2312,  2;  die  beiden 
stärksten  Fälle  ich  ivil  dar  gün  2176,  1  und  tvan  got  unde 
2308,  3  sind  grade  von  den  Bearbeitern  nicht  geändert 
worden. 

IL  An  zweiter  Stelle  begegnen  einige  Härten  mehr, 
aber  a)  in  der  ersten  Vershälfte  weniger  als  in  der  zweiten : 
ausser  zwei/  2106,  2,  friiint  2201,  2,  gein  {gegen  C,  gein  dem 
BD)  2206,  3,  tverlt  2209,  3,  suln  2282,  2  noch  [si  BC]  do  gerten 
2024,  4,  mir  holt  (;imn  friimt  C)  wmrest  2039,  3,  wi«  ^eJew 
2050,  4,  /ie^e  rfm  Ä;ii%e  2093,  2,  ^o^  2102,  1.  2299,  4  lin  den 
Bearbeitungen  geändert),  heim  2105,  2,  yon  [irBC]  2113,  4,z;o» 
5mje  2189,  2.  2286,  3,  von  Tronje  2289,  2.  2299,  4,  a/s  (a^so 
BC)  küenen  2144,  3,  scharpf  (scherpfe  BC)  2156, 1,  i«;«  mit  het 
(mite  hete  C)  2182,  3,  im  {irBG)  friunden  2198,  2,  5;mo  Hagene 
2212,  1,  Günther  der  degen  2216,1;  b)  in  der  zweiten  Yers- 
hälfte  ausser  den  meist  zweitonigen:  ßurs  2061,  2.  2063  3, 
küen  unde  2065,  4.  2156,  4.  2236,  4,  (/etoj)^  (//eZo&e^  C) 
2103,  3.  2115,  2,  clieiis^  2111,  4,  ^wrA;  «jo/  2030,  1,  helt 
(ritter  D,  recÄ;ew  C)  2110,  2.  2135,  2.  2210,  2  (rfe^/ew  BC). 
2232,  2  (degen  Jh,  recÄ;m  C).  2242,  4  {recken  C)  [er-  BD],  ervarn 
(ervinden  BJ,  versuchen  D)  2184,  1,  ^fe/  M?^c?e  2287,  4,  ^^'ar?^ 
2296,  1 ,  </eZcew  icA  2045,  4,  het  erz  2187,  4,  mcm  unde  [ouch 
diu  BC]  ^^^23  2193,  4,  rö^  wwc^e  2216, 4,  ir  Je^c^e  /top^  (/ta^^  beide 
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Bl  mich  2276,  2  sis  (si  des  B,  si  ez  D,  si  es  C)  niht  2312,  1 
noch  ir  :  ir  min  2112,  3,  Ir  muot  2177,  3  (wo  BCDJ  jede  auf 
eigene  Art  bessern);  dar  </aw2176, 1.  2178,  1.  2254,2,  du  und 
[ouch  BC]  diu  2274,  1 ;  sowie  5  Mal  der  bestimmte  Artikel : 
der  2031,  1.  2114,  1.  2284,  1,  den  2092,  2,  schiere  [da  D, 
alldä  JC]  f/a^:  [s^w  B]  leben  2222,  1.  Ferner  an  dritter  Stelle 
der  letzten  Halbzeile:  helt  {helet  0,  helt  vil  D)  2121,  4,  «;er- 
holn  sin  2308,  4,  «V  zorn  (in  C  geändert)  2049,  4,  vZörw  /^aw 
2197,  4  und  8  Mal  der  bestimmte  Artikel:  den  2038,  4.  2066, 
4  (beide  Mal  in  C  geändert).  2302,  4,  der  2090,  4  (in  JhC 
geändert).  2106,  4.  2257,  4  (in  BC  geändert).  2291,  4  (in 
BD  geändert),   daz  2249,  4. 

Zwei  Senkungen  nach  einander  fehlen  2212,  1.  2225,  4. 
2232,  2. 

Tonloses  e  trägt  eine  Hebung,  im  Innern  der  Strophe : 
solchen  gedingen  2039,  3,  fliezetule  2052,  3,  homvende  2227,  4. 
2229,  2,  gerne  verseil  2093,  2,  awc^ere«  2215,  2,  sere  hesivceret 
2276,3,  ^eJewes  fte/terw  2310,  2,  Elze!  getuot  2031,  4,  Etzeln  ze 
2272,  3,  sonst  im  Namen  Etzelen  11  Mal,  ausserdem  etwa  58 
Mal  vor  dem   Strophenschluss. 

Zweisilbige  Senkungen:  alle  verlorn  2037,  3,  schiere 
bereit  2046,  4,  tugentUche  gemuot  2098,  4,  wnc^e  der  2128,  4, 
woBwe  c?er  2173,  4,  (grimme  gemuot  2209,  1),  grimmeger  2223, 
4,  w^re  flfes  2252,  4. 

Die  letzte  Senkung  ist  fast  durchweg  sehr  rein,  zu  be- 
merken sind:  ir  (Gen.  Sing.)  2049,  4,  (Gen.  Plur.)  2026,  2. 
2047,  3.  2062,  3.  2064,  1.  2070,  3.  2097,  3.  2159,  3.  2177,  3. 
2187,  2,  der  (Dat.)  2131,  3.  2133,  3.  2146,  3.  2185,  2. 
2234,  2.  2290,  2.  2299,  1,  rtterlicher  2043,  2,  W/%er  2064,  4. 
2216,  1,  mewer  2140,  3.  2291,  3.  2153,  2.  2267,  3,  küener 
(Gen.  Plur.)  2061,  3,  eilender  2130,  4,  nY^er  2240,  2. 
2301,  2,  (^em  man  2200,  3,  dem  sal  2199,  1.  2271,  3,  im 
2045,  4.  2104,  2.  2106,  2.  2145,  3.  2152,  3,  einem  man 
2148,  3,  von  2148,  3,  a«  2226,  3,  her  2190,  1.  2263,  1,  unt 
2229,  1,  gisel  2042,  1,  ^emfe  2182,  2,  gewäfent  2068,  1. 
2189,  1,  volsprach  2111,  1. 

Freiere  Betonung  auf  dem  ersten  Versfuss :  Volker  2140, 
1.  2144, 1,  ö^rwö^  2158,  2,  Dietriches  2220,  2,  Dietrich  2265, 1, 
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Wolfharten  2235,  3,  Hildebrant  2236,  2,  Günther  2245,  2. 
2293,  3,  Nibelünges  2285,  4,  Helpfrich  2218, 1,  isUchen  2071,2, 
unmüotes  2089,3,  beidiü  man  2124,4,  mhie  vil  2175,1,  Etzel 
der  2082,  1,  niivän  die  2245,  2  und  wohl  auch  liden  den 
2036,  4,  auf  den  übrigen:  eilende  2072,  1.  2266,  3.  2195,4, 
unfrlüntliche  2126,  2,  immügelich  2173,  2,  ungeern  2l!-0,  3, 
hilUche  2200,  4,  unsanfte  2268,  4,  imswlde  2258,  1,  spilmdn 
2204,  1. 

Syncope  ist  sehr  häufig  in  den  Formen  des  Verbums: 
s/f//<^  2033,  3.  2123,  2,  /lo/)^  2034,  2,  ^re^  (-e^  2056,  3,  gihst 
2074,  3,  WM^^  2092,  4.  2141,  4,  saht  2110,  2,  r/er/ewc^  2117,  4, 
suln  2128,  3,  (/e/g^^  2137,  2,  /i<-eO  2167,  3.  2247,  4,  hoert 
2173,  1,  %^  2179,  4,  wwe^^  2186,  3,  gebt  2199,  1,  wem^ 
2203,  2,  ^e/^  (-e^  2241,  3.  Sonst  nern  2046,  2,  f^nwwe 
2049,  1,  drumbe  2093,  4,  drunder  20.9,  2,  yZorn  2049,  3, 
fiesen  2092,  2,  ?ra/ew  {-en)  2104,  3.  2254,  2  (in  der  Cäsur, 
Lachm.  Kl.  Sehr.  238.  283),  gebundem  2108,  2.  2110,  3, 
Hagen(en)  2213,  3.2244,  2,  trehen(-en)  2134,2,  ^re/me  2194,  3, 
.soms  2151,  3,  fr«  2108,  2,  Hilbrant  2212,  1,  %s#«6  2259,  3. 

Apocope,  vielfach  beim  Vevbum:  tcdnd  daz  2028,  4, 
gedäht  du  2078,  3,  Ion  dir  2102,  1,  Mo/iöwi  der  2106,  4, 
wo/i^  wöw  2108,  2,  mg/jif  2124,  1,  iiner  2157,  2,  ?rer^  c/m 
2164,  4,  hört  man  2172,  1,  het  2187,  4,  ^örs^  2204,  3,  lodfent 
2261,  2  (in  der  Cäsur),  klagt  2261,  2,  satzt  2265,  4,  rerfe^ 
2276,  1,  gedäht  der  2288,  1.  Ferner  müelich  2026,  4,  Ä-üew 
2065,  4.  2157,  4.  2236,  4,  «t&e?  2125,  3,  /ra/^cÄ  2108,  4. 
2290,  4,  hülich  2247,  4,  ^e6eM(e)  2134,  1,  cm  2186,  2. 
2233,  4,  heim  2220,  2,  a6  2806,  3,  ab  (für  abe  =  aber)  2311,  4. 

Inclination:  «ew  2032,  1.  2209,  2,  «ew  2082,  1.  2157,2, 
zer  2037,  4.  2.  2141,3.  2226,  2,  ^?mr  2145,  3.  zwiu  2281,1, 
ic/(^  2041,  4.  2073,  3.  2096,  1.  2115,  2.  2176,  4,  er^  2187,  4. 
2264,  2,  i^iV^  2204,  4,  irz  2206,  3.  2247,  4.  2276,  4,  siz 
2055,  2.  2074,  2.  2183,  1,  iuchz  2169,  1.  ?wa«.s  2149,  4, 
imz  2231,  4,  /^&er^  2231,  4,  häst{z?}  2307,  3,  ichs  2115,  1. 
2249,  -I.  /mÄs  2090,  4.  2276,  4,  ers  2052,  4.  2187,  2,  sis 
2312,  1,  irs  2204,  3,  kans  2153,  4,  /icms  2288,  2,  f^rrews 
2034,  2,  Ä;(Bmews  2037,  2,  ir«?»eMS  2047,  4,  soltenz  2117,  1, 
meMews  2174,  1,  dirn  2133,  2,  wwc^em  2231,  4,  it/'^w  2282,  2. 
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Hiatus:  ausser  triwe  unde  2098,  3.  2116,  3,  sele  unde 
2108,  1,  küene  unde  2150,  4.  2219,  4,  mäge  unde  2314,  4 
auch  starke  areheit  2032,  2,  halde  cd  2048,  3,  künüjinne  ir  2049, 
4,  weinte  innecltche  2072,  4,  ö//e  awrfer  2126,  8,  Ithte  ir  2177, 
3,  Ä;?mrfe  in  2220,  4,  &/?Vie  r*s  2237,   3. 

Die  Cäsur  ist  stumpf:  ausser  Kriemhilt,  Gimther,  Gernot, 
Gtselher,  Volker,  Rüedeget- ,  Gotlind ,  Wolf  hart,  Dietrich, 
Helfrich,  Hildehrant,  Gerhart,  Sigstap,  Wolfwm,  Wikhart, 
Walther  in  friunt  2U43,  4,  not  2051,  2,  höchzU  2056,  4, 
friuntschaft  2097,  4.  2128,  4,  ryi^o^  2133,  1,  hän  2173,  2, 
«/«e«w  2208,  2,  ividerspel  2209,  4,  Aem  2277,  2,  nieman 
2308,  3,  üftera?  2314,  1,  wwe^zc  2164,  2,  getvaltic  2256.  4, 
schiddic  2270,  1,  sce^^c  2291,  2;  kurzsilbig:  sa/e  2203,  2, 
klagen  2251,  2,  %m  2303,  1;  mit  Apocope:  tväfent'  2261,  2 
(Kl.  Sehr.  237.). 

Ungenaue  Reime :  Gernot :  tiiot  2033, 1,  suon  :  tuon  2220, 
3,  verch  :  iverch  2147,  3,  Dietrich  :  mich  2276,  1,  :  sich  2297, 
3,  her:Rüedeger  2117,  3,  Giselher  :  iver  (Dat )  2043,  1.  aw  .• 
ma«  2078.  2079.  2153,  :  geivan  2099.  2230,  ebenso  dan  und 
f^ar  und  Bindungen  mit  verschiedenartigem  g,  ferner  Hagene  : 
degene  2144.  2245.  2270.  2275.  2283,  ;  gademe  2248.  2280, 
andere  zweisilbige:  ivolde  :  sohle  2137,  Kriemhilde  :  schilde 
2133,  rührende:  2242.  2250.  2256.  2266. 

Die  letzte  Halbzeile  hat  nur  drei  Hebungen :  2032.  2037. 
2043.  2074.  2248.  2256. 

Es  erübrigt,  noch  einen  kurzen  vergleichenden  Rück- 
blick auf  die  metrischen  Eigenthümlichkeiten  unserer  Lieder 
zu  werfen. 

Beim  Auftakt  können  naturgemäss  nur  diejenigen 
Fälle  in  Betracht  kommen,  die  als  wirkliche  Härten  fühlbar 
sind,  keine  solchen,  die  von  selber  durch  die  Aussprache 
ausgeglichen  werden.  Zwischen  den  einzelnen  Liedern  treten 
zum  Theil  recht  beträchtliche  Unterschiede  hervor.  Das  elfte 
Lied  hat  11,  die  Fortsetzung  4,  das  zwölfte  8,  das  dreizehnte 
10  Fälle  schwereren  Auftaktes;  wobei  ich  noch  die  zweifel- 
haften der  von  Lachmann  beseitigten  mit  einrechne.  So 
kommt    in    XI    auf  66,    in   XF  auf  56,    in    XHI    auf   45 
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und  in  XII  auf  42  Halbzeilen  je  ein  Beispiel.  XIY  hat, 
wenn  wir  1527,  4  mitzählen,  5  schwerere  Auftakte,  so  dass 
bei  dt'U  504  Halbzeilen  einer  auf  je  100  käme.  Noch 
günstiger  steht  es  mit  XV,  welches  die  grösste  Reinheit  er- 
kennen lässt:  da  hier  vielleicht  nur  ein  einziger  vorkommt 
(1660,  2  in  XV),  so  würde  sich  das  Veihältniss 
von  1  :  616  ergeben.  In  XVI  stellt  es  sich  auf  5  :  448 
oder  1  :  90,  in  XVH  mit  zum  Theil  etwas  schwereren 
Fällen  auf  6  :  448  oder  1  :  75,  in  XVII "  auf  9  :  336  oder 
1  :  37,  wobei  drei  Beispiele  durch  schwebende  Betonung 
etwas  gemildert  werden,  ferner  in  den  alten  Bruchstücken 
auf  2  :  112  oder  1  :  56,  also  ziemlich  genau  wie  im  acht- 
zehnten Liede  (8  :  448  oder  1  :  56),  zu  dem  ein  Theil  der- 
selben auch  noch  gehört  haben  dürfte.  Für  XVIIF  lässt  sich 
bei  der  mittleren  Beschaffenheit  der  nicht  gerade  wenigen  Fälle 
schwerer  ein  Maassstab  gewinnen.  Dagegen  ist  die  Rein- 
heit von  XIX  wieder  sehr  auffallend:  da  1965  in  anderer 
Weise  zu  lesen  ist,  so  bleiben  2  wenig  harte  Auftakte  zurück, 
so  dass  das  Verhältniss  =  2  :  504  oder!  :  252  sein  würde.  Viel 
unreiner  ist  endlich  XX  mit  vielen  recht  schweren,  welche 
im  Verhältniss  von  40  :  2296  oder  1  :  57  vorkommen. 

Wenn  wir  die  Lieder  nach  der  Reinheit  des  Auftaktes 
ordnen,  so  erhalten  wir  die  nachstehende  Reihenfolge:  XV 
(1  :  616)  und  XIX  (1  :  252),  denen  in  grösserem  Abstände 
XIV  (1  :  100)  und  XVI  (1  :  90),  in  einem  weiteren  XVII 
(1  :  75)  und  XI  (1  :  66),  sodann  XX  (1  :  57),  XP  (1  :  56)  und 
XVIII  (1:56),  endlich  als  die  schwächste  Gruppe  XIII  (1  : 
45)  [XVIIP],  XII  (1  :  42)  und  XVIP  (1  :  37)  sich  anschliessen. 

^  Bartsch  fiilirt  seine  Leser  irre  ,  wenn  nr  Unteisuchungen 
S.  118  behauptet :  'Ich  habe  absichtlich  keine  Eücksiclit  auf  die  Lieder- 
trennun^,  auf  echte  und  unechte  Strophen  bei  Lachmann  genommen. 
Durch  die  Zusammenstellung  ergibt  sich  hier  wie  bei  anderen  metrischen 
Erscheinungen,  dass  eine  Verschiedenheit  einzelner  Theile  durchaus 
nicht  stattfindet;  dass  die  häufigen  wie  seltenen  Arten  des  mehrsilbigen 
Auftaktes  gleichmässig  vorkommen'.  Zwischen  1  :  616  oder,  wenn  wir 
selbst  alle  Verderbnisse  der  Ueberlieferung  uns  aneignen  wollen, 
zwisclien  1:205  und  1:42,  oder  zwischen  1:252  und  1:37  walten 
doch  immerhin  bemerkenswerthe  Unterschiede.  Aus  der  ersten  Hälfte 
haben  nach  Lachmann  und  Müllenhofi"  keinen  zweisilbigen  Auftakt  das 
zweite,  dritte,  achte  und  neunte  Lied. 
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Aehnlicli  verliält  es  sich  mit  der  Ausfüllung  der 
Senkungen,  was  freilich  nur  die  Handschrift  A  in  voller 
Bestimmtheit  hervortreten  lässt.  Die  Zusammenstellungen 
lehren,  dass  in  weitaus  den  meisten  Fällen,  wo  in  A  eine 
Alterthümlichkeit  oder  Härte  vorliegt,  dieselbe  in  den 
übrigen  Handschriften  beseitigt  wird..  Die  allgemeine  Ten- 
denz zur  Ausfüllung  ist  eine  sehr  augenfällige.  Bei  D  und 
C  liegt  sie  offen  zu  Tage,  und  auch  in  der  gemeinsamen 
Quelle  von  BC  ist  sie  unverkennbar.  Die  Absichtlichkeit 
erhellt  sowohl  aus  dem  Charakter  der  gemeinsamen  Aen- 
derungen,  ebenso  aber  auch  aus  dem  Umstände,  dass  B 
und  C  häufig  unabhängig  von  einander  die  in  A  fehlende 
Senkung  ausfüllen ,  oder  dass  (in  wenigen  Fällen)  noch 
die  entferntesten  Hand  seh  lifteu  A  und  C  B  gegenüber  in 
der  Syncope  übereinstimmen:  1172,  1.  1185,  1.  1233,  3.  1282, 
3.  1364,  4.  1379,  4.  1436,  3.  1452,  2.  1472,  1.  1479,  4. 
1574,  1.  1606,  1.  1664,  2.  1677,  1.  1700,  3.  1746,  2.  4. 
1762,  4.  1863,  1.  1866,  4.  1884,3.  1886,  3.  1899,  1.  1931,  4. 
1944,  3.  1952,  3.  1953,  1.  1954,  3.  1955,  2.  1995,  4.  2022,  1. 
2061,  1.  2177,  3.  2184,  1.  2232,  2.  2242,  3.  2291,  4.  2312,  2 
sowie  mehrfach  in  den  Interpolationen.  Hier  ist  der  wirk- 
liche Sachverhalt  doch  ziemlich  deutlich,  und  wir  brauchen 
uns  den  Blick  dafür  nicht  zu  trüben  durch  den  Nachweis, 
dass  andere  willkürliche  und  flüchtige  Handschriften  wie  J 
häufiger  entbehrliche  Worte  auslassen,  wodurch  dann  natür- 
lich auch  Syncope  entsteht.  Dass  A  vor  Auslassungen  ge- 
schützt gewesen  sei,  wird  Niemand  behaupten  wollen,  aber 
es  hält  schwer,  eine  sichere  Controle  dafür  zu  gewinnen,  und 
da  die  von  den  Gegnern  ohne  Grund  so  aufgebauschten 
Flüchtigkeiten  von  A  (Bartsch,  Untersuchungen  S.  55  f.) 
thatsächlich  nicht  das  auch  bei  guten  Handschriften  begeg- 
nende Maass  erheblich  überschreiten  (Anzeiger  IV,  47  ff.), 
so  würde  es  unkritisch  sein,  die  sonst  bestbewährte  Hand- 
schrift in  einzelnen  Fällen  willkürlich  zu  verlassen,  um  sich 
einer  anderen  Handschriftenklasse  anzuschliessen.  Was  für 
die  Sinnes-  und  Wortänderungen  gilt,  werden  wir  auch  für 
die  leichteren,  mehr  graphischen  zugeben,  wenn  wir  sehen, 
dass  die  abgeleiteten  Handschriften  in  den  betreffenden  Fällen 
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die  sonst  ganz  üblichen  einsilbigen  Wortformen  durch  die 
zum  Theil  bereits  ungewöhnlicheren  zweisilbigen  (unze,  Jiere, 
hine,  vile)  ersetzen,  oder  dass  sie  solche  Worte  die  nur  durch 
Syncope  einsilbig  geworden  sind,  mit  einer  gewissen  Aengst- 
lichkeit  auflösen:  Wormez ,  dienest,  vrowe,  niwen ,  viwer, 
pferit  etc. 

Aber  von  diesen  nachträglichen  Vorgängen  sehen  wir 
hier  ab.  Was  die  einzelnen  Lieder  anlangt,  so  lassen  die- 
selben unter  sich  wiederum  hinreichende  Unterschiede  er- 
kennen. Wenn  wir  zunächst  einmal  alle  oben  aufgeführten 
Fälle  als  gleichwertliig  betrachten,  so  zeigt  sich ,  dass  ver- 
hältnissmässig  am  meisten  Senkungen  ausgefüllt  sind  in 
XF  und  XT.  Darauf  folgen  in  einem  grösseren  Abstände 
XV  und  XVIII,  sodann  XII  und  XX,  demnächst  XVI  und 
XllI,  endlich  diejenigen  Lieder,  in  denen  die  meisten  Senk- 
ungen fehlen  XV!!*"  XVII,  XIX  und  das  noch  alterthüm- 
lichere  XIV,  vor  dem  sich  die  kunstlose  Fortsetzung  von 
XVIII  einschiebt.  Aber  die  einzelnen  Fälle  sind  doch  von 
sehr  verschiedenartiger  Natur  und  die  Einsilbigkeit  oft  nur 
eine  scheinbare  und  rein  graphische.  Für  eine  strengere 
Betrachtung  müssen  deshalb  nothwendig  alle  Belege  aus- 
scheiden, in  denen  die  Einsilbigkeit  durch  Syncope  erzielt  ist 
ebenso  diejenigen  durch  Apocope  verkürzten  Worte,  welchen 
noch  ebenso  gebräuchliche  zweisilbige  Formen  zur  Seite 
stehen.    Die  dann  übrig  bleibenden  vertheilen  sich   wie  folgt. 

Das  elfte  Lied  hat  20  solcher  einsilbiger  Worte,  auf 
denen  Hebung  und  Senkung  steht  (wobei  ich  hier  wie  überall 
die  stereotypen,  in  unserem  Liede  freilich  besonders  häufigen 
do  sprach  etc,  als  ein  Beispiel  zusammenfasse),  die  Fortsetzung 
desselben  4,  das  zwölfte  18,  das  dreizehnte  22,  das  vierzehnte 
45,  das  fünfzehnte  27,  das  sechzehnte  22,  das  siebzehnte  27, 
die  Fortsetzung  desselben  27,  das  aclitzehnte  16,  die  Fort- 
setzung desselben  19,  das  neunzehnte  34,  das  zwanzigste  etwa  85 
Fälle.  Wenn  wir  nun  im  einzelnen  die  Procentsätze  fest- 
stellen, so  ergeben  sich  die  folgenden  Verhältnisse.  Am  ebensten 
sind  wiederum  XI  und  XP:  in  dem  ersteren  kommen  auf  364 
Langzeilen  20  Fälle  (20  :  364  oder  1  :  18),  in  dem  letzteren 
4  auf  112  oder  1  auf  28.    Darauf  folgen  in  einigem  Abstände 
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XVIII  (16:224  oder  1 :  14)  und  XX  (85  :  1148  oder  1  :  13'  2), 
sodann  nach  einem  gewissen  Zwischenraum  eine  weitere 
Schiclit  uuter  den  guten  Liedern:  XV  (27  :  308  oder  1  : 
llVy).  XVI  (22  :  224  oder  1  :  lO'/O  und  XIII  (22:224  oder 
1:101/5);  mehr  Härten  treten  in  XVII  hervor  (27:224  oder 
l:8'/.5),  an  welches  sich  die  späteren  und  zugleich  kunst- 
loseren Stücke  XVJP  (27  :  224  oder  1  :  8\'n),  XVIII"  (19  : 
156  oder  1  :  8V0)  und  XII  (18  :  148  oder  (1  :  8V9)  anschliessen. 
Die  letzte  Gruppe  wird  von  den  beiden  alterthümlichsten 
Liedern  XIX  (34  :  252  oder  1  :  71/2)  und  XIV  (45  :  252  oder 
1  :5'^/5)  gebildet.  Es  ist  dies  fast  dieselbe  Reihenfolge  wie  oben. 
Verschoben  wird  dieselbe  in  etwas  nur  durch  den  Umstand, 
dass  die  Fülle  in  XX  meist  leichterer,  in  XII  dagegen 
schwererer  Natur  sind.  Aber  wir  mögen  anlegen,  welchen 
Massstab  wir  wollen,  immer  kehren  wenigstens  dieselben 
Grundverhältnisse  wieder.  Wenn  wir  für  einige  Lieder 
einmal  alle  überhaupt  fehlenden  Senkungen  zur  Probe  zu- 
sammenzälden ,  so  erhalten  wir  nahezu  dieselbe  Reihe:  XI 
(125  :  364),  XP  (40  :  112),  XV  (125  :  308),  XVIII  (97  :  224), 
XIII  (100  :  224),  XVIP  (107:  224j,  XII  (71  :  148),  XIX 
(129  :  252)  und  XIV  (130  :  252).  •  Also  die  beiden  Lieder 
die  wir  schon  aus  inneren  Gründen  als  die  alterthümlichsten 
betrachtet  haben,  dürfen  auch  aus  metrischen  als  solche 
bezeichnet  werden.  Ihnen  am  nächsten  kommen  diejenigen 
Stücke,  welche  einer  niedern  und  spätem  Stufe  der  Epik 
angehören:  XII.  XVIP  und  XVIIP,  die  bereits  durch  den 
Auftakt  als  die  kunstlosesten  sich  zeigten.  Dass  aber  giössere 
Kunstlosigkcit  mit  archaischer  Härte  sich  nahe  berührt,  ist 
nur  natürlich  und  bedarf  keiner  weiteren  Erklärung. 

Auch  ein  gewisses  Beschränken  dieser  metrischen  Er- 
scheinung auf  einzelne  Versstellen  lässt  sich  an  der  Hand 
der  verschiedenen  Lieder  wohl  beobachten.  In  dem  alterthüm- 
lichsten vierzehnten,  wie  in  einigen  anderen,  besonders  den 
kunstloseren,  ist  dieselbe  überall  in  gleichem  Masse  zulässig.  In 
anderen  dagegen,  welche  deutlich  eine  grössere  Reinheit  an- 
streben (wie  XVI  und  XIX),  wird  sie  an  erster  Stelle 
ohne  Auftakt  immer  seltener.  Schliesslich  erhält  in  XI  und 
XX  jener   leichteste   Fall,    wo    an    erster   Stelle  das  Fehlen 
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der  Senkung  durch  den  Ueberfluss  des  Auftaktes  einiger- 
massen  ausgeglichen  wird,  sogar  über  alle  anderen  ein  sehr 
grosses  üebergewicht. 

Auch  in  der  letzten  Halbzeile  kann  die  Senkung  überall 
fehlen,  sowohl  zwischen  zwei  verschiedenen  Worten  als  inner- 
halb ein  und  desselben.  Nur  ergeben  sich  in  dem  Grebrauch 
gewisse  Einschränkungen.  Zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Hebung  fehlt  sie  selten  und  meist  nur  in  Liedern,  die  auch 
andere  metrische  Härten  aufweisen:  5  Mal  in  XIII,  3  Mal 
in  XIV,  1  Mal  in  XV,  3  Mal  in  XVIP,  2  Mal  in  XVIII"  und 
10  Mal  in  XX.  Dass  sie  an  dieser  Stelle  überhaupt  nicht 
fehlen  dürfe,  ist  eine  willkürliche  Regel  von  Bartsch,  für  die 
er  den  Beweis  keineswegs  erbracht  hat.  ^    Zwischen  der  zwei- 


1  Es  heisst  S.  148  seiner  Untersuchungen:  'Wir  untersuchen 
zunäclist  das  Verhalten  der  ersten  und  zweiten  Hebung.  Könnte 
sie  hier  fehlen,  so  würden  wir  ohne  Zweifel  solche  Fälle  finden,  wo  ein 
einsilbiges  Substantivuni  oder  Adjectivum  Auftakt,  erste  Hebung  und 
Sealjung  bildet,  worauf  unde  folgt  (S.  109),  was  bei  anderen  Halbzeilen 
häufig  ist.  Das  kommt  aber  nicht  vor  [wird  ein  Fall  aus  A  besprochen]. 
Es  sind  demnach  alle  vorkommenden  Fälle  von  fehlender  Senkung 
nach  der  ersten  Hebung  falsch ,  und  finden  sich  meist  auch  nur 
in  einzelnen  Hss.'  Die  Geschwindigkeit  des  Beweises,  mit  der  aus 
dem  Fehlen  einer  bestimmten  Kategorie  von  Belegen  die  ünzulässig- 
keit  der  ganzen  Erscheinung  demonstrirt  wird,  ist  überraschend. 
Mit  jener  einen  Kategorie  aber  verhält  es  sich  folgendermassen.  Sie 
wird  in  den  entsprochenden  Vershälften  fast  ausschliesslich  von  formel- 
haft verbundenen  Ausdrücken  gebildet,  nämlich  zwei  einsilbigen  durch 
H^cZe  verknüpften  Worten,  welche  die  ganze  Halbzeile  füllen.  Der  erste 
dieser  parallelen  Ausdrücke  trägt  dann  die  erste  Hebung  und  Senkung, 
der  zweite,  der  zugleich  das  Eeimwort  ist,  die  dritte  Hebung.  Auch 
im  achten  Halbvers  finden  sich  diese  Wortgruppen  stets  ebenso  vor  dem 
Reim  auf  der  zweiten  bis  vierten  Hebung.  Die  hier  noch  melir  erforder- 
liche eine  Hebung  wird  aber  wiederum  in  formelhafter  Weise  hinzu- 
gefunden, indem  ein  auf  beide  Worte  bezüglicher  Begriff  ihnen  erweiternd 
vorangestellt  wird,  so:  beide  ]Jant  unde  velt  1318,  ros  unde  kleit  1629, 
meit  unde  wip  I82(i.  2193,  mage  unde  man  1588,  oder  manic]  heim  unde 
rant  HöS.  2Ü11,  von  hluote]rdt  unde  naz  1869.  2216,  die  recken]küen 
unde  her  2065,  küen  unde  guot  2236  u.  s.  w.  Mit  diesen  formelhaften 
Wendungen  lässt  sich  also  gar  Nichts  erweisen.  Bei  den  wirklich  vor- 
kommenden Fällen  scheint  die  richtige  Lesung  dagegen  wiederholt  ganz 
selbstverständlich    zu    sein ,     so   in    1645    vil  w6l    leistete    er   daz    sit, 
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ten  und  dritten  Hebung  fehlt  sie  besonders  häufig,  jedoch 
meistens  in  Worten  mit  absteigender  Betonung:  durchsclinitt- 
lieii  6  Mal  so  oft  als  die  mittlere  Anzahl  der  an  allen 
übrigen    Stellen    der    Strophe    vorkommenden    Fälle    beträgt. 

Damit  die  Schlusshebung  möglichst  unbedingt  hervortrete, 
hat  die  letzte  Zeile  in  der  Regel,  aber  nicht  imm(>r,  jambischen 
Ausgang.  Deshalb  werden  sehr  schwere  Silben  als  vor- 
letzte Hebung  bei  fehlender  Senkung  ganz  selten  verwendet 
und  zweisilbige  Worte  mit  zwei  aufeinander  folgenden  Heb- 
ungen, bei  denen  die  vorletzte  naturgemäss  höher  als  die 
letzte  betont  werden  müsste,  begreiflicher  Weise  gänzlich 
gemieden  (doch  vgl.  spilman  1829,  4):  eine  Feinheit,  die 
schon  das  (Jedicht  von  Alpharts  Tod  nicht  mehr  beobachtet. 
Wir  werden  aber  hieraus  noch  nicht  wie  Bartsch  mit  Be- 
stimmtheit' das  'Gesetz'  ableiten,  dass  nun  auch  alle  leichteren 
hebungsfähigen  AVorte.  wie  die  einsilbigen  Pronominal-  und 
Partikelformen,  nicht  in  die  Hebung,  wie  Lachmann  will, 
sondern  in  die  Senkung  fallen  müssen  (S.  150).  Es  steht 
vielmehr  kein  Grund  im  Wege,  sondern  es  ist  durch  sich  selbst 
ebenso  sehr  als  durch  den  Charakter  und  die  Tradition  der 
germanischen  Satzbetonung  gefordert,  dass  wir,  wie  ander- 
wärts so  auch  an  dieser  Stelle  betonen:  daz  gercetet  nimmer 
mm  Up  1146,  da  vor  behnete  du  dielt  1664,  mit  triuiven  leiste 
ich  dir  däz  1844,  und  so  im  Ganzen  48  Mal  in  der  zweiten 
Hälfte.  Eine  Schwierigkeit  kann  meiner  Ansicht  nach  nur 
dort  entstehen,  wo  es  sich  um  die  Formen  des  Artikels  mit 
schwachem  e  handelt,  die  ja  auch  sonst  gelegentlich  stärker 
beeinträchtigt  werden.  Hier  möchte  die  Garantie  für  Lacli- 
manns  Betonungsweise  nicht  in  jedem  Falle  zu  übernehmen  sein. 

Ueber  das  Hebung  tragende  e  bei  naciifolgendem  e 
der  Senkung  ist  zu  bemerken,  dass  es  in  dieser  Eigenschaft 


wo  Bartsch  sich  die  Unform  vll  wol  Uisfer  ilaz  sif  zurecht  macht, 
oder  207(5,  4  noch  nie  löblichen  slac,  wo  letzterer  noch  nie  löbelichen 
slac  zu  skandiren  sciieinr.  Da  ferner  Bartach  S.  153  selber  nicht  umhin 
kann,  für  die  längeren  Worte  mit  absteijjender  Betouung  wie  1494  den 
swertgrimmegen  tot  eine  Ausnahme  statuiren  zu  müssen,  so  i.st  seine 
ganze  Regel  nicht  viel  werth ,  mögen  immerhin  einige  Fälle  anders 
aufzufassen  sein  als  wie  Lachmann  es  wollte. 

QF.  XXXI.  19 
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unter  der  von  Laclimann  zu  305,  1  angegebenen  Bedingung 
zwar  überall  stehen  kann ,  aber  häufig  und  ganz  regulär  in 
kurzer  Silbe  nur  als  vorletzter  Versfuss  der  Sti'ophe  zugelassen 
wird,  sowie  im  Namen  Etzelen ,  wo  es  oft  nicht  umgangen 
werden  konnte.  Im  Uebrigen  suchen  die  meisten  Dichter 
diesen  Fall  offenbar  zu  vermeiden:  das  elfte,  zwölfte,  dreizehnte, 
sechzehnte  und  siebzehnte  Lied  haben  ihn  nur  je  einmal,  das 
vierzehnte,  fünfzehnte  und  achtzehnte  je  zweimal.  Auffallend 
ist  daneben  die  Häufigkeit  desselben  in  der  Fortsetzung  des 
siebzehnten  (5  Mal)  und  im  neunzehnten  Liede  (6  Mal). 

Die  Tradition  zweisilbiger  Senkungen  ragt  noch  ziem- 
lich stark  in  unsere  Ueberlieferung  hinein  :  XIV  weist  nicht 
weniger  als  12  Fälle  auf;  ihm  kommen  einige  andere  nur 
scheinbar  nahe,  da  in  diesen  vielfach  durch  leiclite  Syncope 
einsilbige  Lesung  hergestellt  werden  kann.  Die  meisten 
Lieder  liefern  nur  wenige  Beispiele,  gar  keins  die  Fort- 
setzung von  XVII.  Aber  es  ist  interessant,  noch  auf  die  ver- 
schiedenartige Beschaffenheit  derselben  zu  acliten.  Sie  hängt 
deutlich  ab  von  der  Natur  des  die  beiden  e  trennenden 
Consonanten.  Am  leiclitesten  ist  die  Verschleifung  bei 
trennendem  r  und  /  (XIII),  jiicht  viel  schwerer  wo  g  und  6, 
welche  mhd.  ja  gelegentlich  in  der  Aussprache  ganz  unter- 
gehen können,  zu  den  ersteren  hinzutreten  (XI,  von  ze  den 
=  zen  sehe  ich  natürlich  immer  ab);  härter  schon,  wo  ausser 
d  auch  t  die  Silben  trennen  darf  (XP.  XV.  XVIII) ;  eine  weitere 
Stufe  ist  die,  wo  die  Consonanten  zwar  die  erwähnten  sind, 
aber  das  zweite  e  einem  selbständigen  Worte  angehört  (XVI. 
XVII.  XIX,  denen  auch  XX  anzureihen  ist,  wenn  wir  nur 
verlorn  als  vlorn  lesen);  in  XIV  und  den  alten  Bruchstücken 
von  XVIF  wird  sogai'  daz  mit  verschleift.  Am  unregel- 
mässigsten  endlich  sind  XII  und  XVIIP,  falls  wir  uns  hier 
nicht  zu  stärkeren  orthographischen  Aenderungen  verstehen 
wollen. 

Die  Behandlung  der  letzten  Senkung  lässt  keine  wesent- 
lichen Abweichungen  von  Lachmanns  Gesetz  erkennen.  Doch 
wird  es  kein  Zufall  sein,  dass  in  der  Regel  diejenigen  Lieder, 
welche  die  grösste  metrische  Reinheit  anstieben,  auch  hierin 
sich  besonders  auszeichnen,   vor  allem  XI   und  XIX,  während 
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andererseits  gerade  das  alterthünilichste  XIV  die  scliwersten 
Fälle  erkennen  lässt.  Dem  vierzehnten  am  nächsten  kommt 
in  dieser  Hinsicht  das  sechzehnte  Lied. 

Auch  in  der  Zulässigkeit  freierer  Betonungsweise,  die 
gewöhnlich  auf  Auftakt  und  erster  Hebung  stattfindet,  treten 
gewisse  Unterschiede  hervor:  hier  liefern  XV,  XVIT'  und 
XIX  die  schwersten  Fälle,  während  XIV  fast  durchaus  rein 
und  natürlich  betont.  Das  Streben  nach  äusserer  Glätte 
hat  in  den  ersteren  wiederholt  das  Uebergewicht  über  den 
natürlichen  Wortton  davongetragen.  An  den  betreffenden 
Stellen  in  weitgehenderem  Maasse  zweisilbige  Senkungen 
anzunehmen,   wäre  unstatthaft. 

Syncope  wird  fast  durchweg  in  sehr  schonender  Weise 
angewendet,  nur  das  zwanzigste  Lied  zeigt  zahlreichere  Unregel- 
mässigkeiten. Aehnlich  steht  es  mit  der  Apocope,  unter  welcher 
Rubrik  oben  auch  diejenigen  Fälle  aufgeführt  sind,  wo  im  Auf- 
takt ein  zweisilbiges  trochäisches  Wort  mit  ursprünglich  aus- 
lautendem e  steht,  während  die  folgende  Hebung  vocalisch 
anlautet.  Die  Handschriften  stellen  hier  zwar  wiederholt 
die  volleren  Wortformen  her,  aber  es  entstehen  dadurch 
so  starke  Härten,  wie  wir  sie  den  Liedern  nicht  zutrauen 
dürfen.  Seltener  sind-  daneben  auch  andere  Auffassungen 
zulässig. 

Im  Uebrigen  verweise  ich  auf  die  obigen  Zusammen- 
stellungen. Nur  in  Betreff  der  Reime  merke  ich  noch  an,  dass 
grössere  Ungenauigkeit  niciit  als  ein  Merkmal  höherer  Alter- 
thümlichkeit  aufgefasst  werden  daif,  etwa  als  Ueberrest  von  ehe- 
maligen Assonanzen,  sondern  sie  eignet  vielmehr  einer  Jüngern 
und  leise  zur  Kunstlosigkeit  neigenden  Stufe  der  Dichtkunst. 
Das  vierzehnte  und  neunzehnte  Lied  sind  mit  XI'',  XII, 
XHI  und  XVIII  grade  die  aller  genauesten,  nur  um  wenig  ent- 
fernen sich  von  ihnen  XL  XV,  XVI  und  die  Fortsetzung  von 
XVIII;  um  mehr  schon  das  siebzehnte  Lied.  Am  unreinsten 
dagegen  sind  das  zwanzigste  und  hauptsächlich  die  Fort- 
setzung des  siebzehnten  Liedes.  Eher  dürfen  die  zweisilbigen 
stumpfen  Reime,  die  besonders  in  XIV  sich  häufen,  sowie 
die  mit  vollen  Flexionsendungen  reimenden  als  alterthümlich 
gelten. 

19* 
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Im  Allgemeinen  hat  sich  ergeben,  dass  die  Lieder  zwar 
alle  einer  engeren  und  strengeren  Schule  angehören,  dass  sie 
daneben  aber  noch  mannigfache  Schattirungen  und  sogar  be- 
trächtliche Unterschiede  erkennen  lassen.  Wie  bei  den  ästhe- 
tischen stehen  sich  wiederholt  auch  bei  den  metrischen  Merk- 
malen archaische  Härte  und  kunstvolle  Glätte  von  einzelnen 
Liedern  gegenüber,  während  sich  in  anderen  wieder  nur  eine 
bestimmt  umschriebene  Individualität  ausspricht.  Die  metrische 
Beschaffenheit  der  Lieder  steht  nirgend  im  Gegensatze  zu 
unseren  obigen  Schilderungen,  sondern  dient  denselben  zu 
erwünschter  Bestätigung  und  Ergänzung. 


DREIZEHNTES   KAPITEL. 

DIE  INTERPOLATIONEN. 


Die  Betrachtung  der  Interpolationen  ist  ein  sehr  schwie- 
riges Kapitel  der  Nibelungenkritik ,  schwierig  deshalb ,  weil 
wir  es  dabei  nicht  mit  zusammenhängenden  Dichtungen, 
sondern  meist  nur  mit  einzelnen  eingefügten  Strophen  zu  thun 
haben,  welche  selten  eine  hinreichende  Yorstellung  von  den 
dichterischen  Eigenthümlichkeiten  ihres  Autors  gestatten;  noch 
schwieriger,  weil  die  Interpolationen  häufig  von  verschiedenen 
Verfassern  herrühren  und  zu  verschiedenen  Zeiten  in  die 
alten  Lieder  eingeschoben  worden  sind.  Dennoch  müssen 
wir  in  die  Entstehungsgeschichte  derselben  einzudringen,  die 
einzelnen  Schichten  zu  trennen  und  von  einander  abzu- 
lösen versuchen.  Und  wenn  eine  vollständige  Lösung  des 
Problems  auch  nur  unter  besonders  günstigen  Umständen 
möglich  sein  kann,  so  dürfte  doch  der  Hergang  im  Allgemeinen 
noch  überall  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  erkennbar  geblieben 
sein.  Müllenhoff  hat  diese  Fragen  für  den  ersten  Theil  unserer 
Dichtung  zu  lösen  unternommen ,  ich  will  hier  dasselbe  mit 
den  oben  behandelten  letzten  zehn  Liedern  versuchen. 

Zunächst  gebe  ich  jedoch  eine  Zusammenstellung  ihrer 
hauptsächlichsten  metrischen  Eigenthümlichkeiten,  welche 
zum  Theil  einen  schärferen  Gegensatz  zu  denjenigen  der 
alten  Lieder  bekunden. 

AUFTAKT. 

Elftes  Lied.  Stärkere  Fälle :  und  des  toufes  1085,  2, 
e  wir  rümen  1095,    1,  ich   ivil  fixeren    1095,   4,   und   gelebet 
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1150,  2,  zwiu  1194,  3.  1212,  3.  1215,  1,  daz  si  nimmer  1194,  1, 
unz  daz  doch  1.03,  3,  ez  getvan  1216,  2^  mit  gewalt  1217,  1 ; 
leichtere:  ich  en-  1099,  3.  1112,  2,  ine  1118,  4,  dine 
1135,  3,  sin  1213,  3,  done  1231,  4,  si  ge-  1150,  3.  1187,  4. 
1188,  1,  si  he-  1231,  2,  e^  e??-  1211,  3,  einen  1194,  3,  c^as  er 
1202,  3. 

In  den  Verbindungsstrophen  und  der  Fortsetzung:  von 
gemalt  1234,  2,  [in  den  Piligrimsstrophen :  in  der  stat  1236,  1, 
der  bischöf  1238,  1,  von  der  stat  1238,  2,  wem  ez  ist  1239,  4], 
neben  den  leichteren  :  zuo  Gotelinde  1252,  2,  se  6e-  1240,  2. 
1241,  4,  c^esew  1261,  1,  ezen  1273,  1. 

Innerhalb  des  zwölften  Liedes:  sin  mohten  niht  1303,  1, 
Rüediger  1304,  A,  auch  begie  1312.  4  neben:  s/  en  oder  sin 
1281,  4.  1328,  1,  Jan  1288,  4,    c^o  en-  1292,  4,  si  ^^e-  1298, 

3,  da  der  1323,  1,  eins  1327,  3. 

In  den  Zusätzen  des  dreizehnten  Liedes  sind  die  stärkeren 
Auftakte  besonders  zahlreich:  so  wolt  er  1388,  4,  e  wir  schüefen 
1391,  3;  daz  ir  nieman  1331,  1,  daz  geschcehe  1333,  1,  daz  si 
sich  1334,  2,  (ias:  er  woZ  1358,  1,  niht  heliben  1360,  2.  e^  gefuo- 
ren  1373,  2,  wwi  en^e  1376.  4.  clan  si  sich  1382,  2,  durch  ir 
tugenthaften  1393,  3,  ine  gesach  1396,  2,  in  der  werlte  1408,  2, 
c^ö  vil  manegen  1414,  4.  rfos  ich  immer  1442,  2,  c?a.2  wir  in  1442, 

4,  in  deheines  1446,  3;  die  leichteren  im  Verhältnis  weniger: 
einen  1335,  3,  orfer  1412.  2.  1418,  3,  rfo  be-  1334,  4,  so  ^»e- 
1412,  1,  ir  en-  1346,  2,  si  en-  1366,  1.  1374,  3,  rfa^  en-  1392, 
1,  sone  1412,  4,  /an  1426,  1,  des  en-  1442,  1,  die  er  138R,  1, 
so  ist  1395,  3. 

In  denen  des  vierzehnten  Liedes  stehen:  diu  gezelt 
1455,  1,  die  si  gesähen  1463,  3,  habet  ir  1517,  4,  5:e<'iM  1522,  1, 
wan  des  küneges  1525,  3  neben  den  leichteren:  wie  ir  1485,  3, 
Ja  en-  1470,  1,  si  he-  1481,  4,  rfes  en  1498,  1,  do  ge-  1514,2, 
ern  1516,  4  (2  Mal). 

Das  36  Strophen  umfassende  Gelpfratsabenteuer  zeichnet 
sich  durch  besondere  Reinheit  aus,  es  hat  keinen  schweren, 
sondern  nur  15  leichtere  oder  ganz  leichte  Auftakte: 
si  ver-  1548,  4,  dazz  {deiz  B)  1552,  3,  da  der  1558,  1, 
oder   1558,   8,   ich   er-   1538,   1,   ich  en-   1543,   3.    1563,  1, 
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des  en-  154!',  1,  der  en-  1553,  ?>,  do  er-  1'50,  2,  im  1556,  3, 
dies  1556,  4,  r/«  jf/e-  1562,  4,  do  he-  1553,  1,  s/  he-  1564,  1. 
Im  fünfzehnten  Liede  stellt  ein  sehwerer  Auftakt:  man 
beschiel  1619,  1  neben  zwei  leichten:  si  ge-  1609,  1^  des  en- 
1609,  1;  im  sechzehnten  nur  zwei  leichte  :ya  en-  1705,  4.  1706, 
4;  in  der  Fortsetzung  von  XYII:  ir  vernemet  1794,  4  neben 
im  1794,  1,  ezen  1794,  4,  e  es  1846,  2,  rfowe  182S,  1,  in 
XVITI:  ist  er  inder  1892,  3,  in  erner  1892,  4,  Ine  kundez 
1893,  4,  in  XIX:  in  der  groezisten  1961,  2. 

FEHLENDE  SENKUNG. 

Ich  beschränke  mich  auch  hier  auf  den  am  meisten 
charakteristischen  Fall,  wo  Hebung  und  Senkung  auf  einem 
einsilbigen  Worte  stehen. 

Elftes  Lied.  I.  Auf  der  ersten  Hebung,  auch  im  achten 
Halbvers:  mit  [rehter  BCJ  uärheite  jehen  1097,  4,  [f/ö  B| 
niht  langer  [ge-  D]  haben  (haben  keiner  slaht  Jh)  rät  (in  C 
die  ganze  Zeile  geändert)  1102,  4.  Sonst  a)  ohne  Auftakt: 
mit  [dem  g\  ir  {allen  irm  D)  [in-  JhC]  gesinde  1227,  2; 
b)  mit  Auftakt:  do  [so]  sprarh  1095,  1.  1098,  1.  1149,  2,  si 
suln  \siden  B,  muezzen  Jh)  sin  1118,  4,  si  getuot  uns  (fehlt 
C)  \nocJi  BdJh]  vil  leide  1150,  3,  ja  irirt  ir  da  [da  fehlt  B) 
diende  (in  C  geändert,  vgl.  505,  4)  1150,  4,  sam  e  bi  ir 
(in  C  geändert)  1187,  3,  des  n'uos  ich  zer  [von  der  C)  werlte 
1188,  3,  ez  wart  ouch  den  1214,  2.  ja  fuort  ich  von  (in  C 
geändert)  1219,  2.  II.  An  zweiter  Stelle  a)  der  ersten 
Yershälfte:  bin  [ein  BC]  heiden  1085,  2,  sprächen  [aber  BC] 
die  snellen  1086,  1,  seile  ez  (saget  ez  ü)  dem  kibrige  1115,3, 
si  [so  Jh]  riten  (gesendet  sin  C)  1118,  3,  geste  [hie  BC]  so 
gerne  1124,  4,  und  Gernöt  1126,  2,  und  Volker  1128,  2, 
gelebte  doch  nimmer  (in  BC  geändert)  1187,  4;  b)  der 
zweiten  Yershälfte:  toufes  niht  (nine  BC,  nicht  en  D)  hän 
1085,  2,  nhnen  daz  (dizze  C)  ^«w^  1095,  1,  c^^'ews^  (dienest 
BC)  sm  1136,  1,  unde  niht  anders  (anderes  B)  [/wr- Jh]  baz 
1182,  4. 

In  den  überleitenden  Strophen  und  der  Fortsetzung: 
I.  An  erster  Yersstelle  a)  ohne  Auftakt,  ein  Mal  in  der 
achten    Halbzeile:    an   [den   BC]    Golelinde  munt  1252,  4  in 
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einer  Pilgrimsstt'ophe ,  ausserdem:  [und  D]  sie  Uten  halde 
[un  sere  g]  (s^  Uten  gegen  den  B;  s.  i.  gegen  den  gesten  CRJh) 
1236;  3,  üf  zuo  der  Ense  1241,  2;  b)  mit  Auftakt:  duz  liep  [vil 
BCJ  wol  1273,  2.  II.  An  zweiter  Stelle  a)  des  dritten  Halb- 
verses: eine  hure  [vil  BC]  wite  1272,  2,  b)  vor  der  Schluss- 
hebung: tröste  den  muot  1240,  4. 

Im  zwölften  Liede  nur  mit  Auftakt  an  erster  Versstelle : 
mit  zw  elf  hundert  12<'-'6,  1,  mit  drin  {drien  J)  tusent  {mit  tusent 
helden  C)  1286,  2,  eins  siins  {sunes  CDJh)  was  1327,  3: 
lauter  Worte,  die  auch  zweisilbig  gesprochen  werden  könnten. 

Im  dreizehnten  Liede  häufen  sich  die  Fälle  I.  An  erster 
Yersstelle,  einmal  auch  im  letzten  Halbvers :  iu  eime  ividerseit 
1400,  4,  sonst  a)  ohne  Auftakt:  [beide  D]  spät  [e  B]  unde 
1335,  1,  dort  welle  (BC  umgestellt)  1359,  2,  dort  [heliben 
BC)  bt  dem  1360,  3,  dienst  unde  1366,  1.  1394,  2,  unz  {imze 
BC)  daz  si  1371,  3,  vrmm  Kriemldlte  1392.  4,  wo  zwei 
Senkungen  hinter  einander  fehlen,  vriunt  [her  D]  Hagene 
1403,  2;  b)  mit  Auftakt:  swä  liep  unde  1342,  2,  dö  sagt 
{saget  D,  sagte  CJ)  man  1370,  3,  si  hat  imver  137i',  3,  den 
wart  ez  1375,  2,  dö  sprach  1391,  1.  1429,  1,  so  siilt  ir  [hie 
BC]  beliben  1403,  3,  so  lät  mans  iuch  {doch  A,  man  iiich 
si  DJh)  1426,  3,  [er  sprach  Bj  er  kam  zuo  der  {zer  B)  1440,  1. 
II.  An  zweiter  Stelle  a)  der  ersten  Vershälfte:  brcehte 
dar  zuo  1335,  2,  Ezel  der  (riche  fehlt  in  A)  1388.  2,  unz 
(unze  C,  ir  biz  D,  hinz  Jh)  morgen  1426,  3;  b'  der  zweiten 
Vershälfte:  golt  also  1367,  4,  Tronje  der  degen  1404,  \,  daz 
mcer  ouch  {ouch  daz  mcere  BC)  bekant  1435,  4,  helt  [vil  B] 
guot  1442,  3.  sowie  vor  der  letzten  Hebung  der  Strophe: 
ze  Gunthere  dö  {dö  ze  G.  BC)  sprach  1371,  4,  hiezen  [do 
D]  daz  {iz  da  B)  sagen  1374,  4,  schieden  von  [in  C]  rfaw 
1382.  4,  tüdgen  den  lip  1408,  4. 

Auch  in  den  Interpolationen  des  vierzehnten  Liedes 
fehlen  die  Senkungen  häufig,  besonders  I.  An  erster  Vers, 
stelle,  auch  in  der  achten  Halbzeile,  ohne  Auftakt:  tn  [daz 
BC]  Guntheres  lernt  1482;  A,  hie  dishalp  {[al-  D]  eine  [hi  D] 
disehalp  BC)  der  fluot  1491,  4,  mit  Auftakt:  der  helt  muoz 
hie  (ausser  B  ändert  jede  Handschrift  auf  eigene  Weise)  1 547,  4. 
Sonst   a)    ohne   Auftakt:    vogt  von   dem.    1468,   2,   daz  iwer 
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1482,  2,  hin  (so  AD)  über  lant  (A  ziohf.  wie  die  gemeine 
Lesart,  tctsen  in  diese  zweite  Vershälfte  liinüber,  aber  da 
hin  gesichert  erscheint  und  nicht  wtsen  betont  werden  darf, 
ist  Lachrnanns  Lesung  anzunehmen)  1534,  1,  leit  unde  1540,  2, 
helt  [her  DC]  in  din  1545,  2,  um  daz  diu  (so  B,  disiu  A,  di 
here  D)  1564,  2,  durch  [denBC]  stnen  1566,  1;  b)  mit  Auf- 
takt: diu  truoc  man  1454,  2,  da  sprach  1481,  1.  1482,  1. 
1498,  1.  1531,  3,  es;  muos  {et  D]  also  1482,  1,  noch  stuont  allez 
1491,  4,  c/eseji  mac  niht  1498,  1,  äw«<  tuot  ir  daz  [her  D] 
1522,  1,  ich  tuonz  {tun  iz  BIl)  uf  1523,  1,  der  Up  was  (tvas 
d.  l.  Heg)  1531,  2,  c/m  ros  {diu  BC]  si(/^  1533,  2,  rfö  s/uoc 
ic/i  c?ew  [dhien  C)  1544,  3,  zc/i  bot  im  ze  (mine  C)  miete 
1545,  1,  dazz  ßur  (ßtverB^  /iure  C)  1552,  3,  mr  suln  wider 
1557,  2.  IL  An  zweiter  Stelle  a)  der  ersten  Vershälfte:  sprach 
Hagne  1470,  1,  hie  {über  D)  verge  1400,  2,  e  [rfa  BC]  seeYew 
1514,  3,  Hagne  von  Tronje  1547,  3,  nach  hellen  1556,  2,  ?;/or»« 
y^ere  1559,  1,  unz  {unze  B,  ^is  aw  den  D)  morgen  1560, 4,  friunt 
Hagene  1565,  1,  m  [tZa  D]  J«  «^cere  1565,  2,  [afeö  t;i7  [(ier 
DJh]  recken  1568,  3],  b)  selten  vor  dem  Reim:  dö  sprach 
1507,  2,  falls  nicht  6fl/c/e  er  mit  Hiatus  zu  lesen,  sowie  vor 
der  Schlusshebung:  verlorn  den  {stnen  BC)  lip  1514,  4,  vliesen 
den  Up  1520,  4. 

Aus  den  übrigen  Liedern  stelle  ich  die  Fälle  kurz  unter 
den  eingeführten  Rubriken  zusammen. 

Aus  dem  fünfzehnten  Liede:  I  a)  im  achten  Halbvers: 
vil  {harte  BC]  vroelichen  sinf  1641,  4,  ausserdem:  daz  ez  den 
helden  (des  heldes  mdgen  BC)  1620,  4;  b)  der  saz  da  {der 
da  saz  Jh)  genuoc  1609,  3;  den  schilt  hiez  1641,  1.  II  a)  her 
widere  (in  C  geändert)  1609,  2,  sol  [ge-  BC]  fliegen  1618,  1, 
neic  [do  BC]  Günther  1634,  4,  öo^  Hagnen  (in  C  geändert) 
1635,  1. 

Aus  dem  sechzehnten  Liede:  I  a)  vier  hundert  {sneller 
BC]  recken  1707,  2;  b)  sz^?e  starc  {starche  C)  MW(i  1706,  1, 
ensidt  ir  die  (in  Jh  geändert)   1706,  4. 

Aus  der  Fortsetzung  des  siebzehnten  Liedes :  I  a)  warn 
{waren  Jh,  di  warn  BD,  die  zugen  C)  niht  enein  1789,  2; 
b)  si  warn  [ivaren  BJ)  von  den  1789,  4,  diu  ros  [diu 
BCD]  0oc/i  1834,  2.    II  b)  reA;ew  {ir  guoten  r.  D,  ir  küenen 
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helJe  her  Jh)  vil  (also  C)  Mr  1794,  3;  vor  der  letzten 
Hebung:  nähet  der  tot  1793,  4. 

Aus  dem  achtzehnten:  I  b)  wie  sH  ir  so  1892,  1; 
II  a)  sivern  solde  1893,  4.  In  der  Uebergangsstrophe  zu 
XIX:  II  a)  mit  Ezeln  dem  (mit  der  Hünen  0)  hünige 
1956,  3;  b)  allen  (ir  wilen  unt  C)  ir  (iren  BJh)  muot 
1956,  3. 

Aus  dem  neunzehnten:  II  b)  er  kam  gesunt  (gesunder 
BCD)  wol  (do  koni  er  wolgisunt  J)  derfür  2021,   4. 

Aus  dem  zwanzigsten:  II  b)  helt  tot  2151,  2. 

TONLOSES  E 

steht  in  kurzer  Silbe  auf  der  Hebung  bei  folgendem  stummen 
e  der  Senkung:  etwa  67  mal  vor  dem  Schluss  der  Strophe, 
ohne  Unterschied  der  Vertheilung,  ausserdem  7  mal  in  dem 
Namen  Etzelen.  Sonst  nocli  in  XI:  ensliezen  hega,n  1210,  !, 
äne  getan  1216,  3,  in  XIII:  künden  gesehen  1391,  2,  in  XIV: 
hohe  gemuot  1491,  3,  in  XVII:  anderen  1745,  4. 

ZWEISILBIGE  SENKUNGEN. 

In  XI:  da  ze  der  1102,  3,  schiere  vernomen  1128,  2, 
hende  genomen  1190,  2. 

XII:  künde  gesin  1291,  3,  Ezele  1314,  4,  künde  der 
1327,  4. 

XIII:  t<;ogwe  cier  1334,  1,  dike  daz  1337,  1,  welle  bestän 
1359,  2,  JS^^e/ew  1372,  2,  t;ra^^e  rfer  1381,  2 

XIV:  wwser  deheines  1529,  2,  schierliche  bestän  1531,  4, 
neigeten  1548,  1,  wcene  versmähet  1565,   1. 

XVII  Forts.:  i7a(/we  begunde  1788,  2. 

Von  diesen  bilden  1190,  2.  1291,  3.  1359,  2.  1531,  4 
die  letzte  Senkung  des  Verses.     Sonst  zeigt 

DIE  LETZTE  SENKUNG 

im  elften  Liede  ziemlich  strenge  Einsilbigkeit.  Es  begegnen 
nur  ir  als  Gen.  (1084,  4.  1211,  2)  und  Dat.  Sing.  (1226,  1), 
riter  1088,  1,  wcetUcher  1095,  4.  1227,  4,  kristenllcher  1202,  1, 
zeinem  man  1201,  3;  Günthers  1141,  3,  anders  1182,  4. 
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In  der  Fortsetzung:  ausser  der  1233,  "2,  rUer  1237, 
3,  Beier  1235,  1.  1236,  3  noch  nifteln  schiet  1270,  1. 

In  XII:  ausser  ir  1286,  1,  der  1303,  1,  Ezeln  1288,  4 
und  ritters  1292,  4  auch  vil  1297,  3. 

In  XIII  finden  wir  sogar  für  1330,  3,  dar  1335,  2. 
1440,  2  und  t<;o^  1428,  2  neben  den  üblichen  ir,  der,  aller, 
riter,  Beier,  kurzer  und  von. 

In  XIV:  dar  1454,  2,  yi^  1490,  3.  1499,  2  und  dem 
ee^e^e  1556,  1  neben  ir,  der,  stner,  im,  Beier,  gewufent  1534,  4, 
liefens  1551,  3. 

In  XVI :  ir ,  in  der  Fortsetzung  von  XVII  wiederum 
eine  Reihe  sonst  ungebräuchlicher  Fälle:  wol  1789,  1,  unt 
1793,  1,  vil  1794,  3.  1832,  3  neben  itn  und  der. 

FREIERE  BETONUNG. 

In  XI  auf  dem  ersten  Versfuss  nur;  Bnmölt  der  1228,  2 
unAder  bischöf  mit  1238,  1,  sonst:  Burgonde  1096,  1,  unmüezec 
1210,  1.  1241,  3,  nahtselde  1228.  3,  Tuonowe  1228,  3. 

In  XII:  ausser  Dietrich  1292,  2  immer  auf  dem  ersten 
Versfuss:  Criemhilde  1298,  4,  Büediger  1304,  4;  wonten  si 
1327,  2,  Orf/Ie;)  m^öt^  1328,  3. 

In  XIII  auf  dem  ersten  Versfuss:  also  noch  1331,  2, 
Günther  und  1349,  3.  1370,  4.  niwän  sin  1367,  4,  vgl.  c?m/i^ 
es;  si  1344,  2,  rieh  und  so  1374,  1,  sonst:  herltcher  1373,  2 
Burgönden  1435,  2,  Swemlin  1439,  1. 

In  XIV:  ausser  unmüezec  1454,  3  und  Volker  1524,  2, 
immer  auf  dem  ersten  Versfuss:  untroestet  1469.  2,  niwän 
1482.  3.  1529,  3,  mmmeV  1529,  3,  Günther  und  1547,  2. 
Ebenso  in  XVI:  also  1689,  1,  Fo/Ä;er  (^er  1706,  3,  XVII  Forts.: 
mine  vil  1793.  1,  dannöch  der  1824,  4,  (vgl.  c^fe  cZr«  1828,  1) 
und  XX:  Günther  und  2l51,  1  stets  bei  überladenem  ersten 
Versfuss. 

SYNCOPE 

In  XI:  hohsten  1084,  3,  die^ite  1141,  4,  diende  1150,  4, 
^Men  1168,  3,  sagt  1182,  3,  zeigten  1225,  4,  weinens  1182,4, 
under  1190,  2,  ^ee7w  1211,  2,  Giselher  1230,  3. 

In  XII:  ems  smws   1327,  3. 

In  XIII:  trehen  1334,  4,  dran  1358,  1. 
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In  XIV:  ein  huoc  1490.  3,  nemt  1499,  2,  füert  1499,  3, 
wäfent  1528,  3,  warn  1536,  4,  vliesen  1520,  4,  2;Zorw  1559,  1, 
{dazz  1552,  3,  endz  1563,  2). 

In  XV:  selten  1634,  3,  in  XVII  Forts. :  stns  1808,  3  und 
in  XVIII:  recken  1902,  4. 

APOCOPE. 

In  XI:  6em^  man  1102,  3,  rfar  a&  1113,  4,  ^e/tori  (^m 
1214,   1,  fuort  si  1226,   1;  fuort  ich  1219,  2. 

In  XP:  fuort  diu  1233,  4,  /?<or^  man  1234,  3,  wcetUch 
1272,  4,  c^a  m?^  1240,  4. 

In  XII:  freut  sich  1297,  4,  w«Y  ar6e«Y  1304,  2,  zer 
höhzit  1314,  2,  ^e«7^  diu  1324,  2,  w;«w  1303,  4. 

In  XIII:  Kriemhilt  (Dat.)  1334,  1,  ^>rdA^  t?«e  1431,  2,  ^er 
/iöÄ2^^^  1439,  2,  redet  1439,  4;  wawc?  IfÄ  1342,  4,  6^m</i^  e^; 
1344,  2,  so  t^o^^  er  1388,  4  (letztere  auf  Auftakt  und  erster 
Hebung);  swenn  ir  1346,  1,  wcer  nie  1389,  ■^. 

In  XIV:  hört  man  1556,  2,  wcen  im  1507,  4,  rmser 
1543,  2,  schiltvezzel  1505,  1. 

In  XV:  sichert  da  1619,  2,  in  XVII  Forts.:  künstlich 
1828,  3,  aw^i(^«^r^  1846,  4,  in  XVIII:  ander  1893,2,  in  XX: 
wcerlich  2044,  4,  mit  jämer  2162,  4. 

HIATUS. 

Unregelmässiger  sind  nur  die  ersten  Lieder,  während 
die  letzten  sich  auf  den  üblichsten  Fall  beschränken. 

XI  hat:  gedahte  in  1188,  1  {wände  ez  1211,2),  XIII: 
dike  an  1333,  2,  XIV:  vaste  über  1490,  1,  hrähte  über  1514,  1, 
lande  an  1522,  3,  küene  mide  1521,  4,  stige  unde  1534,  3, 
XV:  meide  und  1609,  3,  bürge  unde  1619,  1.  XVI:  küene 
unde  1741,  4,  XX:  Ä;Me/«e  Mwc?e  2150,  4. 

CAESÜR. 

Gereimte  Cäsuren  finden  sich  etwa  in  gleichmässiger 
Stärke  in  den  Interpolationen  fast  aller  Lieder,  und  zwar  in 
XI  riche:  liehen  1094,  1.  2,  -liehe  :rtche  1105,3.  4,  1111,  3. 
4;  in  XV' recken :  recken  1261,  3.  4;  in  XIII  gerne  :  gerne 
1358,  3.  4,  mcere.-videlcere  1312,  1.  2,  -liehe:  liehe  1376,  3.  4, 
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riche : -liehe  1400,  1.  2,  [Rine :  Piligrine  1435,  3.  4],  in  XIV 
handen :  landen  1470,  3.  4,  -liehen : -liehen  1405,  3.  4;  im 
Golpfratsabenteuer  nur  ziten :  riten  1537,  1.  2,  in  XV  Gun- 
theren-.h-en  1634,  1.  2,  in  XVI  gedinge :  ringe  1705,  3.  4,  in 
XVII  mcere :  stvcere  1681,  3.  4,  in  der  Fortsetzung  riehen: 
-liehen  1793,  3.  4,  tvunden  :  funden  1796,  3.  4,  küniginne  : 
inne  1846,  1.  2,  in  XVIII  gesunden  :  tvunden  1893.  1.  2; 
-Itchen :  geswichent  1964,  1.  2  in  XIX  ist  wol  nicht  hierher 
zu  rechnen. 

Nennenswerthe  Verkürzungen  auf  der  Cäsur  sind:  in  XI 
islichem  1 1 12,  2,  diende  (für  dienende)  1 150,  4,  weinens  1 182,  4, 
jAmers  1168,  2,  in  XIII  ^awi^r^  1337,  1,  in  XVI  schiltvezzel 
1505,  1. 

Stumpfe  Cäsur,  worunter  in  XIII  getürstigen  1403,  4, 
findet  sich  ziemlich  häufig,  besonders  bei  Namen. 

DIE   REIME 

zeigen  in  folgenden  Fällen  bemerkenswerthe  Ungenauigkeiten : 
in  XI  an  :  man  1150,  3.  4,  dan  :  gän  1182,  1.  2,  .•  man 
1227,  3.  4,  vil  :  teil  1215,  3.  4.  1219,  1.  2,  sm  :  in  1192,  3. 
4,  c?aw  ;  gezan  1226,  1.  2,  Hagene  :  degene  1129,  1.  2. 

In  XII:  man  :  dan  1294,  1.  2. 

In  XIII:  dran  :  geivan  1358,  1.  2,  dan :  man  1365. 
1373.  1431,  .-(/e^rm  1431,3.  4,  an :  enphän  1428,3.  4,  Hagene: 
degene  1403,  1.  2.  Ferner  rührender  Reim  in  1388,  vier 
gleiche  in   1414  und  1431. 

In  XIV:  an  :  man  1454,  :  bestem  1553,  dan:län  1463, 
:man  1521.  1552.  1554.  1555. 

In  XV:  dan:  gern  1641,  in  XVI  Hagene  :  degene  1740, 
welches  auch  in  XVII  Forts.  1825  (woselbst  noch  hän  :  dan 
1834)  und  XX  2162. 

Der  verschiedenartigen  Herkunft  der  Zusätze  halber  be- 
gnüge ich  mich  damit,  auf  einige  Hauptunterschiede  zwischen 
ihnen  und  den  betreffenden  alten  Liedern  aufmerksam  zu  machen. 

Zweisilbiger  Auftakt  ist  in  den  Zusätzen  des  elften 
Liedes  sehr  viel  häufiger  (1  :  43  gegenüber  1  :  66  des  alten 
Liedes),    um  mehr   noch    in    denen   der   Fortsetzung    (1:22 
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gegenüber  1  :  56),  während  er  in  XII  um  eine  Kleinigkeit 
reiner  ist  (1  :  45  gegenüber  1  :  42),  in  XIII  wird  er  abermals 
unreiner  (1  :  29  gegenüber  1  :  45),  ebenso  ist  er  es  in  XIV 
(1  :  53  gegenüber  1  :  100)  mit  Ausnahme  des  Gelpfratsaben- 
teuers,  welches  keinen  einzigen  Fall  aufweist.  Auch  in  den  Inter- 
polationen der  Fortsetzung  von  XVII  findet  sich  nur  ein 
einziger  (1  :  120  gegenüber  1  :  39  der  älteren  Theile). 

Entsprechend  verhält  es  sich  mit  der  Ausfüllung  der 
Senkungen.  In  den  Zusätzen  von  XI  ist  das  Verhältniss  = 
1  :  13  gegenüber  1  :  18  des  alten  Liedes,  in  XP  1  :  9V3 
gegenüber  1  :  28,  in  XII  dagegen  1  :  68  gegenüber  1  :  8^/9, 
in  XIII  1:13  gegenüber  1  :  10'/» ,  in  dem  ersten  Theile 
von  XIV  1:8,  im  Gelpfratsabenteuer  1  :  10-/?  gegen- 
über 53/5  des  Liedes,  in  XVII  Forts,  sogar  1  :  20  gegenüber 
1  :  8V3. 

Aehnliche  Unterschiede  treten  bei  der  Syncope  (Fälle 
wie  Gtslher,  teiln,  seltn,  reckn  sind  in  den  echten  Liedern 
unerhört)  und  Apocope,  und  wiederholt  auch  bei  den  übrigen 
Erscheinungen  hervor,  was  sich  aus  unseren  Zusammen- 
stellungen bequem  entnehmen  lässt. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  der  kritischen  Betrachtung 
der  Interpolationen. 

Das  elfte  Lied  hat  sehr  zahlreiche  Zusätze  erlitten, 
nach  Lachmanns  Annahme  59  Strophen.  Sie  sind  fast  durch- 
gängig sehr  schwach ;  nur  hie  und  da  finden  sich  leidliche 
Strophen ,  wirklich  gute  nirgend.  So  gross  aber  auch  der 
Abstand  derselben  von  dem  alten  Liede  ist,  so  schwierig 
bleibt  es  andrerseits,  sie  unter  sich  zu  scheiden,  was  an 
mehreren  Stellen  doch  absolut  geboten  erscheint. 

So  stimmen  Strophe  1099  und  1102  weder  zu  den  An- 
schauungen des  Liedes  (Lachraann  S.  145),  noch  können 
beide  von  demselben  Verfasser  sein,  da  Rüdiger  1099  an- 
kündigt, dass  er  in  24  Tagen  abreisen  wolle,  während  er 
nach  1102  bereits  nach  7  Tagen  sich  auf  den  Weg  macht. 
Wie  diese  beiden  Strophen  ist  ferner  auch  die  ganze,  scheinbar 
zusammenhängende  Gruppe  von  109  \ — 1099  nicht  einheitlichen 
Ursprunges,  da  Rüdiger  und  Etzel  in  1094  und  1099  sich 
ihrzen,  während  Rüdiger   1096.  1097  den  König  ebenso  wie  in 
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dem  alten  Liede  duzt;  überdies  erweisen  sich  1094  und  1099 
dadurch  als  zusannnengehörig,  dass  die  letztere  Strophe  die 
Antwort  auf  die  erstere  enthält ,  auf  welche  Etzel  jetzt  so 
ungebührlich  lange  warten  muss.  Auch  in  der  Auffassung 
zeigt  sich  ein  grösserer  Wiederspruch  zwischen  1094  und 
1097.  1098:  in  1094  ist  Etzel  höchst  zweifelhaft,  ob  Kriem- 
hild  ihm  yencedic  sein  werde,  während  er  1098  thut,  als 
brauche  er  eben  nur  zu  fordern  {daz  ich  niht  versmcehen  die 
küniginne  sot).  Wir  dürfen  danach  wohl  annehmen,  dass  1094 
und  1099  zunächst  als  Uebergangsstrophen  zwischen  1093  und 
1100  eingeschaltet,  und  später  eist  durch  den  neuen  Zusatz 
1095  — 1098  getrennt  wurden,  wobei  dann  auch  die  ur- 
sprüngliche Anknüpfung  in  099,  1  leise  geändert  sein  wird 
(vermuthlich  daz  wil  ich  in  sagen  in  so  wil  ich  iu  daz  sagen). 
Man  könnte  nun  weiter  nocii  1095—  1098  zertrennen  wollen,  da 
Lachmann  mit  Recht  bemerkt  hat,  dass  1097.  1098  ursprüng- 
lich für  einen  anderen  als  ihren  jetzigen  Platz  berechnet 
waren  (nach  1090)  und  nur  durch  Versehen,  bei  Einschal- 
tung der  neuen  Zusätze  hierhergekommen  seien  (Anm.  S.  144). 
Aber  dies  dürfte  schwerlich  berechtigt  sein:  denn  da  es 
jedenfalls  der  Verfasser  von  1095.  1096  gewesen  ist,  der  die 
beiden  folgenden  Strophen  hier  eingeordnet  hat,  so  ist  es 
doch  unwahrscheinlicher,  dass  er  sie  aus  einem  bereits  fest- 
gewordenen Zusammenhang  losgelöst,  als  dass  er  seine 
eigenen  neuen  Zusätze  nicht  getrennt,  wie  er  es  ursprünglich 
beabsichtigte,  sondern  zusammen  an  derselben  Stelle  einge- 
schaltet hat. 

Wir  wollen  nun  den  Verfasser  von  1094.  1099  mit  A, 
den  von  1095 — 1098  mit  B  bezeichnen  und  beiden  weiter 
nachzuforschen  suchen. 

Dem  Interpolator  A  lassen  sich  von  hier  aus  mit 
einiger  Sicherheit  nur  noch  wenige  Strophen  zuweisen.  Da 
derselbe  in  099  Gotelinde,  Rüdigers  'liebe  Frau,  einführte, 
wird  er  es  auch  gewesen  sein,  der  1105,  4  1106,  3  wieder 
auf  sie  und  ihre  'liebe  Tochter'  hinwies,  und  der  die  folgenden 
auf  sie  bezüglichen  Strophen  1111  —  1 113  gedichtet  hat.  Der 
Interpolator  B,  der  ja  schon  1102,  3  die  ganze  Ausrüstung 
mit  kurzer  Wendung  in  Wien  anfertigen  Hess,  würde  überdies 
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schwerlich  noch  die  spätere ,  drei  Strophen  füllende  Be- 
schenkung  in  Bechelaren  nachgebracht  haben. 

B  dagegen  wird  die  im  "Widerspruch  zu  1099  stehende 
Strophe  1102  angehören;  es  lässt  sich  dadurch  nicht  nur 
jene  Schwierigkeit  ausgleichen,  sondern  1095,  2  wir 
müezen  e  bereiten  wäfen  und  gewant  scheint  sogar  direct 
auf  1102,  3  bereit  man  in  die  wät  hinzudeuten;  dabei 
haben  1097  und  1102  das  gemeinsame  metrische  Kenn- 
zeichen, dass  in  ihnen  an  erster  Stelle  dos  letzten  Halb- 
verses Hebung  und  Senkung,  ohne  Auftakt,  auf  einem 
einsilbigen  Worte  {mit  und  7iiht)  stehen.  Aber  wir  können 
den  Interpolator  B  an  seinen  Eigenthümlichkeiten  noch 
eine  Strecke  weiter  verfolgen.  In  1097  nahm  er  auf  ein 
wenig  bekanntes  und  wenig  beglaubigtes  sagenhaftes  Er- 
eigniss  Bezug,  dass  Siegfried  einmal  am  Hunnenhofe  bei 
Etzel  gewesen,  wovon  auch  der  Verfasser  des  Biterolf 
fabelt  (Grimm  Hds.^  S.  43).  Aehnliches  berichtet  Str. 
1129,  nach  der  Rüdiger  in  früheren  Zeiten  den  Burgunden- 
königen  und  dem  Hagen  besondere  Dienste  geleistet  haben 
soll  (Hds.  S.  88).  Somit  dürfen  wir  wohl  die  Anspielung 
auf  Hagens  frülieren  Verkehr  am  hunnischen  Hofe  in  1141 
demselben  Verfasser  zuschreiben.  Und  wie  dieser  in  1102 
Etzels  Hof  aus  anderweitiger  Kenntniss  nach  Ungarn  ver- 
legte, wird  er  auch  1231  den  sonst  unbekannten  Ort  Vergen 
eingeschaltet  haben,  der  wahrscheinlich  in  irgend  einer 
Sage  wichtig  gewesen  ist  (Lachmann  S.  16"^).  Er  dehnte 
weiter  sein  Interesse  auf  eine  Reihe  sagenhafter  Per- 
sönlichkeiten aus,  die  im  Liede  selbst  nicht  eingebürgert 
waren.  In  der  1129  vorhergehenden  Strophe  1128  werden 
von  ihm  ausser  Giselher  und  Gere  noch  Dankwart  und 
Volker,  ferner  in  den  1231  benachbarten  und,  wie  mir  scheint, 
mit  ihr  zusammenhängenden  Strophen  1227  ff.  Gernot,  Ortwin, 
Rumolt  neben  Günther,  Giselher  und  Gere,  endlich  Ortwin 
von  Motze  noch  einmal  allein  in  1124  aufgeführt,  sodass  wir 
dieser  Gruppe  naturgemäss  auch  die  letzten  Namenstrophen 
(1088.  1126.  1227—1231)  anreihen  werden. 

Alle  diese  Zusätze  sind  nicht  die  schlechtesten,  lange  nicht 
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SO  schlecht  als  die  meisten  übrigen  des  Liedes,  welche  auch 
ihrerseits  eine  ziemlich  geschlossene  Gruppe  bilden. 

Den  festen  Kern  derselben  erkennen  wir  in  den  geistlichen 
Strophen,  welche  meistens  Etzels  Heidenthum  und  Kriemhilds 
Chiisteuthum  einander  gegenübeisteilen :  1084 — 1086.  1186 
bis  1188  nebst  1190  (ze  rehfer  messezUe).  1201  —  1203  (vgl.  die 
hier  sich  wiederholenden  ivaz  ob?  108B,  1,  1202,  3  und  in  X 
waz  ob  got  gebiutet?  997).  1221  mit  Kriemhilds  uphergold  das 
für  Siegfrieds  Seelenheil  vertheilt  wird.  Mit  1221  hängt  wieder 
der  grosse  Beschenkungsversuch  von  Kriemhild  an  Rüdigers 
Mannen  nebst  der  /weiten  Schatzberaubung  der  Königin  durch 
Hagen  und  Gernot  1210 — 1219  unmittelbar  zusammen.  In- 
haltlich ist  dieselbe  etwas  konfuse  und  im  Zusammenhang  des 
alten  Gedichtes  merkwürdig  ungehöiig,  da  Hagen  sich  nach 
dem  Verlauf  des  Verwandtenraths  aller  Rachepläne  entschlagen 
musste.  Auch  Gernot  wird  dabei  nicht  so  wohlwollend  dargestellt 
als  sonst  in  den  Interpolationen,  was  der  Verfasser  freilich 
einigermassen  auszugleichen  sucht,  indem  er  1214  den  guten 
Willen  der  drei  Könige  besonders  hervorhebt.  Sonst  aber  passt 
die  Episode  recht  gut  zu  unseren  geistlichen  Strophen,  da  grade 
der  Verfasser  der  letzteren  einen  sehr  lebhaft  ausgebildeten  Sinn 
für  Geld  und  Geldeswerth  verräth  (vgl.  iwer  michel  guot 
1086.  2,  golt  Silber  unde  wät  1187,  2,  alliu  rtche  1188,  4,  ir 
ophei'goldes  noch  ivol  tüsent  marc  1221,  1  und  si  tvolte  machen 
rtche  1210,4,  golt  1211,  1.  1212,  2.  1215,  1.  1217,  2,  schätz 
1212,  4,  rihtuome  1216,  2). 

Weiter  sind  einige  dieser  geistlichen  zugleich  Tröster- 
strophen, in  denen  Ute  nebst  den  beiden  jüngsten  Söhnen 
die  Schwester  theilnehmend  berathen:  1186.  1190.  1203; 
daher  dürfen  wir  die  analogen  1159  und  1182  demselben 
Autor  zuschreiben,  und  ebenso  die  letzte  Utestrophe,  welche 
uns  von  dem  Abschiedsschmerz  der  'reichen'  Fürstin  und 
von  der  Abreise  von  100  'reichen,  schöngekleideten  Mägden' 
berichtet  (1225,  3—1226,  2).  Wer  hier  die  Mägde  der 
Kriemhild  einführte  und  sie  bereits  1210  fünfthalb  Tage 
schneidern  liess,  hat  sicherlich  auch  1168  ihre  'schönen 
Mägde'  angebracht  und  1  1 94 ,  in  einef  mittelst  verlängerter 
Satzconstruction  fortgeführten  Strophe,   den  Rüdiger   darauf 
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hinweisen  lassen,  dass  Kriemhild  durch  ihr  Trauern  nur 
ihre  Schönheit  verderbe.  Derselbe  Dichter  wird  ferner  in 
der  ebenso  angeknüpften  Strophe  1135  das  weibliche  Inge- 
sinde der  Helche  eingeflochten  und  1137  uns  von  Heichen 
Schönheit  erzählt  haben.  Beide  Strophen  sind,  ebenso  wie 
1136,  auffallend  schwach,  und  es  liegt  nahe,  ihnen  noch 
die  letzten  elenden  hinzuzugesellen:  1147.  1149 — 1151,  welche 
sich  überdies  mit  den  Trösterstrophen  näher  berühren,  und 
1191,  3 — 1192,  3,  wo  wiederum  eine  Strophe  in  die  andere 
hinübergeleitet  ist. 

So  bliebe  nur  noch  eine  in  sich  zusammenhängende  Gruppe 
unterzubringen:  1115,  3—1116,  2  (wieder  mit  syntactischcr 
Yerlängerung)  nebst  1118.  1119,  welche  von  der  reichen 
Ausstattung  und  von  den  reichen  und  guten,  kunstvoll 
zugeschnittenen  Kleidern  der  Boten  berichten.  Wir  könnten 
schwanken,  ob  wir  sie  unserem  Verfasser  oder  dem  Inter- 
polator  A  wej^^en  der  überaus  nahen  sachlichen  Berührung 
mit  1113 'zuschreiben  sollen,  da  in  B  diese  Gegenstände 
nirgend  speciaHsirt  werden.  Aber  die  Entscheidung  wird 
uns  erleichteit  durch  den  Umstand,  dass  der  Interpolator  A 
und  jener  geistliche  Dichter  zweifellos  identisch  sind :  bei 
ihnen  lauten  nicht  bloss  die  beiden  Halbzeilen  1085,  1  und 
1094,  1  gleich,  sondern  beide  schildern  auch  Etzels  Hoff- 
nungen auf  Kriemhild  in  demselben  zweifelhaften  Lichte. 
Weiter  erinnert  nicht  nur  got  sol  iuch  hewarn  1094,  2, 
sondern  auch  so  helde  varent  riehen  so  sint  sie  hohe  gemuot 
an  die  oben  erwähnten  Yorstellungen  und  Wendungen. 

Mithin  dürften  dem  Interpolator  B  im  Ganzen  16,  A 
der  Rest  von  43  Strophen  angehören.  Wer  von  beiden  als 
der  ältere  zu  betrachten  ist,  hängt  lediglich  an  der  S.  303 
erörterten  Stelle  und  lässt  sich  nicht  mit  völliger  Sicherheit 
entscheiden. 

In  der  Folge  erneuern  sich  die  Schwierigkeiten.  Denn 
wenn  die  Zusätze  in  XI  bereits  schlecht  waren,  so  sind  es  die 
kommenden  noch  mehr,  so  dass  für  sie  nicht  noch  an  denselben 
Verfasser  gedacht  werden  kann.  Dies  gilt  nicht  nur  von 
den  zu  XI''  überleitenden  beiden  Strophenpaaren  1233.  1234 
und  1240.  1241,  sondern  auch  von  dem  ebenso  wie  diese  syn- 
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tactisch  verknüpften  Paare  1272. 1273,  welches  den  alten  Wider- 
spruch zwischen  XPund  XII  in  seltsamer  Weise  auszugleiclien 
sucht.  Und  Str.  1261,  die  siebente  dieses  Abschnittes,  mit 
ihren  Cäsurreimen  etc.  steht  mit  den  anderen  auf  gleicher  Stufe. 

Ob  derselbe  Autor  auch,  wenigstens  bis  zu  dem  Aven- 
tiurentitel  vor  XIII  hin,  noch  das  zwölfte  Lied  interpolirt 
hat,  ist  mehr  als  fraglich.  Wenigstens  berechtigt  nichts  zu 
dieser  Annahme,  und  die  metrisciien  Kennzeichen  sprechen 
sehr  ausdrücklich  dagegen.  Ebensowenig  erscheint  eine  Auf- 
trennung der  Zusätze  in  XII  geboten ,  da  die  vereinzelten 
besseren  Strophen  mit  den  auffallend  schlechten,  wie  1297. 
1298  oder  1303. 1304,  ziemlich  eng  zusammenhängen.  Höchstens 
mag  1281  mit  ihrer  positiven  Ortsangabe  und  ihrem  auch 
in  den  Interpolationen  entschieden  absichthch  gemiedenen 
Yorausdeuten  auf  das  spätere  Unheil,  von  den  übrigen  ab- 
zusondern sein. 

Dem  Interpolator  von  XI"",  weniger  demjenigen  von  XII, 
eignet  eine  grosse  Unbeholfenheit  des  Ausdruckes,  w^elche 
darauf  zu  deuten  scheint,  dass  derselbe  nicht  mehr  recht 
an  die  strophische  Form,  sondern  bereits  an  Kurzzeilen  ge- 
wöhnt war.  Denn  er  versteht  es  in  sehr  geringem  Masse,  einen 
Satz  durch  die  Langzeile  zu  strecken ,  die  er  wiederholt  in  stören- 
der Weise  zerreist  oder  verlängert.  So  ist  auch  syntactische 
Verknüpfung  zweier  Strophen  bei  ihm  das  Reguläre,  ebenso 
wie  bei  dem  Verfasser  der  Piligrimsstrophen.  Sogar  die 
beiden  flüchtigen  Aventiurentitel  vor  1 230  (den  vielleicht  schon 
der  Interpolator  B  von  XI  setzte)  und  vor  1276  lassen 
einen  deutlichen  Unterschied  zu  den  weitläufigen  und  sorg- 
fältigen der  vorhergehenden  und  der  folgenden  Abschnitte 
erkennen. 

Die  in  den  Zusätzen  von  XII  neu  eingeführten  Personen 
sind  zum  Theil  aus  dem  elften  Liede  und  dessen  Fortsetzung 
entnommen;  so  der  in  dem  Liede  selbst  nicht  einge- 
bürgerte Rüdiger,  welcher  als  Ceremonienmeister  in  recht  ab- 
geschmackter Weise  beschäftigt  wird.  Auch  die  Bezeichnung 
Etzels  ah  Botelunges  kint  1312,  2  weist  deutlich  auf  1254,  2 
zurück,  da  sie  in  der  Not  nur  an  diesen  beiden  Stellen  be- 
gegnet, ebenso  wie  das  Osterlant  1281. 1  auf  1269,  2.    Andere 
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stammen  aus  den  folgenden  Liedern :  aus  dem  dreizehnten 
Werbel  und  Swenilin  1314,  aus  noch  späteren  die  ameiungischen 
Helden,  wie  Gibeke  und  besonders  der  in  dem  Liede  unur- 
sprüngliche ßlödel  (1286.  1291.  1313).  Dabei  ist  zu  be- 
achten, dass  die  Zahl  von  ßlödels  Mannen  in  1 286  auf  3000 
angesetzt  wird,  was  nicht  zu  dem  achtzehnten  Liede  stimmt, 
wo  es  nur  1000  sind  (858  vgl.  1847,  2  alle  die  ich  hän), 
wol  aber  ganz  genau  zu  18!?,  1,  einer  älteren  Strophe 
aus  der  Fortsetzung  von  XVII:  ja  die  beiden  Langzeilen 
1286,  1  und  1817,  1  sind  Wort  für  Wort  identisch  (vgl. 
auch  1294,  2  und  1815,  4).  Da  die  übrigen  Angaben 
sich  nicht  widersprechen,  so  werden  wir  wol  annehmen 
dürfen,  dass  dem  Interpolator  von  XII  die  Fortsetzung  des 
siebzehnten  Liedes  bereits  bekannt  war,  was  schon  auf  ein 
vorgerückteres  Stadium  der  Liedervereinigung  schliessen  lässt. 
Dagegen  ist  zwischen  1324  und  der  letzten  Beraubung  der 
Kriemhild  in  XI  ein  Widerspruch  zu  konstatiren,  da  die 
Königin  nach  jener  Darstellung  hier  unmöglich  wieder  golt 
und  ouch  geivant,  silber  und  gesteine  vertheilen  kann.  Wenn 
war  von  1281  absehen,  so  belaufen  sich  diese  Zusätze  bis  zum 
Aventiurentitel  vor  XIII  auf  14  Strophen. 

Ueber  die  Interpolationen  des  dreizehnten  Liedes 
bemerkt  Lachmann  S.  176:  'Die  Zusätze  sind  in  diesem 
Liede  von  so  grossem  Umfang  und  meistens  so  gut  und  ge- 
schickt, dass  ohne  mehr  äussere  Kennzeichen  uns  Manches 
entgehen  könnte'.  Dennoch  wird  er  sie  überall  richtig  er- 
kannt haben.  Nur  sind  sie  wiederum  von  sehr  verschieden- 
artiger Herkunft. 

Aufmerksam  werden  wir  zunächst  bei  einigen  Strophen, 
die  ein  besonderes  und  sehr  kräftiges  Gepräge  tragen,  aber 
entschieden  nicht  für  unser  Lied  gedichtet  sind. 

Dies  ist  mit  1340  der  Fall.  Nach  den  im  Zusammen- 
hang des  Liedes  unentbehrlichen  Strophen  1347  f.  ist  die 
Situation,  in  der  Kriemhild  den  Etzel  bittet,  ihre  Brüder 
einzuladen,  so  gedacht,  dass  es  am  Tage  geschieht  und  dass 
beide  im  Gespräch  zusammensitzen.  Ganz  anders  berichtet 
dagegen  unsere  Strophe: 
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Do  si  eines  nahtes  hi  dem  künege  lue, 

mit   armen   umbeeangen  het  er  si,  als  er  pßac 

dieedehnvrowentrüten:  si  was  im  so  sin  Itp. 

do  gedälit  ir  vtnde  daz  vil  wceiliche  wip. 

Für  eine  blosse  Gedankenlosigkeit  des  Tnterpolators  ist  sie 
viel  zu  gut  Aber  auch  ilu-  Inhalt  bei  übt  auf  alter  und 
verbürgter  Ueberlieferung,  da  die  Saga  Kap.  359  genau 
so  berichtet:  pä  er  ßat  eina  nött,  at  htm  mcelte  vid  Attila 
kommg:  'Herra  Attila  honungr  etc.'  und  dann  dieser  Situ- 
ation entsprechend  fottfährt,  dass  Kriemhild  nicht  lange 
nachher  [^eigi  mikillu  stimdu  sidar^  die  beiden  Boten  zu  sich 
kommen  lässt,  was  Str.  i347,  4  wiederum  der  Situation  des 
Liedes  gemäss  sofort  (^sän  zehant^  durch  Etzel  geschehen 
lässt.  Die  Strophe  entstammt  also  wohl  einem  anderen, 
dasselbe  Thema   behandelnd^'n  Liede. 

Demselben  Verfasser  dürfen  wir  vielleicht  noch  weitere 
gute  und  gehaltvolle  Strophen  zuschreiben,  die  gleichfalls 
in  den  Zusammenhang  unseres  Liedes  nicht  passen.  So 
di(i  beiden  Giselher  in  den  Mund  gelegten  des  Verwandten- 
ratlies  14€3-  1404.  Ihre  Unursprünglichkeit  innerhalb  des 
Gedichtes  ist  einleuchtend,  da  Giselher  dem  letzeren  nicht 
angehört,  und  da  auch  Runiolt  in  der  folgenden  Strophe  (i405) 
keine  Rücksicht  auf  liagens  trotzige  Erklärung  nimmt,  dass 
er  dennoch  mitgehen  wolle.  Sonst  aber  sind  die  Strophen 
nicht  schlecht,  nur  noch  um  einen  Grad  herber  und  liöhnischer 
als  die  entspr  chenden  des  Liedes. 

Mit  noch  giösserera  Rechte  lassen  sich  Str.  1440.  1441 
hierherziehen,  welche  über  den  Verwandtenrath  Dinge  aus- 
sagen ,  welche  der  Darstellung  des  Liedes  ausdrücklich 
widersprechen  (Lachmann  S.  188).    Yon  Hagen  heisst  es: 

Er  kom  zuo    der   spräche  an  einem  morgen  fruo  : 

lüzel  guoter  Sprüche  redet  er  dar  zuo. 

do  si  die  reise  lobten  her  in  Hiunen  lant, 

daz  was  dem  grimmen  Hagne  gar  zem  töde  genant. 

Die  Strophe  lautet  straff  und  kräftig,  und  zeichnet  sich, 
ebenso    wie  die   folgende,    vor    der    breiten  Art   der  meisten 
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Übrigen  merklich  zu  ihrem  Vortheil  aus.  1439  dagegen  ist 
sicher  nur  eine  Verbindungsstrophe,  welche  die  beiden 
nächsten  in  den  Zusammenhan<2;  des  Liedes  einflechten  sollte. 
In  ihr  tritt  überdies  ein  gewisser  Gegensatz  zu  der  früheren 
Interpolation  1358 — 1  360  hervor,  indem  nämlich  Kriemhild  sich 
erkundigt,  was  Hagen  zur  Einladung  gesagt  habe,  anstatt  zu 
fragen,  wie  nach  jener  zu  erwarten  gewesen,  ob  er  auch 
mitkommen  werde.  Worüber  Kriemhild  dort  zweifelhaft  er- 
scheint und  was  Ute  besonders  betreiben  soll,  wird  hier  als 
ganz  selbstverständlich  angesehen,  nur  fürchtet  Kriemhild,  dass 
Hagen  die  Könige  auf  einen  bösen  Empfang  vorbereiten 
werde.  Von  demselben  Verfasser  wie  1439  ist  endlich 
noch  1442  eingeschaltet,  so  dass  wir  im  Ganzen  7  ältere 
Interpolationen  erhalten  würden. 

Auch  die  meisten  übrigen  sind  geschickt  und  fliessend, 
aber  ziemlich  breit,  und  ohne  Kraft  und  Schwung.  Unter 
ihnen  bilden  diejenigen,  welche  hauptsächlich  von  den 
freundlichen  Empfehlungen,  Begrüssungen  und  Gesprächen 
der  Personen  unter  einander  handeln,  eine  zusammen- 
hängende Schicht,  wobei  auch  Ute  und  sogar  die  im 
elften  Liede  vernachlässigte  Brünhild  gebührend  berücksichtigt 
werden:  1342.  1344.  1346.  1358—1360.  1365.  1366.  1370, 
3—1373,  2.  1374—1377.  1381-1384.  1391-1396.  1425. 
1426.  1431  ,  freilich  in  etwas  stereotyper  Ausdrucks  weise 
(28  Strophen). 

Die  anderen,  welche  nicht  dasselbe  Thema  variiren, 
scheinen  mir  um  einen  ganzen  Grad  schlechter  zu  sein,  und 
ich  wage  deshalb  nicht,  sie  demselben  Autor  zuzuschreiben. 
Den  Stoff  derselben  bilden,  wenn  wir  noch  von  der  grossen 
einleitenden  Partie  1329,  3-1338,  2  absehen,  die  Aus- 
rüstungen (1349.  1414  mit  4  gleichen  Reimen  1446)  oder 
Beschenkungen  der  Boten  (1428  —  1430.  1432),  bei  denen 
sich  wieder  die  im  Liede  nicht  vorkommenden  Helden 
Giselher,  Gere  und  Ortwin  auszeicimen  dürfen,  obschon 
nur  in  einer  nackten  katalogisirendeu  Zeile.  Auch  1408, 
worin  Rumolt  seine  Speisen  empfiehlt,  hat  eine  ähnliche  Ten- 
denz. Andere  suchen  den  sachlichen  Widerspruch  zwischen 
XIII  und  XIV  auszugleichen  (1412.  1418),  noch  andere  sind 
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mit  den  Aventiurentiteln  liineingekonimen  (1827.  1328.  362. 
1369.  sowie  die  erwähnte  Str.  1446):  1400  gehört  inhaltlich 
zu  13B4;  1388  und  1389  endlich  sind  so  schwach,  dass  man 
sie 'keinem  der  beiden  ersteren  Vei  fasser  zutrauen  mag. 

Wer  nun  den  Aventiurentitel  vor  XIII  setzte  und  die 
beiden  Stropiien  1327  f.  hinzufügte,  hat  sicherlich  den 
ganzen  nächsten  Absclinitt  verfasst,  da  die  Chronologie  über 
die  Lebensjahre  der  Ivriemhild,  die  1327  begonnen  ist,  in 
1330  fortgesetzt  wird.  Er  ist  in  sich  durchaus  gleichartig,  und 
gibt  nicht  einmal  Veranlassung  zu  so  weitgehenden  Umstellungen 
wie  sie  Wilmanns  S.  42  vornimmt.  Denn  wenn  es  auch 
möglich  ist,  die  Strophen  zweckmässiger  zu  ordnen,  als  sie 
uns  vorliegen,  so  lässt  es  sich  doch  nicht  im  Geringsten  wahr- 
scheinlich machen,  dass  sie  wirklich  so  geordnet  gewesen  sind. 
Ich  bezweifle  vielmehr  nicht,  dass  ihre  jetzige  Folge  schon  ihre 
ursprüngliche  war,  da  zwar  kein  strenger  logischer,  aber  doch 
ein  nachfindbarer  psychologischer  Zusammenhang  vorhanden 
ist,  bei  dem  der  Dichter  nur  nicht  grade  ausgeht,  sondern 
immer  seitswärts  abspringt.  Es  fehlt  dem  Absclinitt  eben 
an  fester  Haltung  und  rein  durchgeführten  Gedanken'  (Lach- 
mann S.  175). 

Den  Verfasser  desselben  haben  wir  bereits  kennen 
gelernt:  denn  es  ist  kein  anderer  als  der  Interpolator  A  des 
elften  Liedes.  Darauf  deutet  der  Umstand,  dass  wir  hier 
wiederum  eine  Strophe  mit  derselben  christlichen  Tendenz  finden 
wie  dort  mehrere  (1335),  in  der  Kriemhild  ihren  Schmerz 
äussert,  dass  sie  einen  Heiden  zum  Manne  habe  nehmen 
müssen;  dass  sie  nunmehr  ihrer  Freude  Ausdruck  gibt  über 
den  einst  (1187)  erhofften,  jetzt  wirklich  erworbenen  Besitz 
(ich  bin  so  riche  und  hän  so  groze  habe  1336),  der  es 
ihr  ermögliche,  sich  an  ihren  Feinden  zu  rächen,  nachdem 
sie  durch  ihre  Freigebigkeit  gefügige  Diener  erworben-  dass 
sie  wieder  ihre  zärtliche  Liebe  zu  Giselher,  die  in  den  Tröster- 
stroplien  von  XI  sich  fortwährend  offenbarte,  sehr  stark  betont 
(1333).  Mit  diesem  Zusammenhang  muss  dann  aber  die 
ganze  jüngste  Schicht  in  XIII  dem  Interpolator  A  zuge- 
schrieben werden :  es  sind  mit  den  Zusätzen  in  XI  im  Ganzen 
56  Strophen. 
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Zurückdcutonder  Züge  finden  sich  auch  sonst  noch 
manche,  deren  Veifolgung  für  die  Komposition  des  ganzen 
Gedichtes  von  holier  Bedeutung  wird. 

Von  den  in  XIll  neu  eingeführten  Personen  ist  zunäoh^t, 
wie  schon  Lachmann  bemerkte,  aus  dem  zwölften  Liede  die 
Herrat  entnommim  (1  21  und  1  129).  Weiter  zurück  führen 
Ute,  Giselher  und  Brunhild,  welche  letzere  sogar  in  den 
Zusätzen  des  elften  Liedes  vergessen  ist.  Noch  bedeutungs- 
voller wird  uns  Ortwin,  der  seit  dem  siebenten  Liede  ledig- 
lich in  unechten  Strophen  des  zehnten,  elften  und  drei- 
zehnten Liedes  vorkommt,  um  darauf  gänzlich  zu  verschwinden. 
Ursprünglich  ist  derselbe  aber  gewiss  nur  in  den  ersten  Theilen 
der  Sage  (im  ersten,  dritten  und  siebenten  Liede\  wo  er  immer 
mit  Hagen  eng  zusammengehölig  erscheint,  so  lange  Volker 
noch  nicht  auftritt.  Von  hier  aus  ist  er  deutlich  erst  in  die 
späteren  Abschnitte  hineingetragen,  und  unsere  Interpolationen 
beweisen  dadurch,  dass  sie  ihn  immer  noch  zwischen  den 
übrigen  Helden  vorführen ,  einen  näheren  Zusammenhang 
mit  den  früheren  Liedern,  der  von  XIV  ab  aufhört.  In- 
teressant ist  es,  dass  nur  der  Bearbeiter  der  Handschrift  C 
die  Persönlichkeit  des  Helden  weiter  verfolgt  hat.  Ihm  fiel 
die  Abwesenheit  desselben  im  letzten  Theile  auf,  und  er 
suchte  sich  zu  helfen,  indem  er  nach  1502  eine  Strophe 
einlegte,  in  welcher  er  ihn  erklären  lässt:  er  w^olle  gleich 
Rumolt  zu  Hause  bleiben  und  wünsche  den  übrigen  glückliche 
Reise.  Eine  solche  Darstellung  ist  aber  bei  Ortwins  Cha- 
rakter ganz  unstatthaft.  Denn  dieser  ist  in  der  echten  Sage 
vielmehr  der  eigentliche,  etwas  unbedachte  jugendliche  Heiss- 
sporn,  der  in  seinem  Eifer  noch  von  Hagen  gezügelt  werden 
muss.  Dass  alle  diese  Zusätze  von  demselben  Verfasser 
herrühren,  ist  nicht  nöthig  und  mir  auch  nicht  wahrscheinlich. 
Gere  (1428)  entstammt  indess  wohl  sicher  dem  elften  Liede, 
während  umgekehrt  Dankwart,  Volker  und  Rumolt  in  XI 
dem  dreizehnten  Liede  entnommen  sein  mögen. 

W^ie  die  Namen  lassen  auch  die  sonstigen  Anspielungen 
wiederholt  einen  Zusammenhang  mit  den  früheren  Theilen 
der  Dichtung  aufnehmen. 

Weniger  Gewicht   möchte  ich  auf  die   fast  wörtlichen 
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Berührungen  legen,  welche  zwischen  den  schon  interpolirten 
Liedern  XI  und  XIII  gelegentlich  der  Ankunft  der  hunnischen 
Boten  in  Worms  hervortreten,  weil  gerade  in  der  Beschrei- 
bung solcher  Ankunfrsscenen  ein  sehr  starkes  traditionelles 
Element  nachweisbar  ist.  Doch  bleiben  die  Uebereinstimm- 
ungen  immerhin  sehr  bemerkenswerth,  zunächst  zwischen 
1115,  3  f.:  man  seile  ez  dem  künige  und  den  sinen  man, 
da  koemen  vremde  geste.  der  wirt  do  vrägen  hegan,  oh 
ieman  si  bekande  .  .  und  1370.  3  do  sagt  man  diu  mwre  den 
künigen  und  ir  man,  da  koemen  boten  vremde.  Günther  do 
vrägen  began  .  .  wer  tiiot  uns  daz  bekant,  worauf  beide  Mal 
Hagen  die  gewünschte  Auskunft  gibt.  Und  wie  dann  in  XI 
Günther  fragt:  wie  si  sich  gehaben  beide,  daz  sult  ir  mir 
sagen,  Ezel  unde  Helche  uz  der  Hiunen  lant  (1130,  einer 
echten  Strophe),  thut  er  es  auch  in  XIII  (1377  und  1381, 
in  der  zweiten  Gruppe  der  Interpolationen) :  vrägen  er 
hegan,  ivie  sich  Ezele  gehabte  und  wie  gehabet  sich  Etzel  .  . 
und  Kriemhild  min  swester  üzer  Hiunen  lant  ?,  worauf  ihm 
der  Bote  erwidert:  ich  tuonz  iu  gerne  bekant  1130,  4  oder 
diu  nicere  tuon  ich  iu  bekant  1381,  4. 

D,' gegen  liegen  in  den  jüngsten  Strophen  des  dreizehnten 
Liedes  sehr  deutliche  Anspielungen  auf  das  zehnte  Lied  vor. 
In  1334  und  1400  wird  directer  Bezug  genommen  auf  die 
Sühne,  wie  sie  in  X  zwischen  Günther  und  Kriemhild  zu 
Stande  kommt.  In  1334  bemerkte  der  Interpolator  A:  ich 
wcene  der  übel  välant  Kriemhilt  daz  geriet,  daz  si  sich  mit 
friuntschefte  von  Gunthere  schiet,  den  si  durch  suone  kuste, 
und  1400  lässt  er  Günther  betonen:  'min  swester  lie  den  zorn. 
mit  küsse  minnecUche  si  hat  uf  uns  verkorn  .  .  ,  ez  ensi  et 
Hagne,  iu  eime  widerseit',  wie  es  schon  in  der  alten  Strophe 
1055  von  X  hiess :  si  verkös  nf  si  alle,  wem  üf  den  einen  man. 
in  hete  erslagen  niemen,  het  ez  Hagene  niht  getan.  Den  Kuss 
aber,  den  die  beiden  Zusätze  in  XIII  einschalten,  kennt  in 
X  nur  die  interpolirte  Strophe  1054:  Do  si  verkiesen  wolde 
üf  Günther  den  haz,  ob  er  si  küssen  solde,  ez  zceme  im  dester 
haz ,  von  der  Müllenhoff  mit  Recht  annimmt,  dass  sie  der 
spätesten  Schicht  angehört.  Die  Zusammenhänge  vermehren 
sich  aber  noch.     Denn  die  geistliche  Strophe  1221  in  XI:  si 
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het  ir  ophergoldes  noch  wol  tüsent  mare  :  si  teilt  ez  stner 
sele  ahmt  deutlich  die  Scene  des  neunten  Liedes  nach,  wo 
nach  Siegfrieds  Tod  von  Kriemhild  zem  opher  und  umbe 
sine  sele  wart  manic  tüsent  marc  gegeben  (1000).  Der 
Interpolator  A  berichtet  ferner  in  XI,  dass  aus  Kriemhilds 
Schatze  ze  drizec  tüsent  marken  oder  dannoch  baz  an  die 
Gäste  vertheilt  werden  (1217),  und  kein  Anderer  als  er 
wird  auch  in  IX  die  ganz  entsprechende  Angabe  gemacht 
haben:  ze  drizec  tüsent  marken  oder  dannoch  baz  ivart  durch 
stne  sele  den  armen  da  gegeben  1003:  eine  Strophe,  die 
Müllenhoff  wieder  als  ausgezeichnet  schlecht  bezeichnet  und 
den  jüngsten  Interpolationen  zurechnet. 

Wer  diese  Strophen  interpolirte ,  hat  aber  in  IX 
und  X  sicherlich  noch  mehr  hinzugefügt,  und  es  liegt 
nahe,  ihm  die  ganze  von  Müllenhoff  namhaft  gemachte 
jüngste  Schicht  zu  überweisen.  Nur  sind  ihr  vielleicht 
noch  einige  andere  anzureihen.  So  in  IX  die  Strophen 
988 — 992,  in  denen  Giselher  und  Gernot  ebenso  wie  in  XI 
als  die  Tröster  der  Kriemhild  auftreten,  wo  auch  Ute  und 
ihr  Gesinde  (vgl.  1 044  Uote  und  ir  gesinde  tröstens  alle  stunt) 
sie  bemitleiden,  wo  wir  vom  messe  singen  hören,  aber  auch 
von  dem  riehen  pfelle,  in  den  man  den  Todten  windet. 
Ferner  in  X  die  Trösterstrophen  1021.  1022  (zu  daz  bedenket 
liebiu  swester  und  troestet  iweren  miiot ,  belihet  bi  den 
vriimden  :  ez  wirt  iu  tvcerlichen  guot  vgl.  1159  si  bäten  minnec- 
Itchen  und  trösten  ir  den  muot,  ob  si  den  künic  genceme,  daz 
wcer  ir  wcerlichen  guot)  und  1031.  1036 — 1038,  in  denen 
wieder  Gernot  und  Giselher  minnecliche  (ein  Lieblingswort 
von  A)  den  Siegmund  trösten  und  Giselher  ihm  ebenso  das 
Geleite  gibt,  wie  1227  der  Kriemhild. 

Inhaltlich  sind  alle  diese  Zusätze  ungefähr  auf  dasselbe 
Thema  gerichtet.  Auch  die  geistlichen  Tendenzen  von  A  treten 
ausser  in  989;  noch  in  1042  hervor,  wo  der  Dichter  von  Kriemhilds 
klösterlicher  Abgeschiedenheit  und  ihrem  fleissigen  Kirchenbe- 
such berichtet.  Weiter  stimmt  die  Beschreibung  des  Nibelungen- 
schatzes 1062  — 1064  durchaus  zu  1211  ff.  von  XI;  selbst  die 
drüftige  Kleiderstrophe  963  mit  ihren   vier  gleichen  Reimen 
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findet  einen  nahen  Verwandten  in  1414  und  ebenso  die  Speise- 
strophe 999  einen  solchen  in  1408. 

Stilistische  Unterschiede  dürften  zwischen  ihnen  kaum 
zu  bemerken  sein.  Die  Sclilusszeilen  der  Strophen  klingen 
mit  ihren  ärmlichen  Wiederholungen  sogar  merkwürdig  an  ein- 
ander an: 

991,  4  des  miiosen  cd  die  Hute  michel  arebeite  haben 

999,  4  dö  was  den  Niblungen  vil  michel  arebeite  kunt 

1031,  4  do  was  im  ungemüete  kunt 

1333,  4  Sit  ivart  in  erbeite  kunt. 

1040,  4  std   getet   ouch  ir    vrou   Kriemhilt   vil   herzen- 

Uchiu  leit 
1045,  4  Std  räch  sich  wol  mit  eilen  des  küenen  Sifrides  wip 
1281,  4  den  std  vil  leit  von  ir  geschach,  vgl. 
1331,  4  maneger  leide  der  ir  da  helnie  geschach 
1187,  4  si  gelebte  doch  nimmer  mir  so  vroeliche  stunt 
1038,  4  wie  lüzel  man  der  mäge  dar  inne  vroeliche  vant 
1190,  4  die  vrouiven  ir  deheine  lützel  vroelicher  vant. 

Mit  dem  achten  Liede  findet  keinerlei  Berührung  statt. 
In  diesem  sind  beide  von  MüllenhofF  auseinander  gewirrte 
Schichten  von  besonderer  Herkunft;  nur  Str.  860,  mit 
ihrer  Vorausdeutung  (verlos  er  sit  den  Up)  und  der  maneger 
hande  sptse  könnte  allenfalls  mit  den  unseren  verglichen 
werden. 

Wohl  aber  wird  uns  ein  näherer  Zusammenhang  mit 
VI  durch  eine  Reihe  verwandter  Strophen  nahe  gelegt. 
Strophe  690—692.  695  und  734.  in  denen  Ute,  Giselher 
und  Gernot  dem  jungen  Paare  ihre  Freundlichkeit  beweisen, 
ferner  776,  in  der  43  Mägden  in  glänzenden  Gewändern  mit 
Kriemhild  zum  Münster  gehen,  würden  an  sich  recht  gut  zu 
den  Interpolationen  von  A  stimmen.  Auch  Str.  739,  welche 
den  Ortwin  einführt,  erinnert  deutlich  an  die  Ortwinstrophe 
von  XIII :  Uzer  Troneje  Hagene  und  ouch  Ortwin ,  das  si 
gewaltic  wären,  daz  täten  si  wol  scMn  und  . .  Gere  und  Ortivin, 
daz  si  ouch  milte  wären,  daz  täten  si  wol  schin  1428.  Es 
sind  dies  meistens  Zusätze ,  welche  MüllenhofF  der  älteren 
Schicht  von  VI  zuschreibt;   ob  auch   die  übrigen,   hier  nicht 
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berührten  noch  anzuschliessen  sind,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. Die  sehr  massigen  Interpolationen  von  VII  haben 
jedenfalls  gleiche  Herkunft  mit  der  schwächsten  Gruppe  von 
VI,  welche  bereits  einen  neuen  deutlichen  Zusammenhang  mit 
den  ersten  Liedern  erkennen  lässt  (vgl.  Hunolt  und  Sindolt  719). 
Der  Verfasser  der  letzteren  hat  Zweifels  ohne  in  VI  und  VII 
auch    die  Aventiurentitel  eingefügt. 

Von  VIII  ab  bis  XIV  hatte  sie  sicherlich  schon  ein  Anderer 
und  zwar,  wie  mir  scheint,  unser  geistlicher  Interpolator  A  ge- 
setzt: bei  Str.  1041,  1327  und  1362  steht  die  Ueberschrift 
auch  unmittelbar  vor  seinen  eigenen  Zusätzen.  Die  Annahme 
wird  durch  folgende  Beobachtung  bestätigt.  Von  VIII  ab, 
welches  den  alten  Ausgangspunkt  des  ganzen  Liederbuches 
bildete,  bis  XIV  hin,  wo  die  regelmässigen  Titel  überhaupt 
fürs  Erste  verschwinden,  stehen  nämlich  alle  sorgfältigen 
Ueberschriften  in  ganz  regelmässigen  Zwischenräumen :  immer 
nach  einer  durch  7  theilbaren  Strophenzahl,  einschliesslich 
sämmtlicher  Zusätze.  Das  Abenteuer  wie  Sifrit  erslagen  ivart 
umfasst  7  X  12  Strophen,  trie  Sifrit  bedaget  und  begraben 
wart  7  X  10  Strophen,  tvie  Sigmunt  tvider  ze  lande  fuor 
7x4  Strophen ,  wie  der  Nibhmge  hört  ze  Wormz  kom 
7x6  Strophen,  wie  künic  Etzel  ez  Burgonden  nach 
Kriemhilde  sande  7  X  21  Strophen,  [bei  den  nun  folgenden 
beiden  Ueberschriften  mit  mangelhaften  Personen-  und  Orts- 
angaben, die  wir  oben  schon  einem  anderen  Interpolator  zu- 
schreiben mussten ,  treffen  die  Zahlenverhältnisse  charakte- 
ristischer Weise  nicht  zu:  äventiure  wie  si  hin  fuor  =  46 
Strophen  und  tvie  si  zen  Hiunen  wart  enphangen  =  51 
Strophen,  dagegen  wieder:]  wie  Kriemhilt  ir  leit  gedaht  ze 
rechen  7x5  Strophen,  wie  Wärhel  und  Swemmel  die  botschaft 
würben  7x12  Strophen,  auch  der  volle  Titel  vor  der  üeber- 
leitungsstrophe  zu  XIV  wie  die  herren  alle  zen  Hiunen  fuoren 
steht  noch  an  seinem  richtigen  Platze.  Gewiss  ein  merk- 
würdiges Zusammentreffen. 

Unser  Interpolator  hat  nun  aber  nicht  bloss  die  Aven- 
tiurentitel gesetzt,  sondern  noch  ein  anderes  mehr  redactionelles 
Geschäft  besorgt,  indem  er  mit  stereotyper  Ausdrucksweise 
die   chronologischen  Zwischenräume  zwischen   den   Begeben- 
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heiten  bestimmte  und  die  Lebensjahre  der  Kriemhild  be- 
rechnete. So  tinden  wir,  wenn  wir  rückwärts  gehen:  mit 
vil  grözen  eren ,  daz  ist  alwär ,  wonten  si  mit  einander 
unz  an  daz  sihende  jar  1 327,  ferner :  daz  liefen  sie  fürwär, 
daz  loh  si  truoc  zen  Hinnen  unz  an  daz  driuzehende  jär 
(etwa  =  2x7)  1 3:50,  weiter  1082 :  nach  Slfrides  tode,  daz 
ist  alivär ,  si  lüonde  in  nianegem  sere  driiizehen  jär,  daz 
si  .  .  ,  in  der  von  Lachmann  zum  alten  Liede  gerechneten 
Strophe  10^6:  sus  saz  si  nach  ir  leide,  daz  ist  alwär,  nach 
ir  mannes  tode  ivol  vierdhalp  jär  (die  Hälfte  von  sieben), 
daz  si  .  .  ,  und  ebenso  noch  in  demjenigen  Abschnitt,  der 
das  fünfte  und  sechste  Lied  verbinden  sollte :  in  disen  grözen 
eren  lehter,  daz  ist  war,  und  rihte  ouch  under  kröne  an  daz 
zehende  jär,  daz  diu  .  .  659,  einer  Strophe,  deren  Gleich- 
altrigkeit innerhalb  dieser  Partie  Lachmann  S.  91  anzw^eifelt, 
während  MüllenhofF  S.  63  dieselbe  vertheidigt.  Ich  wage 
hier  nicht  zu  entscheiden.  Sicher  mit  Recht  weist  Müllenhoff 
645  dem  'Sammler'  zu ,  der  erklären  wollte .  wie  Eckewart 
im  sechsten  Liede  (708,  2  Ekeivart  der  gräve  der  hiez  an 
der  stunt  vromven  kleider  suochen)  nach  Nibelungenland  ge- 
kommen. Aber  mir  scheint,  dass  Str.  645  mit  ihren  positiven 
Angaben  (32  Mägde  der  Kriemhild,  500  Mann  nebst  dem 
Graten  Eckewart)  weniger  auf  die  gleichgiltige  Strophe 
von  VI  hinweist,  in  der  eine  andere  Interpolation  über- 
dies 43  Mägde  nennt  (776),  sondern  eher  auf  XI,  wo 
Eckewart  bedeutsam  ist  und  wo  er  1206  erklärt:  Ich  hän 
fünf  hundert  manne  etc.  Auch  die  Angaben  über  die  Taufe 
des  jungen  Günther  in  660  und  die  des  jungen  Ortlieb  in  1328 
darf  man  wol  vergleichen.  Da  es  nun  nicht  undenkbar  wäre, 
dass  der  letzte  Redactor  des  mittleren  Theiles  seine  Thätigkeit 
gelegentlich  noch  auf  den  ersten  ausgedehnt  hätte,  so  notire 
ich  wenigstens,  dass  die  letzte  Jahreszahlenangabe  in  137,  der 
Verbindungsstrophe  zwischen  I  und  II,  begegnet :  sus  wände  er 
M  den  herren,  daz  ist  alwär,  in  Guntheres  lande  volleclich  ein 
jär,  daz  er  .  .  . 

Wie  der  grosse  mittlere  Abschnitt,   ist  jedenfalls  auch 
Lied  XIV  — XX  für  sich  fertig  geworden  und  durch  den  er- 
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wähnten  Redactor  mittelst  Str.  1446  an  den  vorhergehenden 
angehängt  worden.  In  ein  wie  spätes  Stadium  der  Lieder- 
vereinigung seine  Thätigkeit  fällt,  erweist  auch  Str.  J080, 
welche,  wie  Lachmann  richtig  bemerkt,  bereits  den  Schluss 
der  Not  im  Sinne  hatte  und  auf  Hagens  Rede  2305,  2  vor- 
bereiten wollte.  Aber  von  XIV  ab  deutet  I^sichts,  mit  Aus- 
nahme etwa  von  drei  Piligrimsstrophen,  auf  die  früheren  Lieder 
zurück. 

Die  Vereinigung  der  Lieder  XIV— XVII  ist  eine  sehr 
enge.  Sie  sind  fest  mit  einander  verkittet  und  mehrfach  durch 
einander  geschoben,  die  Aventiurentitel  überaus  flüchtig  und 
ungenügend.  Ein  sorgfältiger  findet  sich  nur  noch  vor  526 : 
wie  Dankwart  Gelpf raten  sluoc,  der  nächste  vor  1590:  von 
Rüedigeres  ...  ist  lückenhaft,  derjenige  vor  1656:  ivie  Kriem- 
hilt  Hagenen  enphie  kann  sich  nur  auf  die  letzten  14  Strophen 
von  XV'  beziehen,  vor  XVI  und  XVII  fehlen  die  Titel,  vor 
li''96  steht  wieder  ein  unvollständiger:  wie  .  .  gen  ir  üf  stuont, 
vor  1756:  wie  si  der  schiltwacht  pßägen,  und  vor  1787  endlich: 
wie  si  ze  kirchen  giengen.  Beträchtliche  Interpolationen  hat 
nur  noch  das  alte  vierzehnte  Lied  und  ein  jüngerer  Abschnitt 
(XVII')  aufzuweisen,  wo  Kirchgang  und  Buhurt  Gelegenheit 
zu  allerlei  Zusätzen  gaben.  Die  Interpolationen  sind  aber 
durchgängig  besser  als  im  vorhergehenden  Abschnitt. 

In  XIV  sind  es  ausser  3  Piligrimsstrophen  noch  68  Strophen, 
welche  in  zwei  unter  sich  enger  zusammengehörige  Gruppen 
zerfallen,  von  denen  die  erstere  sich  auf  den  unglücklichen 
Kaplan,  den  Hagen  aus  dem  Schiffe  wirft,  die  andere  auf  den 
Kampf  Hagens  und  Dankwarts  mit  Gelphrat  und  Else  bezieht. 

Von  diesen  sind  die  Kaplanstrophen  i,148l.  1482.  1514 
bis  1520.  1529)  die  massigeren  und  wol  auch  die  zuletzt 
eingefügten.  Ebenso  sind  innerhalb  des  Gelpfratsabenteuers 
diejenigen ,  welche  den  hier  offenbar  nicht  hergehörigen 
Volker  hereinziehen,  besonders  überflüssig  und  ungeschickt 
und  jedenfalls  erst  später,  zugleich  mit  dem  Aventiurentitel 
vor  1526,  hinzugefügt  (1534.  15:!5.  1561  bis  1563).  Und 
wenn  wir  sonst  noch  die  massigeren  unter  den  Einzelstrophen 
hinzunehmen,  die  sich  zum  Theil  um  Kleider  und  schöne 
Frauen   drehen   (1454.    1455.    1463.   1468— 1470.    1572  ,    so 
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dürften  wir  ungefähr  die  jüngsten  Zusätze  des  Liedes  bei- 
sammen haben.  Der  liest  bereitet  zum  Theil  bereits  das 
Gelpfratsabenteur  vor  und  wird  überhaupt  zu  demselben  ge- 
hören. Die  erstere  Gruppe  ist  auch  metrisch  um  einen 
Grad  schlechter :  die  5  schwersten  Fälle  zweisilbigen  Auf- 
taktes kommen  in  ihr  vor,  während  die  letztere  nur  die 
leichtesten  Fälle  aufweist;  in  ihr  steht  viermal  versetzte 
Betonung,  in  der  letzteren  nur  einmal;  in  ihr  bleiben  öfter 
die  Senkungen  unausgefüllt. 

Das  Gelpfratsabenteuer,  dessen  Helden  Hagen  und  Dank- 
wart sind,  liest  sich  ganz  flott  und  hübsch,  obwohl  es  längst 
nicht  auf  der  Höhe  des  alten  Liedes  steht.  Aber  die  Er- 
zählung schreitet  schnell  voran.  Formelhafte  Fragen  beleben 
den  Vortrag  (wie  möhte  siner  mäge  ein  helt  yehüeten  haz? 
I53y,  2,  wie  möhten  sich  versuochen  immer  helde  haz?  15-19,  1, 
wie  nu  friunt  Hagene?  1565,  1),  der  Dichter  tritt  mit 
seiner  eigenen  Person  hervor:  ich  wil  iu  hceren  lün  1537,  2, 
daz  ist  mir  unbekant  1551,  1.  Der  Ausdruck  ist  etwas  formel- 
haft: helt  zen  handen  1543,  4.  155.;,  8,  besonders  beliebte 
Worte  sind  grimme  und  grimmic ,  wie  schon  1495^  4  und 
1499,  4,  so  auch  1538,  3.  15J4,  4.  15J5,  4.  1548,  4.  1555,  3. 
Der  Kampf  selber  hingegen  ist  völlig  turnier artig  {tjoste  1549) 
beschrieben. 

Was  den  Dichter  aber  besonders  auszeichnet,  ist 
das  entschiedene  Bestreben,  allerlei  vergegenwärtigendes, 
zum  Theil  sagenhaftes  Detail  hinzuzufügen :  er  hat  den  schilt- 
vezzel  1505  angebracht  (vgl.  auch  die  schalte  1501.  1515).  er 
lässt  1507  das  heize  bluot  stieben  in  dem  schiffe  und  bringt 
bei  dem  Kampfe  manchen  hübschen  Zug  an:  hinden  vaste 
nach  si  hörten  hüeve  klaffen  1541,  si  sähen  in  der  vinster 
der  lichten  Schilde  schtn  1542  (vgl.  schefte  schal  1550),  do 
hört  man  nach  hellen  die  vreisltchen  siege  1566.  Sogar  An- 
sätze zu  einfacher  Naturschilderung  sind  vorhanden:  ein  teil 
schein  üz  den  wölken  des  liehten  münen  prehen  1560,  1,  unz 
daz  diu  sunne  ir  liehtez  schinen  bot  dem  morgen  über  berge 
1564,  2. 

Hier  tritt  uns  noch  einmal  eine  greifbare  Individualität 
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entgegen,    die  aber  mit   keiner  der  uns  deutlich  gewordenen 
Persönlichkeiten  zu  identificiren  ist. 

Die  8  recht  massigen  Interpolationen  von  XV  sind  fast 
durchaus  minniglichen  Inhalts,  wie  die  jüngere  Schicht  in  XIV. 
Sie  werden  wohl  demselben  Autor  angehören,  der  dann  im 
Ganzen  35  Strophen  verfasst  hat;  metrisch  ist  auch  ihnen 
freiere  Betonung  und  wenigstens  ein  schwererer  zweisilbiger 
Auftakt  eigen. 

*Das  sechzehnte  und  siebzehnte  Lied  haben  zusammen  8 
unechte  Strophen.  Von  ihnen  wird  aber  1745  als  ein  späterer 
Zusatz  noch  abzusondern  sein,  da  sie  nur  Helden  der  späteren 
Lieder,  den  Hawart,  Irinc,  Dankwart,  Wolfhart  einflechten 
will,  während  die  übrigen  scheinbare  Lücken,  der  Erzählung 
auszugleichen  suchen.  Sie  sind  allesammt  im  Ausdruck  ziem- 
lich zusammengestückt,  im  Thema  unbestimmt  und  leer. 

Dagegen  lassen  die  15  interpolirten  der  Fortsetzung  von 
XVII  eine  etwas  günstigere  Beurtheilung  zu.  Manche  der- 
selben sind,  obwohl  in  ihrem  Zusammenhange  ungehörig,  recht 
gut  und  gewandt  (1788.  1789.  1793.  1794.  1796),  andere 
freilich  wieder  notdürftig  genug.  Inhaltlich  treffen  wir  be- 
kannte Tendenzen  wieder:  wie  in  XVII  Str.  1745  lediglich 
einige  Helden  anbringen  wollte,  ist  dies  auch  in  1808 
(Dankwart)  und  1816  (Irnfried  und  Hawart)  der  Fall.  Die 
in  1808  citirten  Knechte  müssen  sodann  in  1834  wieder  ab- 
treten; in  1827.  1828  werden  gleichfalls  die  sehzek  unde  tüsent 
Helden  im  Turniere  vorgeführt.  Fünf  Strophen  sind  geist- 
lichen Inhalts,  von  denen  zweie  den  seit  dem  zwölften  Liede 
eingeschlafenen  Gegensatz  zwischen  Christen  und  Heiden 
variiren.  Dass  das  zwölfte  Lied  unsere  Fortsetzung  voraus- 
setzt, haben  wir  gesehen,  und  so  mag  umgekehrt  dies  Thema 
von  dort  entlehnt  sein.  Man  könnte  sogar  für  die  Inter- 
polationen beider  Theile  an  denselben  Verfasser  denken. 


'  Die  letzte  Liederreihe,  hat,  wenn  wir  von  dem  grossen 
Verbindungsstück  zwischen  XVIII  und  XIX  absehen,  über- 
aus wenig  Zusätze  aufzuweisen :  das  achzehnte  Lied  3  Strophen, 
das  neunzehnte  eben  so  viele,  das  zwanzigste  6  Strophen. 
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Die  Interpolationen  von  XX  verfolgen  sämmtlich  nur  den 
Zweck,  Dankwart  in  dem  Liede  einzubürgern,  was  schon  mit 
2021  in  XIX  der  Fall  war.  Da  aber  dieselbe  Neigung 
in  der  Fortsetzung  von  XYII  hervortritt,  also  in  demjenigen 
Stück  durch  welches  das  letzte  und  vorletzte  Liederbuch  ver- 
bunden wurden,  so  dürfen  wir  wol  alle  Interpolationen  der 
letzten  Reihe  demselben  Verfasser  zuschreiben.  Kein  anderer 
wird  auch  die  einzige  Namenstrophe  in  XVII  (1745),  in  der 
Dankwart  neben  Helden  der  späteren  Lieder  erwähnt  wird, 
hinzugefügt  haben.  So  erhalten  wir  mit  1956  zusammen  eine 
Gruppe  von  14  Strophen. 

Diese  letzte  Liederreihe  kennzeichnet  sich  ferner  dadurch, 
dass  in  ihr  die  Aventiurentitel  wiederum  ordentlicher  werden. 
Vor  1858  lesen  wir:  wie  Bloedeltn  erslagen  wart,  vor  1887: 
wie  die  Burgonden  mit  den  Hiunen  striten  (der  Name  des 
eigentlichen  Helden  wird  merkwürdiger  Weise  nicht  genannt), 
vor  1965:  wie  Irinc  erslagen  ivart;  besonders  sorgfältig  ist  auch 
in  den  Ueberschrifteu  der  Dichter  von  XX,  der  schon  vor  2018 
setzte :  äventiur  wie  diu  künigin  den  sal  vereiten  lies,  sodann 
vor  2072 :  äventiur  wie  der  marcgräve  Rüedeger  erslagen 
wart,  vor  2172:  tvie  kern  Dietriches  man  alle  erslagen  wurden 
[falls  dieser  Titel  nicht  später  hinzugefügt  ist,  da  ihm  das 
überall  angewendete  äventiure  fehlt,  und  da  Scherer  Zs.  f.  d. 
Alterth.  a.  a.  0.  bemerkte,  dass  er  den  richtigen  Sinnesab- 
schnitt verfehlte],  vor  2260  endlich :  äventiure  wie  Günther  unde 
Hagen  unde  Kriemhilt  ivurden  erslagen. 
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Mit  unserem  achten  Kapitel  berührt  sich  vielfach  die  inzwischen 
erschienene  Schrift  von  Hugo  Busch,  Die  ursprünglichen  Lieder  vom 
Ende  der  Nibelungen.     Ein  Beitrag  zur  Nibelungenfrage.     Halle  1882. 

Busch,  dem  bereits  meine  obige  Darstellung  vorlag,  geht  von 
dem  sechzehnten  und  siebzehnten  Liede  aus,  stösst  bei  der  Revision 
von  Lachmanns  Resultaten  auf  grössere  Schwierigkeiten  und  Unzu- 
träglichkeiten, die  er  aus  der  Not  nicht  zu  beseitigen  vermag,  greift 
zu  diesem  Zweck  zum  Parallelbericht  der  Thidrekssaga,  die  er  zu 
entwirren  und  auseinanderzunehmen,  aber  auch  wiederum  zu  mehreren 
selbständigen  Berichten  zusammenzusetzen  unternimmt,  ■welche  uns  nun- 
mehr den  Gang  der  ursprünglichen  Lieder  vom  Untergänge  der  Nibe- 
lungen repräsentiren  sollen. 

Dass  in  der  Saga  sich  zahlreiche  Widersprüche  finden,  dass  in 
ihr  verschiedene  Quellen  zusammengeflossen  sind,  ist  vollkommen  richtig 
und  oben  mehrfach  entwickelt  worden.  Manche  Fuge  ist  dabei  un- 
verdeckt  und  manche  Stelle  ziemlich  deutlich  geblieben ,  wo  der  Ver- 
fasser nach  einer  Abschweifung  in  den  aufgegebenen  Zusammenhang 
wiederum  zurücklenkt.  Aber  weiter  reicht,  glaube  ich,  unsere  Kenntniss 
nicht.  Ob  ihm  noch  zusammenhängende  Lieder  zukamen  und  wie 
viele  es  für  diesen  Theil  der  Sage  waren,  wieweit  sie  ferner  mit  ihren 
Widersprüchen  bereits  zusammengearbeitet  oder  in  Prosa  aufgelöst 
waren,  wie  Vieles  endlich  er  selber  hinzuergänzte  und  sonst  von  zu- 
sammenhangslosen Notizen  einflocht,  —  das  Alles  ist  unmöglich  noch 
mit  hinreichender  Sicherheit  zu  bestimmen.  Vor  der  Annahme  allzu 
ursprünglicher  sächsischer  Lieder  muss  uns  schon  der  in  der  Regel 
sehr  nothdürftige  Charakter  des  nordisclien  Prosaberichtes  warnen,  der 
nur  hie  und  da  wirkliche  Anklänge  an  dichterische  Vortragsweise  be- 
wahrt hat.  So  kann  ich  Busch  zwar  in  manchen  Einzelheiten  Recht 
geben,  aber  nicht  in  seiner  Reconstruction  der  'ursprünglichen  Lieder'. 
Dazu  reicht  das  Material  nach  meiner  Meinung  längst  nicht  mehr  aus. 

Die   an    der  Saga   gewonnenen   Ergebnisse   überträgt   Busch  so- 
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dann  auf  die  Nibelungen  Not,  indem  er  damit  zugleich  die  Lösung 
derjenigen  Schwierigkeiten  herbeizuführen  glaubt,  welche  or  zu  Anfang 
seiner  Schrift  bespricht.  Eine  allseitige  Rechtfertigung  seiner  Hj'pothesen 
aus  der  Ueberlieferung  der  Not  heraus,  hat  Busch  dagegen  nicht 
geliefert,  und  es  fehlt  somit  diesem  Theile  seiner  Untersuchungen  der 
nothwendige  Schlussstein,  der  den  ganzen  Bau  erst  vollständig  gemacht 
hätte.  Aber  mir  scheint,  der  Beweis  für  seine  auf  die  Not  bezüg- 
lichen Aufstellungen  ist  nicht  bloss  ein  unvollständiger  geblieben, 
sondern  er  wird  sich  überhaupt  nicht  erbringen  lassen. 

Busch  erschwert  die  Kritik  seiner  Ansichten  einigerraassen  dadurch, 
dass  er  es  uns  nicht  überall  ganz  deutlich  werden  lässt,  wieweit  er 
seine  Konsequenzen  auf  die  uns  vorliegende  Ueberlieferung  auszudehnen 
ge'^onnen  ist;  er  scheint  es  jedoch  an  den  betreffenden  Stellen  ziemlich 
vollständig  zu  thun ;  wenn  er  es  anderswo  aber  niclit  thut,  so  wird 
Lachmanns  Kritik  durch  ihn  auch  nicht  tangirt.  Er  selber  spricht  sich 
darüber  S.  30  so  aus :  'Wenn  ich  im  Folgenden  ein  Stück  der  NN. 
als  ein  schon  den  ursprünglichen  Liedern  angehörigee  bezeichne,  will 
ich  damit  durchaus  nicht  gesagt  haben,  dass  dies  Stück  genau 
in  derselben  Fassung  und  Form  vorhanden  war,  sondern  nur,  dass  die 
ursprünglichen  Lieder  ein  Stück  desselben  Inhalts  mit  wenigstens  sehr 
ähnlichen  Wendungen  enthielten.' 

Busch  behandelt  nun  ausführlicher  denjenigen  Abschnitt  des  Ge- 
dichtes, der  von  der  Ankunft  der  Burgunden  in  Bechelaren  bis  zum 
Ausbruch  des  Kampfes  reicht.  Lachmann  unterschied  in  diesem  Theile 
der  Not  drei  Verfasser  (Lied  XV — XVII),  während  Busch  nur  zwei 
'ursprüngliche  Lieder'  reconstrtiirt,  indem  er  das  fünfzehnte  und  sieb- 
zehnte im  Wesentlichen  zu  einer  Quelle  (a)  zusammenfasst.  Dies  stimmt 
auch  zu  unserer  Auffassung  soweit  ganz  gut,  als  wir  annahmen,  dass 
das  siebzehnte  Lied  im  Anschluss  an  XV  und  als  Fortsetzung  desselben 
gedichtet  sei.  Aber  für  beide  an  denselben  Verfasser  zu  denken,  wird 
Busch  wol  schwerlich  in  den  Sinn  kommen.  Der  harte  und  heftige 
Ton  von  XVII  widerspriclit  dem  feinen  und  rücksichtsvollen  von  XV 
allzu  selir,  um  von  den  kleineren  künstlerischen  und  metrischen  Unter- 
schieden zu  geschweigen.  Derselbe  Dichter  würde  auch  schwerlich  den 
Markgrafen,  von  dem  das  ganze  vorhergehende  Lied  gehandelt  hat 
nunmelir  so  völlig  zurücktreten  lassen .  dass  er  vielleicht  nur  noch 
einmal  in  Verbindung  mit  Giselher  aufgeführt  wird  (174"2,  4);  denn  bei 
Str.  1753  bin  ich  nicht  ganz  sicher,  ob  sie  nicht  ein  späterer  Zusatz 
ist,  der  den  bei  der  Begrüssung  (1747  f.)  übergangenen  Markgrafen 
nun  bei  dem  Bewillkommnungstrunk  etwas  ungeschickt  nachbringt,  in- 
dem sie  ihn  nach  Etzel  noch  das  Schlusswort  ergreifen  lässt. 

Wenn  Busch  also  für  die  Nibelungen  gleichfalls  zwei  Verfasser 
gelten  lässt,  so  sind  wir  in  diesem  Punkte  einig.  Daneben  reconstruirt 
er  nun  eine  andere  Version  (b) ,  welche  in  der  Hauptsache  Lach- 
manns  sechzehntem  Liede    entspricht,   nur    dass    sie   sich   noch    weiter 
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fortsetzt.     Auf  die  dritte,    welche  erst  mit  1836    anfängt  (c)   kommt  es 
hier  nicht  an. 

Das  Wesentliche,  worin  Busch  sich  von  Lachmann  entfernt,  be- 
ruht nun  darin,  dass  er 

1)  Lied  XVI  nicht  mit  1653,  sondern  mit  1654  beginnen  lässt  und 
überdies  in  den  beiden  ersten  Strophen  1654  f.  eine  andere  dichterische 
Auffassung-  als  in  dem  späteren  Hau[)tabschnitt  der  Erzählung  findet, 
welche  nicht  gestatte,  beide  Theile  demselben  Verfasser  zuzuschreiben  ; 
dass  er 

2)  1670—1674  (Lacbmanns  XVI *>)  zu  XVII  zieht,  dagegen 
3}  1742—1753  noch  an  XVI  (an   1697)  anschliesst. 

Denn  davon,  dass  auch  1662,  4 — 1664,  1  der  Saga  zu  Liebe  der 
Version  b  überwiesen  wird,  dürfen  wir  absehen,  da  diese  Ansicht  inner- 
halb unserer  Ueberlieferung  doch  auf  keinen  Fall  mehr  zu  realisiren  ist- 

Ich  beginne  mit  der  Besprechung  des  fraglichen  dritten 
Punktes. 

Busch  geht  bei  seiner  Betrachtung  von  meiner  obigen  Charakte- 
ristik aus,  die  ihm  zutreffend  erscheint,  die  er  aber  mit  Lachmanns 
Eintheilung  nicht  vereinbaren  kann. 

Ich  sage  oben:  'Lied  17  hat  noch  viel  von  der  einfachen  und 
gedrängten  Darstellungsweise  des  12.  Jahrhunderts,  besonders  die 
Scenen  zu  Anfang  und  Schluss  zeigen  noch  die  Traditionen  einer 
strengeren  Stilart.  Daneben  treten  allerdings  ziemlich  entschieden  die 
Merkmale  jüngerer  Lieder  hervor.  Wie  breit  ist  der  Empfang  der 
Burgunden  durch  Etzel  (1742 — 1749),  auch  die  Bewirthung  derselben 
nimmt  wieder  6  Strophen  in  Anspruch  '  Dazu  bemerkt  Busch :  'So  ist 
es  in  der  That.  Und  doch  sollen  beide  Theile  [XVII  a  und  b] 
zusammengehören?!  Zwingt  vielleicht  der  Inhalt  zur  Anknüpfung? 
Nicht  im  Geringsten!  Auch  H.  weiss  dafür  keine  Begründung,  er  sagt 
nur:  es  leuchtet  alsbald  ein,  dass  beide  Theile  unter  sich  zusammen- 
gehören und  eine  völlig  runde  und  geschlossene  Erzählung  bilden.' 

Hiergegen  habe  ich   doch  einige  Einwände  zu  erheben. 

Zunächst  citirt  Busch  mich  nur,  soweit  er  mich  gebrauchen  kann. 
Denn  die  Ausführlichkeit,  die  ich  an  der  Bewirthung  hervorhob,  setzt  sich 
unmittelbar  in  den  folgenden  Abschnitten  fort.  Deshalb  bemerkte  ich 
auch  an  jener  Stelle  noch  weiter:  'In  XVI  wird  von  zuständlichen 
Dingen  wol  einmal  ein  Waffenstüok  mit  einer  ausführlicheren  Wendung 
bedacht:  hier  wird  uns  in  drei  Strophen  (1762 — 1764)  die  Pracht  der 
Betten  im  Schlafsaal  vorgeführt  etc.'  Busch  will  indess  nur  den  ersten 
Theil  der  Bewirthung  aus  XVII  loslösen,  während  er  den  späteren  dem- 
selben lässt,  und  das  nächtliche  Abenteuer  als  eine  Art  Interpolation 
betrachtet.  Aber  dafür  darf  er  sich  wenigstens  nicht  auf  Gründe  be- 
rufen, die  dem  Gedichte  selber  entnommen  sind,  da  die  Bewirthung 
ganz  denselben  Charakter  trägt  als  die  Scene  des  Schlafengehens,  mit 
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der  wiederum  das  näohtliclie  Abenteuer  unlöslich  zusammenhängt.  Hi^^r 
führt  in  der  Not  nichts  auf  verschiedene   Verfasser. 

Freilich  will  Busch  in  17Ö0 — 1755  eine  doppelte  Bowirthung  er- 
kennen, eine  ausfüriichere  1750 — 175;i  und  eine  kürzere  1754.  1755,  von 
denen  die  erstere  dem  sechzehnten  Liode  (Version  b),  die  letztere  dem  sieb- 
zehnten (Version  a)  angehören  soll.  Aber  mir  scheint  dies  Auseinander- 
nehmen der  Scene  unbegründet  zu  sein.  Wenn  wir  uns  an  den  Wort- 
laut der  Stelle  halten,  so  wird  in  jedem  Abschnitt  doch  etwas  Besonderes 
und  in  beiden  ein  deutliches  Nacheinander  von  Vorgängen  erzählt: 
nachdem  der  Wirth  1747.  1748  die  eintretenden  Gäste  in  seinem  Saal 
begrüsst,  führt  er  sie  1749,  4  fF.  zu  seinem  Hochsitze,  lässt  ihnen  den 
Willkommentrunk  reichen,  und  gibt  dabei  in  warmen  Worten  seiner 
Freude  Ausdruck,  und  erst  nachdem  dieser  Empfangsgruss  1754,  3  vor- 
über, setzen  sie  sich  zum  gemeinsamen  Mahle.  Auch  dass  der  erste 
Abschnitt  ausführlicher  sein  soll  der  letzte,  kann  ich  nicht  zugeben: 
der  Bewillkommnungstiunk  nimmt  in  dem  ersten  Theil  nur  eine  Strophe 
(17501  in  Anspruch,  die  Scene  wird  länger  ausschliesslich  durch  die 
Reden,  welche  nach  altem  Ceremoniell  gerade  hier  eingelegt  werden, 
während  Busch,  in  etwas  moderner  Auffassung  der  Verhältnisse,  bei  dem 
'eigentlichen  Festessen'  auch,  wie  es  scheint,  die  betreffende  Fest- 
rede erwartet  hätte.  Eher  dürften  die  meist  recapitulirenden  Angaben 
von  1754  als  ein  Zeichen  besonderer  Ausführlichkeit  betrachtet  werden. 
Die  in  ihr  nachgetragene  Zeitbestimmung  ist  jedenfalls  nicht  im 
Stande,  ein  sicheres  Kriterium  abzugeben. 

Wo  aber  haben  wir  den  Anfang  dieser  Begebenheit  zu  suchen, 
deren  Fortsetzung  und  Schluss  uns  in  1742 — 1786  vorliegt?  Busch 
will  die  ersten  elf  Strophen  unmittelbar  an  die  Teichoskopie  von  XVI 
1688 — 1695  anschliessen.  Es  wird  das  aber  nur  möglich,  wenn  er  das 
ganze  Abenteuer  zwischen  Kriemhild  und  den  auf  der  Bank  sitzenden 
Helden  1696—1741  als  eine  Art  Interpolation  ausscheidet,  wozu  er 
wol  durch  meine  Erörterungen  S.  158  ('die  Fuge  in  die  nach  und 
nach  ganze  grosse  Dichtungen  neu  hineintraten,  ist  noch  unverdeckt 
geblieben')  geführt  worden.  Aber  wenn  man  dies  Abenteuer  auch 
für  einen  späteren  Zuwachs  der  Sage  halten  muss,  so  ist  es  inner- 
halb unserer  Ueberlieferung  doch  ebensowenig  als  eine  Interpolation 
nachzuweisen  als  das  entsprechende  nächtliche  Abenteuer  in  XVII. 
Ueberdies  würde,  wenn  1742  sich  unmittelbar  an  1695  hätte  anschliessen 
sollen,  Etzel  seinen  eben  angestellten  Erkundigungen  gemäss,  in  1748 
den  Hagen  vermuthlich  etwas  specieller  angeredet  haben. 

Wenn  nun  der  Abschnitt  1742 — 1786  zusammengehört,  und  1696 
— 1739  nicht  als  Interpolation  innerhalb  der  Diclitung  gelten  kann, 
so  dürfte  unsere  obige  Argumentation  wol  noch  zu  Rechte  bestehen. 
Ich  hatte  an  der  von  Busch  citirten  Stelle  mit  drei  Argumenten  er- 
härtet, weshalb  XVIP  nicht  mit  dem  grossen  vorhergehenden  Abschnitt 
zusammengefasst  werden  darf.     Wenn  dies    also  aus  drei  Gründon  un- 
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statthaft  erscheint,  und  der  Abschnitt  andererseits  auch  nicht  allein 
für  sich  existirt  haben  kann ;  mit  dem  einer  Fortsetzung  entbehrenden 
zweitvorhergehenden  Absclmitt  dagegen  ein  guter  Zusanimenschluss 
und  kein  Widerspruch  stattfindet,  so  durfte  ich  vielleicht  sagen:  'Es 
leuchtet  alsbald  ein'  .  .  .  ;  heute  würde  ich  mich  etwas  reservirter 
ausdrücken:  'Es  ist  das  Wahrscheinlichste'  ,  .  .  ,  da  in  diesen  com- 
pliciiten  Dingen  auch  die  beste  und  an  sich  unanfechtbare  Hypo- 
these, doch  noch  immer  nicht  als  die  absolute  Wahrheit  angesprochen 
werden  darf. 

Nur  in  einem  Punkte  kann  ich  mich  Busch  vielleit'ht  etwas 
mehr  nähern  als  es  oben  im  Texte  der  Fall  war,  indem  ich  eine 
Erklärung  für  die  grössere  Ausführlichkeit  der  mittleren  Abschnitte 
von  XVII  versuche.  Dieselbe  beruht  im  Wesentlichen  auf  der  breiten 
Schilderung  ceremonieller  iind  zuständlicher  Dinge ,  welclie  ja  auch  in 
XV  eine  hervorragende  Rolle  spielen.  Da  nun  XV  und  XVII  jeden- 
falls in  engerem  Zusammenhange  stehen,  so  wäre  es  nicht  unmöglich, 
dass  der  Dichter  von  XV  das  siebzehnte  Lied  in  etwas  einfacherer 
Fassung  bereits  vor  Augen  gehabt  hätte,  dass  er  nach  der  vollzogenen 
Vereinigung  mit  demselben  den  Gang  der  eigentlichen  Handlung  zwar 
unangetastet  liess ,  dagegen  die  Gelegenheit  benutzte,  die  ihm  un- 
genügend erscheinenden  Ceremonien  etc.  eingehender  in  seiner  Weise 
zu  beschreiben  (vgl.  auch  oben  S.   168). 

So  wäre  es  möglich,  dass  der  Verfasser  von  XV  überhaupt  das  ganze 
Liederbuch  von  XIV — XVII  zu  Stande  gebracht  hätte,  indem  er  sein 
eigenes  Lied  an  das  ältere  vierzehnte,  dessen  Schluss  er  etwas  über- 
arbeitete, fortsetzend  anschloss,  indem  er  das  sechzehnte  an  den 
passendsten  Stellen  einfügte  und  mit  dem  siebzehnten  zu  einem  vor- 
läufigen Abschluss  der  Begebenheiten  gelangte. 

Ebensowenig  bin  ich  in  Betreff  des  ersten  Punktes  mit 
Busch  einverstanden. 

Strophe  1654  würde  an  sich  ja  in  der  Not,  ähnlich  wie  in  der  Saga, 
einen  neuen  Bericht  selir  passend  eröffnen,  aber  in  unserem  speciellen 
Falle  ist  diese  Annahme  doch  abzuweisen.  Denn  eine  Interpolation  ist 
Str.  1653  sicher  nicht,  und  zu  XV  kann  sie  unmöglich  geliören,  das  ge- 
stattet wieder  ihre  knappe  und  rasche  Ausdrucksweise  nicht.  Da  nun 
auch  1653  ein  neues  Lied  recht  gut  anlangen  kann,  und  überdies 
1654,  4  der  künec  friesch  oueh  diu  mcere  sich  unmittelbar  auf  1653,  1 
Die  boten  für  strichen  mit  den  niceren  zurückzubeziehen  scheint,  so 
werden  wir  es  wol  bei  Lachmanns  Abtheilung  bewenden  lassen.  Busch 
selbst  weiss  sich  (8.  38)  nur  zu  helfen,  indem  er  zwischen  1653,  2  und 
3  eine  Lücke  annimmt.  Es  wäre  dies  die  erste  und  einzige,  die  innerhalb 
unserer  üeberlieferung  nachgewiesen  würde.  Die  Annahme  ist  indess 
völlig  unnöthig,  sobald  es  nur  glaubhaft  erscheint,  dass  die  Mannen 
ihre  Königin  mit  du  anreden  dürfen.  Dies  ist  aber  nicht  nur  heute 
rioch  bei  modernen  Völkern  Gebrauch,    sondern    auch    für  jene  Zeiten 
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ohne  Ansto8S.  Wenn  Etzels  Recken  2030  den  Giseltier  duzen,  so  mag 
man  dies  auf  ihre  feindliche  Stellung  schieben  ;  aber  in  der  Gudrun 
duzen  nicht  nur  die  Mannen  des  Hetele  ihren  König,  sondern  auch 
Horant  die  Hilde.  Ist  die  Strophe  aber  vollständig,  dann  passt  sie  noch 
besonders  gut  zu  der  raschen  und  sprin'^enden  Erzählung  dieser  ein- 
leitenden Scenen. 

Die  beiden  Strophen  1654.  1655  hat  Busch,  wie  mir  scheint,  nicht 
richtig  aufgefasst  und  meine  Bemerkungen  darüber  einigermassen  miss- 
vorstanden. Er  billigt  meine  Auffassung,  dass  der  Dichter  von  XVI, 
der  offenbar  für  Kriemhild  Partei  nehme,  geflissentlicli  ihre  Handlungen 
aus  ihrem  grossen  Schmei'z  und  ihrem  Leiden  entwickele,  so  dass  selbst 
der  Racheplan  ihr  durch  eine  Kette  kleiner  Umstände  abgerungen 
werde.  Aber  er  meint:  hierzu  stimme  doch  nicht  All  und  Jedes,  vor 
allem  auch  die  ersten  Strophen  nicht,  wo  doch  ganz  deutlich  stehe,  dass 
Kriemhild  schon  ihren  Racheplan  gefasst  habe,  bevor  sie  noch  irgend- 
wie von  den  Burgunden  gereizt  ist;  ich  hätte  dies  sogar  selber  zuge- 
standen, indem  ich  bemerke,  dass  der  Dichter  auch  ihre  Schadenfreude 
bei  der  Ankunft  der  Nibelungen  nicht  zu  erwähnen  vergesse,  und  mich 
dadurch  in  einen  'argen  Widerspruch'  verwickelt. 

Busch  hat  mir  hoffentlich  nicht  zugetraut,  dass  ich  angenommen 
hätte,  es  .habe  im  zwölften  Jahrhundert  irgend  einen  Dichter  gegeben, 
der  Kriemhild  auf  den  Gedanken  zur  Rache  erst  kommen  liess,  nach- 
dem ihre  Verwandten  bereits  zum  Besuche  bei  ihr  eingetroffen.  Denn 
der  Rachegedanke  ist  überall  schon  bei  der  Einladung  das  durch- 
schlagende Motiv,  und  kein  Sänger  kann  sich  dies  anders  gedacht 
haben.  Nur  um  den  Plan  zur  Ausführung  und  um  die  Motivirung  des- 
selben kann  es  sich  handeln.  Und  wie  ich  mir  die  'Schadenfreude'  mit 
jener  durchgehenden  Motivirung  im  Einklang  denke,  war  aus  anderen 
Stellen  leicht  zu  entnehmen,  wie  aus  S.  161,  wo  ich  über  die  Scene 
bemerke:  'Sowie  Kriemhild  nur  ihre  Verwandten  aus  der  Ferne  er- 
blickt, bricht  ihr  Hass  wieder  heftig  hervor,  und  wir  sehen  sofort  in 
ihr  den  Plan   entstehen,  den  sie  nachher  ausführt'. 

Wie  in  XIII  ist  auch  in  XVI  der  Kontrast  ein  wesentliches 
(lichterisches  Mittel,  und  er  kommt  gleich  in  dieser  Einleitungsscene  zu 
sehr  wirksamer  Verwendung:  die  voraufeilenden  Boten,  die  der  Königin 
zurufen  du  soll  si  wol  enphähen,  Kriemhilt,  vroive  mtn ,  —  der  harm- 
lose, von  ehrlicher  Freude  erfüllte  Etzel,  —  Kriemhild  dagegen  stumm, 
während  sie  nach  den  Ihren  ausschaut.  In  ihre  heimlichen  Gedanken 
brauchte  uns  der  Dichter  nicht  erst  einzuweihen,  die  kennen  wir  ohne- 
dies. Erst  als  sie  die  Ankömmlinge  in  ihren  Wafifen  und  glänzenden 
Rüstungen  mit  Augen  erblickt,  da  öffnet  der  Hass  ihre  Lippen 
zu  der  ersten  ausdrücklichen  Ankündigung,  dass  sie  nunmehr  die  Rache 
ins  Werk  setzen  werde,  aber  die  Worte  verklingen  wie  eine  Art  Selbst- 
gespräch, das  vorläufig  ohne  Folge  bleibt.  Busch  verdirbt  nach  meinem 
Gofülile    die  wundervolle  Scone,    in    der  eine  tiefe  verborgene  Leiden- 
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Schaft  athmet ,  wenn  er  meint,  die  Worte  si  warle  nach  ir  mugen  so 
vriunt  nach  vriunden  tuont,  könnten  doch  nur  so  aufgefasst  werden, 
dass  Kriernliild  sich  aufrichtig  des  Wiedersehens  freue,  und  um  diese 
Auffassung  durchzuführen,  soll  dann  sogar  erst  ein  Bearbeiter  in  die 
nächste  Strophe  die  Worte  hineingebracht  haben:  siver  ne/nen  ivelle  golt, 
der  denke  miner  leide. 

Die  beiden  Strophen  sind  sicherlich  ein  altes  Sagengut,  die  der 
Sänger  ähnlich  an  die  Spitze  seines  Liedes  stellte,  wie  der  des  ersten 
Liedes  den  Traum  der  Krieinhild.  Aber  sie  passen  in  ihrer  Auffassung 
und  Darstellungsweise  so  vollkommen  zu  XVI,  dass' dadurch  eine  ziem- 
lich sichere  Bürgschaft  für  die  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen 
Theile  geliefert  wird. 

So  bliebe  denn  noch  die  letzte  Stelle  zu  besprechen  (Punkt  2), 
bei  der  Busch  von  Lachmanns  Scheidungen  abweicht.  Den  einzigen  Grund 
für  seine  Ansicht  finde  ich  S.  49,  wo  es  heisst:  in  der  Saga  müsse  die  Sihil- 
derung  Hagens  beim  Einreiten  in  die  Stadt  einen  Theil  der  Version  a  (Lied 
XV  und  XVII)  gebildet  haben,  'denn  nach  Version  b  wird  der  Kinzug 
nicht  liirect  geschildert,  sondern  indirect  durch  Kriemhilds  Rede  (cap. 
372)'.  In  der  Saga  steht  nun  dieser  Passus  auf  keinen  Fall  an  seinem 
richtigen  Platz.  Folglich  ist  selbst  für  letztere  die  Reconstruction  von 
Busch  höchst  bedenklich  und  nur  wahrscheinlich  unter  der  Voraus- 
setzung die  icii  nicht  theijen  kann,  dass  der  Verfasser  für  diese  Partie 
gerade  zwei  vollständige  Dichtungen  kannte,  denen  er  ausschliesslich  seine 
Angaben  entnahm.  Für  die  Not  aber  ist  durch  die  Saga  gar  nichts 
präjudicirt;  vielmehr  stimmen  diese  Strophen  in  so  auifallender  Weise 
zu  XVI  und  so  gar  nicht  zu  XVII,  dass  uns  die  Entscheidung  dadurch 
sehr  erleichtert  wird. 

Denn  das  siebzehute  Lied  bleibt  im  Entwerfen  der  Situationen  viel 
undeutlicher  und  ungegenständlicher  als  das  sechzehnte:  so  sind  in  XVIIa 
Ort  und  Scenerie  des  ersten  Gegenübertretens  von  Kriemhild  und 
Hagen  völlig  unklar  und  unangedeutet,  und  der  ganze  Auftritt  bleibt 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  sagenhaften  Zuges  [den  heim  er  vasier 
gehant  1675,  4)  absolut  unanschaulich;  etwas  unlebendig  wird  auch 
der  nächtliche  Angriffsversucli  geschildert  (S.  169),  während  die  auf  das 
Geremonielle  und  Zuständliche  gerichteten  Handlungen  mit  grösserer 
Sicherheit  entworfen  werden.  In  XVI  dagegen  sind  die  zahlreichen 
und  anfangs  rasch  wechselnden  Situationen  durchweg  von  lebendigster, 
sinnlicher  Kraft,  und  an  unserer  Stelle  wird  Hagens  Erscheinung  mit 
derselben  plastischen  Vollendung  wie  später  die  beiden  Helden  auf 
der  Bank  vor  Kri  luhild  geschildert. 

Somit  werden  wir  auch  hier  zu  Lachmanns  Resultat  als  dem 
bestbegründeten  zurückkehren. 

Der  Schluss  von  B.'s  Schrift  gibt  mir  noch  zu  einer  Bemerkung 
über  den  Saalbrand  Anlass. 

Wie    bereits  Schönbach    gethan ,    stimmt    Busch    der    Hypothese 
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von  Wilmaniis  zu,  dass  es  im  zwölften  Jahrhundert  noch  eine  Version  der 
Not  segeben  habe,  nach  der  die  Burgunden  in  den  Flammen  des  Saal- 
brandes ihren  Tod  fanden,  und  dass  unser  Gedicht  zum  Theil  auf  Grund- 
luge derselben  entstanden  sei.  Den  einzig  sicheren  Anhalt  hierfür 
bietet  die  Thatsache,  dass  von  alters  her  der  Saalbrand  (nebst  dem 
Bluttrinken)  unter  den  letzten  Bedrängnissen  eine  bedeutungsvolle 
Rolle  spielt. 

Jener  Hypothese  steht  indess  Folgendes  im  Wege. 

Erstens  führt  weder  in  der  Not  noch  in  der  Klage  irgend  ein 
bestimmtes  Anzeichen  auf  einen  solchen  Ausgang.  Auch  die  Saga,  in 
welcher  Kriemhild  zum  Schluss  ihren  gefallenen  Brüdern  einen  von 
dem  ancezündeten  Hause  hergeholten  Brand  in  den  Mund  stösst,  wo- 
für sie  durch  Dietrich  ermordet  wird,  stimmt  in  der  Haupthandlung 
durchaus  zu  der  Klage  und  der  Not,  und  der  Verfasser  versichert  dabei 
ausdrücklich,  dass  alle  seine  Gewährsmänner  den  Hergang  ganz  auf 
dieselbeWeiae  erzählt  hätten. 

Zweitens  stimmen  auch  die  übrigen  litterarischen  Zeugnisse  und 
Anspielungen  darin  übereiii,  dass  die  Nibelungen  im  Kampfe  getödtet 
werden.  Kein  einziges  Zeugniss  führt  auf  einen  Untergang  durch 
Feuersnoth. 

Drittens  sind  sogar,  einige  erklärliche  Verschiebungen  abge- 
rechnet, in  den  drei  selbständigen  Hauplberichten,  die  Paare  welche 
sich  im  Kampfe  gegenüberstehen  in  ziemlich  entsprechender  "Weise  ge- 
ordnet, was  doch  auf  eine  sehr  feste  Tradition    deutet. 

Viertens  würden  bei  einem  Untergang  durch  Feuer,  wie  Wil- 
•manns  ihn  reconstruirt,  die  Rollen  von  Rüdiger  und  Dietrich  überhaupt 
in  Wegfall  kommen.  Beide  Helden  hatten  aber  etwa  seit  dem  achten 
Jahrhundert  in  der  Nibelungendichtung  einen  festen  Platz  erhalten, 
und  Alles  stimmt  darin  überein,  ihre  Thätigkeit  gerade  als  eine  sehr 
bedeutungsvolle  und  in  der  Volksdichtung  sehr  beliebte  (vgl.  die  Epi- 
sode der  Klage)  erscheinen  zu  lassen. 

Fünftens  ist  es  unglaublich ,  dass  zu  irgend  einer  Zeit  zwei  so 
grundverschiedene  Versionen  dieser  allgemein  bekannten  Dichtung 
neben  einander  bestehen  und  im  Umlauf  sein  konnten,  von  denen  die 
eine  die  Nibelungen,  ohne  Entscheidungskampf,  im  Feuer  ersterben  Hess, 
die  andere  in  dem  tragischen  Kampfe  voll  tiefster  psychologischer  Con- 
flicte,  den  wir  kennen.  Ueberdies  verlangte  das  Publikum  Wahrheit 
und  Glaubwürdigkeit  des  Berichtes,  der  nicht  in  beliebiger  Weise,  bald 
so,  bald  so  gewendet  werden  konnte. 

Nur  wer  über  diese  Hindernisse  sich  hinwegzusetzen  vermag,  und 
vFer  die  kuustvoll  geschlungenen  Fäden  zerreisst ,  an  denen  die  ge- 
waltigste Katastrophe  aller  Heldenepen  hängt,  wird  jene  Hypothese 
zu  der  seinen  machen  können. 


DRUCKFEHLER   UND    ZUSÄTZE. 


S.  1.  Uebei'  die  alte  Dichtung  von  den  Weisungen  handelt  jetzt 
MüllenhofF  in  der  Zeitschrift  für  deutsch.  .Vlterthum  23,  S.  113  ff.  — 
S.  21  Zeile  14  ff",  hätte  noch  auf  das  Gedicht  vom  Grafen  Rudolf  hin- 
gewiesen werden  können.  —  S.  28  Zeile  2  v.  u.  lies  novo^  S.  38  Z.  6 
V.  u.  Jwersu,  S.  37  Z.  18  Saga.  —  S.  43  Z.  4  ff. :  Die  Auffassung,  dass 
Siegfried  auf  der  Jagd  ermordet,  wird  doch  als  die  ursprüngliche  gelten 
müssen.  —  S.  45  Z.  1  v.  u.  lies  Immanuel. 

Zu  Kapitel  III  bis  XI  vergleiche  Seherer,  Geschichte  der  deutschen 
Litteratur  S.  118  ff.  —  S.  62  Zeile  6  v.  o.  lies  M  vrou,  S.  144  Z.  9  v. 
u.  Pfcllel,  S.  156  Z.  8  v.  o.  ek  fceri,  S.  157  Z.  3  v.  u.  mcetta  ek,  S.  247 
Z.  7  V.  0.  ungefähr  auf  derselben.  —  S.  254  Z.  17  ff. :  unter  I  a  waren 
noch  aufzuführen  die  bei  der  Berechnung  mitgezählten  Worte  uz  AJ 
1092,  1  und  üz  aller  ABC  1156,  4,  unter  Ib  gesprach  [in  BCJ  heinliclie 
1195,  2.  —  S.  256  Z.  5  ist  ze  jungist  1154,  3  zu  streichen.  —Zu  S.  289 
Z.  5  ff.  vgl.  die  Ausführungen  von  Lichtenstein  und  Jacobsthal  im  .An- 
zeiger für  deutsch.  Alterthum  9,  S.  13  ff.,  woselbst  auch  die  weitere 
Litteratur. 
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K.  A.  Hahn. 


M 


it  Professor  Hahn,  der  am  22.  Hornung  1857  in  Wien  gestorben, 
ist  einer  der  ältesten  und  treuesten  Schüler  J.  Grimm's  heimgegangen. 
K.  A.  Hahn  war  am  14.  Juli  1807  in  Heidelberg  geboren;  er  hatte 
in  seiner  Vaterstadt  studiert  und  nach  vollendeten  philologischen  Stu- 
dien sich  in  die  welsche  Schweiz  begeben.  Hier,  in  St.  Aubin,  hatte 
er  die  Verpflichtung  übernommen,  die  Kinder  des  Hauses  im  Deutschen 
zu  unterrichten.  Er  nahm  zunächst  die  damals  verbreiteten  Sprach- 
lehren von  Heinsius  und  Heyse  zur  Hand.  Sie  genügten  ihm  aber 
nicht,  und  indem  er  sich  in  diesem  Gebiete  weiter  umsah,  ward  er 
mit  Grimm's  Grammatik  bekannt.  Überall  in  deutschen  Landen  wurden 
damals  an  den  hohen  Schulen  von  Docenten  alle  möglichen  Sprachen 
getrieben,  nur  deutsche  Grammatik,  Literatur  und  deutsche  Alterthums- 
kunde  waren  meist  unbekannte  Dinge,  denn  sie  waren  eben  „nicht 
weit  her".  Wir  alle  haben  darunter  leiden  müssen.  Hahn  schlug  mit 
Energie  den  historischen  Weg  ein,  und  nach  seiner  Rückkehr  1831 
schrieb  er  von  Heidelberg  aus  an  J.  Grimm,  der  mit  schöpferischem 
Geiste  auf  die  deutsche  Vergangenheit  hinwies.  Mit  seiner  bekannten 
Liebenswürdigkeit  rieth  ihm  Grimm,  „die  Quellen  oft  und  viel  zu  lesen" 
und  sich  durch  genaues  Abschreiben  von  alten  Handschriften  mit  dem 
Stande   der  alten  Sprache  vertraut  zu  machen.     Eine  solche  Methode 


konnte  die  Ausdauer  auf  die  Probe  stellen.  Hahn  bestand  diese  Probe, 
und  gleich  in  den  folgenden  Jahren  sahen  wir  eine  Reihe  mittelhoch- 
deutscher Dichtungen  in  die  „Bibliothek  der  gesammten  deutschen 
National-Literatur"  aufgenommen.  1838  reisete  Hahn  nach  Wien  und 
arbeitete  auf  der  Universitäts  -  Bibliothek.  Hier  trat  er  mit  Herrn 
V.  Karajan,  der  ihn  selbst  seinen  Lehrer  nennt  C^orrede  zu  dessen 
Mhd.  Grammatik),  in  ein  freundschaftliches  Verhältniss.  Mit  den  Haupt- 
vertretern deutscher  Philologie  stund  Hahn  in  Briefwechsel,  namentlich 
mit  Jakob  und  Wilh.  Grimm,  Benecke,  Lachmann,  Mone,  W.  Wacker- 
nagel, Schmeller,  Massmann.  Gervinus  war  mit  ihm  schon  in  Heidel- 
berg befreundet.  Besonders  anregend  war  für  ihn  sein  kurzer  Aufent- 
halt in  Berlin,  wo  er  die  Grimm  und  Lachmann  persönlich  kennen 
lernte.  Im  Jahre  1838  veröffentlichte  Hahn  den  „Otto  mit  dem  Barte 
und  Konrad  von  Würzburg".  Im  folgenden  Jahre  doktorierte  er  in 
Halle  und  trat  darauf  als  Dozent  in  Heidelberg  auf.  1839  erschienen 
die  „kleinere  Gedichte  von  dem  Stricker",  die  seinem  Freunde  J.  Grimm 
gewidmet  sind.  Mit  der  Textkritik  immer  vertrauter  geworden,  gab  er 
1840  „die  Gedichte  des  12.  und  13.  Jahrhunderts"  heraus,  die  er 
Karajan  widmete.  1842  erschien  der  erste  Theil  seines  verbreitetsten 
Buches,  nämlich  die  Mhd.  Grammatik  O-sut-  und  Formenlehre),  ferner 
der  „jüngere  Titurel".  Durch  die  Mhd.  Grammatik  hat  er  dem  Studium 
dieses  ausgebildeten  Dialektes  viel  Eingang  verschafft.  In  dem  ersten 
Briefe  (19.  Juni  1833)  hatte  ihm  J.  Grimm  von  Göttingen  aus  ge- 
schrieben : 

„Meine  grammatik  ist  nicht  für  den  Unterricht  berechnet,  sie  schrei- 
tet oft  zu  unsicher,  oft  zu  weitläultig,  nicht  selten  auch  zu  kurz 
vor;  ich  habe  selbst  noch  vieles  zu  lernen,  bevor  ich  ein  tüchti- 
ges lehrbuch  zu  schreiben  vermag.  Nachgelesen  und  daneben 
gebraucht  kann  sie  aber  werden.  Ulphilas  und  Otfried  würde  ich 
monate  lang  dazwischen  vornehmen,  das  mhd.  aber  zürn  mit- 
telpunkt  meiner  Studien  machen." 

Dass  Hahn  diesem  Käthe  gefolgt  hat,  beweist  seine  ganze  wissen- 
schaftliche Tliätigkeit.  Im  Jahre  1845,  nachdem  er  seine  Beiträge  für 
Grimms  „Wörterbuch"  abgeliefert,  veröffentlichte  er  „Lanzelet  von 
Zatzikhoven"   mit   der    Widmung   an  Lachmann,    von   welchcni   Hahn 


itniner  mit  der  grössten  Pietät  sprach.  „Das  alte  Passional"  ward 
später  freilich  von  Köpke  überholt;  es  waren  ihm  damals  nicht  alle 
Handschriften  zu  Gebote  gestanden. 

1847  erschien  die  2.  Abtheilung  der  Mhd.  Grammatik  CWort- 
bildung).  In  demselben  Jahre  ward  er  ausserordentlicher  Professor 
in  Heidelberg,  wo  er  die  Neuhochd.  Gramm,  „als  Versuch"  herausgab. 
Bei  seinen  Studien  hatte  er  früher  fast  nur  die  Mhd.  Sprache  im  Auge, 
allein  er  fühlte  das  Bedürfniss,  diese  enge  Grenze  zu  überschreiten, 
nach  vorwärts  durch  die  Mhd.  Grammatik,  nach  rückwärts  durch  die 
Althochd.  Grammatik  mit  einigen  „Lesestücken  und  Glossen."  Er  blieb 
dabei  nicht  stehen:  auch  das  Gothische  zog  er  in  seinen  Kreis.  1850 
folgte  er  einem  Rufe  nach  Prag,  nachdem  er  die  kleine  „Auswahl  aus 
Ulfilas"  hatte  drucken  lassen.  Von  nun  an  arbeitete  er  fast  aus- 
schliesslich für  seine  Vorlesungen,  es  erschienen  die  „echten  Lieder 
von  den  Niebelungen",  die  „Gudrun",  die  Auswahl  aus  „Tristan". 
1852  trat  er  an  die  Wiener  Hochschule  über,  und  ward  Mitglied  der 
Gymnasial-Prülüngs-Kommission. 

Eine  harte  Jugendzeit  und  die  anstrengenden  Arbeiten  hatten 
seine  Gesundheit  geschwächt;  in  heissen  Sommern  erreichte  seine  Eng- 
brüstigkeit einen  so  hohen  Grad,  dass  er  einige  Male  das  Franzeiisbad 
während  der  Ferien  besuchen  musste.  Wer  ihm  näher  stand,  der 
weiss,  mit  welcher  Treue  und  Ordnungsliebe  er  als  Familtenvater 
waltete,  und  welche  seltene  Wahrheitsliebe,  Humanität  und  sittliche 
Hoheit  in  dem  Manne  lebte,  der  mit  seinem  schlichten  Wesen,  mit 
seiner  Natürlichkeit  und  Offenheit  alle  Herzen  gewann.  Er  besass  die 
Bescheidenheit  eines  echten  Gelehrten.  Nur  scheinbar  hatte  er  sich 
einen  kleinen  Kreis  gezogen,  aber  diesen  Kreis  beherrschte  er  voll- 
kommen. Der  Tod  ereilte  ihn  plötzlich,  als  er  gerade  damit  umging, 
die  Frage  über  Deutsche  Rechtschreibung  in  seiner  Weise  zu  beant- 
worten. Die  Arbeit  ist  leider  nicht  fertig  geworden;  die  Bruchslücke 
enthalten  urkundliche  Belege,  wie  die  Schreibung  in  früheren  Jahr- 
hunderten war.  Damit  wollte  er  in  rein  historischem  Sinne,  mit  Be- 
achtung der  jetzigen  Aussprache,  eine  Regelung  vorbereiten.  Er  äusserte 
sich  darüber  mit  einer  bewunderungswerthen  Besonnenheit  und  Sicher- 
heit.   Die  ihm  eigene  Besonnenheit  und  das  Streben  nach  mündlicher 


Erforschung  hielt  ihm  auch  ab,  Gebiete  zu  betreten,  die  ausser  seinem 
Kreise  lagen.  Oft  hörte  man  von  ihm  den  Wunsch,  wie  lieb  es  ihm 
wäre,  wenn  an  der  ersten  Hochschule  des  Reiches  auch  eine  besondere 
Lehrkanzel  für  Literaturgeschichte  und  die  Hilfszweige  der  Deutschen 
Wissenschaft  (Deutsche  Mythologie  etc.)  bestünde.  Sein  eigenti'ohes 
Feld  war  die  Grammatik  der  älteren  Dialekte,  insbesondere   des  Mhd. 


Th.  V. 


>Il 


ECHTE    LIEDER 


GUDRUN 


NACH   MÜLLENHOFF'Ö   KRITIK. 


Vorwort. 


xJie  episclien  Volkslieder  sind  im  verlauf  der  Zeiten  manchen  Ver- 
änderungen und  erweiterungen  unterworfen  gewesen,  was  bei  irer 
mündlichen  fortpflanzung  leicht  war.  Andere  ansichten  sitten  und 
gebrauche,  andere  richtungen  des  geschmacks  konnten  darauf  ein 
wirken.  Auch  die  bekantschaft  mit  der  literatur  anderer  Völker  mochte 
mit  der  zeit  einen  gewissen  einflaß  dabei  gehabt  haben. 

Bei  den  Nibelungen  lert  schon  das  stufenweise  verhältniss  der 
drei  ältesten  und  bedeutendsten  Handschriften,  wie  verschiden  das 
verfaren  mit  solchen  liedern  gewesen  sei.  Die  höhere  kritik  und  das 
innige  eindringen  in  das  ganze  wesen  der  lieder  hat  nach  gewisen, 
daß  selbst  die  einfachste  unter  jenen  Handschriften  keineswegs  frei 
sei  von  erweiterungen  oder  andern  entstellungen. 

Von  Gudrun  besitzen  wir  biß  jezt  nur  eine  handschrift,  auß 
dem  XVI.  jarhundert.  Es  feien  uns  also  jene  urkundlichen  beslätigun- 
gen  abgestufter  interpolationen.  Hier  ist  alles  der  höhern  kritik  an- 
heim  gestellt:  unbefangen  und  selbständig  muß  sie  jene  grundsätze 
und  Vorschriften  in  anwendung  bringen,  welche  auß  der  auf  hand- 
schriflen  gestüzten  Untersuchung  der  Nibelungelieder  hervor  gegangen 
sind.  Wer  sich  diser  kritik  unterzieht,  der  muß  nicht  nur  Übung,  ge- 
schick  und  talent  besitzen ,  um  sich  irer  manigfaltigen  mittel  mit  all- 
umfaßender  tätigkcit  zu  bedienen ,  sondern  er  muß  sich  auch  teils 
auf  den   stoff  und    namentlich   auf  die   darstellungsart   der  epischen 
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Volkslieder  versten,  teils  die  ganze  eigentümlichkeit  der  interpolato- 
ren  kennen.  Hierbei  ist  der  geschmack  ires  Zeitalters,  sowie  der  ein- 
fluß,  den  die  kreuzfarten  und  die  fremde  literatur  darauf  übten, 
nicht  wenig  zu  berücksichtigen.  Man  ersiht  darauß  ongefär,  wie 
schwer  unter  solchen  umständen  das  amt  des  kritikers  sei.  Man  be- 
greift auch,  wie  seine  resultate  verschiden  auß  fallen  können,  je 
nachdem  er  jenen  anforderungen  zu  entsprechen  weiß. 

In  diser  beziehung  kann  nich's  interessanter  und  belerender  sein 
als  eine  vergleichung  der  beiden  arbeiten  von  Ettmüller^  und  Mül- 
lenhofF*').  Der  erstere  ist  leider  zu  ser  auf  Unterscheidung  einzelner 
inferpolatoren  auß  gegangen.  Die  durchfürung  einer  solchen  Unter- 
scheidung ist  geradezu  unmöglich  und  hat  überdiß  einen  untergeord- 
neten wert.  Das  unechte  überhaupt  herauß  zu  fülen  und  nach  den 
gesetzen  der  höhern  kritik  begründend  dar  zu  legen,  diß  war  one  zwei- 
fei die  nähere  und  vornemere  aufgäbe.  Wenn  man  nun  sagen  muß, 
daß  man  von  diser  seite  mer  schärfe  und  Sicherheit  gewünscht  hätte, 
so  ist  nur  zu  bedauern ,  daß  der  herausgeber  durch  die  versuchte 
gruppierung  der  Interpolationen  die  für  seinen  wichtigern  beruf  er- 
forderliche hingebung  und  außdauer  sich  selbst  erschwert  hat.  Mül- 
lenhofTs  krilik  wird  man  nicht  leicht  vor  werfen,  daß  sie  durch  än- 
liche  nebenrücksichton  beirrt  in  der  behandlung  des  eigentlichen  ge- 
genständes zu  keiner  rechten  methode  gelangt  sei»  Im  ganzen  und 
allgemeinen  wenigstens  zeigt  sich  ein  tact,  welcher  dem  leser  gro- 
ßes zutrauen  erregt.  Ob  er  aber  im  einzelnen,  nach  gewissen  krite- 
rien ,  die  mer  äußere  sind,  zuweilen  nicht  zu  streng  vor  gegan- 
gen sei,  diß  müste  der  beßer  zu  beurteilen  im  stand  sein,  der  sich 
einer  viljärigen  erfarung  und  tätigkeit  auf  disem  gebiet  rümen  könnte. 
Mir  get  sie  ab  und  ich  darf  daher  nur  schüchtern  äußern,  daß  ich 
mich  dem  heraußgeber  nicht  überall  mit  gleicher  befridigung  an 
schließen  kann.  Wenn  z.  b.  der  innere  reim  sich  selbst  in  diejenigen 
Strophen  ein  geschlichen  hat,  die  für  echt  erkannt  worden  sind,  so' 
sollte  man  meinen,  daß  Strophen,  gegen  welche   sonst  nichts  erheb- 


')    Gudiünlieder.  Ileinuftgeoeben  von L.ElhnüUer.  Nehst einem  Wörterbuch. Zürich  18-11. 
'")    Kiidrun.  Die  echten  teile  des  gediclils.  Hcramgey.  von  K  MilUenhoff.  Mit  einer 
Itrilischen  einleilung    Kiel  18-1-5. 


liclies  auf  zu  bringen  ist,  villeicht  doch  geduldet  werden  durften  *). 
Freilich  wäre  dadurch  das  mathematische  Schema  gestört  worden, 
nach  welchem  die  einzelnen  lieder  und  ire  abschnitte  auf  eine  ge- 
wisse zai  von  Strophen  absichtlich  beschränkt  sein  sollen.  Indessen 
wenn  ich  freimütig  reden  soll,  so  scheint  mir,  daß  diß  resultat  der 
müllenhoff'sclien  forschung  für  jezt  noch  nicht  als  ein  vollkommen 
abgeschloßenes  gelten  dürfe. 

Die  dichter  oder  bearbeiter ,  welche  die  epischen  Volkslieder  zu 
epopöien  vereinigten  und  mit  allerlei  zusälzen  und  erweiterungen 
auß  statteten ,  haben  damit  one  zweifei  dem  geschmack  ires  Zeit- 
alters genüge  getan.  Unsere  diaskeuasten,  welche  auf  dem  wege  der 
kritik  jene  lieder  wider  her  zu  stellen  versuchten,  haben  nicht  min- 
der dem  ge.'ste  der  gegenwart  entsprochen.  Die  humanität  erkennt 
die  eine  wie  die  andere  der  beiden  richtungen  an.  Wenn  jene  den 
reiz  alter  überliferung  für  sich  hat,  so  ist  es  bei  diser  der  reinere 
character  und  kun.stwert,  Avodurch  sie  sich  besonders  empfilt.  Wer 
jener  folgt,  muß  in  seinen  anforderungen  an  ein  kunstwerk  ser  ver- 
träglich und  bescheiden  sein.  Wer  dise  vor  zieht,  darf  der  forschen- 
den wißenschaft  das  recht  kritischer  Sichtung  nicht  ab  sprechen.  Und 
wie  sollte  man  sich  disem  recht  ernstlich  widersetzen  wollen  ,  wenn 
die  erfarung  lert,  daß  in  so  vilen  werken  jener  zeit,  von  denen  me- 
rere  handschriften  erhalten  sind,  bald  mer  bald  weniger  eigenmäch- 
tigkeiten  nicht  nur  im  zusetzen,  sondern  auch  im  weglaßen  nach  ge- 
wisen  werden  können?  Nemen  wir  nur  einmal  auß  dem  kunstepos 
des  XIII,  jarhunderts  die  alte  und  schätzbare  handschrift  von  Hart- 
manns Iwein,  die  sich  zu  Gießen  befindet.  Sie  enthält  zusätze  gan- 
zer abschnitte,  die  ein  blinder  vererer  der  alten  pergamente  selbst 
den  übrigen  handschriften  zum  trotz  wie  perlen  in  Hartmanns  werk 
ein  gelegt  hätte.  Die  prüfende  kritik  hat  sie  aber  mit  recht  zurück 
gewisen.  Es  ließen  sich  noch  stärkere  beispile  an  füren,  wie  die  lie- 
der Neidharts.  Überall  siht  man ,  daß  die  unbekümmerte  anhänglich- 
keit  zu  den  überliferungen  gefärlich  und  schädlich  sei. 


'')    Groß  wird,  dlß  muß    ich    tnißdrüclilich  hinzu  fügen,    die  ntnul  solcher    Stro- 
phen auf  keinen  fall  sein. 
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Es  wird  schwerlich  interpolationen  geben,  von  denen  man  be- 
haupten könnte,  daß  die  originale  dadurch  poetisch  gewonnen  hätten. 
Denn  selbst  in  den  Nibelungen,  wo  man  zu  gibt,  daß  die  auß- 
schmückungen  mancher  scenen  gut  geraten  seien,  verrät  sich  doch 
ir  späterer  Ursprung  im  weichern  und  höfischem  tone.  In  der  regel 
sind  sie  störend ,  indem  sie  die  aufmerksamkeit  ab  lenken ,  entweder 
auf  personen,  wo  die  handlung  sie  nicht  brauchen  kann,  oder  auf 
prunkvolle  Schilderungen,  die  nicht  der  phantasie,  sondern  sinnlicher 
Schaulust  huldigen.  Zum  teil  noch  abstechender  sind  die  interpolatio- 
nen in  den  Gudrunliedern.  Der  ganze  eingang,  der  Hagens  jugend- 
geschichle  enthält,  ist  seinem  stofF  nach  äußerst  geringfügig  und 
wird  mit  recht  den  märchen  verglichen,  die  auch  in  andere  gedichte 
eingang  gefunden  haben.  Änlich  ist  es  mit  dem  Schluß ,  wo  wir  uns 
durch  die  vollzogenen  heiraten  in  einen  ganz  andern  sagenkreiß  ver- 
sezt  glauben,  in  den  vom  könig  Artus,  der,  wie  Wolfram  sagt,  mit 
frauen  ser  freigebig  war.  Schon  der  ton  und  die  darstellung  in  disen 
schlußscenen  deuten  auf  ein  bereits  entartetes  kunslgefül.  Hier  möchte 
es  auch  wol  schwer  halten,  den  beßern  anteil  eines  geschicktem  in- 
terpolators  als  selbständiges  ganze  herauß  zu  finden,  wärend  beim 
eingang  ein  solcher  versuch  außfürbar  und  in  seiner  art  einer  ge- 
wissen anerkennung  fähig  scheint. 

Wenn  im  vergleich  zu  den  Nibelungen  die  interpolationen  der 
Gudrun  weit  störender  in  den  character  und  eindruck  der  alten  lieder 
ein  zu  greifen  scheinen,  so  muß  man  um  so  mer  wünschen,  daß  die 
echten  teile  auch  für  sich  und  ganz  abgetrennt  von  all  den  zutaten, 
die  irem  werte  schädlich  sind ,  gelesen  werden  können.  Es  ist  schon 
oben  bemerkt  worden ,  wie  EttmüUer  und  MüUenhofF  die  erste  gele- 
genheit  dazu  geboten  haben.  Jeder  von  uns  mag  sich  nach  seiner 
neigung  für  die  eme  oder  die  andere  der  beiden  arbeiten  entschei- 
den. Ich  habe  lezterer  den  vorzug  gegeben,  da  sie  nach  bestimmten 
grundsätzen,  worüber  die  ser  empfelenswerte  einleitung  außfürliche 
rechenschaft  gibt,  entstanden  und  mit  vil  consequenz  und  glück  durch 
gefürt  ist.  Auch  habe  ich  sie  früer  bei  Vorlesungen  benützt.  Doch 
blib  mir  dabei  manches,  was  mir  für  meine  zwecke  und  meine  auf- 
gäbe nötig  schin,  allerdings  zu  wünschen  übrig.  Disem  bedürfnisse, 
das  mir  in  meinem  jetzigen  wirkungskreiß  noch  fülbarer  ward,  habe 
ich  mit  disem  versuch  nach  zu  kommen  gestrebt. 
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Alles  ist  nun  so  her  gerichtet,  wie  ich  es  zu  meinem  gebrauch, 
meinem  bestimmten  publicum  gegenüber ,  haben  wollte  und  wie  ich 
es  nach  meinen  kräflen  zu  tun  im  stand  war.  Manches  darunter  ist 
rein  mechanischer  art  gewesen  wie  die  für  den  Unterricht  willkom- 
mene und  nützliche  Scheidung  der  vocale  e  und  e  und  der  consonan- 
ten  z  und  %.  Aber  es  hat  auch  nicht  an  gelcgenheit  gefeit,  in  einer 
ganz  andern  weise  tätig  zu  sein.  Denn  der  überliferte  text  der  Gu- 
drunlieder bietet  eine  menge  Unebenheiten  verschidener  art,  sprachli- 
che, metrische  und  besonders  auch  solche,  wo  der  richtige  sinn  und 
Zusammenhang  der  worte  gestört  oder  verhüllt  zu  sein  scheint,  ^q 
wenig  damit  die  Verdienste,  die  sich  bereits  BlüUenhoff  und  andere 
um  den  text  erworben  haben,  geschmälert  werden  sollen,  ebenso 
wenig  möchte  ich  den  anschein  haben,  als  wänte  ich  mit  allem  auf's 
reine  gekommen  zu  sein.  Hierzu  werden  nicht  nur  vilfache  kentnisse 
erfordert  und  eine  tüchtige  belesenheit  in  den  liedern  selbst  und  in 
den  nächstverwandten  gedichten,  sondern  man  muß  auch  jene  Seher- 
gabe und  jenes  spürvermögen  besitzen,  womit  sich  selbst  die  ver- 
borgensten schätze  heben  laßen.  Ich  bekenne  gern,  daß  ich  mich 
nicht  im  reichen  und  harmonischen  besitz  all  diser  erfordernisse  weiß 
und  daß  ich  gar  manches  der  tätigkeit  anderer  habe  überlaßen  müßen, 
aber  das  glaube  ich  doch  auch  pne  überhebuiig  behaupten  zu  dürfen, 
daß  die  lesbarkeit  und  Verständlichkeit  des  tcxtes ,  voraußgesetzt 
selbst,  daß  ich  zuweilen  auch  geschadet  haben  könne,  durch  meine 
beitrage  doch  wesentlich  gefördert  worden  sei.  Manche  beruhen  auf 
den  leichtesten  mittein ,  wie  auf  veränderter  interpunction  oder  Wort- 
stellung, manche  haben  etwas  stärkere  nachhilfe  verlangt.  Doch  sol- 
che ,  die  man  allzu  kün  nennen  dürfte,  wird  man  ser  selten  und  wol 
nur  da  finden,  wo  schon  MüUenhofT  durch  seine  recension  zu  änli- 
chen  künheiten  veranlaßt  war.  Von  dem  gebiet  der  höhern  kritik, 
die  eine  viljärige  beobachtung  und  prüfung  verlangt,  habe  ich  mich 
zwar  mit  absieht  möglichst  fern  gehalten,  aber  einigemal  bin  ich 
doch  von  Müllenhoff  ab  gewichen,  teils  wenn  mir  eine  abänderung 
wirklich  den  vorzug  größerer  warscheinlichkeit  und  leichtigkeit  zu 
haben  schin ,  teils  auch  nur  wenn  mir  ein  zusatz  wenigstens  für  mei- 
nen gebrauch  und  gleichsam  als  notbehelf  erwünscht  vor  kam.  Die 
anmerkungen,  die  den  liedern  bei  gegeben  sind,  sollen  neben  lexica- 
lischen    erörterungen ,    die   mir    für  meinen  zweck  besonders  ratsam 
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schinen,  vorzugsweise  dise  und  andere  fälle,  in  denen  ich  Müllen- 
holTs  text  verlaßen  habe,  an  zeigen.  Um  alle  lesarten  der  hs.  oder 
die  emendationen ,  die  von  MüUenhofF  oder  von  andern  her  rüren, 
genau  zu  verzeichnen ,  feite  die  gehörige  muße ,  da  das  buch  zur 
bestimmten  zeit  fertig  sein  muste.  Übrigens  kann  man  darüber  Mül- 
lenhofFs  buch  zu  rat  ziehen,  welches  auch  in  anderer  hinsieht  em- 
pfolen  werden  muß. 


Wien  im  Merz  1853. 


K.  A,  Hahn. 
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1  Ei 


jin  hell  der  was  erwahsen    in  Tenelant, 
ze  Sturme  in  einer  marke:    da^  ist  vvol  erkani  : 
da  Saiden  sine  mäge  ,    die  zugen  in  nach  ere. 
im  diende  ouch  Ortlant:    ja  was  er  vil  gewaltec  unde  here. 

2  Hetele  der  riche    ze  Hegelingen  sa5j 
nähen  bi  Ortlande:    ich  wil  in  sagen  da^: 
dar  inne  hete  er  bürge    wol  ahzic  oder  mere. 

die  der  phlegen  solden,    die  dienden  im  tegelich  nait  großer  ere. 

3  Do  rieten  im  die  besten,    er  solde  minne  phlegen, 
diu  ime  ze  mä^e  koeme.    dö  sprach  der  junge  degen 
'ich  enwei;^  deheine ,    diu  zen  Hegelingen 

mit  eren  wsere  frouwe    noch  die  man  mir  ze  hüse  möhte  bringen. 

4  Dö  sprach  von  Niflande    Morunc  der  junge  man 
'ich  weiaj  eine  maget,    als  ich  vernomen  hän , 

da^  keiniu  lebt  so  schceniu    ninder  üf  der  erde. 

wir  suln  ahten  gerne,  da;^  si  dir  zeiner  triutinne  wi'rde.' 

5  Er  fragte ,  wer  si  wsere    oder  wie  si  si  genant, 
er  sprach  'si  hei:^et  Hilde    und  ist  ü^  Irlant. 

ir  vater  heilet  Hagene    und  ist  küneges  künne. 

kumt  si  her  ze  lande,    so  hast  du  immer  fröude  unde  wünne.' 

6  Do  hie;^  er  boten  riten    hin  ze  Tenelant, 
da  man  Horanden    sinen  neven  vanl. 

er  enböt  dem  recken,    da^^  er  in  sehen  solde 

inner  tagen  sibenen,    ob  er  im  deheinen  dienest  leisten  wolde. 

Habn  Gudrun.  I.  1 


7  An  dem  sibenden  morgen    kam  er  in  da?;  lant. 
er  und  sine  gesellen    truogen  guot  gewant: 

dö  der  künec  engegene    gie  dem  recken  guoten, 

dö  sach  er  bi  im     von  Tenemarke  den  küenen  Fruoten. 

8  Hetele  Horanden    biten  dö  began 

'ist  dir  da^  maere  künde,  du  soll  mich  wi^^en  län, 
wie  stet^  umb  froun  Hilden  die  jungen  küniginnen? 
der  wolde  ich  minen  dienest    unde  mine  bolschaft  heilen  bringen.' 

9  'Da:^  mac  sich  niht  gefüegen'  sprach  dö  Horant, 
'ze  boten  ritet  niemen    in  da^  Hagenen  lant. 

des  enwil  ich  selbe    nimer  mich  vergäben: 

swer  umbe  Hilden  wirbet,    den  heilet  man  da  slahen  oder  haben.' 

10  Dö  sprach  der  degen  Fruote    'wolde  Wate  sin 
gegen  Irlande    nu  der  böte  din, 

so  möhte  uns  wol  gelingen    und  braehlen  dir  die  frouwen : 

odr  uns  würden  wunden    üf  daj,  herze  al  durch  den   lip  gehouwen. 

1 1  Dö  sprach  der  herre  Hetele    'ich  wil  da  hin 
senden  zuo  den  Stürmen:    an  angest  ich  des  bin, 
Wale  rite  gerne    swar  ich  im  gebiute. 

hei2;et  mir  von  Friesen    Irolden  komen  und  sine  liute.' 

12  Die  boten  riten  gähes  ze  Stürmen  in  da^  lant, 
da  man  Waten  den  küenen    bi  sinen  beiden  vant. 

man  sagte  im  von  dem  künige ,    da:;^  er  im  komen  solde. 
Waten  hete  wunder,    wa:^  sin  der  künec  von  Hegelingen  wolde. 

13  Er  kam  ze  Hegelingen  und  ander  niemen  mer. 
der  künic  dör  was  riebe.    Wate  der  was  her 

und  ouch  übermüetic    zallen  sinen  dingen. 

Hetele  het  gedanke,    wie  ern  ze  Irlande  solde  bringen. 

14  Dö  sprach  der  junge  recke    'ich  hän  nach  dir  gesant: 
boten  ich  bedorfte    in  des  wilden  Hagenen  lant. 

nu  enwei^  ich  niemen,    der  mir  dar  bei^iier  waere 

dan  du.  Wate  lieber  friunt:    du  bist  zer  boteschaft  vil  redebaere.' 
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15  Wate  sprach  mit  zorne    'swer  dir  da^  hat  geseit, 
ob  ich  hiute  stürbe ,    daj;  waere  im  niht  ze  leit. 

ja  hat  dich  ander  niemen    gerei:^et  des  gedingen, 

wan  Fruote  von  Tenemarke,  deich  dir  die  schoenen  Hilden  müge  bringen. 

16  E^  ist  in  solher  hiiote    diu  minnecliche  meit: 
Fruote  unde  Horant,    die  difze  hänt  geseit, 

da^  si  si  so  schoene ,    ich  wil  e  niht  erwinden , 

du  solt  mich  unt  si  beide    in  dinem  dienste  gnendeclichen  vinden.' 

17  Wate  der  vil  küene,    do  er  Horanden  sach 

und  ouch  von  Tenen  Fruoten,    wie  schiere  er  dö  sprach 
'got  löne  iu  beiden  beiden,    da^  ir  der  minen  ere 
und  miner  hovereise    under  wilen  muotet  also  sere. 

18  Ja  Sit  ir  vil  genoete,    das^  ich  böte  bin, 

nu  müe^et  ir  ouch  beide    mit  saniet  mir  da  hin. 

so  sul  wir  dem  künege  dienen    wol  nach  sinen  hulden. 

der  mins  gemaches  väret,    der  sol  selbe  entriuwen  mit  mir  dulden*' 

19  'Wir  suln   sprach  her  Fruote    'siben  hundert  man 
die  reise  mit  uns  füeren.    her  Hagen  niemen  gan 
deheiner  voller  ere :    er  dunkt  sich  so  verme:^2;en. 

ob  er  uns  waenet  twingen ,    so  muo^  er  siner  hochvart  gar  verge5;2;en. 

20  Wir  suln  füeren  veile  wäfen  unde  wät, 

Sit  eT;  umb  Hagenen  tohter    so  angestlichen  stät. 

Sit  si  niemen  mac  erwerben    ern  müe7,e  umb  si  striten, 

nu  kiese  Wate  selbe,    weihe  er  mite  welle  hei^^en  riten.' 

21  Dö  sprach  Wate  der  alte    'ich  kan  niht  koufes  phlegen. 
min  habe  ist  vil  selten    müe^ec  her  gelegen: 

ich  teiltes  ie  mit  beiden;     da;^  ist  noch  min  gedinge. 

ich  bin  niht  so  gefüege,    da^  ich  kleinet  schoenen  frouwen  bringe. 

22  Ir  beide ,  hei^^et  gäben :    decken  man  uns  sol 
unser  schif  mit  dillen;    ja  miio^  ez,  unden  vol 
Wesen  guoter  recken,    die  uns  helfen  striten, 

ob  uns  der  wilde  Hagene    niht  mit  gemache  welle  lä^^en  riten.' 
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23  Gedillet  und  geträmet    diu  schef  man  do  vant 
gen  wetere  und  gen  strite.    schiere  wart  gesant 

nach  den  die  varn  solden    nach  der  schoenen  frouwen: 

dar  zuo  bat  man  niemen    wan  den  der  künic  mohte  wol  getrouwen. 

24  Do  hie;^  er  allenthalben    vil  kleine  nemen  war, 
swaj;  si  füeren  solden,    da?,  sIt,  haeten  gar. 

die  helde  sähen  selbe,    ir  schef  diu  wären  riche. 

nach  der  schoenen  Hilden    sande  er  sine  boten  lustliche. 


25  Do  die  von  Ilegelingen    wären  hin  bekomen 
zuo  der  Hagenen  bürge ,    dö  wart  ir  war  genomen. 
die  liute  wundert  alle    von  welher  künege  lande 

si  die  ünde  trüegen:    si  wären  wol  gezieret  mit  gewande. 

26  Her  Wate  hie-^  gedinges    des  landes  herren  biten. 
man  mohte  do  wol  kiesen    an  sinen  heren  siten, 

den  sin  gewalt  gereichte ,    da:^  er  da  grimme  wsere. 
Hagenen  dem  künige     brähte  man  die  geste  mit  dem  maere. 

27  Er  sprach  'min  geleite    unde  mfnen  fride 
den  wil  ich  enbieten:    er  büe^et  mit  der  wide, 
der  an  iht  beswaeiet    die  unkunden  herren. 

de«  Hin  äne  sorge:    in  sol  in  minem  lande  niht  gewerren.' 

28  Dem  künege  dö  si  gäben    wol  tüsent  marke  wert 
an  riehen  kleinäten.    er  hete  niht  gegert 

gen  eime  phenninge ,    wan  da:^  si  liefen  schouwen , 
swa^  si  da  Helen,    d&y,  wol  gezam  rittern  unde  frouwen. 

29  Zuo  dem  slade  si  brähten    da;;  kreftige  guot. 
die  da  verborgen  lägen,    die  heten  ofte  muot, 
da^i  si  in  herten  stürmen    gemer  wolden  striten , 

danne  si  gelückes    nach  der  schoenen  Hilden  solden  biten. 

30  Fruote  hie:^  lif  swingen  siner  kräme  dach, 
von  so  richem  koufe  da^  wunder  nie  geschach 
al  umbe  in  den  landen,    da?  ie  burgaere 

gaeben  guot  s6  ringe :    si  möhten  eines  tages  werden  laere. 


31     Der  künic  zallen  slunden    bot  vil  inichei  guot. 

die  u%  erweiten  recken    die  wären  so  gemuot, 

daz  si  von  niemen  gerten    nemen  zeiner  marke. 

her  Hagen  der  was  riche;    ein  teil  in  niuot  ir  übermiiete  starke. 


32  Nach  site  in  Irlande    vil  ofte  man  began 
maneger  hande  fröude.    da  von  Wate  gewan 
den  künic  zeinem  friunde.    Horant  von  Teneriche 
durch  der  frouwen  liebe    vant  man  vil  ofte  gemelichen. 

33  Des  küneges  ingesinde    ze  hove  schilte  truoc, 
kiule  und  buckelaere;    geschirmet  wart  genuoc, 
gevohten  mit  den  swerten,    mit  gabilöt  geschoi^^^en 

vil  üf  guote  Schilde :    die  jungen  helde  wären  unverdro:i^en. 

34  Der  fürste  Hagen  fragte    Waten  und  sine  man , 
ob  in  in  ir  lande    waere  iht  kunt  getan 

schirmen  also  stai'ke,  alsam  in  Irriche 

die  sinen  helde  phlaegen:    des  smielte  Wate  versmäheliche. 

35  Do  sprach  der  helt  von  Stürmen     'ich  gesaeh  e%  nie. 
der  aber  mich  ei,  lerte,    darumbe  waer  ich  hie 
bevollen  zeinem  järe  ,    da:^  ich  e?,  rehle  künde  : 

swer  des  meister  waere ,    miner  miete  ich  im  gerne  gunde.' 

36  Do  sprach  der  wilde  Hagne    'gebt  mir  da^  swert  in  hant- 
ich  wil  kurzwilen    mit  dem  von  Sturmlant, 

ob  ich  in  müge  leren    der  minen  siege  viere, 

dajr  mirs  der  recke  danke.'    da?  lobte  dö  der  alte  Wate  schiere. 

37  Der  gast  sprach  zem  künige    'ich  sol  fride  din 
haben,  fürste  Hagene,  da:^  du  iht  värest  min. 

slüegest  du  mir  wunden,    des  schämte  ich  mich  vor  frouwen.' 
Wate  künde  schirmen,    da?  sin  zer  werlte  niemen  mohte  trouwen- 

88    Die  liute  sähen?  gerne    durch  ir  beider  kraft. 

der  künec  vil  schiere  erkante    die   Waten  meisterschaft : 

ein  teil  begunde  er  zürnen,    waer?  im  niht  an  ere. 

swa?  man  sach  ir  sterke,    doch  hete  ir  Hagen  da  bezeiget  mere. 


39  Wate  sprach  zem  künige    'lä^en  wir  nu  sin 
unser  beider  schirmen:    ich  hän  der  siege  din 
gelernet  nu  wol  viere,    ich  wil  dirs  gerne  danken!' 

er  lonte  im  sit  so  hohe,  sam  einem  wilden  Sahsen  oder  Franken. 

40  Do  sprach  der  fürste  Hagene    'und  haste  ich  da^  erkant, 
so  wser  da^  schirmwäfen    niht  komen  in  mine  hant: 

ich  gesach  nie  junger    lernen  also  swinde.' 

der  rede  wart  gelachet    von  maneger  edeler  muoter  kinde. 

41  Do  erlouble  er  den  gesten,    swä  mite  si  die  zit 
hin  getriben  möhten.    dö  volgeten  ime  sit 

die  von  Ortlande;    dö  si  begunde  verdrie5;en, 

do  würfen  si  die  steine     und  begunden  mit  den  scheften  schieben. 


42  Da^  kom  an  einem  äbent,    dav;  in  so  gelanc , 
da^  von  Tenemarke    der  küene  degen  sanc 

mit  so  herlicher  stimme  ,    da:^  e^  wol  gevallen 

muose  al  den  liuten:    da  von  gesweic  der  vogeline  schallen. 

43  Da?;  hört  der  künic  gerne    und  alle  sine  man. 
da  von  von  Tenen  Horant    der  fröude  vil  gewan. 
ouch  hete  ei;  wol  gehoeret    diu  alte  küneginne: 

e^  erhal  ir  durch  das;  venster,    da  si  was  gesej^^en  an  der  zinne. 

44  Do  sprach  diu  schoene  Hilde    'wa^  hän  ich  vernomen  ? 
diu  aller  beste  wise    ist  in  min  oren  komen, 

die  ich  ze  dirre  werlte    von  iemen  hän  erfunden. 

da:^  weite  got  von  himele,    da^  si  mine  kameraere  künden!' 

45  Do  sprächen  Hagenen  helde    'herre,  lät  vernemen  : 
niemen  lebet  so  siecher,    im  möhte  wol  gezemen 
hoeren  sine  stimme,    diu  get  ü^  sinem  munde.' 

'das;  wolde  got  von  himele'    sprach  der  künic  'da^  Ichs  selbe  künde 

46  Do  er  dri  doene  sunder  vol  gesanc, 
alle  die  e^  horten  dühte  es  niht  so  lanc: 
si  beten?  niht  geahtet    einer  hende  wile , 

obe  er  solde  singen,    da:^  einer  möhte  riten  tüsent  mile. 


47  Diu  tier  in  dem  wähle    ir  weide  lie^^en  sten. 
die  würme ,  die  da  solden    in  dem  grase  gen , 
die  vische,  die  da  solden    in  dem  wäge  vlie:5en, 

die  liefen  ir  geverte :    ja  künde  er  siner  fuoge  wol  geniejjen, 

48  Do  bat  in  ir  gewinnen    da;^  schoene  magedin, 
da:;;  e^  äne  ir  vater  wi^i^en    vil  tougen  solle  sin 
noch  da:^  ir  muoter  niemen    sagte  da?;  maere, 

da^;  er  also  tougenliche    bi  ir  in  ir  kemenäten  waere. 

49  Den  helt  bat  si  sitzen,    'ir  sult  mich  hoeren  län,' 
sprach  diu  maget  edele     'da^  ich  vernomen  hän. 

des  lüstet  mich  vil  sere,    wände  iwer  stimme 

diu  ist  vor  aller  fröude    ob  aller  kurzewile  ein  gimme." 

50  'Getörste  ich  iu  singen ,    vil  schoene^  magedin , 
das;  mir  dar  umbe  nasme    niht  da^  houbet  min 

iwer  vater  der  künic  Hagene ,    mir  solde  niht  versniähen , 
swä  ich  iu  möhte  dienen,    waeret  ir  mins  herren  lande  nähen.' 

51  Si  sprach  'wer  ist  din  herre,    od  wie  ist  er  genant? 
mag  er  haben  kröne    od  hat  er  eigen  lant?  — 

ich  bin  im  durch  din  liebe    holt  vil  sicherlichen.' 

dö  sprach  von  Tenen  der  küene    'ich  gesach  nie  künic  also  riehen. 

52  Unde  melde  uns  niemen,    vil  schoene  magedin, 
so  sagete  ich  dir  gerne ,    wie  uns  der  herre  min 
von  im  scheiden  lie^e ,    dö  er  uns  her  sande , 

frowe,  durch  dinen  willen    ze  dines  vater  bürge  unde  lande." 

53  Si  sprach  'lä^  mich  hoeren,    wa^  mir  der  herre  din 
Ü5;  iuwerm  lande  enbiete.    ist  e^  der  wille  min , 

des  bringe  ich  dich  wol  innen    e  da^  wir  uns  gescheiden.' 
Horant  vorhte  Hagenen:    im  begunde  da  ze  hove  leiden. 

54  Er  sprach  zuo  der  frouwen    'so  enbiutet  er  dir  da^ , 
dair  dich  sin  herze  minnet    an  aller  slahte  ha^. 

nu  lä^  in  genießen ,    frowe  ,  diner  güete : 

er  hat  durch  dich  eine    genomen  von  allen  frowon  sin  gemüete« 


55  Si  sprach  'nu  so  gefüege    din  lieber  herre  si, 
ich  wil  gen  im  nimmer     des  willen  werden  fri, 

ich  gelone  im  der  gedanke,    die  er  hat  nach  minen  minnen. 
getörste  ich  vor  dem  vater  min,    so  wolde  ich  iu  gerne  volgen  hinnen. 

56  Do  zöch  sich  ü^  dem  hüse    der  listige  man , 
also  da:;^  der  maere    der  künec  sich  nie  versan, 
do  si  zir  herberge     balde  solten  gäben. 

also  getriwer  dienest    dorfte  da  ze  hove  in  niht  versmähen. 

57  Er  sagete  heimlichen    dem  alten  Waten  da^, 
da^  diu  maget  cdele    minnete  äne  ha;^ 

den  ir  friunt  Hetelen    von  den  Hegelingen. 

do  rieten  die  degene ,    wie  sis  im  ze  hüse  solten  bringen. 

58  Ditze  starke  msere    gar  verholn  wart, 
si  rihten  sich  vil  tougen    zuo  ir  widervart. 

si  sagten^  ouch  den  degenen,    die  in  den  schiffen  lägen: 
si  horten;^  niht  ungerne :    ja  mohte  si  nu  lange  da  betragen. 

59  An  dem  vierden  morgen    ze  hove  si  dö  riten. 
iteniuwiu  kleider    ze  wünsche  wol  gesniten 
truogen  an  die  geste:    si  wolden  scheiden  dannen, 

si  gerten  urloubes     vom  künige  und  von  allen  sinen  mannen. 

60  Her  Hagene  sprach  zen  gesten    'wie  lät  ir  miniu  lant? 
alle  mine  sinne    ich  dar  zuo  bete  gewant, 

wie  ich  iu  geliebte    min  lant  und  min  riebe. 

nu  weit  ir  von  hinnen    unde  lät  mich  ungesellecliche !' 

61  Dö  sprach  Wate  der  alte    'nach  uns  gesendet  hat 
der  vogt  von  Hegelingen    und  wil  niht  haben  rät, 

er  enbringe  uns  in  sin  riebe,    ouch  jämert  nach  uns  sere 
die  wir  da  heime  lie^^en:    da  von  gäben  wir  deste  mere.' 

62  Do  sprach  der  wilde  Hagene    'so  ist  mir  nach  iu  leit. 
nu  ruochet  von  mir  nemen    ros  und  miniu  kleit 

golt  und  gesteine;    ich  sol  iu  also  gelten 

iwer  gro^e  gäbe ,    daa;  mich  die  liute  drumb  niht  dürfen  schelten.' 


63     'Wir  hän  eines  dinges,    her  künic,  an  iuch  muot. 
da:^  dunket  uns  ere  ,    ob  ir  da^  gerne  tiiol; 
da^  ir  da^  sehet  selbe ,    wie  wir  uns  rnügen  verkosten : 
biderber  liute  spise    waer  uns  in  drien  jären  niht  gebrosten. 

61     Iwer  lohter  schoene     und  min  frouwe  iuwer  wip 

sol  unser  habe  schouwen :    des  ist  uns  der  lip 

getiuref  an  ein  ende,    geschiht  uns  disiu  ere , 

edeler  künic  Hagene ,    so  bite  wir  iuch  deheiuer  gäbe  mere. 

65     Der  wirt  sprach  den  geslen    gezogenlichen  zuo 
nu  ir  niht  weit  erwinden ,    so  hei^e  ich  morgen  fruo 
satelen  huruiert  moere    megeden  unde  frouwen: 
ich  wil  ouch  mit  in  selbe    und  wil  iuwer  schef  gerne  schouwen.' 


66  An  dem  nächsten  morgen    nach  fruomesse  zit 
do  kleideten  sich  meide    und  wip  wider  strit, 

die  Hagene  füeren  wolde    zuo  des  meres  sande; 
hie  mite  riten  wol  tüsent    recken  guot  ut,  Irlande. 

67  Do  si  nu  komen  wären     da  er  diu  schef  vant, 
froun  Hilden  und  ir  frouwen    die  huop  man  üf  den  sant. 
do  solden  zuo  den  scheffen    die  minneclichen  frouwen: 

die  krame  stuonden  offen,    da  diu  künegin  mohte  wunder  schouwen. 

68  Niemens  ungemüete    Waten  dö  wac. 

er  enruochte  war  da^  koeme,    da^  üf  der  krame  lac  : 

die  alten  küniginne    schiet  man  von  der  meide. 

üf  Sprüngen  die  da  lägen;  dö  was  dem  künic Hagenen  grimme  unt  leide. 

69  Uf  zucten  si  die  segele,    die  liute  sähen  da^. 

die  se  ü;^  dem  scheffe  stiegen,  der  wart  vil  maneger  na^: 
si  swebten  sam  die  vögele  in  dem  wajjijer  bi  dem  sande. 
der  alten  küniginne    wart  nach  ir  vil  lieben  tohter  ande, 

70  Do  der  wilde  Hagene    die  gewäfenten  sach, 
wie  rehte  grimliche    der  helt  mit  zorne  sprach 

nu  bringet  mir  vil  dräte    die  minen  gerstangen: 
si  müe:^en  alle  sterben,    die  ich  mit  miner  hant  erlange.' 
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71  Schone  sprach  her  Morunc    'nii  si  iu  niht  ze  gäch. 
swaj;  ir  durch  striten    uns  immer  ilent  nach, 

si  danne  wol  gewäfent    tüsent  iwer  helde, 

die  keil  wir  in  den  fluoten;    wir  geben  in  die  wa^^erküelen  selde.' 

72  Do  wolden  es  niht  lä^en    des  küenen  Hagenen  man. 
der  grünt  begunde  ergli:^en:    striten  wart  getan, 
erzogen  sach  man  wäfen    und  ouch  mit  spern  schie'4en  , 

si  würfen  in  diu  ruoder :    man  sach  die  kocken  von  dem  Stade  fliegen. 

73  Hagene  ruofte  lüte ,  ilen  er  dö  hie^ 
daz;  liut  allenthalben  er  ungeruowet  lie^, 
ob  er  sine  geste    möhte  noch  ergäben : 

die  täten  im  vil  leide :    er  woldes  alle  slahen  unde  vähen. 

74  Do  künde  er  niht  gevolgen    üf  dem  wilden  mer:  — 
vil  schiere  heter  gewannen    ein  vil  michel  her:  — 

diu  schif  diu  wären  dürchel    und  vil  unbereite, 

diu  da  gäben  solden :    dem  wilden  Hagenen  man  den  schaden  dö  seite. 

75  Done  weste  er  wie  gebären,    wan  da:^  er  üf  den  grie^ 
mit  anderm  sime  gesinde    die  wercliute  hie^ 

iteniuwer  schiffe    gäben  zuo  dem  fluote. 

im  kömen  die  da  mohten:    er  gewan  vil  ziere  degene  guote. 


7  6     Do  e^  äbenden  begunde,    do  sach  von  Tenelant 
Horant  der  degen  küene ,    e^  was  im  wol  bekant, 
schif  mit  riehen  segelen ,    bilde  lägen  drinne  : 
solher  pilgerine    bete  Wate  der  alte  lützel  minne. 

77  Dö  rihten  sich  ze  strite    alle  die  üf  den  sant 
mit  Hilden  komen  wären    und  die  von  Irlant 

die  maget  beten  gefüeret     dem  künige  ze  leide: 

vil  maniger  gesunder    gestuont  sines  libes  an  der  freide. 

78  Nu  was  komen  Hagene    zuo  in  an  den  sant. 

do  wurden  sper  gescho^^en    von  guoter  helde  hant. 

die  üf  dem  sande  stuonden,    die  werten  sich  vil  sere 

der  von  Irlande :    da  von  geschach  der  wunden  deste  mere. 


__H_ 

79  Hagen  in  grö^^em  zorne    sprang  ü^  in  die  fluot, 
der  degen  grimme  küene    ziio  dem  Stade  wuol. 

dö  sach  man  üf  den  recken  ,    sam  snewes  flocken  winde  , 
schici^en  da  mit  pbilen:    da^^  töte  von  Hegelingen  das;  gesinde. 

80  Hagene  gefriesch  bi  im    Hetelen  da^  kint: 
manegen  ungesunden    frumten  si  dö  sint, 

die  von  Tenelanden    und  die  von  Hegelingen, 

ze  Hagenen  dem  wilden    hieben  si  den  alten  Waten  dringen. 

81  Dö  hete  sich  gesamnet    da^  volc  über  al, 

die  fremden  zuo  den  künden :    dö  luiop  sich  michel  schal. 

Wate  unde  Hagene    zuo  einander  drungen. 

die  in  dö  mohten  wichen,    die  dühte  in  waere  wol  gelungen. 

82  Hagenen  brast  diu  Stange,    die  er  in  dem  strite  truoc, 
üf  dem  Waten  Schilde ,    der  was  stark  genuoc. 

joch  künde  ba^  vehten    in  deheinen  riehen 

recken  al  deheiner :    Waten  wolde  Hagene  niht  entwichen. 

83  Dö  sluog  er  durch  houbet    des  künic  Hetelen  man, 
Waten  den  vil  küenen,    da^  ü^  dem  helmen  ran 

da:^  bluot  von  siner  wunden ;    dö  kuolten  nu  die  winde  : 
tT,  was  gegen  äbent:    man  sach  striten  alle^  da^  gesinde. 

84  Wate  galt  mit  zorne    den  grimmen  verchslac, 
da^  bluoliger  zähere     so  vil  üf  im  lac. 

er  sluoc  den  wilden  Hagnen,    da^  von  des  helmen  bougen 
da:^  swert  sere  erglaste:     im  gebrast  des  tages  vor  den  ougen. 

85  Hüte  diu  vil  schoßne    ruoft  trüreclichen  an 
Hetelen  den  recken ,    da^  er  braehte  dan 

ir  vater  ü?  noeten    von  Waten  dem  grisen. 

er  hie:^  nach  sime  venre    das;  volc  zuo  dem  herten  stürme  wisen. 

86  Hetele  der  herre    vil  herlichen  streit. 

er  kam  ze  Waten  dem  alten;     da^  was  dem  beide  leit. 

der  recke  ruofte  an  Hagenen    'durch  iwer  selbes  ere 

lät  sich  den  ha^  verenden,     da:^  unser  friunde  niht  sterben  mere. 


87  Hagene  frägete  lüte,    grimme  was  sin  mHot, 
durch  wen  er^  scheiden  solde:    dö  sprach  der  hell  guot 
'diz  bin  ich  Hetele    von  Hegelinge  lande , 

der  sine  liebe  mäge    so  verre  nach  froun  Hilden  het  gesande.' 

88  Hetele  der  fürste    den  heim  abe  gebant. 
den  fride  hört  man  rüefen    dö  über  al  da^  lant. 

dö  sprach  vater  der  Hilden ,     da:^  es^  gescheiden  waere  : 

dö  hörten  die  frouwen    in  maneger  zite  in  nie  so  lieber  maere. 

89  Dö  sprach  diu  maget  edele    'getörsle  ich  dar  gän  ,  — 
ich  hän  ab  leider  verre    wider  minen  vater  getan, 

da^  ich  minen  besten  friunt    niht  getar  enphähen. 

im  und  ouch  den  sine^n    waen  nun  gruo^^  harte  müge  versmähen. 

90  Horant  von  Tenemarke    wistes  bi  der  haut 
und  ouch  der  degen  Fruote ,    da  si  den  künic  vant. 
'willekonien  5  tohter,    Hilde  vil  riche: 

ich  kan  des  niht  gelä:^en ,    ich  engrüe5;e  dich  willecliche.' 

91  Dö  wolden  si  die  mäget    niht  lenger  lä^^en  da. 
Hagene  sprach  ze  Hilden    'wir  suln  anderswä 

in  der  zit  beliben ,    unz  man  da^  velt  gerüme 

von  den  manegen  löten:    si  hant  ir  tages  erbiten  her  vil  küme.' 

92  Sit  dö  er  da  heime    bi  ir  muoter  sa^, 
der  alten  küniginne  Hagene  sagte  das; , 

er  künde  ze  nieman    sin  tohter  ba^  bewenden; 

hete  er  ir  noch  mere,    er  woldes  hin  ze  Hegelingen  senden. 
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11. 

1  IfJ-an  gefriesch  diu  maere    in  Ormenie  lant , 
da;^  niemen  waere  schoener    daniie  was  erkant 
des  künic  Heteln  tohter,     Kütrün  diu  here. 

ein  künic  der  hie^;  Hartmuot,    nach  ir  wände  er  sine  minne  sere. 

2  Da:^  riet  im  sin  muoter,    diu  hie:^  Gerlint. 
do  volgte  ir  lere     der  junge  voget  sint. 

sin  vater  hie^  Ludewic    von  Normandie  lande: 

dö  sis  ze  rate  wurden,    nach  dem  alten  künege  man  do  sande. 

3  'Wer  saget  iu  da^'  sprach  Ludewic    'da;^  si  so  schoene  si? 
waere  si  aller  lande  frouwe,    sist  uns  so  nähen  bi 

mit  hüse  niht  gese^^^en,    da^  wir  si  möhten  werben: 
boten  under  wilen    möhten  durch  ir  liebe  vil  verderben.' 

4  Do  sprach  aber  Hartmuot    'ob  ich  ein  michel  her 
nach  ir  füeren  solde    erde  unde  mer, 

da^  taete  ich  willeclichen,    ich  bin  in  dem  sinne, 

ich  erwinde  nimnr.er,    unz  ich  froun  Hilden  tohter  gewinne.' 

5  Hartmuot  dö  weite    die  er  wolde  dan 
nach  der  frowen  senden    sehzic  siner  man. 
die  wurden  mit  waete    unde  ouch  mit  spise 
bereitet  vli^ecliche:    Ludewic  der  alte  der  was  wise. 

6  Si  riten  swa:^  si  möhten    die  naht  zuo  den  tagen, 
unze  da^  si  funden,    da  si  solden  sagen 

das;  in  enboten  waere    von  Ormanie  lande. 

die  wile  was  Harlmuote    mit  gedanken  liebe  und  ouch  ande. 


u 

7  Do  man  ze  Hegelingen    die  boten  komen  sach, 
si  fuoren  in  der  mä^e,    da^^  iegelicher  sprach, 
da^  si  waeren  riclie.    wie  si  dar  komen  waeren , 

man  begundes  dem  künige    ze  hove  bringen  mit  vil  ganzen  maeren. 

8  Do  sprach  der  künic  Helele    'e^  was  iu  niht  ze  guot , 
6a7,  iuch  her  hat  gesendet     der  künic  Hartmuot. 

des  müe:^et  ir  engelten,    guote  boten  here: 

der  gedinge  Hartmuotes    müet  mich  und  frowen  Hilden  vil  sere. 

9  Do  sprach  frou  Hilde    'wie  Isege  si  ime  bi? 
e^  lech  min  vater  Hagene    hundert  unde  dri 
sinem  vater  bürge    da  ze  Karadine. 

diu  lehen  naemen  übele    von  Ludewiges  hanl  die  mäge  mine.' 

10  Den  boten  den  was  leide    diu  swaere  in  niht  gezam, 
da^  si  so  manege  tage    in  sorgen  und  in  schäm 
muosten  wider  riten    ze  Ormanie  verre. 

ir  arbeit  sit  erkömen    Ludewic  und  Hartmuot  vil  sere. 


11  Nu  lä^^en  wir  beliben ,    wie  e'^  in  erge. 
dem  küenen  Herwige    was  wol  also  we, 
alse  Hartmuote    nach  Kütrün  der  riehen; 

mit  allen  sinen  mägen    versuchte  erj;  an  die  maget  vlisreclichen. 

12  Er  was  ir  nächgebüre    und  hete  bi  ir  laut, 
hele  er  tüsent  stunde    eins  tages  dar  gesant, 

er  vant  da  niht  anders    wan  höchvart  unt  versmähen, 
swie  sere  si  im^  werten,    sit  gelac  er  Kütrünen  nähen. 

13  Hetele  bat  in  lä^en    da^  er  würbe  umb  sin  kint. 
do  enbot  er  dem  künige    zorneclichen  sint : 

er  wolde  niht  erwinden ,     er  saehe  in  da  mit  Schilden, 

da:^  eT,  im  schade  waere    und  ouch  der  küniginnen  frowen  Hilden. 

14  Ine  wei:^  wer  im  da^  riete:    driu  tüsent  küener  man, 
die  er  ze  friunde  hete,    Herwic  dö  gewan. 

da  mit  spilte  er  leide    da  zen  Hegelingen 

der,  die  er  in  sin  dienest    mit  aller  hande  liebe  wolde  bringen. 
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15  Hetele  sach  ir  dringen    vaste  gen  dem  tor, 
da  er  gewesen  waere    iingerne  vor, 

Kütrünen  vater    swie  küene  er  doch  wsere: 

ja  erzürnten  in  die  geste  :    im  hülfen  sider  sine  burgaere. 

16  Gevväfent  wart  dar  inne     ein  hundert  oder  ba/,. 
der  wirt  der  streit  selbe,    mit  willen  tete  er  da2;: 
sin  volc  da^  was  küene,    da^  mohte  in  gewerren; 

man  vant  schaden  starken,    den  Hcrwic  tet  Hetelen  dem  herren, 

17  Ofte  sluoc  ü^  helmen     den  viurhei^en  wint 
Herwic  der  herre.    da^  sach  des  wirtes  kint, 
Kütrun  diu  schoene ,    da^  hete  si  zougenweide. 

der  helt  der  dühtes  biderbe:     da:^  was  ir  beidiu  liep  unde  leide. 

18  Hetele  unde  Herwic    für  ir  beider  man 
die  guoten  ritter  Sprüngen,    liuhten  in  began 

der  louc  ü^  gespenge,     da^;  in  da  hie  vor  banden: 

eT,  werfe  vil  unlange ,    unz  si  beide  einander  wol  bekanden. 

19  Küdrün  diu  schoene    diu  sach  und  hört  den  schal:  — 
gelücke  da^  ist  sinewel    dicke  alsam  ein  bal:  — 

do  €7,  diu  schoene  frouwe    niht  anders  mohte  scheiden, 

ir  vater  und  dem  gaste    si  wünschte ,  des  si  gedähte  in  beiden. 

20  Si  begunde  rüefen    zuo  im  über  den  sal 
'Hetele,  vater  here,    nu  fliui^et  hin  ze  tal 

da^  bluot  durch  halsperge:     da  von  sint  uns  die  müre 
besprungen  allenthalben:    Herwic  ist  ein  übel  nächgebüre. 

21  Durch  den  minen  willen    so  sult  ir^  beide  friden. 
nu  schaffet  eine  wile    dem  herzen  und  den  liden 
ruowe  in  dem  strite,    unz  ich  iuch  beide  frage, 

wä  der  fürste  Herwic    habende  si  die  aller  beste  mäge.' 

22  Do  sprach  der  ritter  edele    'der  fride  ist  ungetan , 
ir  lä^t  mich  ungewäfent,     frouwe,  für  iuch  gän: 

so  wil  ich  iu  künden    von  minen  besten  mägen: 

hän  ich  fridezite,    swa^  ir  weit  so  mügt  ir  mich  wol  fragen.' 
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23  Mit  hundert  siner  helde    gieng  er  da  er  vant 
gezweiet  mit  ir  miiote     von  Hegelinge  lant 
Kütrün  die  schoenen    mit  andern  ir  frouwen: 

der  ritter  edel  und  guote    mohte  in  volliclichen  niht  getrouwen. 

24  Herwic  sprach  zer  meide    'mir  ist  da:^  geseit,  — 
joch  hat  e:^  mich  gerouwen    von  miner  arbeit,  — 
da:^  ich  iu  versmähe    durch  min  lihte?  künne : 

ofte  bi  den  armen    habent  riche  liute  guote  wünne.' 

25  Si  sprach  'wer  wsBr  diu  frouwe,    der  versmähte  da^ , 
der  ein  helt  so  diende ,    da^  si  dem  trüege  ha^;  ? 
geloubet  mir'  sprach  Küdrün    'da^  e^^  mir  niht  versmähet: 
Holder  dan  ich  iu  waere,     ist  dehein  maget  die  ir  ie  gesähet, 

26  Wolden  mir  des  günnen    die  naehsten  friunde  min, 
nach  iwer  selbes  willen    wolde  ich  bi  iu  sin.' 

mit  lieplichen  blicken    er  sach  ir  under  dougen : 

si  truoc  in  ime  herzen :    da:^  reifes  vor  den  liuten  äne  tougen. 

27  Fragen  sine  tohter    nach  rate  siner  man 
Hetele  dö  begunde,    obe  si  zeinem  man 
wolde  Herwigen,    den  edelen  ritter  guoten? 

dö  sprach  diu  maget  schoene  'ich  wil  mir  niht  bes^sjers  frinndes  muoten. 

28  Dö  vestent  man  die  schoenen    dem  recken  an  der  stunt , 
der  si  da  solte  minnen.     von  ir  wart  im  kunt 

fröude  und  ungemüete,    dö  mans  im  gab  ze  wibe. 

dajr  geschach  in  kurzen  ziten    in  stürme  vil  guoter  recken  libe, 

29  Do  besande  sich  Sifrit,    ein  künec  von  Mörlant. 
nach  schiffen  hie^  er  werben  ,    swä  er  diu  vant , 
diu  hie^  er  vaste  rüsten    mit  wäfen  und  mit  spise: 

ze  schaden  Herwige    er  besande  sich  mit  sinen  friunden  lise. 

30  Gein  des  meien  ziten    si  kömene  über  se, 
die  helde  ü^  Abakie    und  die  von  Alzabe , 

sam  si  gewalteclichen    der  werlte  zende  wolten : 

vil  gelpfer  fuor  dar  under,    die  man  sider  quelle  mit  der  molten. 


n 

31  In  Herwiges  lande    wiirfen  si  den  brant. 
swa^  er  do  hölfe  hele    an  friunden  besant, 

die  bal  ör  mit  im  riten.    si  huoben  stürme  grimme, 

si  kouften?;  mit  dem  verhe,    swa^  man  in  gap,  goll,  silber  oder  gimme- 

32  Der  strit  werte  lange :    dös  lac  da  manegor  tot. 
Herwic  der  edele    kam  in  grÖ7,e  not , 

da7,  er  üf  sine  warte    muose  sit  entrinnen, 

da/,  lant  roucli  allenthalben:     da;^  enbot  ör  Kiidrün  der  küniginnen. 

33  E  da7,  die  boten  giengen    für  die  schoenen  meit, 
do  sahen  da  die  liute     wol  ir  herzenleit; 

des  troute  niht  erbeiten    Kütrün  diu  here. 

do  hie^  si  nach  in  senden:     si  klagte  das;  verlorn  wser  lant  unt  ere 

34  Von  sedele  stuont  do  Kütrün    diu  vil  schoene  meit^ 
die  schaden  wurden  beide    dem  künige  gcseit , 

man  slüege  ir  die  liute    und  braeche  die  bürge  wilen: 

si  bat  ir  vater  Hetelen    ze  des  küneges  Herwiges  helfe  riten. 

85     Mit  weinenden  ougen    si  ir  vater  umbeslö^ 

'hilfä,  künic  here,    min  schade  wirt  ze  gro^, 

eT,  wellen  dine  degene    mit  willeclichen  henden 

helfen  minen  friunden:    ja  kau  üt,  anders  niemen  wjI  geenden.' 

36  DaT,  enläj^e  ich  durch  niemen,    da^  wil  ich  dir  sagen, 
ine  helfe  Herwige    in  vil  kurzen  lagen  , 

und  wil  den  schaden  grö^^en^    so  ich  beste  mac  verenden, 

und  wil  nach  Waten  dem  alten  und  nach  den  andern  minen  beiden  senden.' 

37  Von  Hegelingen  Hetele    und  die  sine  enstrit. 
täten  i\si7^  si  künden    in  höchverten  sit. 
durchhouwen  lichte  Schilde    sach  man  vor  ir  henden: 

der  künic  von  den  Mören    vor  den  von  Tenelande  muose  wenden. 

38  Do  lie^^en  die  von  Sturme    ninder  üf  den  se 
die  von  Morlande    und  die  von  Alzabe. 

si  muosten  angestlichen    bi  in  da  türen : 

an  Waten  und  an  Fruoten    heten  si  vil  übele  nächgebüren. 
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39  Boten  illen  widere    in  Ormanielant, 

die  Ludewic  und  Hartmuot    heten  dar  gesant: 

die  sagten  in  da  heime    diu  lieben  maere, 

da^  Hetele  unde  Herwic    vil  unmüe^ec  in  dem  strite  waere. 

40  Ludewic  unt  Hartmuot    vereinten  sich  alsä, 
ob  si  haßten  ritter    zehen  tüsent  da, 

da^  si  Küdrünen    wol  dannen  möhten  bringen, 

e  Hetele  wider  koeme    mit  sinen  helden  hin  ze  Hegelingen. 

41  Si  bereiten  sich  dräte    zuo  in  verre  dan. 
die  guote  schifliule    Ludewic  gewan, 

den  die  mersträ^e    ze  rehte  wären  künde: 

si  muosten  arbeiten    nach  dem  höhen  solde  durch  die  ünde. 

42  Si  muosten  swie  si  mohteii    dar  bekomen  sint. 
des  kam  in  arbeite    maneger  muoler  kint: 

ja  truogen  si  die  ünde    neben  Orilanden 

hin  ze  Hegelingen,    da7,  si  die  Hilden  bürge  wol  erkanden. 

43  Hartmuot  hie^  riten    sine  boten  dan 

dö  wart  der  schoenen  Hilden    schiere  kunt  getan 

und  ir  lieben  tohter,    möhtc:^  sich  gefüegen , 

so  taeter  nach  ir  minne,    das;  sich  in  beiden  möhte  wol  genüegen. 

44  'Widerrette  si  e^  danne'    sprach  do  Hartmuot, 
'so  saget,  da^  ich  naeme    deheiner  slahte  guot: 

ich  bringe  e^  üf  die  zite,    e  ich  von  hinnen  scheide, 

da^  ich  der  schoenen  Küdrün     wil  machen  recken  ougenweide.' 

45  Do  brähten  boesiu  maere    die  boten  an  die  stat 
hin  widere,    da  si  Hartmuot    von  im  riten  bat: 

er  lief  in  engegene    und  fragte ,  wie:^  ergienge , 

ob  si  diu  edele  Küdrün    durch  siniu  maere  iht  frcelich  enphienge 

46  Der  einer  sprach  zem  recken    'iu  ist  also  verseit, 
1%  habe  einen  friedel    diu  herliche  meit, 

dens  inme  herzen  minne    vor  aller  slahte  diete : 

weit  ir  ir  win  niht  trinken ,    so  schenket  man  iu  hei^^e:^  bliiot  ze  miete. 


47  Ludewic  und  Hartmuot    sich  huoben  mit  ir  schar 
mit  vanen  üf  gerihtet    vil  zorneclichen  dar. 

'uns  kument  grimme  geste'    sprach  Hüte  diu  vrouwe, 

'des  siht  man  noch  vor  äbent    manegen  hehn  vesten  zerhouwen.' 

48  Die  von  Hegelingen    sprächen  Hüten  zuo 
'swa:;  Hartmuots  gesinde    hiute  hie  tuo  , 

des  sul  wir  si  letzen    mit  vil  tiefen  wunden.' 

du  hie^  diu  küneginne    diu  bürgetor  verslie^en  an  den  stunden. 

49  Des  wolden  niht  volgen    die  küenen  Hetelen  man, 
die  des  landes  huoten,    die  hieben  binden  an 

ir  herren  zeichen :    zuo  in  Ü7,  der  veste 

Helelen  degene  wolden    slahen  die  vil  werden  geste. 

50  Mit  üf  geworfen  swerten    vant  man  do  der  vor 
wol  tüsent  oder  mere    die  vant  man  vor  dem  tor. 

do  was  ouch  komen  Hartmuot    wol  mit  tüsent  mannen: 

si  erbei^ten  an  die  beide:     man  hie/,  diu  ros  schiere  ziehen  dannen- 

51  Ludewic  und  Hartmuot    komen  in  da^  tor. 
vil  manegen  serwunden    lie^^en  si  dervor:  — 
des  begunde  weinen    ein  juncfrouwe  sere:  — 

in  der  Hetelen  bürge    wurden  der  grölen  schaden  dannoch  mere. 

52  Der  künec  von  Ormanie    der  was  fro  genuoc, 
do  er  und  sine  recken    sins  landes  wäfen  truoc 
vür  den  sal  künic  Hetelen.    obene  durch  die  zinnen 

liejj  man  den  vanen  weihen:    des  trürte  diu  vil  here  küniginne. 

53  Hartmuot  der  snelle    ze  Küdrünen  gie. 
er  sprach  'maget  edele,    ich  versmähte  iu  ie. 

mir  und  minen  friunden    solde  ouch  nu  versmähen, 

das;  wir  hie  niemen  viengen ,     wir  soldens  alle  slahen  unde  hähen.' 

54  Do  rette  si  niht  mßre    wan  'owe  vater  min, 
soldest  du  da^r  wi^^en    da^  man  die  tohter  din 
gewalteclichen  füerel    üi;  dinem  lande, 

mir  armen  küniginnen    geschjclie  niht  der  schade  noch  diu  schände.' 

2* 
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55  Diu  burc  diu  was  zebrochen,    diu  stat  diu  was  verbrant. 
do  hete  man  gevangen    die  besten  die  man  vant, 

zwo  und  sehzic  frouwen,    vil  minneclicher  meide, 

die  fuorten  si  von  dannen:     dö  was  der  edelen  Hilden  herzeleide. 

56  Wie  trüric  si  dö  liefen    des  wirtes  wine  sten ! 
dö  ilte  diu  küniginne    in  ein  venster  gen, 

da^  si  nach  den  megeden.    her  nider  möhle  schouwen: 

noch  lie^^ens  in  dem  lande    klagende  vil  manege  schüene  frouwen. 


57  Dö  sach  von  Tenemarke  der  degen  Horant 
Hilden  boten  riten    zuo  in  in  daz,  lant. 

er  sprach  zuo  dem  künige    'uns  kument  niuvviu  msere: 

got  gebe,  das;  uns  beiden    da  heime  deheiti  schade  geschehen  waere.' 

58  Der  künec  gieng  in  engegene    selbe  da  er  sach 
die  boten  ungemuoten ;     gezogenliche  er  sprach 
'willekomen  sit  ir  herren    her  zuo  disem  lande: 

wie  gehabet  sich  min  frou  Hilde'?    saget  uns,  wer  iuch  her  sande.' 

59  'Da^  tete  min  frouwe ,    diu  hat  uns  her  gesant: 
din  bürge  sint  zebrochen,    verbrennet  ist  din  lant, 
Küdrün  ist  gefüeret    hin  mit  ir  gesinde: 

schaden  also  grÖ7,en,    ich  wfene,  din  lant  niht  überwinde.' 

60  Er  fragte,  wie  er  hiez^e    der  e^  het  getan, 
dö  sprach  zuo  dem  künige     einer  des  recken  man 
'der  eine  heilet  Ludewic    von  Ormanie  riehen, 

der  ander  heilet  Hartmuot :    die  kömen  uns  mit  beiden  schedelichen' 

61  Dö  sprach  Wate  der  alte    'nu  vermeldet  niht 
swa^  uns  an  friunden    schaden  nu  geschiht, 

des  müge  wir  uns  erholen    her  nach  mit  maneger  wünne: 
vil  trürec  wirt  gesetzet    Hartmuotes  unde  Ludewiges  künne. 

62  Hetele  dö  fragte  'wie  sol  uns  da^  ergän  ?' 
dö  sprach  Wate  der  alte  'da  sul  wir  fride  län 
den  von  Mörlande,    dem  künege  und  sime  gesinde: 

so  füeren  wir  die  degene    nach  der  schoenen  Kudrün  dineni  kinde.' 
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63  Do  sprach  der  küeiie  Herwic    'iii  ist  geraten  wol. 
bereitet  iucli  so  Jiiiile    wie  man  morgen  sol 

gebaren  mit  den  vindcn ,     da/,  wir  da/,  Ia/,en  schouwen. 

svvie  wir  hinnen  scheiden,    mir  ist  leit  unmä/,en  nach  den  houwen. 

64  Also  kam'4  ze  siione,    als  ich  iu  hän  geseit. 
do  giengen  zuo  einander    die  recken  genieit : 
einander  biilens  dienest    die  e  vinde  wären , 

ir  ha'4  der  was  versüenet,    si  riten  den  von  Ormani  ze  vären. 


65  E'4  was  ein  wert  vil  breiter    und  hie'4   der  Wülpensant. 
da  helen  die  von  Ormanin,    iV/,  Ludewiges  lant, 

ba?^  gemach  gefüeget    ir  rossen  und  in  selben, 

da'4  sich  ir  schade  muose    nach  ir  gemache  grimmecliche  melden! 

66  Do  der  marnaere    sach  üf  den  ünden  wagen 
schif  mit  riehen  segelen,    hie:^  er;^  dem  künege  sagen, 
si  kämen  in  so  nähen,    da^  man  sach  helme  schinen: 

Svol  üf  sprach  döHartmuot  'hie  kument  die  grimmen  widerwarte  minen!' 

67  Ludewic  und  Hartmuot    truogen  schilt  enhant. 
si  waeren  e  vil  sanfter    komen  in  ir  lant, 

wan  da^  si  ir  ruowe    trouc  ein  teil  ze  sere  : 

si  versähen  sich  zir  vinden,    Helele  hsete  niht  der  mäge  mere 

68  Lille  ruoft  dö  Ludewic     an  alle  sine  man 
'e-i;  was  gar  ein  kintspil    swes  ich  e  began: 

nu  muo:^  ich  allererste    mit  guoten  beiden  striten: 

ich  geriche  immer,    der  ir  tar  under  mime  vanen  erbiten.' 

69  Hartmuotes  zeichen    truoc  man  üf  den  sant. 
diu  schif  so  nähen  wären,    da^  si  si  mit  der  hant 
mit  scheften  mühten  langen    bi  in  an  dem  griene : 

ich  waen,  her  Wate  der  alte     sinen  schilt  niht  müejrec  iiez^e. 

70  Man  vant  ein  spe'rwehsel.    diu  wile  diu  was  lanc, 
e  si  da'i^  lant  gewunnen,    der  alte  Wate  spranc 

zuo  den  vinden  sere:    si  wären  im  so  nähen, 

er  was  so  grimmes  muotes,    da^  si  sinen  willen  wol  gesähen. 
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71  Liidwic  von  Ormanie    der  lief  Waten  an 

mit  eime  sper  vil  scharpfen    scho^  er  üf  den  man , 
da^  diu  stücke  hohe    Sprüngen  in  die  winde. 
Ludewic  was  küene.    dö  kam  ouch  Waten  ingesinde. 

72  Hartmuot  und  Irolt    zuo  einander  spranc: 
ir  ietweders  wäfen    üf  dem  helme  erklanc , 

da^  man  e^  mohte  hoeren    durch  die  schar  verre- 

Irolt  was  vil  biderbe,     küene  was  ouch  Hartmuot  der  herre. 

73  Herwic  von  Sewen,    ein  mserer  helt  guot, 

der  enmohte  niht  vollangen :    ja  spranc  er  in  die  fluot , 
er  stuont  unz  an  die  üehsen    tiefe  in  einer  ünde: 
herter  frouwen  dienest    wart  dö  Herwige  künde. 

74  Disen  recken  guoten     vvolden  in  der  fluot 
ertrenken  sine  vinde:    manegen  schaft  vil  guot 

sach  man  üf  im  zebrechen,    im  was  gäch  zein  sande 

nach  sinen  vinden:    dö  wart  gerochen  maneges  recken  ande. 

75  Größer  arbeiten    wart  nie  beiden  kunt. 

€%  wart  nie  helt  als  maniger    gedrücket  an  den  grünt. 

ein  lant  si  mohfen  erben,    die  äne  wunden  stürben, 

die  in  da  schaden  täten,    ich  waen,  si  allenthalben  da  verdürben. 

76  Mit  ungefüegem  dienste    urborte  sich  ir  hant, 
die  von  Ormanie    und  von  Hegelinge  lant. 

man  sach  die  Tene  küene    so  herlichen  striten  : 

swer  genesen  wolde,     der  dorfte  ir  nimmer  da  erbiten 

77  Der  äbent  seic  ie  näher,    da  von  der  künec  gewan 
schaden  deste  mere.    die  Ludewiges  man 

täten  swa^  si  solden  •,    si  enwesten  war  entrinnen. 

si  sluogen  wunden  wite :    also  werten  si  die  küniginnen. 

78  Hetele  unde  Ludewic    die  truogen  hoch  enhant 
ir  vil  scharpfiu  wäfen:    ir  ielweder  vant 

mit  kreften  an  einander    rehte  wer  er  waBre. 

Ludewic  sluoc  Hetelen:    des  wurden  dö  herzeleidiu  maere. 
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7^     Sinen  vater  wolde  rechen    der  küene  Orlwin 

dö  kam  mit  grö^^er  menige    und  die  helde  sin. 

der  tac  was  verendet ,    nahten  üt,  begunde  : 

do  wart  alrerst  verhouwen     von  den  helden  manic  tiefiu  wunde. 

80  Löte  ruofte  Herwic    'hie  wirt  mort  getan, 
Sil  da/,  wir  niht  lenger    des  tages  niügen  hän , 

wir  slahen  alle  einander    die  fremden  zuo  den  künden. 

swie:^  wert  unz  an  den  morgen ,  hie  wirt  niht  der  dritte  lebendec  funden.' 

81  Die  grimmen  müeh'che    liefen  dö  den  strit, 
mit  vil  müeden  handcn    schieden  si  sich  sit. 

si  beliben  bi  einander    dannoch  also  nahen, 

swä  diu  fiwer  brunnen ,    da^  si  ir  helme  und  ouch  ir  Schilde  sähen. 

82  Do  riet  in  listen  Ludewic    Siu  leget  iuch  ze  tal , 
iur  hoiibet  üf  die  schilde,    enthabet  grölen  schal: 

so  mügen  niht  wsenen     die  von  Hegelingen, 

ob  ich^  kan  gefüegen,    da^  ich  iuch  von  hinnen  künne  bringt'n.' 

83  Man  hört  da  allenthalben    gebraht  unde  wuof. 
do  verbot  man  den  kinden    den  weinenden  riiof, 

die  des  niht  wolden  lä'4en,    da/,  man  die  alle  ertrancte, 
swelhe  man  gehörte,    da'4  man  die  in  die  ünde  sancte. 

84  Mit  also  grölen  listen     kömens  üf  den  se , 
die  von  Ormanie.    den  frowen  den  was  we , 

da/,  si  verswigen  muosten    da^  varn  von  ir  mägen. 

des  Westen  niht  die  helde,    die  noch  üf  dem  Wülpenwerde  lägen. 

85  E  in  der  tac  bekoeme,     dö  wärens  üf  den  wegen, 
die  von  Tenemarke    strites  wänden  phlegen  ; 

Wate  hie'4  lüte     sin  herhorn  erschellen : 

do  wolde  er  zuo  in  gäben,    die  er  mit  tiefen  wunden  wolde  vellen. 

86  Ze  rosse  und  ouch  ze  fuoi^e    von  Hegelinge  lant 
da^  volc  sach  man  alle^    sigen  über  sant 

nach  den  von  Ormanie,    Ludwige  und  sinen  mannen, 

mit  den  si  wolden  striten:     dö  wären  si  gevarn  verre  dannen. 
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87  Des  wolde  in  gerne  volgen     Wate  der  alte  man. 
Friiüte  bi  dem  lüfte    kiesen  began : 

er  sprach  zuo  den  recken    'vva'4  hilfet,  ob  man  üe? 
merket  nu  vii  ebene,    si  sint  von  hinnen  wol  dri7,ec  mile. 

88  Nu  hei7,et  die  wunden    zuo  den  schiffen  tragen 
und  suochet  ouch  die  töten    die  uns  sint  er.slagen, 
und  heilet  die  bestaten    üf  den  wilden  grie-^en: 

si  hänt  hie  vil  der  friunde :    war  umbe  solden  si  des  niht  genie2;en?' 

89  Do  sprach  der  degen  holt    'man  sol  ouch  die  begraben  , 
die  uns  den  schaden  täten*,    oder  sol  man  si  die  raben 

und  die  wilden  wolve    üf  dem  werde  läj^en  niey;en?' 

dö  rieten  das;  die  wisen  ,    das;  si  ir  deheinen  ligen  lie7,en. 

90  Dö  si  dö  müe-^ec  wurden    nach  ir  maneger  nöl, 
den  künic  si  begruoben ,    der  den  werden  löt 
durch  friunde  liebe  hete    genomen  üf  dem  sande. 

swie  si  geheiijen  wären,     sam  tet  man  in  von  iegelichem  lande. 


91  Wate  reit  mit  vorhlen    in  da/,  Hilden  laut 
hin  ze  Hegelingen:    sin  kraft  und  ouch  sin  hanl 
het  übele  gehüetet    in  volcslürmen  grimmen: 

er  entroute  niht  so  gähes     die  Hilden  hulde  widere  gewinnen. 

92  'Owe'  sprach  frou  Hilde    'wie  ist  e/,  nu  ergän? 
dürchel  Schilde  füerent    des  alten  Waten  man  5 
unsanfte  gänt  die  moere    geladen  harte  swaere , 

si  gehabent  sich  übele  ;    ich  weste  gerne  wä  der  künic  wsere. 

93  Dar  nach  in  kurzer  wiie ,    dö  si  da'4  gesprach ; 
dö  kam  Wate  der  alte,    manegen  man  da  sach, 

die  von  ir  lieben  herren    und  friunden  wolden  fragen. 

dö  sagete  er  in  diu  nisere:     des  iegelichen  mohte  wol  betragen. 

94  Dö  sprach  Wate  von  Stürmen    'ich  mag  iuch  mht  verdagen 
noch  sol  iuch  niht  belriegen  :    si  sint  alle  erslagen.' 

des  erschräken  sere    die  alten  zuo  den  kinden: 

man  enkunde  nimmer    so  rehte  trürec  Ingesinde  vinden. 
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95     Dö  sprach  Walo  der  kiicne    'frone,  lat  da-^  klagen. 
ai  koment  niht  her  widere    noch  nach  disen  lagen. 
so  uns  die  liu  e  ervvahsent    hie  in  disenie  lande, 
so  tuo  wir  Ludewige    unde  Harlinuote  ouch  alsain  ande. 

.96     Do  sprach  diu  Iriirende    'hei,  soll  ich  da>;  geleben, 
allei;  das;  ich  haele    wolt  ich  drumbe  geben , 
d'A/,  ich  errochen  wurde    swie  so  da;^  geschaehe  , 
und  da7,  ich  vil  goles  ariniu    mine  tohter  Kiidrün  gesaehe.' 

97  Do  sprach  Wate  der  alle    'ev;  kan  niht  e  geschehen, 
die  wir  da  hän  ze  kinden ,    unz  da^  wir  gesehen, 

da/,  si  sinl  swerlma?7,ic.    vil  manic  edel  weise, 

si  gedenkent  an  ir  niäge    und  helfenl  uns  vil  gerne  zuo  der  reise.' 

98  Do  sprach  diu  küniginne     'da-^  lä7,e  uns  got  geleben, 
mir  ist  vil  armer  frouwen    der  lac  ze  lanc  gegeben. 
swer  an  mich  gedenket    und  Küdrün  die  armen, 

dem  muoi;  ich  wol  gelrouwen,    da'4  er  sich  über  uns  lät  erbarmen. 
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III. 


1     JMu  Im 


lassen  wir  beliben,     wie^  umbe  si  gestä 
oder  wa^  die  liute    ze  schaffen  heten  da: 
wir  sulen  lä^en  hoeren    umbe  Hartmuoten, 
wie  er  ze  lande  braelite    manege  maget  edele  unde  guote. 

2  Do  si  gescheiden  wären ,  als  wir  in  sageten  e , 
waen  vil  manegem  recken  den  was  von  wunden  we. 
die  si  in  den  stürmen    töunde  heten  lä^en, 

die  muosten  sit  die  weisen    beweinen  in  ir  landen  äne  mä^jen 

3  Do  hülfen  in  die  winde    gein  des  fürsten  lant. 
da^  liut  ü^  Ormanie     fröute  sich  ze  haut, 

da^  si  noch  komen  solden    zir  kinden  und  zir  wiben: 
die  wolden  e  wsenen,    da^  si  dort  müeslen  löt  beliben. 

4  Ludewic  der  küene    sine  bürge  sach. 
der  von  Ormanie    ze  Küdrünen  sprach 

'seht  ir  die  bürge,  frouwe?    ir  müget  iuch  fröude  nieten: 

weit  ir  uns  sin  genaedec,     wir  wellen  iuch  mit  richem  lande  mielen.' 

5  Do  sprach  vil  trürecliche    da^  edel  magedin 
Svem  möhte  ich  sin  genaedic?    wan  diu  genäde  min, 
von  der  bin  ich  so  verre    leider  nu  gescheiden! 

ich  hän  et  härte  sweere:    des  belibe  ich  alle  tage  in  leiden. 

6  Do  sprach  aber  Ludewic  'lät  iu  niht  wesen  leit. 
minnet  Hartmuoten,    den  recken  gemeit. 

alle^  da'4  wir  sin  habende,  da/,  wellen  wir  in  bieten: 

ir  müget  iuch  mit  dem  degene    ere  und  wünne  immer  mere  nieten.' 
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7  Do  wären  die  geste    komen  in  die  habe, 
alle^  ,  da^;  si  brähten,    da^  wart  gefüeret  abe. 
si  wären  zuo  ir  lande    komen  froBlichen , 

wan  Küdrün  und  ir  gesinde,     die  fuoren  da  vil  trüriclichen. 

8  Harlmuot  der  snelle    si  fiiorte  bi  der  hanf. 
möhte  e^  sich  gefüegen,     si  haete  e^  gerne  erwant. 
ja  nam  ouch  diu  arme    den  dienst  von  im  durch  ere , 

do  tet  ab  er^  vil  gerne    unde  swa^  er  dienen  künde  mere. 

9  Mit  ir  giengen  dannen    wol  sehzec  magedin 
deme  gelich,  si  solden    in  hohen  zühfen  sin 
komen  ü:^  ir  lande:    si  wären  e  vil  maere: 

done  hie^  si  fröude    niht  haben  ir  vil  gro^iu  swaere, 

10  Do  .'•prach  diu  alte  Gerlint,     da^  Ludewiges  wip 
'wanne  sol  nu  Küdrün     den  Hartmuotes  lip , 

den  jungen  künic  edelen,    mit  armen  umbeslie^en? 

er  mac  sich  ir  geliehen:     wolde  si,  sin  dorfte  es  niht  verdrießen.' 

11  Diz  erhörte  Küdrün,    diu  eilende  meit. 

si  sprach  'frou  Gerlint,    e^  waer  iu  lihte  leit, 

der  iuch  eines  note,     von  dem  ir  iuwer  mägen 

so  manegen  viorn  haetet,    ja  möht  iuch  ime  dienen  wol  betragen.' 

12  Do  sprach  ze  Hartmuote    diu  übcle  Gerlint 
'die  wisen  sulen  ziehen    also  diu  tumben  kint: 
weit  et  ir,  her  Hartmuot,    mich  si  ziehen  lä;^en, 

ich  trouwe  e^,  wol  gefüegen ,    da:^  si  sich  ir  höchvart  müe2;e  mä^en.' 

13  Die  schoenen  Küdrünen,    e  da^  er  dannen  gie, 
der  junge  künec  ze  zühte    siner  muoter  lie. 

die  jungen  küniginnen    gemuote  e^  harte  sere : 

si  wold  ir  doch  niht  gelouben ,    swie  si  tele ,  der  Gerlinde  lere. 

14  Do  sprach  diu  tiuvelinne    wider  die  schoenen  meit 
Sviltu  niht  haben  fröude,    so  muostu  haben  leit. 

nu  sich  et  allenthalben,    wer  dir  da;^  wende: 

du  muost  min  phiesel  hei:5en    unde  muost  ouch  selbe  schürn  die  brende. 
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15  Do  sprach  diu  maget  edele    'da  kan  ich  vvol  zuo, 
awa-i,  ir  mir  gebietet,    da/,  ich  allei^  liio, 

unz  mir  got  von  himele    mine  sorge  wende: 

iedoch  bat  vil  seilen    min  uuioter  ir  lohlcr  schürn  die  brende.' 

16  Ze  hove  gienc  mit  zorne  diu  übele  Gerlint. 
si  sprach  ze  Hartmiiole  'e^  wii  da^  Hetclen  kint 
dich  und  dinc  friunde    haben  also  smaehc  : 

e  ich  da^  hoeren  wolde,    ich  wolt  e,  da^  ichs  nimmer  inert   gesselie. 

17  Do  sprach  ze  siner  muoter    Hartmuol  der  (legen 
swie  da:^  kint  gebäre ,    frowe ,  ir  sult  sin  phlegen 

also  güelliche,     deich  iu  sin  müge  gedanken. 

ich  hän  ir  getan  so  leide:    si  mac  wol  von  minen  diensten  wanken-' 

18  Do  sprach  diu  küniginne    'swai;  ir  lernen  tuot, 
si  volgel  niemanne:    sist  so  harte  gemuot, 

man  wende  sis  mit  übele,     si  kunit  dir  zeinem  wibe 

ze  rehter  mä^e  nimmer;    das;  tuen  ouch  ich,  e  sis  äne  belibe, 

19  Do  wurden  dö  gescheiden    diu  schoene  magedin, 
da'4  si  einander  lange    muosten  fremde  sin. 

die  mit  grös;en  eren    herzoginne  waeren, 

die  muosten  garn  winden:    si  säsjen  sit  in  ungefüegen  svvaeren. 

20  Eines  fürsten  tohter,  der  het  bürg  unde  lant, 
diu  nmoste  den  oven  heilen  mit  ir  vil  wi^en  haut, 
so  Gerlinde  frouwen    in  die  Stuben  giengen: 

daa;  si  in  also  diende ,    da^4  si  ir  da^4  zeni  besten  niht  verviengen !' 

21  Werc  diu  vil  smaBhen,    da^  ist  alwär, 
des  phlägen  da  die  frouwen    vierdehalbe^  jär, 
unze  da:^  her  Hartmuot    üz,  drin  herreisen 

Avas  komen  heim  ze  lande:     dannoch  dienden  allei;  da  die  weisen. 

22  D6  si  im  gienc  engegene ,    der  junge  künic  sprach 
'Küdrün,  schceniu  frouwe,    welhez;  ist  din  gemach, 

sit  ich  und  mine  degene    schieden  von  dem  lande  T 

si  sprach  'da  muose  ich  dienen,    da:^  ir  sin  habet  sünde  unde  schände.' 
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23  Do  sprach  aber  Harlmiiot    'wie  habet  ir  so  getiin, 
GeHint ,  liebiii  miioler?     ich  höt  si  iiich  doch  verhui 
ze  huotc  üf  die  genade,    da/,  ir  diu  g-roT^e  swa've 

an  aller  hande  dingen    geringcl  in  diseme  lande  waere.' 

24  Si  sprach  zc  Harlmuote    'ba^  iinde  ba:^ 
wil  ich  si  haben  'gerne.'    do  enwiiste  da^ 

niht  der  recke  küene  ,     da:^  si^  in  allen  enden 

wirs  dan  da  vor  haefe :     da^  nioht  dör  armen  leider  niemen  wenden. 

25  Si  leiste  güetlichen  alle^  da/,  man  si  hie^r 
tiion,  diu  maget  edele,  wie  lülzel  si  des  lie/, ! 
siben  jar  bevollen    leit  si  in  fremden  riche 

die  gi'ü7,en  arbeite:     man  het  si  küneges  kinde  niht  geliche. 

26  Do  e^  dem  niuwen  järe     nähen  began, 
Hartmuol  der  was  wise,    der  helt  sich  versan, 
dei:^  im  und  sinen  friunden    weere  gar  ein  schände, 

da:^  er  niht  kröne  Irüege     und  doch  herre  hie^e  ob  küneges  lande. 

27  Do  rieten  sine  friunde ,  e^  liep  oder  leit 
siner  muoter  waere,  das;  er  die  schoenen  meit 
in  sinen  willen  brachte    swä  mite  er  künde : 

er  mühte  mit  der  frouwen    geleben  noch  vil  manege  liebe  stunde, 

28  Do  sprach  diu  maget  schoene     'des  hän  ich  ninder  muot- 
wan  mir  diu  übel  Gerlint    so  vil  ze  leide  tuot, 

da:^  mich  niht  mac  gelüsten    deheines  recken  minne : 

ir  und  al  ir  künne    bin  ich  vint  von  allen  minen  sinnen.' 

29  'Da:^  ist  mir  leit'  sprach  Harlmuot.    'ob  ich/,  gedienen  kan, 
swas;  iu  min  muoter  Gerlint    ze  leide  hat  getan, 

des  wil  ich  iuch  ergclzen    nach  unser  beider  ere. 

do  sprach  diu  maget  edele    'ich  wil  iu  getrouwen  nimmer  mere/ 

30  Do  sprach  von  Ormanie  Hartmuot  da^  kint 
'ir  wi:^5^et  da?;  wol,  Küdrün,  da^  min  eigen  sint 
diu  lant  und  die  bürge    unde  ouch  die  liute: 

wer  hiengc  mich  darumbe,    ob  ich  iuch  mir  gewünne  zeiner  briute?' 
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31  Do  sprach  diu  Hetelen  tohter    'da:^  hie2;e  ich  missetän. 
dar  zun  ich  keine  sorge    enlriuwen  nie  gewan. 

65^  spraechen  ander  fürsten ,    so  si  des  hörten  msere , 

da^  da:^  Hagenen  künne    in  Hartmuotes  lande  kebese  waere. 

32  'Wai^  ruochte  ich  wa^  si  tseten?'    sprach  dö  Hartmuot. 
'ob  et  ÜT,  iuch,  frouwe ,    eine  diuhte  guot, 

so  wolde  ich  künic  werden    und  ouch  ir  küniginne.' 

si  sprach  'sit  äne  sorge,    da;;^  ich  iuch  immer  gerne  minne. 

33  Ir  wi^^et  wol,  her  Hartmuot,    wie  e^  darumbc  stät, 
wa3^  iwer  balde:^  eilen    mir  geschadet  hat, 

dö  ir  mich  dort  viengct    und  mich  fuortet  dannen, 

und  waa;  iuwer  recken    schaden  täten  nr.ines  vater  mannen. 

34  Nu  ist  ei;  wol  künde,     das^  ist  mir  leit  genuoc , 
da^  iwer  vater  Ludewic    minen  vater  sluoc: 

ob  ich  ein  ritter  waere,    er  dorfte  äne  wäfen 

zuo  mir  komen  seiden:    warumbe   sold  ich  danne  bi  iu  släfen*?' 

35  Si  wolden^  bas;  versuochen.    ze  hove  hie^  man  gän 
die  vil  schoenen  Ortrün,    ein  maget  wol  getan. 

diu  solde  mit  ir  zühten,    si  mit  ir  gesinden, 

eines  guoten  willen    die  armen  Küdrünen  überwinden. 

36  Des  sagte  dö  genäde    diu  maget  wol  getan 
'da^  ir  mich  so  gerne    gekroenet  saehet  stän 

bi  Hartmuot  dem  künige    und  da^  ich  lebte  in  ere , 

des  löne  ich  iu  mit  triuwen:    doch  müejet  mich  min  eilende  sere. 

37  Ir  wi^^et  wol,  her  Hartmuot,    swie  iwer  wille  stät, 
da^  man  mich  bevestent    einem  künege  hat 

mit  vil  staeten  ciden    zeim  elichen  wibe : 

e;^  ensi  da;^  er  sterbe,    ich  gelige  nimmer  bi  eins  recken  übe.' 

38  Daj;  tete  si  also  lange,    da^  sin  den  künec  verdröjr. 
er  sprach  'frou  Küdrun,    ich  waere  wol  genö^ 

des  fürsten  Herwiges,     den  ir  für  michel  ere 

nemet  iu  ze  friunde:    ja  strafet  ir  mich  dicke  alze  sere.' 
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39  Diu  alte  vvülpirine    sprach  ir  vintlichen  zuo 

'ich  wil,  da^  mir  den  dienest    diu  Hilden  tohter  tuo. 

nu  si  sich  durch  ir  übele     dunket  also  sta?tc , 

nu  muo^  si  mir  dienen,    da^  si  mir  sus  nimmer  anders  laele.' 

40  Do  sprach  diu  maget  edele    'swa^  ich  dienen  mac 
mit  willen  und  mit  henden    naht  unde  tac, 

da^  sol  ich  vli^^eclichen    tuon  in  aller  stunde, 

Sit  mir  min  ungelücke    bi  minen  friunden  niht  ze  wesen  gunde.' 

41  Do  sprach  diu  übel  Gerlint    'du  seit  min  gewant 
tragen  aller  tegelich    hin  nider  üf  den  sant, 

unde  seit  da^  waschen    mir  und  mime  gesinde, 

und  solt  da:^  behüeten,    da:^  man  dich  dehein  wile  müe^^ec  vinde.' 

42  Do  sprach  diu  maget  edele    'vil  riches  küneges  wip , 
so  schaffet,  da^  man  mich  lere,    da^  ich  den  minen  lip 
dar  zuo  müge  bringen,    da^  ich  iu  wasche  kleider. 

ich  sol  niht  haben  wünne:    ich  vvolde,  da^  ir  mir  noch  laetet  leider. 

43  Do  hie^  si  eine  ander    tragen  da^  gewant, 
diu  si  da  leren  solde ,    mit  ir  üf  den  sant. 
disiu  arbeit  smsehe    diu  gieng  in  allen  nähen, 

dö  si  ir  edelen  frouwen    also  jaemerlichen  waschen  sähen. 

44  Dö  sprach  in  ir  triuwen    Hildeburc  di  i  meit 
'ej;  mac  si  alle  erbarmen,    gole  si  e^  gekleit, 
die  mit  Küdrünen    kömen  her  ze  lande: 

si  erbeitet  raste  küme :    nu  stet  si  selbe  waschende  üf  dem  sande. 

45  Ir  sult  durch  got  den  riehen,    min  frou  Gerlint, 
si  eine  niht  lä^en,    si  ist  eins  küneges  kint. 

doch  truGC  min  vater  kröne,    da:^  wil  ich  noch  volbringen, 
lät  mich  mit  ir  waschen,    lät  uns  übele  oder  wol  gelingen,' 

46  Dö  sprach  diu  übel  Gerlint    'so  wirt  dir  ofte  we. 
swie  herte  si  der  winler,    du  muost  üf  den  sne 

und  muost  diu  kleider  waschen    in  den  küeleii  winden, 

so  du  dich  ofte  gerne    in  dem  phieselgademe  lie^^est  vinden.' 
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47     Si  erbeite  harte  küme  ,    da^;  e:^  äbenden  began; 
da  von  diu  frowe  Küdnm    einen  trost  gewan; 
zuo  ir  gie  frou  Hildeburc    in  ein  kemonäfen  : 
klaofen  si  dö  beide    von  ir  dienste  herzeliche  tulen. 


48  Nu  lassen  wir  beliben,    wie  si  dienten  hie. 
die  magede  eilende,     freu  Hilde  hüte  nie 
la^en  ü^  gedanken ,    wie  si  da  näcli  gesünne , 

wie  si  ir  lieben  toliter    ü^  Ormani  dem  lande  gewttnne 

49  Da;^  was  zen  wihen  nehten:    dö  kunle  si  den  tac , 
dön,  die  da:^  sohlen  rechen,    da^^  Hetele  löt  gelac; 

do  bat  se  ouh  klagen  allen    ir  frinnden  und  ir  mannen, 
da^  man  ir  liebe  tohter    ü^  Hegelinge  lande  fuorte  dannen. 

50  Do  ilten  Hilden  boten    in  Herwiges  lant. 
er  weste  wol,  warumbe    si  wahren  dar  gesant. 

dö  gienc  er  hin  engegene    da  si  si  komen  sähen: 

dö  gruo^ters  fli^eclichen,    dö  si  im  Hilden  boteschaft  verjähen. 

51  'Du  böte  solt  mit  vlii^e     ir  minen  dienest  sagen. 
ja  wirt  e^  Hartmuole    nimmer  vertragen , 

das?  er  mine  frouwen    so  lange  hat  gevangen: 

hai,  dan  anders  iemen    so  mac  mich  der  arbeit  belangen,'  — 

52  Hilten  der  schoenen    helfe  waere  not: 
hin  ze  Tenemarke    ir  Munden  si^  enböt , 

da^  die  snellen  recken    niht  lenger  solden  bilen, 

die  ze  Ormanie    nach  der  schoenen  Küdrün  wolden  riten. 

53  Si  hie:^  e^  sagen  Horani ,     da:^  er  gedaehle  dran, 
er  waeres  küneges  künne ,    er  und  sine  man , 

da^  si  ir  lieben  tohter    in  lie^^en  erbarmen, 

e  si  gelaege  immer     an  des  künic  Hartmuotes  armen. 

54  Dö  sprach  der  degen  Horanl     'froun  Hilden  solt  du  sagen, 
da:^  ich^  also  siiene    mit  maneges  wibes  klagen : 

ich  kume  zuo  ir  gerne    ich  und  alle?,  min  gesinde, 

man  hoeret  noch  drumbe  weinen   in  dem  lande  maneger  muoterkinde. 
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55  Die  boten  rifen  balde    gegen  Orllant, 

da  man  üf  dem  plane    den  jungen  degen  vant 

bi  einem  breiten  phlüme,     der  was  vogele  riebe: 

mit  sinem  valkenaere    bei2;te  da  der  künec  vil  kündecliche. 

56  Die  valken  lie^  er  fliegen,    dö  reit  er  balde  dan, 
da  er  in  kurzen  ziten    trüeben  muot  gewan. 

die  boten  er  dö  gruo2;te ;    wie  schiere  si  im  da2;  künden , 
daz,  si  die  küniginne    ze  allen  ziten  weinende  fanden. 

57  Si  sageten  im  ir  dienest,    triuwe  unde  guot: 
swie  da  der  recke    dar  umbe  waere  gemuot 

od  swen  er  siner  manne    dar  wolde  bringen , 

si  solden  herverten    hin  zOrmanie  von  den  Hegelingen. 

58  Do  sprach  der  degen  Ortwin     'du  hast  mir  war  geseit. 
ich  wil  hinnen  füeren    michel  unde  breit 

ein  her  mit  guoten  beiden,    mit  zweinzic  tüsent  mannen; 
die  wil  ich  dar  füeren,    ob  ir  deheiner  nimer  kume  dannen.' 

59  Man  sach  in  allen  enden    riten  in  da/,  lant, 
nach  den  frou  Hilde    boten  hete  gesant. 

wie  si  der  wol  gedienten ,    des  vli^^^ens  sich  durch  ere , 
die  beide  die  ir  kömen ,     der  was  sehzec  tüsent  oder  mere. 

60  Genuoge  mit  in  fuoren,    den  ir  valer  was  erslagen: 
die  biderbe  weisen  wolden    ir  schaden  niht  vertragen, 
joch  weinde  vil  der  frouwen    da  ze  Hegelingen, 

wanne  in  got  von  himele    ir  liebiu  kint  solde  wider  bringen. 


61  Die  segele  hiej;  man  lä^en    nider  in  al  dem  her: 
einen  berc  si  sähen    vor  in  in  dem  mer , 

und  ouch  vor  dem  berge    einen  walt  vil  witen. 
dar  begunde  raten    Wate  sinen  beiden  an  den  ziten. 

62  'Wir  solden  boten  senden,'    sprach  dö  Ortwin, 
die  uns  erfüeren  maere    von  der  swester  min 

und  von  den  eilenden ,     ob  lebten  noch  die  meide. 

swenne  ich  an  si  gedenke ,     so  ist  mir  dicke  herzenliche  leide. 

Hahn  Gudrun.   I.  3 
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63  Dö  sprach  der  künic  Herwic     'wilt  du  der  ander  wesen  , 
ich  wil  bi  dir  sterben     ode  bi  dir  genesen; 

was  diu  maget  din  swester,     man  gab  si  mir  ze  wibe: 
ü^  ir  dieneste     ich  nimmer  einen  tac  belibe.' 

64  Dö  si  beide  wolden     in  botschefte  dan, 

dö  hie^ens  in  gewinnen     ir  mäge  unde  ir  man, 

da:^  si  mit  in  retten,     da^  si  ir  vesten  eide 

nimer  mere  solden     verge^^en  an  den  liüenen  recken  beiden. 

65  Des  gäben  si  ir  triuwe    den  fürsten  an  ir  hant, 
die  aller  besten  drunder,     da^  si  ir  eigen  lant 

mit  willen  noch  mit  muote     niht  wolden  beschouwen , 

sin  braehten  mit  in  widere    ü^  Ormanin  die  eilenden  frouwen. 
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IV. 


.  Nu 


swigen  wir  der  degene ;     ich  wil  iuch  län  verneinen  , 
die  wol  mit  fröuden  waeren,    wie  den  da^  mac  gezemen , 
da^  si  miiosen  waschen  in  dem  fremden  lande; 
Küdrün  und  Hildeburc    die  wuoschen  alle  zit  üf  einem  sande. 

2  Et,  was  in  einer  vasten    iimb  einen  mitten  tac. 
ein  vogel  kam  geflo^i^en:     Kiidrün  do  sprach 
'owe  ,  vogel  schoene  ,     du  erbarmest  mir  so  sere, 

da7,  du  so  vil  gefliu^est    üf  disem  fluote,'  sprach  diu  maget  h^re. 

3  Do  sprach  der  vogel  schoene     'du  mäht  dich  wol  versehen, 
maget  vil  eilende,    dir  sol  grö^e^  liep  geschehen! 

wilt  du  mich  fragen    von  diner  mäge  lande, 

ich  bin  ein  böte  der  dine,     wan  mich  got  ze  tröste  dir  her  sande. 

4  Do  sprach  diu  gotes  arme     'sit  Krist  dich  hat  gesant 
uns  vil  eilenden    ze  tröste  in  ditze  laut , 

du  solt  mich  la^en  beeren,    böte  du  vil  guoter, 

lebet  noch  inder  Hilde,     diu  was  der  armen  Küdrünen  muoter?' 

5  Do  sprach  der  vil  here     'ich  wil  dir  verjehen: 
Hilden  din  muoter    hän  ich  gesunt  gesehen , 

dö  si  dir  ein  here  grce^er     frumte  her  ze  lande, 

dan  witewe  oder  künne     durch  lieber  friunde  willen  ie  gesande.' 

6  Dö  sprach  diu  maget  edele    'böte  du  vil  her, 

lä  dich  des  niht  verdrießen,     ich  wil  dich  fragen  mer: 
lebet  noch  inder  Ortwin,     der  künec  von  Ortlande, 
und  Herwic  min  friedel  ?     diu  maere  ich  harte  gerne  erkande.' 

8^ 
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7  Do  sprach  der  vogel  schoene     'da:^  tuon  ich  dir  kunt. 
Ortwiri  und  Herwic,     die  sint  wol  gesunt, 

die  sach  ich  in  den  ünden    üf  des  meres  muoder : 

die  eilenthaften  degene    zugen  vil  geliche  an  eiine  ruoder.' 

8  Si  sprach  'so  horte  ich  gerne,     häslu  da:^  vernomen, 
sol  von  Tenemarke     Horant  her  körnen 

mit  den  sinen  helden,     die  mich  in  sorgen  lie:5en? 

den  wei^  ich  also  biderben,  deich  armiu  maget  sin  wol  möhte  genießen. 

9  'Dir  kumet  von  Tenelande    Horant  der  neve  din 
üf  urliuge  starke     er  und  die  recken  sin. 

er  sol  da^  Hilden  zeichen     tragen  in  sinen  banden, 
so  die  Hegelinge    kument  zuo  den  Hartmuotes  landen.' 

10  Do  sprach  aber  Küdrün    'kanstu  mir  gesagen, 

lebet  noch  Wate  von  Stürmen ,     so  vvold  ich  niht  klagen. 

des  frönten  wir  uns  alle,     swenne  da^  geschaehe , 

da:^  ich  ouch  Fruoten     den  alten  bi  minem  zeichen  ssehe.' 

11  Do  sprach  aber  der  böte     'dir  kumt  in  ditze  lant 
Wate  von  den  Stürmen;     der  hat  an  siner  hant 

ein  starke^  stiurruoder     in  eime  kiel  bi  Fruoten: 
be^^er  friunde  deheiner     darftu  niht  bi  urliuge  muoten.' 

12  Do  muoste  von  in  scheiden     der  böte  vil  her. 
die  eilenden  frouwen     frägeten  dö  niht  mer*, 

ja  was  in  in  gedanken     lieb  unde  swaere , 

die  in  da  helfen  solden  ,     wä  da^  vil  werde  ingesinde  waere. 


13  Der  tac  hete  ende,     ze  hüse  solden  gän 
diu  eilenden  magedin.      da  wart  in  getan 
zornliche^  strafen    von  der  übelen  Gerlinde : 

da^  lie^  si  vil  selten  ,     si  zürnte  mit  dem  edelen  ingesinde. 

14  Si  sprach  zuo  den  frouwen     'wer  git  iu  den  rät, 
da:^  ir  seine  waschet     die  sabene  und  ander  wät? 
mine  wi^e  phelle,     die  bleichet  ir  ze  seine. 

diu  67,  niht  behüetet,     waen  da^  ei,  etelichiu  noch  beweine. 


J 


1 5  Do  sprach  diu  frou  Hildeburc     Svir    tuon  s\va'4  wir  geniüg"en. 
ouch  sult  ir  iwer  züiile ,     frowe  ■,  an  uns  peinigen  : 

uns  arme^;  Ingesinde     friuset  vil  sere : 

waeren  wanne  winde,     wir  wüeschen  ofte  iu  deste  mere. 

16  Do  sprach  aber  Gerlint     in  übelichen  zuo 
*jä  sult  ir  iuch  niht  sümen     swie  da^  weter  tuo, 
ir  waschet  mine  sabene     fruo  unde  späte. 

als  idT,  betaget  morne,     so  sult  ir  gen  von  miner  kemenäten. 

17  Uns  nähent  hochzite,     da^  habet  ir  wol  vernomen, 
der  palmetac  ist  nähen,     uns  suln  gesle  komen: 

und  gebet  ir  minen  beiden     niht  wii;  ir  kleider, 

so  geschach  nie  waschen     inere  noch  in  küneges  seiden  leider.' 

18  Von  ir  si  dö  giengen.     si  legten  von  in  na^ 

die  wät  die  si  truogen  — ■     man  solde  ir  phlegen  ba^!  — 

nivvan  zwei  salwiu  hemde :     sus  künde  si  bedenken 

Gerlint  diu  vil  übele     liea;  se  äne  küssen  ligen  üf  herten  benkeii. 


19  Küdrun  diu  arme     vil  unsanfte  lac. 

si  erbiten  beide  küme ,     wanne  e^  wurde  tac , 

und  sliefen  deste  minre :     waen  si  dar  an  gedaehten , 

wanne  in  die  vögele     hin  zOrmanie  guote  riter  braehten. 

20  Nach  ir  gewonheile     giengens  üf  den  sant. 
si  stuonden  unde  wuoschen     aber  da:;^  gewant, 
da^  si  getragen  heten     nider  zuo  den  grienen : 

ir  hohes  gedingen     mohten  si  vil  übele  nu  geniez;en, 

21  Do  si  gewarten  lange,     dö  sähens  üf  dem  se 
zwene  in  einer  barken     und  ander  niemen  me. 

dö  sprach  frou  Hildeburc     ze  Küdrün  der  riehen 

'dort  sihe  ich  fliegen  zwene ,     die  mügen   dinen  boten   wol  geliehen. 

22  Dö  sprach  diu  gotes  arme     'ich  enwei^  wa^  ich  tuo : 
Irüt  gespil  Hildeburc ,     rate  mir  dar  zuo  : 

sol  ich  von  hinnen  wichen     od  lä^en  mich  hie  vinden 

in  disen  großen  schänden,     ö  wolde  ich  imer  hei:;^en  ingesinde.' 
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23  Do  kerten  si  sich  iimbe     und  giengeii  beide  dan. 
dö  wären  ouch  so  nähen     dise  zwene  man, 

da^  si  die  schcenen  frouwen     bi  dem  Stade  sähen. 

si  wurden  des  wol  innen ,     da^  si  wolden  von  den  kleidern  gähen. 

24  Si  Sprüngen  ü^  der  barken     und  ruoften  in  hin  nach 
'ir  schcenen  wescherinne,     war  ist  iu  so  gäch? 

wir  sin  fremde  liute ,     da^  müget  ir  an  uns  kiesen. 

scheidet  ir  von  hinnen,     so  niügt  ir  die  vil  riehen  sabene  vliesen.' 

25  Si  giengen  in  ir  Iiemeden,     diu  wären  beidiu  na^  — 
den  vi!  edelen  frouwen     was  e  gewesen  ba^!  — 

ir  vahs  da^  was  zerfüeret     von  merzischen  winden. 

e^  regent  oder  e^  sniwet,     we  was  den  vil  armen  ingesinden. 

26  Herwic  der  edele  in  guolen  morgen  bot, 
den  eilenden  kinden ;  des  waere  in  dicke  not, 
wand  ir  meisterinne     diu  was  vil  ungehiure. 

guot  morgen,  guot  äbent     was  den  miimeclichen  meiden  tiure. 

27  'Lät  iuch  niht  verdrie:;5en     und  nemet  unser  golt, 
guoter  bouge  viere,     da^  si  iwer  solt, 

da^  ir,  schcene  frouwen,     iuch  niht  lät  betragen, 

die  geben  wir  iu  gerne,    da^  ir  uns  saget  des  wir  iuch  wellen  fragen. 

28  'Got  lä^e  iu  iuwer  bouge     beiden  saelec  sin! 
wir  nemen  von  iu  niiit  miete'     sprach  da^  niagedin. 

'nu  fraget  swes  ir  wellet:     wir  müe^en  scheiden  hinnen: 

sihl  man  uns  bi  iu  beiden ,    da^  ist  mir  leit  von  allen  minen  sinnen.' 

29  'Wes  sint  disiu  erbe     und  diz  riche  lant, 
und  ouch  die  guoten  bürge  1     wie  ist  er  genant, 
der  iuch  äne  kleider     lät  also  swache  dienen? 

wold  er  iht  haben  ere,     so  sohle  im?;     für  guot  vervähen  niemen.' 

30  Si  sprach  'der  fürsten  einer  heilet  Hartmuot: 
dem  dienent  lant  diu  witen  und  veste  bürge  guot; 
der  ander  heilet  Ludewic     von  Ormanie  riche : 

im  dienent  vil  der  helde,     die  sitzent  in  ir  lande  lobeliche.'  — 
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31  'Wir  saehen  si  vil  gerne'     sprach  do  Orlwin 
'müget  ir  uns  bescheiden,     vil  schoeniu  magedin, 
W'ä  wir  die  fürsten  beide     in  ir  lande  vinden? 
wir  sin  zuo  in  gesendet :    ja  si  wir  eines  küneges  ingesinden.' 

32  Küdrün  diu  here     sprach  den  heldcn  zuo 
'ich  lie  si  in  der  bürge     hiule  morgen  fruo 
ligende  an  ir  bette     wol  mit  vierzic  hundert  mannen; 
da;^  ist  mir  ungewijj^en,     sint  si  inder  in  der  zit  geriten  dannen/ 

33  Ofte  erblicte  Herwic     die  juncfrouwen  an. 
si  dühte  in  so  schcene     und  ouch  so  wol  getan, 
da^  62;  ime  in  sime     herzen  siuften  brähte; 
er  gelicht  si  ze  einer,     der  er  vil  ofte  güetlich  gedähte. 

34  Do  sprach  aber  Ortwin    'ist  iu  iht  bekant 
umb  ein  hergesinde,     da:^  kom  in  ditze  lant? 
in  starker  herverte     bräht  mans  in  da^  riebe ; 
die  eilenden  frouwen    könien  her  ze  lande  jaemerliche.' 

35  Si  sprach  'die  ir  da  suochet,     die  hän  ich  wol  gesehen 
in  großen  arbeiten,     des  wil  ich  iu  verjehen.' 
ja  was  si^  der  eine,     die  Hartmuot  dar  brähfe: 

e:^  was  selbe  Küdrün;     waen  si  der  niaere  deste  ba:^  gedähte. 

3G     Do  sprach  der  fürste  Herwic     'nu  sehet,  her   Ortwin, 

sol  iwer  swesler  Küdrün     inder  lebendec  sin 

in  deheinem  lande     üf  al  dem  ertriche , 

so  ist  da^  diu  selbe :     ine  gesach  ir  nie  deheine  so  geliche.' 

37  'Swie  ir  sit  geheimen,     ir  sit  lobelich. 
einen  den  ich  erkande,     dem  sit  ir  anelich: 
der  was  gehei:^en  Herwic     und  was  von  Seianden : 
ob  der  helt  noch  lebte,     so  erlöste  er  uns  von  disen  starken  banden. 

38  Do  sprach  der  ritter  edele     'nu  sehet  an  mine  haut, 
ob  ir  da^  golt  erkennet ,     (Herwic  ich  bin  genant) 
da  mite  ich  wart  gemahelet    Küdrün  ze  minnen: 
sit  ir  dan  min  frouwe ,     so  füere  ich  iuch  niinneclich  von  hinnen." 
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39  Si  ersmielete  in  ir  fröuden :     dö  sprach  da:^  niagedin 
'dajr  golt  ich  wol  erkande ,      hie  bevor  dö  was  ez,  min. 
nu  sult  ir  sehen  ditze,     daz;  min  friedel  sande, 

do  ich  vil  arme^  magedin     mit  fröuden  was  in  mines  vater  lande.' 

40  Er  blicte  ir  nach  der  hende:     dö  er  daz;  golt  ersach, 
Herwic  der  edele     ze  Küdrünen  sprach 

'dich  truoc  ouch  anders  niemen  ,     e^  waere  küneges  künne : 

nu  hän  ich  nach  manegem  leide    gesehen  mine  fröude  und  mine  wünne. 

41  Er  umbeslö^  mit  armen     die  herlichen  meit. 
in  was  ir  beider  maere     liep  unde  leit; 

er  kuste  in  wei^  wie  ofte     die  küniginne  riche  , 
sie  unde  Hildeburc     die  eilende  maget  minnecliche. 

42  Dö  sprach  der  herre  Herwic     'des  muge  wir  jehen, 
da^^  uns  an  dirre  verte    ist  also  wol  geschehen, 

da:^  uns  nimer  künde     alse  wol  gelingen : 

nu  sule  wir  des  gäben ,     da^  wir  si  von  den  vesten  bringen.' 

43  Den  ellenthaften  degenen     was  vome  Stade  gäch. 
Küdrün  diu  arme     ruofte  Herwige  nach 

'e  was  ich  diu  beste,     nu  hat  man  mich  zer  boesten: 

wem  last  du  mich  oder  wes     sol  ich  mich  armer  weise  getroeslen?' 

44  'Du  bist  niht  diu  boeste,     du  nmost  diu  beste  sin. 
vil  edeliu  küniginne ,     verhil  die  reise  min. 

e  morgen  schint  diu  sunne ,     ich  bin  vor  disen  seiden, 

da^  habe  üf  minen  triuwen,    mit  ahzec  tüsent  minen  küenen  beiden. 


45  Dö  sprach  diu  frou  Hildeburc     diu  maget  ü^  Irlant 
'wes  lät  ir ,  küniginne ,     ligen  diz  gewant , 

da^  ir  niht  enwaschet    Ludwiges  man  diu  kleider? 

und  wirt  des  Gerlint  innen  ,    so  getet  si  uns  mit  siegen  noch  nie  leider.' 

46  Dö  sprach  diu  Hilden  tohter     'dar  zuo  bin  ich  ze  her, 
da^  ich  Gerlinde     wasche  nimmer  mer. 

dienest  also  swache:^     sol  mir  nu  versmähen  : 

mich  kusten  zwene  künige    und  ruochten  mich  mit  armen  umbevähen. 
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47  Ich  wil  disiu  kleider     tragen  zuo  der  fliiot. 

si  Silin  des  wol  genie^^en'      sprach  diu  maget  guot 

'da^  ich  mac  geliehen     einer  küniginncn: 

ich  wirfe  se  üf  die  ünde,     da;^  si  vriliche  vlie^en  hinnen.' 

48  Swa^  Hildeburc  gerette,     Küdrün  truoc  dan 
die  Gerlinde  sabene :     zürnen  si  began  : 

si  swanc  si  von  den  banden     verre  zuo  den  ünden: 

si  swebten  eine  wile,     ine  vvei^  ob  si  si  immer  mere  fünden. 

49  Do  nähent  qt,  der  nahte,     da^  in  des  tages  zeran. 
Hildeburc  gie  swaere     zuo  der  bürge  dan, 

si  truoc  driu  kleider     und  siben  sabene  riche: 

diu  Ortwines  swester     gienc  bi  Hildeburge  ledecliche. 

50  Do  sprach  diu  wülpinne     'wä  sint  die  sabene  min? 
da:;^  du  also  gewunden     hast  die  hende  din 

so  rehte  müe^ecliche     in  den  dinen  geren: 

und  lebe  ich  dehein  wile,     ich  wil  dich  ander  dienest  leren.' 

51  Do  sprach  da^;  Hagenen  künne     'ich  hän  si  ligen  län 
da  nidene  bi  der  flüete:     do  ich  si  wolde  dan 

mit  mir  ze  hove  tragen ,     si  wären  mir  ze  swasre. 

beschouwet  ir  si  nimmer,     da:?;  ist  mir  üf  min  triuwe  vil  unmaere.' 

52  Do  sprach  diu  tiuvelinne     'ja  geniu^est  du  sin  niht. 
e  da5^  ich  entsläfe     wie  leide  dir  geschiht!' 

do  hie:^  sis  ü^  ziehen,     ii^  dornen  besemen  binden: 

der  ungefüegen  zühte     wolde  dö  frou  Gerlint  niht  erwinden. 

53  Mit  listen  sprach  do  Küdrün     'da^  wil  ich  iu  sagen: 
wird  ich  mit  disem  besemen     hint  hie  geslagen , 

gesiht  mich  immer  ouge     gesten  bi  künegen  riclien 
da^  ich  trage  kröne,     e^  wirt  sin  gelönet  sicherlichen. 

54  Dar  umb  ir  mich  der  zühte     müget  vil  gerne  erlän. 
so  wil  ich  e  minnen     den  ich  versprochen  hän, 

ich  wil  da^  künicriche     ze  Ormanie  bouwen. 

wird  ich  gewaltec  immer ,    so  tuon  ich  des  niemen  mac  getrouwen. 


55  Do  sprach  diu  fron  Gerlinl     'so  Iie7,e  ich  minen  zorn 
und  ob  du  lüsent  sabene     heetest  mir  verlorn, 

die  wold  ich  verkiesen.     e^  kaeme  oiich  dir  ze  guote , 
ob  du  von  Ormanie     minnen  wilt  den  fürsten  Hartmuoten.' 

56  Die  da  die  rede  horten  ,     die  liefen  balde  dan, 
dem  snellen  Hartmuole     wart  e^  kunt  getan. 

bi  im  sä^en  mere     die  sines  vater  manne: 

du  sagte  im  einer  maere ,     da^  er  ze  Küdriinen  gienge  danne. 

57  Der  sagete  im  ofFenlichen     'gebet  mir  da^  boten  bröi ! 
der  schoenen  Hilden  tohler     ir  dienest  iu  enbot, 

da^  ir  komen  ruochet    zuo  ir  kemenäten  :^ 

si  wil  iuch  niemer  fremden,     si  hat  sich  be^^er  dinge  sit  beraten.' 

58  Do  sprach  der  rilter  edelo     'du  liugest  äne  nöf. 
waere  war  din  ma?re  ,     ich  gaeb  dir  boten  bröt, 
guoler  bürge  drie     und  dar  zuo  huobe  riebe 

und  sehzec  bouge  goldes :  ja  wolde  ich  immer  leben  wünnecliche.' 

59  Do  sprach  ein  sin  geselle     'ich  hän  gt,  ouch  vernomen, 
die  gäbe  wil  ich  teilen,     ir  sult  ze  hove  komen; 

e%  sprach  diu  maget  edele,     da^;  si  iuch  gerne  minne, 
ob  ir  des  geruochet,     si  werde  hie  ze  lande  küniginne.' 

60  Hartmuot  der  sagete  dö  dem  boten  danc. 
wie  rehte  froelichen  er  von  dem  sedel  spranc! 
er  wände,  da:^  in  minne     haete  got  beraten. 

mit  den  sinen  mannen     gienc  er  zer  meide  zuo  der  kemenäten. 

61  Da  stuont  in  na^^em  hemede     da^  herliche  kinl. 
mit  weinenden  ougen     gruo5;le  si  in  sint. 

si  gienc  im  hin  engegene     und  stuont  im  also  nähen , 
da:;^  er  mit  sinen  armen     wolde  Kiidrünen  umbevähen. 

62  Si  sprach  'neinä  Hartmuot,     des  entuot  noch  niht. 
ja  Wisent  iu^  die  liute     swer  so  da^  ersiht: 

ich  bin  ein  arniiu  wescherin ,     e^  mac  iu  wol  versmähen : 

ir  sit  ein  künic  riche:     wie  gez«me  ich  iu  mit  armen  zumbevähen?' 
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63  In  siiien  großen  zählen     er  stuont  üf  höher  dan. 
er  sprach  ze  Küdrünen     'maget  vil  wol  getan, 
nu  du  mich  riiochest  minnen ,     ich  wil  dich  höhe  mieten  ; 
mir  und  minen  friunden     mahtu  swa^  du  selbe  will  gebieten.' 

64  Dö  sprach  diu  juncfrouwe     'mir  wart  sanfter  nie. 
sol  ich  vil  gotes  armiu     nu  gebieten  hie, 
so  ist  min  gebot  da^  erste     nach  größer  arbeite , 
e  da^  ich  hint  slafe ,     da^  man  mir  ein  schoene5;  bat  bereite. 

65  3fin  gebot  da^  ander     sol  ditze  sin, 
da/,  man  mir  balde  bringe     miiiiu  magedin, 
swie  man  si  vinde     under  Gerlinde  wiben  : 
in  ir  phieselg-ademe     sol  ir  deheiniu  nie  beliben.' 

66  'Da^  schaffe  ich  willecliche'     sprach  her  Hartmuol. 
dö  suohte  man  ü'4  dem  gademe     manege  maget  guot , 
die  mit  strübendem  häre     und  in  swachen  kleiden 
hin  ze  hove  gierigen:     diu  übele  Gerlint  was  vil  unbescheiden. 

67  Dö  kämen  dri  und  sehzec:     dö  Hartmuot  si  sach, 
Küdrün  diu  edele     gezogenliche  sprach 
'nu  schouwet,  künic  riche  ,     weit  ir  da^  hän  für  ere? 
wie  sint  erzogen  die  meide?'  dö  sprach  er  'e^  geschiht  in  nimmer  mere. 

68  Ich  sol  si  sehen  gerne     bi  iu  gekleidet  stän.' 
bades  fli^eclichen     gäben  man  began. 
Harlmuotes  künne     wart  maneger  kamersere, 
si  iUen  ir  alle  dienen,     darumbe  da?  si  in  genaedec  waere. 

69  Dö  si  gebadet  wären,     dö  brähte  man  in  win , 
da?  in  Ormanie     niht  be?7,er  mohte  sin ; 
mete  ouch  den  vil  guofen    brähte  man  den  frouwen. 
wies  gedanket  wurde,     wie  solde  des  her  Hartmuot  getrouwen? 

70  Von  dannen  gienc  dö  Hartmuot.     schenken  man  in  schuof 
unde  Iruhsae^en ;     dö  was  vil  kleiner  ruof : 
man  hie?  da  haben  goume     der  stolzen  meide  riebe: 
mit  trinken  und  mit  spise     phlac  man  der  eilenden  fli?ecliche. 
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71  Do  sprach  von  Hegelingen     ein  vil  schoeniu  meit 
'so  wir  dar  an  gedenken,     so  wirt  uns  dicke  leit, 
sul  wir  bi  den  beliben     die  uns  her  brähten, 

uns  selben  äne  wünne:     des  wir  uns  doch  selten  ie  gedähten.' 

72  Si  begunden  weinen,     da  ir  frouwe  sa^, 
do  der  kinde  mere     gejehen  heten  da:^. 

si  gedähten  in  ir  sorgen    ir  ungemaches  sere , 

si  weinden  sumeliche:     des  erlachete  Küdrün  diu  here. 

73  Si  wänden,  da;^  si  solden     iemer  da  bestän : 
do  was  der  frowen  wille     ninder  so  getan, 

da:;^  si  belibe  gerne     bi  in  tage  viere. 

do  kam  e^  an  die  zite,     da^  si  e:^  Gerlinden  rünten  schiere. 

74  Küdrün  ir  gesinde     fragen  do  began , 
ob  ir  gebeitet  waere ,     si  wolde  släfen  gän. 

si  was  die  naht  aleine     gescheiden  von  ir  swaere. 

do  giengen  mit  der  meide     des  künic  Hartmuotes  kamersere. 

75  Diu  kint  von  Ormanie     diu  truogen  ir  diu  lieht  : 
si  heten  ir  gedienet     da  vor  vil  selten  iht. 

man  vant  da  gerihtet     wol  drisjec  oder  mere 

vil  süberlicher  bette,     da  solden  ligen  der  ritter  tohter  here. 

76  Do  sprach  diu  maget  edele     'ja  sult  ir  släfen  gän, 
ir  Hartmuotes  helde ,     wir  wellen  ruowe  hän , 

ich  und  mine  frouwen,     doch  dise  naht  aleine. 

Sit  wir  her  bekomen,     so  gewunne  wir  mer  deheine.' 

77  Swa^  da  was  der  fremden,     die  sach  man  dannen  gän, 
die  wisen  mit  den  tumben,     die  Hartmuotes  man, 

die  ilten  ze  ir  gemache     üi^  der  frouwen   kemenäten. 

von  mete  und  ouch  von  wine     die  armen  wären  fli^eclich  beraten. 

78  Do  sprach  diu  Hilden  tohter     'besliez;et  mir  die  tür.' 
starker  rigele  viere    scho?;  man  dar  für. 

ouch  was  da:^  gadem  als  vesle ,     swes  man  da  begunde , 
da;^  ü^  der  kemenäten    bescheidenlichen  niemen  beeren  künde. 
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79  Do  Samens  allererste     und  trunken  guolen  win. 
dö  sprach  diu  küniginne     'fro  mügt  ir  wol  sin  , 
alle  mine  megedc ,     nach  starkem  iwerm  leide : 

ich  lä^e  iuch  morgen  schouwen     an  iwer  vil  lieben  ougenweide. 

80  Ich  hän  geküsset  hiute     Herwigen  minen  man 
und  Orlwin  minen  bruoder:     da  sult  ir  gedenken  an: 
swelhiu  wil  werden  riche     von  mir  an  alle?;  sorgen, 

diu  si  des  gcnoefe,     da^  si  uns  nach  der  naht  verkünde  den  morgen. 

81  Da  mit  leiten  si  sich  släfcn:    fro  was  in  der  muot  : 
si  Westen,  da^  in  koeme     manic  ritter  guot, 

die  in  gehelfen  möhten    von  ir  grÖ2;en  sorgen. 

dar  zuo  stuont  ir  gedinge ,     da^  si  si  saehen  an  dem  naehsten  morgen. 


82  Nu  hoeren  wir  ein  maere ,     des  habe  wir  niht  vernomen. 
Ortwin  und  Herwic     wären  balde  komen, 

da  si  ir  recken  funden     noch  üf  dem  wilden  sande. 
do  liefen  in  engegene     die  helde  ü^  Hegelinge  lande. 

83  Die  boten  si  wol  enpfiengen     und  bäten  in  da:^  sagen  , 
wa^  si  maere  braehten,     si  soltens  niht  verdagen. 

do  sprach  der  degen  Ortwin     'nu  bringe  ich  iu  maere, 

möhte  ez,  sich  gefüegen,     der  ich  vor  minen  friunden  gerne  enbaere. 

84  Hoeret  michel  wunder,     da^  ist  hie  geschehen. 
Küdrün  min  swester     die  hän  ich  gesehen, 

unde  Hildeburgen     die  maget  von  Irriche.' 

dö  er  in  da:^  sagete ,     do  heten    er,  für  lüge  sumeliche. 

85  'Nu  fraget  Herwigen,     der  hat  si  ouch  gesehen, 
und  also  da^  uns  künde     leider  niht  geschehen: 
gedenket,  al  ir  mäge,     ob  uns  da^  si  ein  schände: 

wir  funden  Hildeburgen    und  Küdrünen  waschen  üf  dem  sande. 

86  Welt  ir  Küdrünen    helfen  Ü2;  der  not , 

so  sult  ir  nach  der  wi:^e     diu  kleider  machen  rot, 

diu  da  habent  gewaschen    ir  vil  wi^e  hende. 

da  mit  sult  ir  ir  dienen:     so  mac  si  komen  ü^  ir  eilende.' 
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87  Do  sprach  Wate  der  alte     'da:^  lieii;  ich  raten  wol. 
ich  getrouwe  ir  vor  der  selde     ^edienen  als  ich  sol, 
gelebe  ich  die  zite,     da^  ich  in  kume  so  nähen. 

ir  helde,  ir  sults;  hie  rümen     iinde  siilt  gen  Onnanie  gäheii. 

88  Der  luft  ist  so  heiter:     so  rieh  und  so  breit 
der  mäne  schinot  hinte ,     des  bin  ich  gemeit. 

nu  gäbet  von  dem  sande ,     ir  tiwerlichen  helde, 

e  e::^  tage  morgen,     daj;  wir  sin  ze  Ludewiges  selde. 

89  Si  wurden  harte  unmüe:^ic     durch  den  Waten  rät, 
e  se  ü^  den  schiffen  brsehten     ir  ros  imde  ir  wät. 

si  ilten  swa^  si  mohten     des  nahtes  zuo  dem  lande. 

e  da^  e^  tagen  begunde,     si  wären  vor  der  bürge  üf  dem  sande. 


90  Et,  was  der  morgensterne  hohe  üf  gegän, 
do  kam  ein  maget  schoene     in  ein  venster  stän. 

dö  sach  si  liuhten  helme     und  vil  der  lichten  Schilde: 

diu  burc  was  bese^i;en:     von  gewaefen  lühte  alle^  da^  gevilde. 

91  Do  gienc  si  hin  widere,     da  si  ir  frowen  vant 
'wachet,  maget  edele ,     alle:^  ditze  lant 

und  disiu  burc  veste     mit  vinden  ist  bese^^en: 

unser  friunt  da  heime     habent  unser  armen  niht  verge^^en.' 

92  Dö  si  da^  gerette,     — da:^  liut  noch  meistec  slief , — 
Ludewiges  wahter    krefteclichen  rief 

'wol  üf,  ir  stolzen  recken,     wäfen,  herre,  wäfen! 

ir  küene  von  Ormanie,    ja  waen  ich  ir  ze  lange  habt  gesläfen.' 

93  Ditze  erhörte  Gerlint,     Ludewiges  wip. 
dö  lie^  si  ligen  släfen     des  alten  küneges  lip. 
dö  gähtes  harte  balde     selbe  in  eine  zinnen. 

dö  sach  si  vil  der  geste :     unmä^en  leit  was  dö  der  tiuvelinnen. 

94  Si  ille  hin  widere,     da  si  den  künic  vant. 
'wachä,  herre  Ludewic,     din  burc  und  ouch  din  lant 
da:^  ist  umbenuiret     von  gesten  ungehiure : 

da^  lachen  Küdrüne     koufent  dine  recken  hiute  tiure.' 
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95  Do  lie^  er  ligen  släfen     alle  sine  man. 
Ludewic  und  Haitmuol     die  zwene  giengen  dan 
schouwen  in  diu  venster,     da  si  diu  here  sähen 

schiere  sprach  do  Harlmuot     'si  ligent  miner  bürge  ein  teil  ze  nähen! 

96  Dort  silie  ich  vanen  einen ,     der  ist  wi^er  danne  ein  swan ,    — 
guldiniu  bilde     muget  ir  kiesen  dran  — 

den  hat  min  swiger  Hilde     gesendet  über  ünde  : 

der  ha^  dei   Hegelinge     wirt  e  morgen  äboiit  vil  wol  künde. 

97  Noch  sihe  ich  hie  bi  weihen     einen  vanen,  der  ist  breit, 
von  wolkenbläwen  siden;     da;^  si  iu  geseit, 

den  bringet  uns  her  Herwic     da  her  von  Seianden: 

sebleter  sw^ebent  drinne :     er  wil  hie  vaste  rechen  sinen  anden.' 

98  'Nu  wol  üf  sprach  Hartmuot     'alle  mine  man, 
wan  ich  den  grimmen  gesten     der  ere  niht  engan, 
da^  si  ze  miner  bürge     geriten  sint  so  nälien: 

wir  sulu  si  vor  der  porten    mit  swertslegen  wol  enphähen  ' 

99  Do  Sprüngen  von  den  betten     die  man  noch  ligende  vanl. 
si  ruoften ,  da^  man  braehte     ir  liehte:^  wicgewant. 

si  wolden  dem  künige     helfen  wern  da2;  riebe: 

wol  vierzec  hundert  degene     garten  sich  dar  inne  süberliche. 
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V. 


.  Nu 


nähent  e^  dem  strite;     der  helt  ü^  Sturmlant 
begunde  ein  hörn  blasen,     da^  man  e^  über  sant 
wol  von  sinen  kreften     hörte  dri:^ec  milen. 
die  von  Hegelingen    begunden  zuo  dem  Hilden  zeichen  ilen. 

2  Do  blies  er  ander  stunde :     da^  täte  er  umbe  da^ , 
da^  iegelicher  recke     in  den  satel  sa^ 

unde  ir  schar  schicten ,     dar  si  wolten  keren. 

man  gefriesch  in  striten     nie  alten  recken  also  heren. 

3  Er  blies  ze  dritten  stunden     mit  einer  krefte  grö:^, 
da^  im  der  vv^äc  erw^agete     und  im  der  wert  erdo^, 
da;;  eckesteine  möhten     ü^  der  müre  risen. 

do  hie:^  er  Horanden     da^  Hilden   zeichen  dannen  weisen. 

4  Si  vorhten  Waten  sere:     do  wart  niemen  lül: 
man  horte  ein  ros  ergrinen.     da^  Herwiges  trüt 
stuont  oben  in  der  zinnen:     stateliche  riten 

sach  man  die  küenen,     die  mit  Hartmuote  wolden  striten. 

5  Nu  was  komen  Hartmuot    und  ouch  sine  man 
ze  fli:^e  wol  gewäfent     üt;  der  porten  dan. 

von  fremden  und  von  künden     durch  die  venstersteine 
erglasten  in  die  helme;    ja  was  ouch  Hartmuot  da  niht  eine. 

6  Do  sach  man  den  küenen  riten  vor  der  schar, 
ob  er  ein  keiser  waere,  so  künde  er  nimmer  gar 
fli^eclicher  werben:     e:^  lühte  gen  der  sunnen 

alle^  sin  gewaete:     im  was  noch  hohes  muotes  unzerunnen. 
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7  Do  het  Ortwinen     Hartmuot  erkorn. 

swier  sin  niht  erkande,      doch  hiw  er  mit  den  sporn 

sin  ros,  daj;  spranc  vil  wite:      er  reit  üf  Ortwinen. 

ir  sper  si  neigten  bede ,     da  von  man  sach  liehte   brünne  erschincn. 

8  Diu  ros  üf  Sprüngen:     dö  huop  sich  michel  klanc 
von  der  künege  swerten;     man  mohte  in  sagen  danc, 
da;^  si  den  strit  erhuoben     so  rehte  ritterlichen. 

si  wären  beide  küene,     si  wolden  einander  niht  entwichen. 

9  D6  sach  von  Tenen  Horant     Ortwinen  wiint. 
do  begunde  er  fragen,     wer  iht  ungesunt 

het  gemachet  in  dem  strite     sinen  lieben  herren? 
Harlmuot  der  lachte :    ja  wärens  von  einander  vil  unverren. 

10  Ortwin  sagete  im  selbe  'da^  tete  her  Hartmuot.' 
do  gap  da^  Hilden  zeichen  von  im  der  degen  guot, 
da^  er  wol  künde  bringen     nach  maneger  größer  ere 

ze  schaden  sinen  vinden;     des  dranc  er  nach  Harlmuoten  s^re. 

11  Hartmuot  bi  im  hörte     ungefüegen  schal, 
er  sach  da:^  bluot  rilichen     fliegen  hin  ze  tal 

vil  manegen  üj;  den  wunden     nider  zuo  den  füe^en. 

dö  sprach  der  degen  küene      den  schaden  sol  ich  minen  beiden  büe^en.' 

12  Dö  kerte  er  sich  hin  umbe,     da  er  Horanden  sach. 
von  ir  beider  eilen    balde  das;  geschach, 

da^  fiwer  von  den  ringen     in  dräte  für  diu  ougen: 

sich  bugen  swertes  ecke     von  ir  banden  üf  den  helmbougen. 

13  Er  wundete  Horanden,     als  ouch  e  geschach 
dem  küenen  Ortwinen ,     da^  im  ein  röter  bach 
flö^  ^ü  sinen  ringen     von  Hartmuotes  banden.. 

er  was  so  rehte  biderbe  :     wer  solde  muoten  dö  nach  sinen  landen? 


14     Lüte  ruoft  dö  Herwic     'ist  iemen  da^  erkant , 

wer  ist  jener  alte  ?     der  hat  mit  siner  hant 

so  vil  der  tiefen  wunden     alhie  gehouwen 

von  sinem  starken  eilen  ,     da:^  e^  beweinen  müe^^en  schoene  frouwen.' 

Haba  Gudrun.  I  .  -i 
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15  T>a7,  erhörte  Ludewic,     der  vogt  ü^  Ormandin 
'wer  ist  der  in  der  harte     hat  gefräget  min? 

ich  bin  geheimen  Ludewic  von  Ormanie  riche. 

möhte  ich  mit  den  viiiden     gestriten  wol ,  da^  taet  ich  sicherliche.' 

16  'Ich  bin  geheimen  Herwic:     du  naeme  mir  min  wip. 
die  muost  d  >  geben  widere     od  unser  eines  lip 

muo^  dar  umbe  sterben  ,     dar  zuo  der  recken  mere.' 

dö  sprach  der  künic  Ludewic    'du  dröst  mir  in  minem  lande  gar  ze  sere. 

17  Du  hast  mir  dine  bihte     äne  not  getan. 
ir  ist  hie  noch  mere,     den  ich  genomen  hän 

ir  guot  unde  ir  mäge;     des  soltu  mir  getrouwen: 

ich  sol  CT.  also  schaffen,     das;  du  nimmer  küssesi  dine  frouwen.' 

1 8  Nach  dem  selben  worte     liefens  einander  an ,  • 
dise  zwene  riche  künige      swer:^  da  guot  gewan, 
der  holte  e^  unsanfte,     von  ir  ungelingen 

von  ir  beider  zeichen     sach  man  manegen  guoten  zuo  in  springen. 

19  Herwic  was  biderbe     unde  küene  genuoc. 
der  vater  Hartmuotes     den  jungen  künic  sluoc, 
da^  er  begunde  strüchen     vor  Ludewiges  banden. 

er  wolde  in  hän  gescheiden     von  sinem  libe  und  von  sinen  landen. 

20  Waeren  niht  so  nahen     die  Herwiges  man, 
die  im  mit  fli2;e  hülfen,     so  kunder  nimmer  dan 
unzc  an  sin  ende      von  im  sin  gescheiden. 

also  künde  Ludewic     der  alte  den  kinden  bi  im  leiden. 

21  Die  hülfen  Herwige,     da^  er  dö  genas, 
dö  er  sines  valles     wider  komen  was , 

dö  blicte  er  harte  schiere     ze  berge  gen  der  zinnen , 
ob  er  Inder  saehe     dar  inne  sten  sins  herzen  triutinnen. 

22  Er  gedähte  in  sinem  muote     'ach ,  wie  ist  mir  geschehen  ? 
ob  min  frowe  Küdrün     diize  hat  gesehen, 

gelebe  wir  da^  immer,     da^  ich  si  sol  umbevähen, 

si  tuot  mir  itewi^e ,     so  ich  bi  miner  frowen  lige  nähen. 


23  Da^  micli  der  alte  grise     hie  nider  hat  geslagen, 
des  schäm  ich  mich  vil  sere.'      sin  zeichen  hie:^  er  tragen 
hin  nach  Ludewige     mit  den  sinen  mannen. 

si  drungen  nach  den  vinden,     si  wolden  in  lä^en  niht  von  dannen. 

24  Ludewic  der  hörte     hinder  im  den  schal, 
du  kerte  er  wider  umbe     gegen  im  ze  tal. 

du  hörte  er  üf  den  helmen     swerfe  vil  erdie:^en: 

die  da  bi  im  wären,     die   mohte  ir  beider  grimmes    wol  verdrie:5en, 

25  Der  Küdrüne  friedel     under  heim  unde  rant 
erreichete  Ludewigen     mit  ellenthafter  hant. 

er  wundete  in  so  sere ,     da^  er  niht  moht  gestriten. 

da  von  muoste  Ludewic     des  grimmen  tödes  da  vor  im  erbilen. 

26  Er  sluoc  im  ander  stunde     einen  vesten  swanc , 
da^  des  küneges  houbet    von   der  ahsel  spranc. 

er  hete  im  wol  vergolten,     da^  er  was  gevallen: 

der  künic  was  erstorben :     des  muosten  schoBniu  ougen  überwallen. 


27  Do  sprach  ze  sinen  recken     Hartmuot  der  degen 
'nu  wendet  mit  mir  dannen;     ir  ist  hie  vil  gelegen, 
die  uns  slahen  wolden     in  den  herten  sliiten ; 

nu  keret  zuo  der  bürge,     unz  wir  bej^^erre  wile  erbiten.' 

28  Si  heten  vil  der  degene     hinder  in  Verlan, 
waere  da^  lant  ir  eigen ,     si  enkunden  hän  getan 
niht  be:^^ors  in  dem  strite.     si  wolden  zuo  der  selde  ; 

dö  hele  Wate  starke     gesamnet  sich  mit  tüsent  siner  helde. 

29  Er  was  unz  an  die  porte     mit  größer  kraft  gegän  , 
da  Harlmuot  hin  wolde     mit  den  sinen  man. 

si  künden^  niht  verenden,     in  zowetes  harte  kleine, 
si  sähen  ab  der  müre     werfen  mit  manegem  lassteine. 

30  Dö  sach  in  her  Hartmuot    vor  dem  bürgetor. 
er  sprach  'da^  wir  verdienet    haben  hie  bevor , 
da'4  wil  sich  hiute  waerlich     vaste  an  uns  erzeigen. 

die  gesunden  haben  sorge  ;     ja  lit  uns  hie  harte  vil  der  veigen. 

4* 
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31  Ich  niac  niht  gefliegen ,     veder  han  ich  niht. 

ich  enmac  ouch  under  derde  ,      swa^  anders  mir  geschiht. 

wir  liiinnen  ouch  vor    den  vinden     niht  ziio  den  ünden: 

den  besten  minen  willen     wil  ich  iu  bescheidenlichen  künden. 

32  Sin  kan  niht  anders  werden  ,     ir  edele  ritter  guot , 
erbei^et  von  den  rossen     und  houwet  heiles;  bluot 

ü^  den  liebten  ringen:     des  lat  iuch  niht  verdrießen.' 

si  stuonden  von  den  satelen,     diu  ros  si  hinder  rücke  stiegen. 

33  'Nu  zuo,  ir  küenen  recken'     sprach  dö  Hartmuot 
'get  näher  zuo  der  selde,     e^;  si  übel  oder  guot, 

ich  muoß  ze  Waten  dem  alten  ,     swie  mir  da  gelinge : 

ich   wil  doch  versuochen,     ob    ich  in  hoher  von  der  porten  br.'nge. 

34  Mit  üf  geworfen  swerten     begunden  si  dö  gan, 
Hartmuot  der  küene     und  ouch  sine  man. 

dö  bestuond  er  Waten,     da^;  was  dem  helde  ein  ere. 

dö  hört  man  swert  erklingen:     dö  starp  gaoter  riter  deste  mere. 


35  Schiere  kam  Ortrün    von  Ormanielant 
diu  junge  küniginne     mit  windender  hant 

ze  frowen  Küdi'ünen ;     diu  junge  maget  here , 

si  viel  ir  für  die  füe^e;     si  klagte  ir  vater  Ludewigen   sere. 

36  Si  sprach  'lä  dich  erbarmen,     edele:^  fürsten  kint, 
so  vil  miner  mäge,     die  hie  erstorben  sint, 

und  gedenke  wie  dir  wsere,     dö  man  sluoc  den  vater  dinen. 
edel  küniginne ,     nu  hän  ich  Mute  vloren  hie  den  minen. 

37  Nu  sich,  maget  edele,     diz  ist  ein  grösjiu  not: 
min  vater  und  mine  mäge     sint  allermeiste  tot: 

nu  stet  der  recke  Hartmuot    vor  Waten  in  größer  freise: 
verliuse  ich  den  bruoder ,     so  muo^  ich  immer  mere  sin  ein  weise. 

38  Und  laß  mich  des  genießen'     sprach  daß  edel  kint 
'so  dich  niemen  klagte     aller  die  hie  sint, 

du  betest  niht  friunde  mere     danne  mich  aleinen, 

swaß  dir  iemen  tete  ze  leide ,    so  muost  ich  zailen  ziten  umb  dich  weinen.' 
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39  Do  sprach  diu  Hilden  tohter     'des  hästu  vil  getan. 
ich  enwei?;  niht  wie  ich  niüge     den  strit  iinderslän, 
ich  vvaere  danne  ein  recke ,       da::^  ich  wäfen  trüege : 

so  schiede  ich  ez,  gerne  ,     da^  dir  dinen  bruoder  niemen  slüege.' 

40  Si  weinte  angestliche ,     wie  tiure  si  si  bat , 
unzc  da^  frou  Küdrun     in  da^  venster  trat. 

si  wincte  mit  der  hende     und  fragte  si  der  maere , 
ob  von  Hegelingen     iemen  nähen  dar  komen  wasre 

41  Des  antwurte  Herwic,     der  edel  ritter  guot 
'wer  Sit  ir,  juncfrouwe,     diu  uns  fragen  tuot? 
hie  ist  von  Hegelingen     nähen  bi  iu  niemen. 

wir  sin  her  von  Sewen  :     nu  sagt  uns,  maget,  wa^  sül  wir  iu  dienen? 

42  Sit  ir  e^  Küdrun ,     diu  liebe  frowe  min, 
so  sol  ich  iu  gerne     iemer  diende  sin ; 

j6  bin  ich  e^  Herwic    und  kos  iuch  mir  ze  tröste 

und  lä:;^  iuch  da^  wol  schouwen ,  daz;  ich  iuch  von  allen  sorgen  gerne  löste. 

43  Si  sprach  'weit  ir  mir  dienen,     ritter  ü^  erkorn, 
so  sult  ir  uns  vervähen     da^  für  deheinen  zorn  : 
mich  bitent  fli^^ecliche     hie  die  schoenen  meide, 

da:^  man  Hartmuoten     von  Waten  dem  alten  ü^  dem  s!rile  scheide.' 

44  'Da:^  sol  ich  gerne  leisten,  vil  liebiu  frowe  min.' 
lüte  ruoft  dö  Herwic     zuo  den  recken  sin 

'nu  bringet  min  zeichen     da  ich  Waten  vinde.' 

dö  sach  man  dringen  sere     Herwigen  und  die  sinen  ingesinden. 

45  Ein  herter  frowen  dienest    wart  von  im  getan. 
Herwic  ruofte  lüte     den  alten  Waten  an; 

er  sprach  'Wate,  lieber  friunt,     gunnet,  da:^  man  scheide 

disen  strit  vil  swinden  5     des  bitent  iuch  die  minneclichen  meide.' 

46  Wate  sprach  mit  zorne  'her  Herwic ,  nu  get  hin. 
solt  ich  nu  frouwen  volgen ,  war  taet  ich  minen  sin  1 
solle  ich  sparn  die  vinde ,     da^  taete  ich  üf  mich  selben. 

des  volge  ich  iu  nimmer:     Hartmuot  muo:^  siner  vrevel  engölden.' 
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47  Durch  Küdnine  liebe     zuo  in  beiden  spranc 
Herwic  der  küene.      der  swerte  vil  erklanc. 
Wate  was  erzürnet :     er  künde  da^  wol  leiden , 

da^  in  strite  nietnen     von  sinen  vinden  in  getorste  scheiden. 

48  Do  sluoc  er  Herwige     einen  tiuren  slac, 
der  da  wolde  scheiden,     da^^  er  vor  im  lac. 

do  Sprüngen  sine  recken     und  hülfen  im  von  dannen: 

genomen  wart  do  Hartmuot    von  Waten  unt  von  allen  sinen  mannen. 


49  Wate  tobefe  sere.     do  gienc  er  für  den  sal 
gegen  der  porten  hoher,     manegen  enden  schal 
hörte  man  von  weinen     und  von  swerte  klingen: 
Hartmuot  was  gevangen:     dö  muoste  ouch  sinen  beiden  misselingen. 

50  Swie  dicke  man  si  schiede     von  der  bürge  dan 
mit  werfen  und  mit  schieben ,     Wate  doch  gewan 
die  burc  mit  grimmen  stürmen,     sit  wurden  üf  gehouwen 
die  rigel  ü:^  der  müre  :     da^  beweinten  dö  die  schoenen  frouwen. 

51  Horant  von  Tenemarke     da^  Hilden  zeichen  truoc  — 
im  volgeten  vil  der  recken,     der  het  er  da  genuoc  — 
für  einen  palas  wilen     üf  turn  den  aller  besten, 
den  die  Hegelinge     inder  da  in  der  bürge  westen. 

52  Dö  wart  üf  gehouwen     vil  manec  riche^  gadem. 
dö  hörte  man  dar  inne     vil  ungefüegen  kradem. 
joch  wären  die  geste     niht  in  einem  muote  : 
genuoge  sluogen  wunden,     die  andern  würben  vasle  nach  dem  guote. 

53  Bluot  in  manegem  ende     ü?  den  gademen  flö^. 
ir  friunde  die  da^  sähen,     wie  sere  sis  verdroß! 
dö  kam  vil  sorcliche     Ortrün  diu  here 
da  si  sach  Küdrünen;    ja  vorhte  si  des  grölen  schaden  mere. 

54  Dö  neigte  si  ir  houbet     für  die  schoenen  meit. 
si  sprach  'frou  Küdrün,     lä^  dir  wesen  leil 
minen  starken  jämer     und  lä  mich  niht  verderben. 
63^  enste  an  dinen  tugenden ,    ich  muo^  von  dinen  friunden  hie  ersterben.' 
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55  'Ich  vvil  dich  nern  g^erne  ,     ob  ich  mit  rehte  kan , 
wan  ich  dir  aller  eren     und  alles  guotes  gün. 

ich  vvil  dir  fride  gewinnen,     da  mäht  lebendec  wol  beliben. 
so  stant  mir  deste  näher     her  mit  dinen  meiden  unde  wiben.' 

56  'Da:^  tuon  ich  harte  gerne'     sprach  Ortrüii  da:^  kint. 
mit  drin  und  drii;ec  meiden     ernerte  si  si  sint. 

zwen  und  sehzec  degene     stuonden  bi  den  frouwen  : 

waern  die  niht  entwichen,    si  wseren  von  den  gesfen  gar  zerhouwen. 

57  Dö  kam  oiich  dar  gegähet     diu  übel  Gerlinl. 
di(!  bot  sich  für  eigen     für  da?,  Hilden  kint 

'nu  ner  uns,  küneginne,     vor  Waten  und  sinen  mannen. 

e/,  enste'an  dir  aleine,      ich  waene  e^  si  umbe  mich  ergangen.' 

58  Dö  sprach  diu  Hilden  tohter     'nu  hoere  ich  iuch  gern, 
da^  ich  iu  si  genaedic:     wie  möhte  ich  i  ich  gewern? 

ich  bat  iuch  nie  zer  werlde,     des  ir  mir  woldet  volgen. 

ir  wäret  mir  ungenaedic:     des  muo:^  ich  iu  von  herzen  sin  erboigen. 

59  Dö  wart  ir  Wate  der  alle     in  der   zit  gewar. 
mit  grisgramden  zenden     ze  hant  er  huop  sich  dar, 
mit  schinenden  ougen,     mit  ellenbreitem  harte: 

alle  die  da  wären     vorhten  den  helt  von  den  Stürmen  harte. 

60  Er  vienc  si  bi  der  hende     und  zöch  si  von  in  dan. 
Gerlint  diu  übele     trüren  dö  began. 

er  sprach  in  tobeheite     'küneginne  here, 

iu  sol  min  juncfrouwe     iuriu  kleider  waschen  nimuier  mere.'  — 

61  Si  heten  nu  gemuo^et     des  strites  über  al. 
dö  kam  der  künic  Herwic     ze  Ludewiges  sal 

mit  sinen  walgenöijen     nach  bluole  var  gegangen : 

als  in  ersach  frou  Küdrün ,     dö  wart  er  von  ir  minneclich  enphangen. 

62  Sin  swert  der  degen  schiere     von  der  siten  baut. 
•  dö  schütte  er  sin  gewaefen     in  den  Schildes  rant. 

dö  gie  er  isenvarwer     da  sten  zuo  den  frouwen: 

er  hete  durch  ir  liebe      da/;  wal  des  tages  dicke  durchhouwen. 


Anmerkungen. 


I. 

1,    I,  in  Tenelunll    uisprüngiich    villeiclit  in    der  Teno    lant.  — 
3.  iTiäc  St.   III.  fseiteiw  rwanter. 

3,  2.  (legen]    s'.    m.  knabe ;   diener ;    held.  —    3.  rieh  ein]  adj. 

pron.  I)  irgend  ein  2)  kein  zusammen  gesezt  asiß  deh, 
früer  dih,  doh,  und  ein. 

4,  4.  triutinnej  st,  f.  auß  dem  st.  m.  trüt  niovierl:  die  geliebte , 

gemahlin. 

5,  3.  künne]   st.   n.   geschlecht;     dann    auch    in   concietem    sinn 

Sprößling ,  verwanter. 

6,  3.  recke]  scinv.  m.  der  verfolgte,  dann  umirrender  abenteu- 

rer,  held. 

7,  2.  sine  gesellen]  so  die  lis.  bei  Müllenhoff  sin  geselle.  — 

3.  dem]  die  hs.  und  M  den.  4.  bi  im]  die  hs.  und  M  bi 
d  em  r  e  cken. 
9,  3.  vergäben]  schw.  v.  lefl.  sich  übereilen.  —  4.  haben 
anom.  v.  Irans,  hfuigeti  nir.  hangen,  piaet.  hie  und  hienc, 
lezteres  von  der  nebenforni  b.iiigcn. 
11,  4.  Irolden  koiiien  und]  bei  M.  nach  der  hs.  komen  Irolden 
unde.  Man  lese  Irolden  mit  zwei  hebungen. 

14,  4.  redebaere]  adj.  wovon  zu  reden  ist,  tüchtig. 

15,  4.  vvan]  adv.   außer,    nur    conj.  sondern,  ahd.  wane,    wan. 

Hiervon  zu  unterscheiden  ist  wan,  vollsländig  wände  ahd, 
hwanta,  conj.  denn;  weil,  da;  fragend:  wan  ne  oder 
bloßes  wan  warum  nicht;  wünschend:  daß  doch. 

16,  3.  er  winde  n]  Vgl.  zu  IV.  ;I2,  l.    —   4.  gnc  iideclichen]  adv. 

küner  weise  von  g  e  n  e  n  d  e  n  schw.  v.  sich  erkiinen,  wagen. 

17,  4.  und  er    wilen]    bißweilen ,   in    gewissen  fällen.    -  also] 

M.  alze. 
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18,    I .  g  e  n  oe  t  e]  adj.  eifrig.  —  4.  e  n  t  r  i  u  w  e  ii]  in  warheit. 

20,  2.  sitj   1)  adv.  nachher ,  später.  '2)  conj.  seit,  nachdem,  da. 

Nebenformen  sind  sider  und  sint,  doch  erstere  nur  adver- 
bial. —  4.  kiesen]  st.  v.  sehen,  prüfen,  weilen. 

21,  3,  gedinge]   schw.   m.  g e danke ,  hoffnung. 

22,  4.  niht    mit  gennache   welle]    bei  Müllenhoff  mit    gemach 

niht  welle  die  hs.  mit  gemache  welle  niht.  —  ge- 
mach] St.  m.  n.  I)  ruhe,  bequemlichkeit.  2)  der  ort  wo 
man  sie  zu  haben  pflegt. 

23,  I.  gedillet  und    geträmet]    mit  deckenden   hrettern  und 

mit  balken  versehen. 

24,  I.  er]  die  hs.  und  M.  man. 

25,  4.  ünde]  st,  f.  welle,  flut  auß  dem  lat.  unda. 

26,  1.  hie^]  M.  iesch  die  hs.  hei^^t. —  ge dinge]  aX.  n.  gericht ; 

Übereinkunft ,  vertrag. 

27,  2.  wide]  st.  f.  band,  sträng.  —  4.  gewerren]  st.  v.  c.  dat. 

nachteilig ,  hinderlich  sein. 

29,  1,  Stade]  M.  gestade  die  hs.  gstade. 

30,  3.  burgsere]  st.  m.  dienstmann  des  herrn  einer  bürg,    be- 

woner  einer  befestigten  stadt.  Ben.  wörterb.   166.  a. 

32,  3.  Horant]  M.  Horanden.  —4.  gemelich]  adj.  fro,  lustig. 

33,  1.  in  ge  sin  de]  st.  n.  hausgesinde ,   hausgenoßenschaft;    In- 

gesinde schw.  m.  der  einzelne  hausgenoße.  —  2.  bü- 
ck elaere]  st.  m.  der  große  schild,  der  in  der  mitte  mit  einer 
buckel  versehen  ist;  buckel  st.  m.  st.  und  schw.  f.  die 
auß  einem  erzbeschlag  besteende  halbrunde  erhöhung  in 
der  mitte  des  Schildes.  Benecke  mhd.  wörterb.  pag.  275.  — 
schirmen]  schw.  v.  fechten,  waffenübungen  an  stellen, 
zu  schütz  und  trutz.  —  3.  gabilot]  st.  n.  Wurfspieß. 

34,  4.  smielen]  schw.  v.  lächeln.     -    vers  mähe  liehe]  adv.    in 

geringschätzender    unverbindlicher  weise. 
33,  3.  be vollen]  adv.  völlig. 

36,  3.  der]  Vgl.  39,  2.  bei  M.  die. 

37,  2.  vären]  schw.  v.  c.  gen,  nach  stellen,  gefärden. 

40,  2.  schirmwäfen]  st.  n.  fechtschwert.  —  mine]  M.  nach  der 
hs.  min.  —  3.  junger]  die  organische  form  wäre  jungern, 
doch  kommt  jene  schon  frü  vor.   Vgl.  Wack.  Les.  I.  219,  21. 
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ir  junger  habent  oucli  wol  erchant,  wie  in  ir 
nieisler  hänt   vor  gelragen  da^  bilde. 

42,  2.  da^l  mit  der  hs.  Vgl.  Wack.  Les.  I.  S19,  12.  bei  MüllenhofF 

dö:  man  sehe  seine  anmerkiuigen  pag.   185.  zu  ^^2,  2. 
44,  3.  ervinden]  st.  v.  gewar  werden,  inne  werden. 

46,  3.  einer  hende  wile]  so  vil  zeit  als  man  braucht,  um  die 

hand  um  zu  keren.  Vgl.  Benecke,  mhd.  wörtrb,  pag  628.  a. 
ein  hantstunde  heißt  es  Mystik.  361,  II. 

47,  3.  wäc]  st.  m.  bewegtes  waßer ,  woge.  —  4.  geverte]  st.  n. 

die  art ,  wie  man  vert,  d.  h.  lebt,  reist  u.  s.  w.  leben, 
umstände,  aufzug ,  weg ,  zug. 

48,  3.  da:^]    M,  de^.    —    4.  tougenliche]    adv.  heimlich;    tou- 

gen  st.  n.  geheimniss.  tougen  adj.  geheim.  --  keme- 
näte]  schw.  f.  miat.  caminata:  heizbares  gemach,  schlaf- 
gemach ,  frauengemach. 

49,  4.  g  i  m  m  e]  st.  f.  lat.  g  e  m  m  a  ,   edelstein. 

50,  1.  geturren]  oxiom.y.  den  mut  haben,  sich  getrauen.  2)  auch 

so  vil  als  dürfen. 
ö4,  2.  slahte]  st.  f.  I)  schlackt  —   2)  geschlecht,  gattung,  art. 

56,  1.  zoch  sich]  bei  M.  gienc.  die  hs.  brähte  si;    disem   noch 

näher  w^äre  brach  sich,  vt^enn  es  in  echt  hochdeutschen 
Schriften  vor  käme.  Vgl.  Ben.  mhd.  w^örtrb.  241.  b.  —  2.  sich 
versinnen  c,  gen.  sich  besinnen,  zur  einsieht  kommen, 
merken. 

57,  4.  sis]  M.  si  si. 

58,  4.  mich  betraget]  7nir  wird  lästig,  ich  fille  langweile. 

59,  2.  iteniuwe]  adj.  ganz  neu. 

62,  2.  ruochen]  oder  geruochen.  schw.  v.  O  rück  sieht  nemen, 

bedacht  sein.  2)  gern  id ollen ,  geruhen. 

63,  3.  verkosten]    schw.  v.  mit  speise  versorgen.   4.  biderbe] 

adj.  nützlich,  brav ;  auch  vornem.  Vgl.  Benecke  mhd.  wörtrb. 
361,  b.  —  gebresten]  st.  v,  feien,    mangeln. 

64,  1.  Iwer  tohter  schoene  und  min]  bei  M.  Iwer  schoeniu 

tohter  min  die  hs.  iwer  schoene  tohter  und  —  3.  di- 
siu]  nach  Vollmer-,  bei  M.  keiner  nach  der  hs.  —  4.  d  e- 
heiner]  M.  keiner,  die  hs.  wie  gewönlich  dhainer. 
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65,  2.  er  will  den]    st.    v.    sich    zurnck    wenden^    ab    laßen.  — 

3.  mör]  st.  in.  pferd ,  reitpferd. 

66,  4.  recken  guot]  villeicht  guoter  recken. 

67,  4.  künegin]  M.  nach  der  hs.  küniginne. 

68,  1.  wegen]  st.  v.  gewicht  haben,  bewegen. 

69,  3.  swebten]  Vgl.  anm.  zu  IV^  97,  4.    —    4.  ande]  adv.  i'ibel 

zu  mute.  Vgl.  IL  6,  4. 

70,  3,  dräte]  adv.  schnell,  eigentlich  gewirbelt.  —   gerstange] 

schw.  f.  Schaft  des  Wurfspießes ;  Wurfspieß. 

71,  4.  kell]    bei   M.  gegen  die  hs.  kelle-,    kellen  oder  quellen 

schw.  V.  quälen,  marlern.  —  selde]  st.  f.  wonsitz,  haus, 
ableitung  von  sal. 

72,  2.  ergli^en]    st.   v.   erglänzen.  —    4.  kocken]  M.  kochen 

nach  der  hs.  kocke  schw. m.  schiff,  eigentlich  wol  eilschiff, 
Vgl.  GratF  IV.  361  und  das  wort  quec. 

74,  2.  heter]  bei  M.  mit  der  hs.  het  er.  —  michel]  adj.  groß. — 

3.  dürchel]  oder  dürkel  adj.  durchlöchert.  -:-  4.  Hage- 
nen-schaden]  M.  Hagen  den  schaden  man,  die  hs. 
Hagenen  den  schaden  man. 

75,  1.  grie^]  st.  m.    I)  Sandkorn,  2)  sand  am  ufer,  3)  meres- 

strand. 

76,  4.  lützel]  adj.  klein,  jezt  noch  in  Wörtern  wie  Lutz elsach- 

s  e  n  im  gegensatz  zu  Großsachsen,  zwei  nachbarliche 
dörfer. 

77,  4.  freide]  st.  f.  flucht.  Vgl.  Gramm.  L  3.  183,  villeicht  zu  fri, 

fride  und  verwanten  Wörtern  gehörig. 

79,  2.  waten]    st.  v.    waten  lat.    vadere.  —  3.  den  recken  — 

winde]  VgL  MüUenhoff  pag  186.  zu  503,  3.  Der  dativus 
winde  one  praeposition  muß  in  diser  Verbindung  jedesfalls 
als  etwas  künes  an  gesehen  werden.  Leichter  wäre  sam  sne- 
wes  flocke  en  winde,  wenn  nur  neben  flocke  schw.  m. 
auch  floc  st.  m.  auß  guter  zeit  nach  gewisen  werden  könnte. 
Ich  weiß  nur  ein  beispil  auß  dem  XV.  jarh.  in  Wach.  Les.  969, 1. 

80,  1.  gefriesch]   fr  eischen,    verstärht  gefreischen    st.   und 

schw.   V.    aiiß  forschen,    vernemen.  —  2.  frumen]  schw. 
v.  vorwärts  bringen ,  vollbringen ,  machen ,  tan. 
81     1.  samenen]  schw.  v.  sammeln,  versammeln. 
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84,  I.  verchslac]  st,  m.  ein  das  leben  Cverch,  sl.  n.)  yefäi- 
dender  schlag.  ■—  2.  zäher]  st.  m.  tropfen.  —  3.  bouci 
St.  m.  ring,  spange ,  kette.  yg\.  Ben.  wlb.  pag.  177.  — 
4,  erglestenj  schw.  v.  erglänzen. 

8'),  4.  venre]  st.  m.  fänrich. 

87.  4.  verrej  adv,  fern,  weit;  ser. 

90,  3.  willekome  n-riche]    ist  genau    nach  der  hs.,  womit  man 

Nibb,  Str.  2299  vergleichen  muß ,  die  merkwürdig  überein 
stimmt.  Freilich  haben  die  Schreiber  dort  änlich  suppliert  wie 
MüUenhofF,  bei  dem  unsere  zeile  so  lautet :  d  6  s  p  r  a  <;  h  e  r 
'willekomen,  Hilde  vil  riebe. 

91,  4.  erbiten]   st.   v.  warten,    erwarten.    Danebon    gilt  erbei- 

ten  schw.  v. 

92,  3.  nie  man]    M.    gegen    die   hs.    nie  manne.    —    bewenden] 

schw,  V,  hin  geben;  in  der  von  Müllenhoff  citierten  Strophe 
der  Nibb.  2098  ist  verwenden  ebenso  gebraucht. 

IL 

1,  2.  waere  schoBner]  mag  nur  als  nolbehelf  an  gesehen  werden. 
M.  mit  der  hs.  schoener  waere.  —  3.  des  künicj  feit  in 
der»hs.  und  bei  M.  Vgl.  die  einleilung  desselben  pag.  116. 

4,  4.  froun]  M.  der  schoenen. 

7,  3,  wie]  hier  wol  in  der  bedeutung  aufweichen  anlaß,  warum. 
Vgl.  Wack  wörtrb.  pag.  DXCVI.  diser  nebensatz  scheint  von 
dem  folgenden  ab  zu  hängen,  mit  vil  ganzen  maeren.  — 
4.  begundes]  M,  nach  der  hs,  begunde  e^,  doch  vgl. 
oben  I,  26,  4, 

9,  2.  lihen]  st.  v.  hier  in  der  bedeutung  %u  lehen  geben. 

10,  4,  ir    arbeit-sere]    M.    ir    arbeit     harte    se    erkömen; 

Ludwig  und  Hartmuot  klagten  dö  vil  sere,  die  hs. 
ir  arbeit  hart  erkomen  Ludwig  und  Hartmuot  die 
c  1  a  g  t  e  n  da  vil  sere, 

11,  I.  in]  M.  und  die  hs.  im. 

12,  I.  nächgebüre]  schw,  m,  nachhar. 

18,  3.  louc]  st,  m.  flamme  gehört  zur  selben  wurzel  wie  li  üb- 
ten,—  da^  gespenge,  da:;^  in  da  hie  vor  banden]  ist 
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eine   Umschreibung    dessen,    was    mit  einem  wort   schiltge 
spenge    heißt   z.  b.  Nibb.  213,   1.   die   s childh ander ,    das 
achildheschläge.         4.  einander]  M.  mit  der  hs.    an    ein- 
ander. 

19,  2.  sinewelj  oder  sinwel,    adj.  rund,  was  sich   leicht  wäl- 

zen oder  bewegen  läßt. 

20,  3.  halsperc]   st.   m.    auch  halsperge   st.    f.  panzerhemde , 

entstellt  auß  albere.  —  4.  bespringen]  st.  v.  c.  acc.  an 
etwas  springen,  bespritzen.  Biter  4091.  heim  undbrünne 
da^  was  gar  besprungen  mit    dem  bluote. 

21,  2.  lit]    St.    n.    doch   im    pliir.   auch  lide,    m.  glid.  —  Bei  M. 

gliden. 

22,  4.  fridezite]  nach  der  hs.  bei  M.  fride  die  zite. 

23,  2.  zweien]    schw.  v.    refl.     1)  sich    zu    zweien    vereinigen. 

2)  sich  entzweien,  nach  versch  edenen  richtungen  wenden. 

24,  2.  j och  hat]  M.    mit   der   hs.  doch  het.   ~    joch]  conj.  und 

interj.  1)  und,  2)  auch,  3)  warlich. 

27,  4.  muoten]  schw.  v.  begeren. 

28,  1.  vesten]    schw.    v.    verloben.    Vgl.  Grimm  RA.  433.   Später 

heißt  es,  IV^  38,  2.  flg.  ob  ir  da^^  golt  erkennet,  da 
mite  ich  wart  gemahelet  Küdrün  ze  minnen.  — 
schoenen]  M.  frouwen.  —  2.  solte  minnen]  M.  kroe- 
nen  solde.  die  hs.  solte  kroe  nen  (schoenen);  die  ein- 
schwärzung  des  innern  reims  scheint  mir  bei  dem  verbum 
kroenen  am  fülbarsten,  da  es  schwerlich  in  diser  Verbin- 
dung der  Worte  paßend  ist.  Das  von  mir  aufgenommene  min- 
nen stet  wie  Nibb.  284,  2.  wie  künde  da:^  ergän,  da^^ 
ich  dich  minnen  solde.  Die  parlikel  da  muß  zu  dem 
pronomen  der  gezogen  werden. 

30,  1.  komene]  druckfeler,  lis  komen.  —   4.  gelpf]  adj.  X)  von 

glänzender  färbe,  2)  lebhaft,  freudig ,  3)  übermütig.  Vgl. 
Ben.  mhd.  wtb.  518.  —  molte]  schw.  f.  staub,  erde ,  boden. 

31,  4.  verhe]  Vgl.  I,  84,  1. 

32,  4.  riechen]  st.  v.  rauchen. 

33,  4.  da:^  verlorn  W83r]  Beßer  hätte  ich  geschriben:    da^  vlo- 

ren  waere.  Bei  M.   klagte  vloren  waere. 

34,  1.  sedel]  st.  m.  sitz. 


3s,  3.  wellen]  M.  wellent. 

36,  3.  verenden]  sclivv.  v.  gänzlich  %u  ende  bringen. 

37,  1,  und    die    sine    enstritj  M.    und  e  Her  wie   die  hs.  und 

her  Sifrit.  —  2.  täten]  M*  teten. 

38,  1.  ninder]  oder   niender  verderbt  «aus  niener  adv.    1)  nir- 

gends. 2)  gar  nicht.  —  3.  türen]  düren  schw.  v.  1)  be- 
stand haben,  dauern.  2)  stand  halten,  auß  dauern  auß 
dem  lat,  durare. 

39,  1.  Boten  ilten]  M.  Do  ilten  boten.  Vgl.  einleit.  p.  15. 
41,  2.  die]  würde  villeicht  beßer  weg  gelaßen. 

45,  1.  boesiu]  M.  nach   der  hs.  disiu. 

46,  2.  fr i edel]  st.  m,  geliebter.  —  3.  diet]  st.  f.  volk. 

47,  3.  4.  Bei  Müllenhoff: 

man  kos  ab  der  bürge     ir  zeichen  verre  schinen : 

e^  kument  grimme  geste     nach  Küdrün  der  lieben  tohter  minen. 

48,  3,  letzen]  schw.  v.  kränken,  schädigen. 

SO,  1.  geworfen]  Vgl.  anm.  zu  V,  34,  1. —  4.  erbei^en]  schw. 

V.  beißen  laßen,  weiden  laßen;  ab  steigen. 
31,  2.  ser wunden]  die  hs.  sere  wunden  und    diß  hätte  bleiben 

sollen.  Vgl.  Nibb.  925,  1.  do  der  sere  wunde  des  swer- 

tes  niht  envant. 
52,  4.  weihen]  schw.  v.  hin  und  her  schwanken ,  flattern.    Vgl. 

Schmeller  bair.  wörtrb.  IV,  5,  6. 

55,  2.  die  besten  die]  M.  nach  der  hs.  die  besten  so. 

56,  1.  wine]  st.  m.  und  st.  f.  geliebter,  geliebte;   gatte ,   gattin. 

57,  4.  da  heime  — waere]  M.  da  heime  niht  schade  gr67,iu 

swaere  die  hs.  da  heime  niht  schade  waere. 
61,  2.  schaden]  M.  schade.  —  3.  erholen]  mil  der  hs.  bei  M. 
er  ho  In. 

63,  1.  iu]  M.  nach  der  hs.  nu. 

64,  2.  gemeit]  adj.  lebensfro ,  freudig. 

65,  1.  wert]  st.  m.  insel,  wer  der. 

^^,  3.  da^]  feit  bei  M.  —  4.  wider  wart]  st.  m.  gegner. 

68,  2,  ich  e]  M.  nach  der  hs.  er  ie.  —  geriehen]  schw,  v.  reich 

machen. 
71,  4.  Ludewic  was]  M.  Ludewic  der  was. 

Hahn  Gudrun.  I.  5 
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72,  1.  und]  M.  unde  und  so  öfters,  wo  der  zweite  teil  eines  com- 

ponierten  nomen  proprium  dann  one  not  in  die  Senkung  zu 
sten  kommt. 

73,  2.  vollangen]  schw.  v.  ganz  zum  zil  kommen.    —    3.  üeh- 

sen]  Geschlecht  und  form  dises  worts  scheinen  geschwankt 
zu  haben  zwischen  üehse  oder  mit  ableitung  üehsen,  st.  n. 
und  üehse  schw.  f.  oder  mit  ableilung  üehsen  st.  und  schw. 
f.  Vgl.  W.  Grimm  zu  Athis  pag.  64.  Das  daselbst  angefürte 
beispil  auß  Dietrichs  drachenkämpfen  belegt  sicher  den  acc. 
sing,  eines  femininum,  wärend  hier  auch  der  plur.  eines  femi- 
ninum  oder  neulrum  gemeint  sein  kann.  Auch  der  umlaut  des 
Worts  mag  geschwankt  haben.    Die  bedeutung  ist  achselhüle. 

74,  4.  ande]  schw.  m.  kränkung. 

75,  3.  4.  Beide  verse  sind  schwerlich  in  irer  echten  faßung  erhalten. 

Die  hs.  hat  übrigens  nicht  mohten,  sondern  den  Singular. 

76,  I.  2.  urborte   sich    irhant,    die   vonOrmanie]   die  ist 

apposition  von  ir,  stet  aber  in  demselben  casus  wie  haut, 
wovon  jenes  ir  ab  hängt.  Änlich  ist  das  verhältniss  III,  10,  2.  3, 
wanne  sol  nu  Küdrün  den  Hartmuotes  lip,  den 
jungen  künic  edelen,  mit  armen  umbeslie:;^en.  — 
urborn]  schw.  v.  von  urbor,  st.  f.  \)  das  grimdstück , 
wovon  zins  erhoben  wird.  2)  der  zhis ;  also  eigentlich  : 
einträglich ,  nutzbar  machen. 

77,  I.  sigenj  st.  v.  sinken,  ein  brechen,  los  brechen. 

78,  4.  Ludewic  sluoc]  M.  Ludwic  sluoc  do  mit  der  hs. 

79,  1.  2.  Sinen    vater    wolde    rechen  Otwin    do    kam  mit 

gröijer  menige  und  etcj  M.  nach  der  hs. :  Sinen  va- 
ter wolde  rechen  der  küene  Ortwin.  do  kam  mit 
großer  menige  Horant  und  die  helde  sin.  Das  wort 
Ho  ran  t  ist  dem  versmaß  hinderlich  und  im  Zusammenhang 
der  kurzen  darstellung  zum  wenigsten  nicht  notwendig.  Durch 
die  emendation  werden  zwei  sätze  in  einen  einzigen  zusam- 
men gedrängt  und  wir  bekommen  eine  echt  mhd.  construclion, 
die  ich  anderswo  besprochen  habe.  Vgl.  Hallische  allg.  litera- 
turztg.  1837.  ergänzungsbl.  nro.  12.  pag.  93.  Dieselbe  con- 
slruction  finden  wir  IV,  18,  3.  4.  sus  künde  si  beden- 
ken Gerlint  diu  vil  übele  liez,  se  ane  küssen  ligen. 
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81,  I.  Die    grimmen    müeliche]    M.   mit  der  hs.:    D.  grimme 

müe  liehen. 

82,  2.  enthabet]    M.   mit    der  hs.   und  habet.   Ludwig,   um  die 

feinde  zu  teuschen ,  befilt ,  daß  man  sich  nider  lege  und  des 
geräuschs  enthalte,  in  der  erwartung  daß  sie  dann  gleiches 
tun  und  ein  schlafen.  Die  folgenden  Strophen  sind  nicht  dage- 
gen :  das  gesagte  wird  nur ,  da  die  entfürten  Jungfrauen  ire 
weklagen  nicht  unterdrücken  können ,  mit  droung  widerholt. 
Auch  heißt  es  von  den  feinden  84,  4,  die  noch  üfdem 
Wülpenwerde  lägen.  —  enthaben  schw.  v.  aufrecht 
oder  zurück  halten. 

83,  1.  gebraht]  st.  m.  stimme,  vernemlicher  laut  in  anhaltender 

weise  oder  auch  von  mereren  zusammen.  —  wuofj  oder 
wuoft  st.  m.  heulen,  weklage. 

84,  4.  Wülpenwerde]  lis  Wülpenwerde. 

85,  3.  herhorn]  st.  n.  kr  leg  Strompete. 

87,  1.  wolde  in]  M.  mit  der  hs.  wolde  dö. 

89,  3.  üf  dem]  M.  üfem. 

91,  4.  widere]  M.  mit  der  hs.  wider. 

94,  4.  verdagen]  schw.  v.  verschweigen. 

95,  2.  noch]    gehört    zu    niht.    nicht  ferner ,  nicht  mer ;    oder 

dürfte  villeicht  doch  gelesen  werden  % 

97,  3.  swertmae;^ic]  adj.  angemeßen  oder  tauglich  das  schwer t 

zu  füren. 

98,  2.  mir' — tac]  M.  mit  der  hs.  mir  vil  armer   frouwen  ist 

der  tac.  Eine  änliche  Wortstellung  Genes.  23,  29,  sine 
wänte,  wenege^  wib,  da:^  si  begeben  muose  den 
lip.  —  3.  und  Küdrün]  M.  mit  der  hs.  und  an  Küdrün. 
Villeicht  ist  zu  lesen:  gedenke  und  an  Küdrün. 

III. 

1,  1—4.  Dise  Strophe  feit  bei  MüUenhofF.    Man  sehe   seine  einleitung 

pag.  20.  —  liute]  die  hs.  clost erliute.  Durch  dise  ände- 
rung,  die  auch  dem  verse  hilft,  scheint  Müllenhoif's  anstand 
beseitigt. 

2,  2.  waen]    feit    bei   M.   die  hs    hat  von.   —    3.  töunde]  nach 
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Haupt.  Ztschr.  für  d.  a.  V,  506.  zu  952,  3.  die  hs,  wunde. — 
4.  die  muosten]  M.  mit  der  hs.  da^  mu Osten. 

3,  1.  gein]  M.  mit  der  hs.  in.  Vgl.  7,  1. 

4,  1 — 4.  bei  MüIlenhofF    der  anfang  des  neuen    liedes.  Vgl.  einleit. 

pag.  21.  —  3.  nieten]  schw.  v.  refl  sich  eifrig  befleißen. 
—  4.  genaßdec]  adj.  herablaßend,  geneigt,  gnädig. 

5,  2.  gen  ade]  st.  f.  1)  geneigtheit ,  gnade.  2)  dank.  —  4.  ich  — 

swaere]  nach  Haupt  a.  a.  o.  zu  957,  4.  bei  M.  mit  der  hs. 
ich  waßn  et  harte  verre. 

7,  1.  habe]    st.    f.    1)  das   was  jemand  hat,  habe,  eigentiim. 

2)  dasjenige ,  woran  etwas  fest  sitzt ,  was  etwas  hält, 
verwart,  gewarsam,  hafen.  Benecke  mhd.wrtb.  601.  b.  602.  a. 

8,  8.  von   im]  villeicht  niwan?  oder  wan    durch  ir  ere?  die 

hs.  von  ir,  wie  auch  im  vorhergenden  der  arme  statt  diu 
arme. 

11,  I.  eilende]    adj.    einem  andern  lande  angehörig ,  in  einem 

andern  lande  weilend,  beklagenswert.  —  3.  noeten]  schw. 
V.  nötigen. 

12,  2.  tump]  adj.  unverständig,  unerfaren. —  4.  mä^en]  schw. 

V.  refl.  sich  maß  worin  setzen,  sich  enthalten. 

13,  2.  zuht]  st.  f.  1)  wolgezogenes  wesen,  anstand,  ere  erweisen- 

des und  gebietendes  benemen.  2)  Züchtigung.  —  3.  ge- 
müejen]  schw.  V.  kränken.  —  4.  gelouben]  M.  glouben. 

14,  4.  phiesel]  st.  m.?  componiert  phieselgadem  st.  n.  heizba- 

res frauengemach. 

15,  4.  ied  och  — br  ende]  bei  M.  iedoch  hat  vil  selten  min  er 

muoter  ir  tohter  geschürt  die  brende.  in  der  hs.  ie- 
doch hat  vil  selten  min  muoter  iwer  tohter  ge- 
schürt de- 

16,  3.  smaehe]  adj.  verächtlich,  schmählich. 
18,  2.  gemuot]  adj.  gesinnt. 

20,  1.  der  het  bürg  unde  laut]  nach  der  hs.  bei  M.  d  e  r  bürge 

het  unde  lant.  —  4.  vervähen]  st.  v.  ergreifen,  auf 
nemen ,  befördern. 

21,  3.  herreise]  st.  f.  krieg szug. 
24,  4.  wirs]  adv.  schlimmer. 

28,  4.  ir  und  al  ir]  M.  ir  und  allem  ir  die  hs.  ir  und  alleir. 


29,  ].  ob  ich^  gedienen  kan]    nach  Haupt,  zeitschr.  V,  506  zu 

1028,  1.  bei  M.  nach  der  Ls.  ob  ich«  niht  gedienet  hän. 

30,  4.  gewinnen]  st.  v,  erwerben;  herbei  schaffen;  mit  gewall 

an  eignen.  —  briitj  st.  f.  braut,  frau. 

31,  4.  kebesej  ahd.  chepis  und  chepisa  st.  f.  mhd.  auch  schw. 

f.  kebsweib.  Vgl.  Grimm:  Gesch.  der  d.  spr.  I,  18. 

32,  2.  iuch]  M.  iu. 

33,  2,  halt]    adj.    kün ,    mutvoll.  —   elienj    st.  n.  kilnheit  und 

stärke :  tap ferkelt. 
31),  1.  wülpinnej  st.  f.  wölßn,   böses  weib    oben  111,  14,  i.  tiu- 
velinne. 

40,  4.  Wesen]  nach  der  hs.  M,  wesene. 

41,  2,  lege  lieh]  nach  der  hs.  M.  tege  liehe.  —  4.  dehein]  nach 

der  hs.  M,  d  eh  eine. 

44,  2,  erbarmen]    zum    noibehelf.    die   hs.    riuwen.  M.    versetzt 

riuwen  alle.  —  4.  reste]  st.  f.  rast,  ruhe. 

45,  3,  doch]  M.  mit  der  hs.  ouch. 

48,  1—4.  feit  bei  M.  Ich  verkenne  nicht  das  paßende  der  näch- 
sten Strophe,  um  einen  neuen  abschnitt  zu  beginnen,  aber  in 
der  überliferten  faßimg  der  lieder  scheint  es  mir  notwendig, 
daß  Hilde  genannt  wird ,  bevor  in  der  folgenden  Strophe  von 
ir  fort  gefaren  werden  kann:  dö  kun t e  si  den  tac. 

48,  2.  die  magede  eilende]  die  hs.  mannen  unde  wiben.  Ein 

notbehelf,  der  disen  Worten  buchstäblich  näher  käme,  wäre : 
mannen  unde  vrouwen.  —  3,  ge sinnen]  st.  v.  seine 
gedanken  worauf  richten ,  streben. 

49,  1.  wich]  adj.  heilig.    —    3.  se  ouh  klagen  allen]    M.  si:^ 

allen  künden,  die  hs.  si^  alle  künden  ir  friunde 
und  ir  mannen.  Das  verbum  künden  ist  hier  schwerlich 
das  richtige.  Am  paßendsten  waere  villeicht  manen,  wobei 
dann  die  construction  verändert  werden  müste:  do  bat  se 
ouh  manen  alle  ir  friunde  und  ir  manne. 

50,  4.  verjehen]  st.  v.  auß  sagen;  ein  gesten;  zu  erkennen. 

51,  4.  belangen]  schw.  v.  %ti  lange  dauern. 

53,  I.  Horant]  M.  mit  der  hs.  Horande,  aber  am  ende  der  halb- 
zeile  wird  die  betonung  Horände,  mit  der  ersten  silbe  in 
der  Senkung,  schwerlich  richtig  sein. 
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54,  I.  HorantJ  M.  küene. 

55,  2.  vant]    man    mag    nach    disem  wort    ein  comma    setzen.  — 

3.  phlümj  st.  m.  ström.  —  4.  bei^enj  schw.  v.  vögel  ja- 
gen. —  kündecliche]  adv.  mit  erfarung ,  gewant,  listig. 

57,  1.  guot]  st.  n.  gutes  änlich  wie  hiermit  dienest  und  triuwe 
verbunden,  Nibb.  1366,  1.  si'nbuten  ouch  Prünhilde 
dienst  unde  guot,  staeteliche  triuwe  und  willigen 
muot.  —  4.  herverten]  schw.  v.  einen  krieg sziig  machen. 

61,  2.  in  in]  M.  mit  der  hs.  einfaches  in.  Hagens  text  hat  das  zweite 
bereits  suppliert. 

Nach  diser  Strophe  hat  Müllenhoff  folgende: 

Do  sprach  Wate  der  wise     'traget  uns  üf  den  sant 
Schilde  unde  wäfen     und  iuwer  wicgewant. 
tuot  iuch  selbe  unmüe^ec ,     die  knehte  hei2;et  dienen : 
diu  ros  sol  man  baneken,    ir  heilet  halsperge  unde  helme 

riemen.' 

Wenn  meine  emendalion  IV,  89,  2.  gegründet  ist,  so  wird 
dise  Strophe  wol  mit  recht  auß  geschiden  sein. 


IV. 


1,  1 — 4.    Vgl.  Müllenhoffs    einleitung    s.  25.    nachträgliche    berich- 

tigung  125. 
3,  1.  V  e  r  s  e  h  e  nj  St.  V.  refl.  Zuversicht  haben;  hoffend  oder  furch' 

tend  erwarten. 
7,  3.  muoder]  st.  n.  hedeckung  y  ober  fläche. 
9,  2.  urliugej  st.  n.  krieg. 
11,  4.  deheiner]  M.  mit  der  hs.  deheinen. 

13,  2.  da]  M.  do.  —  3.  strafen]  inf.  subst.  %urechtiüeisung. 

14,  I.  zuo]  M.  ze.  —  2.  seine]  adv.  langsam,  träge.  —  3.  sa- 

hen] St.  m.  linnenzeug ,  linnengewand.  —    3.  p helle]  st. 
m.  baumtcollenzeug ,  kleid  daraus. 

15,  2.  gehügenj  schw.  v.  bedenken,  gedenken.  —   3.  friesen] 

st.  V.  frieren. 

16,  4.  be  tagen]  schw.  v.  tag  teer  den.  —  mornej  adv.  morgen. 
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17,  2.  suln]   M.  siillen.  —    4,  mere — leider]  M.  mit  der  hs. 

in e r 6  in  k ü n e g e s  seiden  noch  z e r  w e r  1  d e  leider. 

18,  3.  salj     adj.    trübe.    —    4.  lies;  —  benken]  M.    nach  der  hs. 

lie^  si  ligen  äne  küssn   üf  herten  benken. 

19,  1.  vilj  M.  mit  der  hs.  vil  dicke.  Die  folgenden  zeilen  zeigen, 

daß  nur  von  der  einen  nacht  die  rede  ist.  —  4.  die  vögele] 
villeicht  die  ünde?  Vgl.  I,  25,  4.  von  weihe r  künege 
lande  si  die  ünde  trüegen.  —  M.  diu  vogelin  nach 
der  hs. 
21,  4.  flie^^en]  st.  s.  fließen,  vom  fließenden  waßer  getriben 
werden. 

20,  3.  vahsj  st.  n.  haupthar.  —    zerfüeren]  schvv.  v.  miß  ein- 

ander,  in  Unordnung  bringen.  —  4.  sniwen]  schw.  v. 
schneien. 

26,  3.  ungehiiire]    ^^].  unheimlich ,    unlieblich.    —    i.  guot  — 

abent]  M.  guoten  morgen  guoten  äbent  die  hs.  guo- 
ten  morgen  und  guoten  äbent.  Das  und  der  hs.  hätte 
nach  diser  zimlich  sichern  änderung  wider  auf  genommen 
werden  sollen.  —  tiure]  adj,  von  großem  icert.  I)  lieb. 
2)  schtüer  zu  haben ,  selten. 

27,  2.  bouc]  st.  m.  spange ,  armring. 

28,  I.  saelec]    adj.    glückbringend ,    gesegnet.    —    3.  swes]   M. 

wes. 

32,  4.  ungewi^^en]  ptc.  adj.  nicht  getpust ,  unbekannt. 

33,  3.  siuften]  inf.  subst.  st.  n.  seufzen.  —  4.  gelicht]  M.  ge- 

lichete. 

34,  2.  hergesinde]    st.  n.  diener schuft ,   die  durch  heresmacht 

erworben  ist. 

36,  3.  üf  al  dem]  M.  nach  der  hs.  od  üf  allem. 

37,  1.  S wie  etc.]  bei  M.  und  in  der  hs.:  Si  sprach  swie  etc.  Wo 

solche  Zusätze  wie  er  sprach,  si  sprach  störend  sind, wird 
man  sie  getrost  weg  laßen  dürfen,  da  man  sie  sich  ebenso 
leicht  hinzu  denken  kann  als  da  wo  sie  wirklich  schon  in  der 
hs.  feien  z.  b.  vorhin  29,  1.— 2.  an e lieh]  adj.  von  annä- 
herndem äußern,  änlich. 

38,  2.  Herwic —  genant]   M.    mit   der    hs.    so  bin   ich  Herwic 

genant.  —  3.  mahelen]  oder  mehelen  schw.  v.  verloben. 
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40,  3.  dich]  villeicht  ditz. 

42,  1.  jehen]  st.  v.  sagen,  sprechen,  zu  gesten.  Es  fällt  auf,  daß 

diß  verbuin  in  disen  liedern  nur  selten  gebraucht  ist  •,  villeicht 
nur  weil  die  hs.  späterer  zeit  an  gehört. 

43,  2.  ruofte]  Der  Schreiber  hat  so  vil  ich  bemerkt  habe  nur  dise 

form   gebraucht.   Da   wir  aber  rief    nachher  92,  2   im  reim 
finden,  so  war  es  wol  zu  ängstlich,  im  immer  zu  folgen. 
45,  4.  so    getet  —  leider]    die    hs.    si  getet  uns  mit  siege  n 
so  noch  nie  leiderM.  si  getet  mit  siegen  uns  noch 
leider:  dann  muß  es  aber  wol  getuot  heißen. 

49,  1.  nähent  —  nahte]    M.    nähente  — nehte.    —    ze rinnen] 

oder  zerrinnen  st.  v.  imp.  miß  gen,  %u  mangehi  begin- 
nen. —  3.  si  truocdriukleider]  nach  Haupt,  ztschr. 
V,  506  zu  1273,  3.  M.  nach  der  hs.  si  truoc  andriu 
k  1  e  i  d  e  r. 

50,  3.  so  — geren]  M.  mit  der  hs.  so  rehte  müe  55 ec liehe  ge- 

wunden in  dinen  geren. 

51,  3.  mit    mir]    M.  nach    der    hs.    mit    mir    her.   Ein  zweisilbi- 

ges wort  in  der  cäsur  als  vierte  hebung  ist  anstößig.  Vgl. 
Haupt  ztschr.  H^  572.  nachtr.  zu  pag.  382.  —  4.  unmaere] 
adj.  imbesprochen ,  der  rede  nicht  wert,  gleichgiltig, 
unlieb. 

52,  4.  erwinden]   st.   v.    sich   zurück  icenden,   ab  laßen,  auf 

hören. 

53,  2.  hint]    adv.    dise  nacht,    die    vergangene   oder    kommende; 

auch  biß  zu  diser  nacht  und  dann  wol  nur  vorwärts  gerech- 
net. Vgl.  Schmell.  H,  673. 

54,  2.  versprechen]  st.  v.  sprechend  ab  lenen ,  auß  schlagen. 

—  3.  bouwen]  nebenform  zubüwen,  biuwen  schw.  v. 
bauen,  bewonen. 

55,  3.  verkiesen]  st.  v.  nicht  mer  an  sehen,    auf  geben,    ver- 

zichten. 

56,  1.  die  da]  M.  mit  der  hs.  die  so.    —    3.  mere]   ob  diß  wol 

echt  ist? 

57,  4.  fremden]  schw.  v.  wie  einen  fremden  an  sehen  oder  be- 

handeln. 

58,  2.  waere  war  din  maere]    nach  Vollmer.  M.  mit  der  hs.  wje- 
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ren  war  diniu  maere.  —  3.  huobej  st.  schvv.  L  genieße- 
lies  und  gehegtes  landstück  ^  Imfe. 
60,  3.  haete    gotj    M.   got  haete.  —    4.  denj  M.  allen.  Villeicht 
mit    den   s  i  n  e  n   f  r  i  u  n  d  e  n.  —    z  e  r  —  k  e  m  e  n  ä  t  e  n]  Vil- 
leicht ziio  der  meide  kemenälen.  Vgl.  57,  3. 

62,  2.  vvi^en]  sf.  v.  sehend  war  nemen,  beobachten ;  verweißen. 

63,  1.  hoher  st  an]  sich  weiter  weg  stellen,  zurück  weichen, 
^'o.^   I.  sol]  villeicht  da^  sol? 

66,  3.  s trüben]    schw.    v.    starreu,     rauh     hervor    sten.    Vgl. 
Schmell.  Ill,  676. 

68,  3.  Hartmuotes    künne]    M.   in,    H.  k.  was   schwerlich  nötig 

sein  wird. 

69,  3.  ouch]  feit  in  der  hs,  und  bei  M. 

70,  1.  in]    M,  in  do.  —    2.  truhsaei^e]  schw.  m.  truchseß ,  nach 

Wack.  für  truhlsasj^e:  truht  tracht  speise.  —  3,  goumej 
st.  f.  prüfendes  aufmerken ,  beachtung,  Sorgfalt. 

72,  4.  sumelich]  pron.  adj.  diser  und  jener ,  mancher. 

73,  1.  b es  tan]  anom.  v.  1)  Irans,  a)  %u  sten,  betreffen,    an  ge- 

hören,   b)  an   greifen.    2)  intr.  bleiben.  —   rünen]    schw. 
V.  heimlich  reden,  heimlich  mit  teilen. 

77,  3.  u^  der]  M.  ü^er. 

78,  2.  schieben]    st.    v.  werfen,    schießen;    mit   geicalt  oder 

schnell  schiebeti.  —  3,  a  I  s]  feit  bei  M.  die  hs.  also. 
80,  3.  s  w  e  1  c  h]  pron.  tcelcher  irgend,   wenn  irgend  welcher. 

83,  1.  —  2.  Die  boten  —  verdagen]  Bei  M. 
Aller  die  da  wären,     der  kam  michel  kraft, 
dö  wurdens  unibestanden     mit  großer  riterschaft. 

85,  4.  und  Küd rünen]  M.  mit  der  hs.   und    froun  Küdrün en. 

Im  munde  des  bruders  wird  diser  zusatz,  der  auch  dem  vers 
nicht  zu  gut  kommt,  beßer  feien. 

86,  1—4.  Nach    der    Überlieferung    gehört    dise   Strophe    dem   alten 

Wate,    mit    dessen    wesen   und    art    sie  auch    villeicht    mer 
überein  stimmt.  Es  fragt  sich,  ob  man,  um  sie  im  wider    zu 
geben,  im   ersten   verse  der  folgenden  Strophe  villeicht  lesen 
dürfte  : 
So  sprach  Wate  der  alte     'da;^  kan  ich  raten  wol. 
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Die  Partikel  s  6  müste  man  dann  zugleich  auf  das  vorhergende 
und  auf  das  folgende  beziehen. 

86,  2.  wi^^e]  st.  f.  das  weiß  sein. 

87,  1.  da^  hei:^]  M.  mit  der  hs.  da2;  kan. —  2.  selde]  M.  hal- 

den  die  hs.  halde.  —  4.  rümen]  schw.  v.  verlaßen, 
räumen. 

89,  2.  ü  ^   den]    M.    zen    die    hs.  zun.  Die  rosse  und  kriegsgeräte 

mögen  bereits  auf  dem  lande  sein  oder  noch  nicht,  welch 
lezteres  meine  meinung  ist,  in  beiden  fällen  get  es  nicht  an , 
daß  sie  jezt  auf  die  schiffe  gebracht  werden. 

90,  2.  stän]   M.   mit   der   hs.   gestän.  Ich  habe    die  partikel  nicht 

nur  getilgt ,  weil  der  vers  dadurch  unnötig  überladen  wird , 
sondern  auch  um  zu  verhüten,  daß  man  stän  für  das  par- 
ticipium  neme.  Denn  man  hat  zwar  sagen  können  ich  kam 
gegangen,  geriten  elc.  aber  schwerlich  ich  kam  ge- 
standen, gestän.  Vgl.  Nib.  787,  ].  Prünhilt  und  ir 
vrouwen  gie  für  da^  stän.  —  4.  besitzen]  anom.  v. 
1)  in  besitz  nemen.   2)  belagern. 

92,  1.  meistec]  adv.  gröstenteils.  M.  meiste^  die  hs.  meist s  teil. 

94,  3.  umbemüren]   schw.  v.  loie  mit  einer  mauer  um  geben. 

96,  3.  swiger]  st.  f.  schiüig  er  matter. 

97,  4.  seblatj    st.  n.  blatt  einer  sepflanze,  warscheinlich  der   nym- 

phsea  alba  und  lutea.  Ben.  mhd.  wrtb.  202.  a.    —    s we- 
ben]   schw.    V.    sich  fliegend   hin  und  her   ivigen.  Wack. 
wtb.  DXIV. 
99,  2.  wicgewant]  st.  n.  krieg sgewand.    —    4.  gerwen]  schw. 
V.  fertig  machen,  bereiten. 

V. 

2,  3.  schicken]    schw.   v.  senden;   zu  weg  britigen;    zurecht 

machen,  ordnen. 

3,  2.  erwägen]  schw.  v.  in  bewegung  geraten.  —   erdie^en] 

st.  V.  erschallen. 

4,  2.  ergrinen]  st.  v.  sich  durch  brummen,  knurren,  wiehern, 

verneinen  laßen.—  3.  stateliche]  wol  staeteliche.  Vgl. 
Wig.  18,  29.  er  reit  stsetelichen  dan. 
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ö,  3.  die  venstersteine]  nach  Hagens  Vermutung  zu  diser  stelle 
die  fenster Scheiben  von  stein,  also  etwas  änliches  wie  die 
blätter  des  lapis  specularis;  nach  Etimüller  die  steiner- 
nen ranien  der  fenster. 

7,  4.  brünne]  st.  schw.  f.  hrustharnisck.  —  er  seh  inen]  st.  v. 
])  sichtbar  werden,  2)  %u  leuchten  beginnen. 

11,  2.  rilichen]    für    r ichlichen   adv.    reichlich.  —   büe^enj 

schw.  V,  gut  machen,  beseitigen. 

12,  3.  draejenj  schw.  v.  drehen;  sich  drehen,  wirbeln. 
15,  4.  taetj  M.  tet. 

17,  1.  bihte]  st.  f.  beichte. 

18,  2 — 4.    swer^  —  springen]     wer    von   den  beiden    da    den 

sig  gewann,  der  mnste  sich's  doch  sauer  werden  laßen, 
da  es  inen  nicht  gelang  (d.  h.  da  ir  Zweikampf  unentschi- 
den  dauerte)  sprangen  inen  ire  mannen  zu  hilfe.  Diß  ist 
Haupts  ansieht ,  die  er  so  gut  war ,  mir  mit  zu  teilen.  Bei  M. 
swer  da  guot  gewan,  der  holte  e^  unsanfte  von  ir 
Jungelingen:  von  ir  beider  etc. 

19,  3.  str liehen]  schw.  v.  straucheln,   in  die  knie  sinken. 

22,  4.  itewi^]  st.  m.  Vorwurf,  tadel. 

23,  I.  gris]  adj.  grau,  greis. 

25,  I.  under]  hier  wol  in  der  bedeutimg  in  der  mitte,  zwischen. 

—  2.  ellenthaft]  adj.  kiin  und  stark,  tapfer. 

26,  1.  ander  stunde]  adv.  abermals.  M.    mit  der  hs.  an  der  st. 

—  swane]  st.  m.  Schwenkung,  streich.  —  4.  überwal- 
len] St.  V.  überfließen. 

27,  4.  be2;^erre  wile  erb.]  M.  be2;^er  wile  da  erb. 

29,  3.  zowen]    schw.    v.    impers.    schnell    von   statten   gen.  — 

4.  lasstein]  st.  m.  schwerer  stein. 

30,  4.  veige]  adj.  dem  tode  verfallen. 

34,  1.  werfen]  st.  v.  in  schnelle  bewegung  setzen. 

37,  3.  fr  eise]  st.  f.  gefar  verderben. 

38,  3.  niht  friunde]  M.  und  die  hs,  friunde  niht. —  aleinen] 

M.  und  die  hs.  vil  einen. 

39,  2.  understänj  anom.  v.  dazwischen  treten,  hintertreiben. 
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44,  f?.  4,  nu  —  ingesinden]  M. 

'nii  bringet  Waten  vinde  hin  diu  zeichen  niinen.' 

dö  sach  man  dringen  sere  Herwigen  unde  al  die  sinen. 

In  der  hs.  : 

nu  bringet  mine  zeichen  Waten  vinde 

do  sach  man  sere  dringen  Herwigen  und  alle  die  sine. 

45,  1.  Ein]  M.  nach  der  hs.  Sin. 

46,  3.  4.  da^-  engelden]    nach  Haupt,    zschr.    V,   505.    Bei    M. 

dai;  tet  ich  üf  mich  selten,  desvolgeich  iu  nim- 
mer: Hartmuot  muo:^  siner  vrevele  engelten. 
48,  4,  nemen]  st.  v.  hier  in  der  bedeutung  fest  nemen,  fangen. 
So  Tatian  LXXIX,  1.  Schm.  In  thero  ziti  Her  od  es  te- 
trarcha  santa  inti  nam  Johanne m.  Der  golh.  text  Marc. 
VI,  17.  hat  gahabaida  für  nam. 

51,  3.  turn  den  aller  besten]  M.  und  die  hs.  den  turn  aller  b. 

Den  ungenauen  reim  besten:  westen  muß  man  nach  tra- 
gen in  Müllenhoffs  einleitung  pag.  112. 

52,  2.  kradem]  st.  m.  geschrei,  lärm. 

53,  3.  sorclichej  adv.  mit  furcht. 

55,  1.  nern]  schw.  v.  erhalten,  erretten,  weiter  unten  ernern. 

56,  2.  drin]  M.  dri. 

59,  2.  grisgramen]  schw.  v.  vor  grimm  mit   den  %änen  knir- 

schen. —  3.  schinenden]  nach  Haupt  zschr.  V,  507,  zu 
1510,  3.  M.  nach  der  hs.  sehen  enden. 

60,  3.  tobeheit]  st.  f.  raserei ,  blinde  icut. 

61,  1.  muo2;en]  schw.  v.  freie  zeit  bekommen.    —    walgenoj;] 

st.  m.  genoße  auf  der  walstatt. 

62,  2.  schütten]    schw.   v.    schütteln.  —    3.  isenvar]  adv.  von 

der  eisenrüstung  gefärbt.  ~  4.  walj  st.  n.  walstatt.  — 
durchhouwen]  st.  v.  1)  durchhauen.  Vgl.  II,  37,  3. 
2)  hauend  durchschreiten. 


Nachträge. 


1. 

30,  4.  ringe]  adv.  leicht. 

32,  2.  hant]  st.  f.  I)  hand.  2)  art. 

35,  4.  miete]  st.  f.  Ion,  belommg. 

36,  2.  kurzwilen]  schw.  v.  sich  kurziceil  machen. 

37,  1.  fride]  st.  m.  fride,  ruhe,  Sicherheit. 
43^  4.  erhellen]  st.  v.  erschallen. 

44,  2.  wise]  st.  f.  art  und  weise;  m  lodie. 

46,  I.  dön]  st.  m.  gesangweise ,  melodie. 

47,  4.  fuoge]  st.  f.  schicklichkeit,  loolanständigkeit ;   ge schick- 

lichkeit.  —  g  e  n  i  e  5;  e  n]  st.  v.  c.  gen.  nut%en  haben. 
55,  1.  ge fliege]  adj.  gewant ,  artig,  höflich. 
58,  2.  widervart]  st.  f.  heimreise. 
62,  2.  comma  nach  kleit. 
64,  3.  tiuren]  schw.  v.  verherrlichen,  eren. 
68,  ].  ungern üete]  st.  n.  misstimmung ,  leid. 
86,  4.  verenden]  st.  v.  gänzlich  beendigen;  refl.  sich  endigen, 
91,  4.  küme]  adv.  mit  mühe,  beschwerlich;  kaum. 

IL 

5,  3.  4.  villeicht: 

die  wurden  dö  bereitet    mit  waete  und  ouch  mit  spise 
nach  sines  vater  rate:     Ludewic  etc. 

10,  2.  gezemen]  st.  v.  gemäß  sein,    wol  an  slen.  —    4.  erko- 
men]  st,  v.  auf  faren,  erschrecken. 
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21,  ].  fridenj  schw.  v.  friden  stiften,  fridlich  hei  legen. 

29,  1.  besendenj    schw.    v.  beschicken,   refl.   sich  durch  %u%ug 

verstärken. 
37,  1.  enstrit]  adv.  in  die  wette. 

41,  3.  mersträj^e]  st.  f.  straße  des  meres. 

42,  1.  bekomen]  st.  v.  gelangen. 

52,  3.  obene]  adv.  l)  von  oben  her.  2)  oben. 

55,  4.  herzeleidej  adv.  ser  betrübend,  mir  ist  herzeleide 
mir  ist  ser  betrübend  %u  mute.  Das  adj.  herzeleil  un- 
ten 78,  4. 

61,  1.  vermelden]  schw.  v.  etwas  geheimes  kund  machen,  ver- 
raten. 

64,  1.  suone]  M.  süene.  —  4.  OrmaniJ  M.  Ormanie.  — 
väre  st.  f.  1)  das  bestreben.  2)  das  feindselige  bestreben, 
die  nachstellung ,  gefärdung.  Lachmann  hat  in  der  Auswal 
pag.  299  auch  ein  st.  m.  vär  auf  gefürt. 

70,  I.  sp  er  wehsei]  st.  n.  das  wechseln  oder  gegenseitige  wer- 
fen der  spere.  Vgl.  Diem.  Kaiserschr.  162^  15. 

75,  4.  die  in  da  schaden  täten]  Darf  man  dise  worte  auf  wun- 

den beziehen?  schädliche  wunden,  d.  h.  die  in  ze  verhe 
giengen. 

76,  1.  ungefüege]  adj.  I)  unschicklich.   2)  ungeschickt ,   über- 

mäßig, ungeheuer. 
81,  4.  müe liehe]  adv.  mit  mühe,  ungern.  —  4.  b rinnen]  st.  v. 

intr.  brennen. 
85,  3.  ersehe llen]  schw.  v.  erschallen  laßen. 
89,  3.  nie:^en]  st.  v.  als  narunng  brauchen,  eßen,  freßen. 
93,  1.  comma  nach  gesprach. 

96,  3.  er  rechen]  st.  v.  vollständig  rächen. 

97,  1.  eomma  nach  geschehen. 

III. 

29,  3.  ergetzen]  schw.  \^vergeßen  machen,  entschädigen. 

31,  4.  lis  kebese. 

37,  3.  elich]  adj.  gesetzlich,  rechtmäßig. 

45,  4.  gelingen]  st.  v.  vorwärts,  von  statten  gen. 
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62,  4.  herzenliche]  adv.  von  herzen^  ser ;  herzenliche  leide 
s.  V.  a.  herzeleide  II.  öo,  4. 

63,  2.  genesen]  st.  v.  gesund  werden,  am  leben  bleiben,    heil 

davon  kommen. 
6f>,  I.  triuwej  st.  f.  treue,  zuverläßigkeit ;  gelöbntss. 


IV. 


9 
14 
21 

29 
43 
45 
47 
50 
66 
75 
78 

83 
88 
92 
97 


2.  liep]  st.  n.  freude. 

4.  sin  wol  möhte]  villeicht  wol  möhte    sin. 

1.  neve]  schw.  m.  neffe,  vetter. 

4.  behüeten]  scinv.  v.  bewaren ,  verhüten. 

1.  gewarten]  schw.  v.  schauen,  seine  aufmerksamheit  wo- 
hin richten. 

3.  s wache]  adv.  gering ,   schlecht. 

3.  boese]  adj.  schlimm;  gering ,  icertlos. 

2.  wes]  gen.  adv.  warum. 

4.  vrilichej  adv.  freiwillig,  nngehindert. 
4.  gere]  schw.  m.  rockschoß. 

4.  unbescheiden]  adj.  rücksichtslos. 

2.  iht]  pron.  n.  etwas,  adv.  irgendwie ,  etwa. 

4.  bescheidenlichen]    adv.    mit  Unterscheidung ,    genau, 

verständlich,  verständig. 
4.  enbern]   st.  v.  sich  enthalten,  verzichten. 

2.  mäne]  schw.  m.  mond. 

3.  wäfen]  interj.  ach. 

2.  wolkenblä]  adj.  wolkenblau. 


2,  1.  stunde]  st.  f.  Zeitpunkt,  mit  zalwörtern  mal.  Vgl.  26,  4. 

3,  4.  wisen]  schw.  v.  leiten,  lenken,  füren. 

6,  4.  gewaete]    st.   n,  kleidung.  —   unzerunnen]  ptc.  zu  kei- 

ner abname  gekommen. 

7,  1.  erkiesen]  st.  v.  erblicken;  auß  ersehen,  erwähn. 
9,  4.  unverren]  adv.  s.  v.  a.  unverre,  nicht  fern. 

15,  2.  herte]  st.  f.  harter ,  ernsthafter  kämpf.  Vgl.  27,  3. 
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28,  1.  verlä:^^"]  st.  v.  verlaßen,    zurück  laßen. 

29,  1.  kraft]  st.  f.  kraft,  heresmacht ,   menge. 

4ö,  4.  s  winde]  adj.  bald  wider  verschwindend,  heftig. 
46,  3.  sparn]  schw.  v.  schonen.  —  4,  vrevel]  st.  f.  Verwegen- 
heit, verwegene  tat. 
S7,  4.  ergäii]  anom.  v.  geschehen,  %u  ende  gen. 
88,  4,  erbeigen]  st.  v.  refl.  zürnen. 
62,  2.  gewaefen]  st.  n.  waffenrüstung . 


Gesetzt  yon  F.  Krtsmäfy. 


AUSZWAL 


G0TTFRID8  VON  STßASZBURG 


TRISTAN. 


Die  sage  von  Tristan  und  Isold  ist  ser  beliebt  gewesen :  das  ersiht 
mau  schon  darauß ,  daß  sie  in  so  vilen  sprachen  bearbeitet  worden  ist. 

In  deutscher  spräche  hat  schon  um  1170  ein  gewisser  Eilhard 
von  Oberge  disen  stofF  auf  gegriffen.  Von  seinem  gedieht  besitzen  wir 
aber  in  ursprünglicher  form  nur  einige  wenige  blätter,  wärend  eine  Über- 
arbeitung davon  vollständig  erhalten  ist  ^).  Auß  diser  ist  später,  als  der 
gebrauch  der  prosa  beliebter  und  aufgedenter  ward,  das  bekannte  Volks- 
buch entstanden  ^).  Eilhards  quelle  dürfte,  nach  jenen  geretteten  blät- 
tern zu  schließen,  den  verlauf  der  sage  in  manchen  stücken  einfacher 
überlifert  haben  als  diß  bei  seinem  nachfolger  der  fall  ist.  Was  die 
darstellung  und  den  poetischen  wert  an  belangt,  so  kann  man  wol  erken- 
nen, daß  Eilhard  nicht  einmal  unter  seinen  zeitgenoßen  besonders  her- 
vor ragte.  Noch  vil  weniger  war  er  der  mann,  um  einem  solchen  nach- 
folger stich  halten  zu  können. 

Meister  Gottfrid  von  Straßburg  dichtete  seinen  Tristan  um  das 
jar  1210  "''3.  Das  war  gerade  die  zeit,  wo  die  deutsche  dichtung  des 
mittelalters  iren  höhepunkt  erreichte.  Unter  den  denkmalen,  die  das 
meiste  zu  irem  glänze  beitrugen,  warGottfrids  Tristan.  Schon  zu  seiner 
zeit  hat  er  vile  bewunderer  und  nachamer  gefunden.  Änlich  ist  es 
noch  heutzutage,  wo  man  siht,  wie  männer  der  verschidensten  richtun- 
gen  im  lobe  seiner  künstlerischen  bedeutsamkeit  ungezwungen  überein 
stimmen. 

Niemand  hat  aber  den  dichter  nach  seinem  ganzen,  verdienten 
maße  zu  meßen  so  ser  verstanden,  wie  Gervinus.  Man  muß  ein  geübter 
kunstkenner  im  vollen  sinne  des  wortes  sein,  um  das  wesen  eines  künst- 


')  Vergl.  Heinrich  Hoffmann :  Fundgruben  für  geschickte  deutscher  spräche 
und  literatur.  I.  teil.  Breslau  1830,  seite  231  flgg.  K  Roth :  Bruchstücke 
auß  Jansen  des  Eninkels  gereimter  weltchronik.  München  1854,  s.  37 — 39. 

')  Aelteste  außgabe.  Augsburg  1498. 

^J  Außgaben  dises  gedichts: 

a)  C.  H.  Müller:  Sammlung  deutscher  gedichte  auß  dem  XII — XIV.  jar- 

hundert.  3  bände.  Berlin  1782  flgg.  Tristan  im  2.  bände. 
6)  E.  von  Groote:  Tristan  von  meisterGotfrit  von  Straßburg.  Berlin  1821. 

c)  Fr.  H.  von  der  Hagen:  Gottfrids  von  Straßburg  werke.  2  bde.  Breslau 
1823. 

d)  H.  F.  Maßmann :   Tristan  und  Isolt  von  Gottfrid  von  Straßburg.  Leipz. 
1843. 

Die  außgaben  von  Groote  und  Hagen  sind  mit  Wörterbüchern  ver- 
schen, ei'stere  überdiß  auch  mit  anmerkungen. 
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lers  so  eindringend  und  allseitig  zu  erfaßen,  wie  er  es  getan  hat.  Gewisse 
Vorzüge  des  dichters,  wie  der  s  eibständige  kunstsinn,  die  fei- 
nen begriffe  von  den  Wirkungen  der  kunst,  die  bewusteste 
riclitung  auf  selenschilderung,  womit  er  fast  einzig  in  seiner  zeit 
da  stet ,  sind  erst  durch  Gervinus  bestimmt  war  genommen  und  auß  ge- 
sprochen worden. 

Leider  ward  Gottfrid  vom  tode  weg  gerafft,  one  daß  er  seinen 
Tristan  vollenden  konnte.  Zwei  spätere  dichter  wagten  es  zu  verschi- 
denen  zeiten,  das  was  daran  feite,  jeder  in  seiner  weise  zu  ergänzen, 
Ulrich  von  Türheim  um  1240  und  Heinrich  von  Freiberg  um  1300  *). 
Schade,  daß  beide  nicht  einmal  das  verdienst  um  Gottfrid  sich  erwarben, 
was  inen  noch  am  ersten  erreichbar  war.  Was  lag  näher,  als  daß  sie  zu 
iren  fortsetzungen  dieselbe  quelle  auf  suchten,  die  sie  bei  Gottfrid  an 
gegeben  fanden?  Dann  hätte  doch  wenigstens  der  Inhalt  zu  dem  abge- 
brochenen werke  ires  Vorgängers  gepasst.  Nein,  die  bücher,  nach  denen 
sie  griffen,  waren  nicht  mit  Thomas  von  Bretagne,  den  Gottfrid  als  seinen 
gewärsmann  nennt,  im  einklang,  sondern  kamen  mer  auf  Eilhards  quelle 
herauß,  nur  mit  dem  unterschid,  daß  bei  Heinrich  von  Freiberg  die  sage 
mit  der  von  Artus  in  Verbindung  gebracht  war.  Nun  aber  die  andere 
aufgäbe  der  beiden  fortsetzer :  sie  sollten  in  der  poetischen  außführung 
irem  Vorgänger  gerecht  werden. 

Es  galt  hier  zugleich,  Gottfrids  reizende  darstellung  und  seine  fein- 
sinnige behandlung  der  sage  in  gleichmäßiger  bereitschaft  za  haben. 
Solche  Vorzüge  sind  selten  vereinigt.  Bei  disen  beiden  fortsetzern  kann 
man  nichts  davon  entdecken.  Wenn  der  eine  unter  inen  stellenweise 
gottfridische  außdrücke  und  Wendungen  anbringt,  so  ist  damit  noch  nichts 
gewonnen.  Dem  andern  mag  villeicht  auch  dise  oder  jene  stelle  nach 
seiner  art  gut  genug  geraten  sein.  Als  fortsetzungen  von  Gottfrids  gedieht 
sind  beide  arbeiten  unerträglich.  Der  ton,  der  darin  an  geschlagen  wird, 
ist  auffallend  gemein  und  zum  teil  schmutzig.  Je  unwilliger  man  sich 
von  disen  männern  weg  wendet,  um  so  geneigter  kert  man  zu  Gottfrid 
zurück.  Diser  dichter  hat  die  sage  offenbar  im  höfischen  sinn  und  geschmack 
seiner  eigenen  zeit  behandelt.  Der  hauptton  ligt  bei  im  stäts  auf  der  In- 
nigkeit und  unveränderlichkeit,  womit  Tristan  und  Isolt  sich  lieben. 
Hierüber  spricht  er  sich  widerholt  mit  gröster  bewunderung  auß.  Die 
Schattenseiten  dises  zarten  und  bewunderten  Verhältnisses  kann  Gottfrid 


*)  Unter  den  oben  angefürten  außgaben  von  Gottfrids  Tristan  enthalten  die 
vonGrote,  Hagen  und  Maßmann  die  fortset/.ung  Ulrichs,  die  von  Müller  und 
Hagen  die  fortsetzung  Heinrichs. 
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freilich  nicht  loben,  doch  versäumt  er  wenigstens  kein  mittel ,  was  zu 
seiner  gelindern  beurteilung  dienen  kann.  In  disem  sinn  behält  er  den 
liebestrank  der  sage  bei  und  macht  einen  alten  Volksglauben  geltend, 
um  mit  diser  poetischen  Freiheit  die  liebenden  vor  dem  Vorwurf  der  ersten 
schuld  zu  bewaren.  Oder,  wenn  er  von  dem  ominösen  namen  Tristans 
redet,  wird  nicht  one  absieht  bemerkt,  daß  die  Schicksale  und  Schwach- 
heiten der  eitern  wie  eine  art  erbschaft  auf  den  sön  über  gegangen  seien. 
Noch  wirksamer  sind  gewisse  stellen  in  Gottfrids  erzälung,  worin  er 
einen  teil  der  schuld  andere  personen  der  sage  mit  tragen  läßt.  Diß  ist 
namentlich  bei  Brangäne  der  fall.  Durch  ire  nachläßigkeit  kommt  der 
liebestrank  in  die  unrechten  bände.  Als  sie  dann  die  ersten  Wirkungen 
des  unheilvollen  getränkes  war  nimmt,  heget  sie  den  andern,  weit  grö- 
ßern feler,  daß  sie  den  liebenden  behilflich  entgegen  kommt  und  den 
Übergang  von  irer  bißherigen  scheu  und  Zurückhaltung  zu  künern  erwar- 
tungen  veranlaßt.  Wie  Gottfrid  in  disen  und  anheben  fällen  alles  be- 
nützt, was  der  sage  zu  statten  kommt,  ebenso  vorsichtig  verfärt  er  auf 
der  andern  seite,  wo  er  einen  schlimmen  eindruck  befürchtet.  In  diser 
beziehung  ist  folgende  stelle  merkwürdig,  worin  er  sich  hierüber  äußert. 
Vgl.  200,  31.— 40  Maßm. 

Alsverrc  als  ich^  bedenken  kan, 
so  sol  ich  mich  bewarn  dar  an, 
da5  ich  iu  niemer  wort  gesage, 
da2;  iuwern  oren  missehage 
und  iuwerm  herzen  wi  derstä. 
ich  spriche  euch  deste  minner  ä 
von  iegelicher  Sache, 
ßichiu  da^msere  mache 
unlidec  unde  unsenfte  bi 
mitrede,  diunihtdeshoves  st. 

Das  höfische  also  ist  das  gesetz,  wornach  er  sich  in  seiner  dar- 
stellung  gerichtet  hat.  Nicht  nur  in  der  darstellung,  sondern  in  der  gan- 
zen auffaßung  des  Stoffes.  Dise  auffaßung  des  stoffs ,  sowie  die  ansich- 
ten,  die  der  dichter  bei  verschidenen  gelegenheiten  auß  spricht,  haben 
one  zweifei  die  vollkommene  Zustimmung  seiner  zeitgenoßen  gehabt. 
Wir  von  unserm  Standpunkt  sind  in  diser  beziehung  nicht  alle  mit 
allem  gleich  ein  verstanden,  wärend,  wenn  von  Gottfrids  rein  poetisclien 
Verdiensten  die  rede  ist,  wir  disen  dichter  one  allen  rückhalt  zu  den  be- 
deutendsten erscheinungen  des  13ten  jarhunderts  zälen. 

Um  nun  auf  das  vorligende  buch  zu  kommen,  welches  eine  auß- 
wal  auß  Gottfrids  Tristan  enthält,  so  habe  ich  über  seine  entsteung  und 
bestinmiung  folgendes  zu  bemerken.  Da  der  größere  teil  meiner  zuhörer 
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sich  vier  und  mer  Semester  an  meinen  Vorlesungen  beteiligt,  so  hat 
sich  für  die  mhd.  exegese  das  bedürfnis  herauß  gestellt,  um  nicht  ein 
und  dasselbe  denkmal  zu  schnell  widerholen  zu  müßen,  einen  gevv'issen 
cyclus  von  werken  auß  zu  heben  und  disen  nach  und  nach  in  geeigneter 
weise  zu  beschaffen.  Diser  cyclus  soll  im  Interesse  der  zuhörer  nur 
werke  des  ersten  ranges  oder  auch  solche  enthalten,  die  sprachlich  vor- 
zugsweise belerend  sind. 

Gottfrids  Tristan  soll  dabei  nicht  feien.  Doch  da  der  umfang  dises 
gedichts  den  bedarf  eines  Semesters  weit  übersteigt,  so  hat  eine  außwal 
passend  geschinen.  Sie  ist  so  ansehnlich  bedacht  worden,  daß  des  dich- 
ters  art  und  meisterschaft  darauß  one  zweifei  erkannt  werden  kann  und 
daß  man  auch  die  nötige  Übung  erlangt,  um  einen  vollständigen  text 
später  allein  lesen  zu  können.  Auf  die  correctheit  ist  alle  mögliche  Sorg- 
falt verwendet  worden  und  man  wird  sich  leicht  überzeugen ,  daß  dise 
Sorgfalt  keine  vergebliche  gewesen  ist.  Die  Unterscheidung  gewisser 
buchstaben,  des  e  und  e,  des  z  und  ?  ist  auch  hier  wider  beobachtet 
worden,  da  die  erfarung  mer  und  mer  zeigt,  daß  die  zuhörer  in  iren 
grammatischen  beschäftigungen  dadurch  wesentlich  gefördert  werden. 
Da  auf  einen  vollständigen  text,  wie  gesagt,  absichtlich  verzichtet  wor- 
den ist,  so  hat  es  gut  geschinen,  einige  mal  auch  in  den  aufgenommenen 
teilen  eine  bald  kleinere  bald  größere  anzal  von  versen  auß  zu  schei- 
den. Solche  stellen,  die  zum  teil  wol  auch  entweder  im  text  oder  in  den 
anmerkungen  bezeichnet  sind,  werden  zu  verschidenen  zwecken  des 
Unterrichts  gebraucht  werden  können  und  nicht  one  irgend  einen  nutzen 
besprochen  werden.  Die  anmerkungen  sind  gröstenteils  lexicographi- 
scher  art  und  dienen  dem  zuhörer  bei  seiner  Vorbereitung  zum  ersten 
anhaltspunct.  Anderes  ist  nur  mer  zur  anregung  berürt  worden  und  hat 
die  weitere  außfürung  der  mündlichen  besprechung  überlaßen  werden 
müßen. 

Wien  juni  1855. 

K.  A.  Hahu. 


J^u  da^  da^  kint  getoufet  wart, 
näcli  kristenlichem  site  bewai't, 
diu  tilgende  riche  marsclialkin 
nam  aber  ir  liebe^  kindelin 
in  ir  vil  heimliche  phlege. 
si  wolte  wi?5en  alle  wege 
xmd  sehen ,  ob  im  sin  sache 
stüende  ze  gemache, 
sin  süe^iu  muoter  leite  an  in 
mit  also  siie^em  vli^e  ir  sin, 
da2;  se  ime  des  niht  engunde, 
da?  er  ze  deheiner  stunde 
unsanfte  nider  getreete. 
nu  si  da?  mit  im  hsete 
getriben  unz  an  sin  sibende  jär, 
da?  er  wol  rede  und  ouch  gebär 
vernemen  künde  und  ouch  vernam, 
sin  vater  der  marschalc  in  dö  nam 
und  bevalch  in  einem  vvisen  man, 
mit  dem  sant  er  in  iesä  dan, 
durch  vremde  spräche  in  vremdiu  lant, 
und  da?  er  aber  al  zeliant 
der  buoche  lere  an  vienge 
und  den  ouch  mite  gienge 
vor  aller  slahte  lere, 
da?  was  sin  erstiu  kSre 
ü?  siner  vriheite: 
du  trater  in  da?  geleite 
betwungenlicher  sorgen, 
die  ime  da  vor  verborgen 
Tristan. 


und  vor  behalten  Avären. 
in  den  üfblüenden  jären, 
dö  al  sin  wünne  solte  erstän, 
do  er  mit  vröuden  solte  gän, 
5  in  sines  lebenes  begin 
dö  was  sin  beste  leben  hin ; 
dö  er  mit  vröuden  blüen  began, 
dö  viel  der  sorgen  rife  in  an, 
der  maneger  jugende  schaden  tuot, 

10  und  darte  im  siner  vröuden  bluot ; 
in  siner  ersten  vriheit 
wart  al  sin  vriheit  hin  geleit. 
der  buoche  lere  und  ir  getwanc 
was  siner  sorgen  anevanc 

15  und  iedoch,  dö  er  ir  began, 
dö  leite  er  sinen  sin  dar  an 
und  sinen  vli?  so  sere, 
da?  er  der  buoche  mere 
gelei'nete  in  so  kurzer  zit 

20  dan  dehein  kint  &  oder  sit. 
under  disen  zwein  lernungen 
der  buoche  unt  der  zungen 
so  vertete  er  siner  stunden  vil 
an  iegelichem  seitspil : 

25  da  körte  er  späte  unde  vruo 
sin  em?ekheit  so  sere  zuo, 
bi?  er  es  wunder  künde, 
er  lernet  alle  stunde, 
hiute  diz  und  morgen  da?, 

30  hiure  wol,  ze  järe  ba?. 


über  diz  alle^  lei'net  ei' 

mit  dem  scliilte  und  mit  dem  sper 

behendecliclie  riten, 

da?  ors  ze  beiden  siten 

bescheidenliclie  rüeren, 

von  Sprunge  e?  vreclie  vüeren, 

turnieren  und  leisieren, 

mit  schenkein  sambelieren 

relit  unt  nach  ritterlichem  site. 

hie  baneket  er  sich  ofte  mite. 

wol  schirmen,  starke  ringen, 

wol  loufen,  sere  springen. 

dar  zuo  schieben  den  schaft, 

da?  tete  er  wol  nach  siner  kraft. 

oucli  licEre  wir  diz  maere  sagen, 

e?  gelernte  birsen  unde  jagen 

nie  dehein  man  so  wol  so  er, 

e?  wsere  dirre  oder  der. 

aller  hande  hovespil 

diu  tete  er  wol  und  künde  ir  vil. 

ouch  was  er  an  dem  libe, 

da?  jungelinc  von  wibe 

nie  sseleclicher  wart  geborn. 

sin  dinc  was  alle?  ü?erkorn 

beid  an  dem  muote  und  an  den  siten. 

nu  was  aber  diu  sajlde  undersniten 

mit  werndem  schaden,  als  ich  e?  las, 

wan  er  leider  arbeitselec  was. 

Nu  sin  vierzehende  jär  vür  kam, 
der  marschalc  in  hin  heim  do  nam 
und  hie?  in  zallen  ziten 
varn  unde  riten, 
erkunnen  liut  unde  laut, 
durch  da?  im  relite  würde  erkant, 
wie  des  landes  site  wsere. 
diz  tete  der  lobebaere 
so  lobelichen  unde  also, 
da?  in  den  ziten  unde  dö 
in  allem  dem  riche 
nie  kint  so  tugentliche 


gelebete  alse  Tristan, 
al  diu  werlt  diu  truog  in  an 
vriundes  ouge  und  holden  muot, 
als  man  dSn  billiche  tuot, 
5  des  muot  niwan  ze  tugende  stät, 
der  alle  untugende  unmeere  hat. 

In  den  ziten  unde  dö 
kom  e?  von  äventiure  also, 
da?  von  Norwage  über  se 

10  ein  koufschif  und  deheine?  me 
in  da?  lant  ze  Parmenie  kam 
und  sin  gelende  da  genam 
und  ü?  gestie?  ze  Kanoel 
vür  da?  selbe  kastei, 

15  da  der  marschalc  ze  steete 
sin  Wesen  üfFe  hsete 
und  sin  junkherre  Tristan, 
nu  da?  die  vremeden  koufman 
ir  market  hseten  ü?  geleit, 

20  vil  schiere  wart  ze  hove  geseit, 
wa?  da  koufrätes  wsere. 
hier  under  kömen  msere 
Tristande  ze  unheile, 
da  wseren  valken  veile 

25  und  ander  schoene  vederspil; 
und  wart  des  maeres  also  vil, 
bi?  zwei  des  marschalkes  kint 
(wan  kint  der  dinge  vli?ec  siut) 
undr  in  zwein  wurden  enein, 

30  da?  si  Tristanden  zuozin  zwein, 
ir  wänbruoder,  nämen 
und  an  ir  vater  kämen 
und  bäten  den  behanden, 
da?  er  in  durch  Tristanden 

35  der  valken  koufen  hie?e. 
der  edel  Rüäl  lie?e 
und  hsete  e?  note  verlän, 
e?n  müese  alle?  vür  sich  gän, 
des  sin  vriunt  Tristan  bsete, 

40  wand  er  in  werder  hsete 
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und  but  e^  ba^  im  einem 
denn  aller  der  deheinem 
von  lande  od  von  gesinde. 
siner  eigen  kinde 
was  er  so  vlijec  niht  so  sin. 
dar  an  tet  er  der  werkle  sclun, 
wie  vollekomener  triuwc  er  plilac, 
wa^  tugende  und  ere  an  im  lac. 

Er  stuont  üf  unde  nam  zehant 
sinen  siin  Tristanden  an  die  liant 
nach  vil  vaterlicliem  site. 
sin  ander  süne  die  giengen  mite 
und  da  zuo  liovegesindes  vil, 
die  s6  durch  ernest ,  so  durch  spil 
in  volgeten  unz  an  den  kiel 
unt  swa^  iemen  da  geviel, 
da  in  sin  wille  zuo  getruoc, 
des  vant  er  umbe  kouf  genuoc, 
kleinoete,  siden,  edele  wät: 
des  was  da  rät  über  rät. 
ouch  was  da  schoene  vederspil, 
valken  pilgerine  vil, 
smirline  und  sperwsere, 
häbeche,  mü^aire 
und  ouch  in  röten  vederen : 
von  disen  ietwederen 
vant  man  vollen  market  da. 
Tristande  hie^  man  koufen  sä 
valken  unde  smirlin. 
die  sine  bruoder  solten  sin, 
den  wart  ouch  da  gekouft  duixh  in. 
man  gewan  in  allen  drin 
swes  iegelicher  gerte. 

Nu  man  si  do  gewerte 
alles ,  des  si  wolten, 
und  dannen  keren  solten, 
von  äventiure  e^  dö  geschach, 
da^  Tristan  in  dem  schiffe  ersach 
ein  schächzabel  hangen, 
an  brete  und  an  den  Spangen 


vil  schone  und  wol  gezieret, 

ze  wünsche  gefeitieret. 

da  bi  hienc  ein  gesteine 

von  edelm  helfenbeine 
5  ergraben  wol  meisterliche. 

Tristan  der  tugende  riche 

der  sach  e^;  vli^eclichen  an. 

„hei"  sprach  er,  „edelen  koufman, 

so  helfe  in  Got  und  kunnct  ir 
10  schächzabelspil,  da^  saget  mir!" 

und  sprach  da^  in  ir  zungen. 

nu  sähen  si  den  jungen 

aber  noch  vli^eclicher  an, 

do  er  ir  spräche  reden  began, 
15  die  lützel  iemen  künde  da. 

sus  begundens  an  dem  jungen  sä 

merken  alliu  siniu  dinc. 

nu  gedühte  si  nie  jungelinc 

so  sselecliche  sin  getan 
20  noch  also  schoene  site  hän. 

„ja"  sprach  ir  einer  „vriunt,  ir  ist 

under  uns  genuoc ,  die  dlscn  list 

wol  kunnen.  wellet  ir^  besehen, 

so  mag  e^  harte  wol  geschehen : 
25  wol  her,  so  wil  icli  iuch  bestän." 

Tristan  der  sprach  „daj  si  getan." 

sus  sä^en  si  zwen  über  da^  spil. 

dermarschalc  sprach:  „Tristan,  ich  wil 

wider  üf  ze  herbergen  gän ; 
30  wildu ,  du  mäht  wol  hie  bestän : 

min  ander  süne  die  gen  mit  mir ; 

so  si  din  meister  hie  bi  dir, 

der  neme  din  war  und  liüete  din." 
Sus  gie  der  marschalc  wider  in 
35  und  sin  liut  algemeine, 

wan  Tristan  aleine 

und  sin  meister,  der  sin  phlac, 

von  dem  ich  iu  wol  sagen  mac 

vür  war  als  uns  diz  msere  seit, 
40  da5  knappe  nie  von  liövescheit 
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unt  von  edeles  herzen  art 

ba^  noch  schöner  gedelt  wart, 

und  was  der  Kurvenäl  genant. 

er  hsete  manege  tugent  erkant, 

als  er  dem  wol  ze  lere  kam, 

der  ouch  von  siner  lere  nam 

vil  manegiu  tugentlichiu  dinc. 

der  tugentliche  jungelinc, 

der  wol  gezogene  Tristan 

sa^  unde  spilte  vür  sicli  an 

so  schöne  und  hoveliche, 

da^  in  gemeinliche 

die  vremeden  aber  an  sähen 

und  in  ir  herzen  jähen, 

sine  gessehen  nie  deheine  jugent 

gezieret  mit  so  maneger  tugent. 

swa^  fuoge  er  aber  an  der  stete 

mit  gebeerden  oder  mit  spil  getete, 

da^  was  in  da  widr  als  ein  wint: 

si  nam  des  wunder,  das;  ein  kint 

so  manege  spräche  künde  5 

die  vlu^jen  ime  ze  munde, 

dag  sig  §  nie  vernämen, 

an  swelhe  stat  si  kämen. 

der  höfsche  hovebsere 

lie  siniu  hovemaere 

und  vremediu  zabelwörtelin 

underwilen  vliegen  in ; 

diu  sprach  er  wol  und  künde  ir  vil, 

da  mite  so  zierte  er  in  sin  spil. 

ouch  sang  er  wol  ze  prise 

schanzüne  und  speehe  wise, 

refloit  und  stampenie. 

al  solher  kurtösie 

treip  er  vil  unde  so  vil  an, 

big  aber  die  werbenden  man 

ze  rate  wurden  under  in : 

kundens  in  iemer  bringen  hin 

mit  deheiner  slahte  sinnen, 

si  möhten  sin  gewinnen 


grögen  vrumen  und  ere ; 
und  biten  ouch  dö  niht  mere, 
si  gebuten  ir  ruoderseren, 
dag  si  bereite  wseren, 
5  und  zugen  si  selbe  ir  anker  in, 
als  eg  der  rede  niht  solde  sin. 
si  stiegen  an  und  vuoren  dan 
so  lise,  dag  es  Tristan 
noch  Kurvenäl  nie  wart  gewar, 

10  unz  si  si  hseten  von  dem  var 
wol  eine  gröge  mile  bräht: 
wan  jene  die  wären  verdäht 
an  ir  spil  so  sere, 
dag  si  dö  nihtes  mere 

15  niwan  ir  spils  gedähten. 
Nu  sig  dö  vollebrähten 
so  dag  Tristan  dag  spil  gewan 
und  er  sich  umbe  sehen  began, 
dö  sach  er  wol,  wieg  was  gevarn. 

20  nu  gesähet  ir  nie  muoterbarn 
so  rehte  leidegen  als  in : 
üf  spranc  er  unt  stuont  under  in, 
„ach"  sprach  er  „edeln  koufman, 
durch  Got,  wag  get  ir  mit  mir  an? 

25  saget,  wä  wellet  ir  mich  hin?" 
„seht,  vriunt,"  sprach  einer  under  in, 
„diz  enmac  nu  nieman  bewarn, 
ir  müeget  hinnen  mit  xins  varn. 
gehabet  iuch  wol  unt  sit  vrö." 

30  Tristan  der  arme  der  huop  dö 
so  jämerlicheg  klagen  an, 
dag  Kurvenäl  sin  vriunt  began 
mit  ime  von  herzen  weinen 
und  solhe  klage  erscheinen, 

35  dag  al  dag  kielgesinde 

von  ime  und  von  dem  kinde 
unmuotic  wart  und  söre  unvrö. 
Kurvenälen  saztens  dö 
in  ein  vil  kleine  schiffeün 

40  und  leiten  zuozim  dar  in 
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ein  ruoder  undc  ein  kleine  bröt 
ze  der  verte  unt  zuo  der  hungei's  not 
und  sprächen,  da^  er  körte, 
swar  in  sin  muot  gclörte, 
Tristan  der  niiiese  hin  mit  in. 
mit  der  rede  si  vuoren  hin 
und  liefen  in  da  swebenden, 
in  manegen  sorgen  lebenden. 
Kurvenäl  swebt  üf  dem  se, 
in  manege  wis  so  was  im  we: 
we  umb  da^  michel  ungemach, 
da^  er  an  Tristande  sach; 
we  urabe  sin  selbes  not, 
durch  da^  er  vorhte  den  tot, 
wand  er  niht  varen  künde 
noch  es  nie  da.  vor  begunde, 
und  klagende  sprach  er  wider  sich 
ow6,  Got  herre,  wi  gewirbich! 
ine  wart  alsus  besorget  nie. 
nu  bin  ich  äne  liute  hie 
und  kan  ouch  selbe  niht  gevarn. 
Got  herre ,  du  solt  mich  bewarn 
und  min  geverte  hinnen  sin. 
ich  wil  üf  die  genäde  din, 
des  ich  nie  began,  beginnen: 
wis  min  geleite  hinnen!" 
hie  mite  greif  er  sin  ruoder  an: 
in  Gotes  namen  vuor  er  dan 
und  kom  in  kurzer  stunde 
als  es  im  Got  gegunde, 
wider  heim  und  seite  meere, 
wie  e^  gevaren  waere. 
der  marschalc  unt  sin  seelec  wip 
diu  beide  leiten  an  ir  lip 
so  jämerliche  klagenot, 
und  wsere  er  vor  ir  ougen  tot, 
da^  in  diu  selbe  swsere 
niht  näher  gangen  wsere. 
sus  giengen  si  do  beide 
in  ir  gemeinem  leide 


und  al  ir  ingesinde 
nach  ir  verlornem  kinde 
weinen  üf  des  meres  stat. 
manec  zunge  da  mit  triuwen  bat, 
5  Da^  Got  sin  helfe  wajre. 
da  wart  manc  klagemeere: 
ir  klage  was  sus,  ir  klage  was  so 
und  als  e^  an  den  äbent  dö 
und  an  ein  scheiden  muose  gän, 

10  ir  klage,  diu  fe  was  undertän, 
diu  wart  do  gar  einbeere : 
si  triben  niwan  ein  msere, 
si  riefen  hie,  si  riefen  dort 
niht  anders  wan  da^  eine  wort: 

15  „beäs  Tristan ,  curtois  Tristant 
tun  cor,  ta  vie  a  de  comant! 
din  schoener  lip,  din  süe^e  leben 
da^  si  hiute  Gote  ergeben!" 
In  disen  dingen  vuorten  in 

20  die  Norwsegen  alles;  hin 
und  heten  e^  also  bedäht, 
si  haeten  an  im  vollebräht 
ir  willen  allen  unde  ir  ger. 
dö  widerschuof  e^  alle;  der, 

25  der  elliu  dinc  beslihtet, 
beslihtende  berihtet, 
dem  winde  mer  und  elliu  kraft 
bibende  sint  dienesthaft. 
als  der  wolte  und  der  gebot, 

30  do  huop  sich  ein  so  michel  not 
von  sturmwetere  üf  dem  se, 
da?  se  alle  samet  in  selben  mS 
enmohten  niht  ze  staten  gestän, 
wan  da?  se  ir  schef  et  liefen  gän 

35  dar  e?  die  wilden  winde  triben 
und  si  selb  äne  tröst  beliben 
umbe  ir  lip  und  umbe  ir  leben, 
si  haeten  sich  mitalle  ergeben 
an  die  vil  armen  stiure, 

40  diu  da  heijet  äventiure:        %> 
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si  liejjcii  '&{,  au  die  gcscliiht, 
weder  si  genpeseii  oder  niht, 
wand  ir  dinges  was  niht  me 
wan  da^  si  mit  dem  wilden  so 
üf  als  in  den  himel  stigen 
und  iesä  wider  nider  sigen 
als  in  da^  apgründe. 
si  triben  die  tobenden  ünde 
wilent  uf  und  wilent  nider, 
iezuo  dar  und  iesä  wider. 
ir  aller  keiner  künde 
noch  enmohte  keine  stunde 
üf  stnen  vüejeii  gestän. 
alsus  so  was  ir  leben  getan 
wol  ahte  tage  und  ahte  naht, 
hie  von  so  haetens  alle  ir  mäht 
vil  nach  verlorn  unde  ir  sin. 
nu  sprach  ir  einer  under  in 
„ir  herren  alle,  sam  mir  Got, 
mich  dunket,  diz  si  Gotes  gebot 
umb  unser  angestliclie^  leben: 
da^  wir  so  küme  lebende  sweben 
in  disen  tobenden  iinden, 
deist  niwan  von  den  sijnden 
und  von  den  untriuwen  komen, 
da^  wir  Tristanden  liän  genomen 
sinen  vriunden  roupliche." 
„ja"  sprächens  algeliche, 
„sich,  du  hast  war:  e^  ist  also." 
Hie  mite  berieten  si  sich  dö: 
mühten  si  stille  vinden 
an  wasj^er  unde  an  winden, 
da^  si  ze  Stade  gestiegen, 
da^  sin  vil  gerne  liefen 
vriliche,  swar  er  wolde,  gan. 
und  iesä  dö  diz  was  getan, 
da^  diz  ir  aller  wille  wart, 
dö  wart  ir  kumberlichiu  vart 
gesenftet  an  der  stunde, 
wint  unde  wäc  bcgunde 


sich  sä  zerloesen  unt  zerlän, 
da^  mer  begiinde  nider  gän, 
diu  sunne  schinen  lichte  als  e. 
hie  mit  enbitens  euch  dö  nimme, 
5  wan  der  wint  het  si  geslagen 
innerhalp  den  ahte  tagen 
in  da^  laut  ze  Kurnewäle 
und  wären  zuo  dem  male 
bi  dem  stade  so  nähen, 

10  daz  si  bereite  sähen, 

und  stie^ien  A^  ze  lande  aldä. 
Tristanden  nämen  si  sä 
und  sazten  den  Ü5  an  das;  lant 
und  gäben  im  bröt  an  die  haut 

15  und  anderr  ir  spise  ein  teil. 

„vriunt"  sprächen  si,  „Got  gebe  dir  heil 
und  miie^e  dines  libes  phlegen!" 
hie  mite  so  butens  im  alle  ir  segen 
und  kerten  iesä  wider  dan. 

20  Nu  wie  gewarp  dö  Tristan? 
Tristan,  der  eilende,  ja, 
da  sa^  er  unde  weinde  aldä  •, 
wan  kint  enkunnen  anders  niht 
wan  weinen,  als  in  iht  geschiht. 

25  der  tröstelöse  eilende, 
der  vielt  üf  sine  hende 
ze  Gote  vil  innecliche : 
„ei"  sprach  er  „Got  der  riche, 
so  riche  du  genäden  bist, 

30  so  vil  güete  als  an  dir  ist, 

vil  süe^er  Got,  so  bite  ich  dich, 
da?  du  genäde  wider  mich 
und  dine  güete  noch  begast, 
sit  da?  du  des  verhenget  hast, 

35  da?  ich  alsus  verfüeret  bin, 

und  wise  mich  doch  noch  da  hin, 
da  ich  bi  liuten  müge  gesin. 
nu  warte  ich  allenthalben  min 
und  silie  niht  lebendes  umbe  mich. 

40  dise  gröje  wilde  die  vürlit  ich: 
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svvar  ich  uiiii  oiigfii  wende, 
da  ist  mir  der  wei'lte  ein  ende; 
swä  ich  mich  hin  gekere, 
dane  sihe  ich  ie  niht  mere, 
niwan  ein  toup  gevilde 
und  wüeste  imde  wilde, 
wilde  velse  und  wilden  se. 
disiu  vorhte  tuot  mir  we. 
über  da;  alle^  so  vürht  ich, 
wolv  unde  tier  diu  vre^^en  mich, 
swelhen  ende  ich  kere ; 
ouch  siget  der  tac  scre 
gegen  der  Tibentzite. 
swa;  ich  nu  me  gebite, 
da;  ich  von  hinnen  niht  engän, 
da;  ist  vil  übele  getan  •, 
ichn  tle  hinnen  balde, 
ich  benahte  in  diseme  walde 
und  wirt  min  danne  niemer  rät. 
nu  sihe  ich,  da;  hie  bi  mir  stät 
höher  velse  und  berge  vil: 
ich  wsene,  ich  üf  ir  einen  wil 
klimmen,  ob  ich  iemer  mac, 
und  sehen,  die  wile  ich  han  den  tac, 
ob  delieiner  slahte  bu  hie  si 
eintweder  verre  od  nähen  bi, 
da  ich  liute  vinde, 
ze  den  ich  mich  gesinde, 
mit  den  ich  aber  vürba;  genese, 
in  swelher  wise  e;  danne  wese." 
Hie  mite  bereite  er  sich  dö 
weinende  unde  sere  unvrö 
uf  sine  kuraberliche  vart. 
dö  ime  diu  vart  unwendec  wart, 
under  sinen  gürtel  zöher 
sinen  roc  ein  lützel  höher, 
den  mantel  want  er  enein 
und  leite  in  iif  sin  ahselbein 
und  streich  uf  gegen  der  wilde 
durch  walt  und  durch  gevilde. 


ern  ha>tc  weder  wcc  noch  phat 

wan  alse  er  selbe  getrat: 

mit  sinen  viie;en  weget  er, 

mit  sinen  banden  steget  er: 
5  er  reit  sin  arme  und  siniu  bein 

über  stoc  und  über  stein, 

wider  berc  er  alle;  klam, 

unz  er  üf  eine  hcehe  kam. 

da  vant  er  von  geschulte 
10  einen  waltstic  äne  slilite 

mit  grase  verwahsen  unde  smal, 

den  kerte  er  anderhalp  ze  tal. 

er  truog  in  eine  rihte  hin, 

in  kurzer  wile  brähte  er  in 
15  uf  eine  schcene  strä;e, 

diu  was  ze  guoter  mä;e 

breit  und  geriten  hin  unde  her. 

an  dem  selben  wege  sa;  er 

dur  ruowe  weinende  nider. 
20  nu  truoc  in  sin  herze  wider 

zen  vriunden  unt  zem  lande, 

da  er  die  liute  erkande. 

diz  truog  in  grö;en  jämer  an. 

vil  jämerliche  er  aber  began 
25  ze  Gote  klagen  sin  ungemach, 

ze  liimel  er  innecliche  sach : 
„Got"  sprach  er,  „herre  guoter, 

min  vater  unt  min  muoter 

wie  liänt  si  mich  alsus  verlorn ! 
30  owe ,  wan  hsetich  verborn 

min  veige;  schachzabelspil, 

da;  ich  iemer  lia;;en  wil. 

sperwsere  valken  smirlin 

die  lä;e  Got  unseelec  sin ! 
35  die  hänt  mich  minem  vater  benomen, 

von  der  schulden  bin  ich  komen 

von  vriunden  unt  von  künden; 

und  alle,  die  mir  gunden 

gelückes  unde  guotes, 
40  die  sint  nu  swseres  muotes 
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und  sere  trüric  umbe  mich. 

ach  süe^e  muoter,  wie  du  dich 

mit  klage  nu  quelst,  daj  wei?  ich  W0I5 

vater,  diu  herze  ist  leides  vol; 

ich  wei^  wol ,  ir  sit  beide 

sär  überladen  mit  leide. 

und  owe ,  herre ,  wiste  ich  doch, 

da^  ir  da^  wistet,  da?  ich  noch 

mit  wol  gesundem  libe  lebe ! 

da?  wsere  ein  michel  Gotes  gebe 

iu  beiden  unde  dar  nach  mir-, 

wan  zwäre  ich  wei?  vil  wol,  da?  ir 

kiim  oder  niemer  werdet  vro, 

e?n  gevüege  danne  Got  also, 

da?  ir  bevindet,  da?  ich  lebe. 

aller  sorgsere  rätgebe, 

Got  herre,  nu  gevüege  da?!" 

ünder  diu  dö  er  s6  sa? 
klagende ,  als  ich  gesaget  hän, 
do  gesach  er  zuo  von  verre  gä.n 
zwen  alte  walleere, 
die  wären  gotebgere, 
getaget  unde  gejäret, 
gebartet  unde  gebäret, 
als  diu  wären  Gotes  kint 
und  walleere  dicke  sint. 
die  selben  wallenden  man 
die  truogen  unde  heeten  an 
linkappen  unde  solhe  wät, 
diu  wallseren  rehte  stät, 
und  ü?en  an  ir  waete 
mermuschelen  geneete 
und  vremder  zeichen  genuoc. 
ir  ietwederre  der  truoc 
einen  wallestap  an  siner  hant. 
ir  hüete  unde  ir  beingewant, 
da?  stuont  wol  nach  ir  rehte. 
die  selben  Gotes  knehte 
die  truogen  an  ir  schenkelen 
linhosen,  die  ob  ir  enkelen 


wol  einer  hende  erwunden, 

näh  an  ir  bein  gebunden. 

vüe?  unde  enkele  wären  blo? 

vür  den  trit  und  vür  den  stö?. 
5  ouch  truogens  über  ir  ruckebein, 

dar  an  ir  riuwec  leben  schein, 

geistliche  stände  balmen. 

ir  gebet  unde  ir  salmen 

und  swa?  si  guotes  künden, 
10  da?  läsens  an  den  stunden. 

Tristan ,  da  mite  und  ers  ei'sacli, 

vorhtliche  er  wider  sich  selben  sprach 

„geneedeclicher  trehtin, 

welch  rät  wirdet  aber  nu  min? 
15  jene  zwene  man,  die  dort  her  gänt, 

ist  da?  si  mich  ersehen  hänt, 

die  mügen  mich  aber  wol  vähen." 

nu  se  ime  begunden  nähen 

und  er  ir  dinc  erkande 
20  an  Stäben  und  an  gewande, 

zehant  erkande  er  avoI  ir  leben 

und  begunde  im  selben  herze  geben : 

sin  gemüete  wart  ein  lützel  vi'6. 

ü?  vollem  herzen  sprach  er  dö: 
25  „ich  lob  dich,  herre  trehtin! 

diz  mugen  wol  guote  liute  sin : 

ine  darf  kein  angest  von  in  haben." 

vil  schiere  wart,  da?  si  den  knaben 

vor  in  sitzen  sähen. 
30  nu  se  ime  begimden  nähen, 

höfschliche  er  üf  gein  in  spranc, 

sine  schcEne  hende  er  vür  sich  twanc. 

nu  begunden  in  die  zwene  man 

vil  vli?ecliche  sehen  an 
35  und  nämen  siner  zühte  war. 

güetliche  giengen  si  dar 

und  gruo?ten  in  vil  suo?e 

mit  diseme  stiegen  gruo?e 

„deus  sal,  beäs  ämis! 
40  vil  lieber  vriunt,  swer  so  du  sis, 
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Got  müeje  dich  gehalten!" 
Tristan  geneic  den  alten : 
„ei"  sprach  er:  „deus  benie 
si  sainte  companle! 
sus  lieilege  geselleschaft 
die  gesegene  Got  mit  siner  kraft!" 
aber  sprächen  im  die  zwene  zuo 
„vil  liebc^  kint,  wannen  bistiio 
oder  wer  hat  dich  da  her  bräht?" 
Tristan  der  was  vil  wol  bedäht 
und  sinnesam  von  sinen  tagen  : 
er  begunde  in  vremdiu  mecre  sagen 
„secligen  herren"  sprach  er  zin, 
„von  diseme  lande  ich  bürtec  bin 
und  solde  riten  hiute, 
ich  und  ander  Hute, 
jagen  üf  diseme  walde  alhie. 
do  entreit  ich,  ine  wci^  selbe  wie, 
den  jagern  und  den  hunden. 
die  die  waltstige  künden, 
die  gefuoren  alle  baj  dan  ich, 
wand  äne  stic  verreit  ich  mich, 
unz  da?  ich  gar  verirret  wart, 
sus  traf  ich  eine  veige  vart, 
diu  truGc  mich  unz  üf  einen  graben, 
dane  künde  ich  min  phert  nie  gehaben, 
e^n  wolde  alles;  nider  vür  sich. 
ze  jungest  do  gelac  phert  unt  ich 
beide  zeinem  hüfen  nider. 
done  künde  ich  nie  so  schiere  wider 
ze  minem  stegereife  komen, 
e^n  hsete  mir  den  zügel  genomen 
und  lief  alle?  den  walt  in. 
sus  kom  Ich  an  diz  phädelin, 
da?  hat  mich  unze  her  getragen, 
nu  enkan  ich  nieman  gesagen, 
wä  ich  bin  od  war  ich  sol. 
nu  guoten  Hute ,  tuot  so  wol 
und  saget  mir,  wä  weit  ir  hin?" 
„vriunt"  sprächen  si  do  wider  in 


„geruochetes  unser  trehtin, 
so  welle  wir  noch  hinaht  sin 
ze  Tintajoele  in  der  stat." 
Tristan  güetliche  si  dö  bat, 
5  da?  sin  dar  mit  in  He?en  gän. 
„vil  Hebe?  kint,  da?  si  getan," 
sprächen  die  wallenden  man; 
„wildu  da  hin,  so  kere  dan." 
Tristan  der  kerte  mit  in  hirr. 

10  hie  mite  so  liuop  sich  under  in 
maneger  slahte  msere. 
Tristan  der  hovebsere 
der  was  mit  rede  also  gewar, 
si  vrägeten  her  oder  dar, 

15  da?  er  alles  des  antwürte  bot 
niwan  ze  staten  und  ze  not. 
er  hsete  sine  mä?e 
an  rede  und  an  gelä?e 
so  wol,  da?  es  die  wisen, 

20  die  getageten  unt  die  grisen, 
ze  gr6?en  sselden  jähen 
und  aber  ie  ba?  besähen 
sine  gebaerde  und  sine  site 
und  sinen  schoenen  lip  da  mite. 

25  sin  kleider ,  diu  er  an  truoc, 
diu  gemarkten  si  genuoc, 
durch  da?  si  wären  sere  rieh 
und  an  gewürhte  wunderlich, 
und  sprächen  in  ir  muote 

30  „ach  herre  Got  der  guote, 
wer  od  wannen  ist  diz  kint, 
des  Site  so  rehte  schcene  sint?" 
sus  giengen  sin  betrahtende 
und  alle?  sin  dinc  ahtende, 

35  diz  was  ir  kurze wile 
wol  eine  welsche  mile. 
Nu  kom?  in  kurzer  stunde, 
sins  Geheimes  hunde, 
Markes  von  Kurnewäle, 

40  die  heeten  zuo  dem  male, 
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als  uns  da^  wäre  meere  saget, 

einen  zitegen  hir^  gejaget 

zuo  der  strafe  nähen. 

da  lie^  er  sich  ergälien 

lind  stuont  aldä  ze  bile: 

im  haete  vluht  und  ile 

alle  sine  kraft  benomen. 

Uli  wären  ouch  die  jegere  komen 

mit  michelme  geschelle 

liürnende  ze  gevelle. 

Tristan  dö  er  den  bil  ersach, 

wider  die  pilgerine  er  sprach 

wisliche  als  er  wol  künde 

„ir  herren,  dise  hiinde, 

disen  hir^  und  dise  liute 

seht  die  verlos  ich  hiiite: 

nu  hän  ich  se  aber  vunden. 

diz  sint  mine  künden. 

gebietet  mir,  ze  den  wil  ich." 

„kint"  sprächen  si,  „Got  segen  dich; 

ze  sselden  müe^estu  gevarn." 

„gnade,  Got  mües;  iuch  bewarn!" 

sprach  aber  der  guote  Tristan. 

sus  neig  er  in  und  kerte  dan 

gein  dem  hir^e  üf  sine  vart. 

Nu  da^  der  hir^  gevellet  wart, 
der  da  jegermeister  was, 
der  strahte  in  nider  üf  da?  gras 
üf  alle  viere ,  alsam  ein  swin. 
„wie  nu  meister,  wa.^  sol  diz  sin?" 
sprach  aber  der  höfsche  Tristan : 
„lät  sten,  dar  Got!  wa?  gät  ir  an? 
wer  gesach  ie  hir?  zewirken  so  ?" 
der  jeger  stuont  üf  hoher  do, 
er  sach  in  an  und  sprach  im  zuo 
„wie  wilt  du,  kint,  da?  ich  im  tuo? 
hie  ze  lande  enist  kein  ander  list, 
wan  als  der  hir?  enthiutet  ist, 
s6  spaltet  man  in  über  al 
von  dem  houbete  ze  tal 


unt  da  nach  danne  in  viere, 

so  da?  der  vier  quartiere 

deheine?  iht  vil  groe?er  si 

danne  da?  ander  da  bi : 
5  diz  ist  in  diseme  lande  site. 

kint,  kanst  du  ilites  iht  da  mite?" 

„ja,  meister"  sprach  er  wider  in: 

„da?  lant,  da  ich  gezogen  bin, 

da  ist  der  site  niht  also." 
10  „wie  danne?"  sprach  der  meister  dö. 

„man  enbestet  da  den  hir?." 

„entriuwen ,  vriunt,  dun  zeigest  mir?, 

sone  wei?  ich,  wa?  enbesten  ist. 

e?  enwei?  niemen  disen  list 
15  in  diseme  künicriche  hie ; 

sone  gehörte  i'n  ouch  genennen  nie 

von  künden  noch  von  gesten. 

trüt  kint,  wa?  ist  enbesten? 

als  guot  du  sist,  nu  zeige  mir?: 
20  gä  her,  enbeste  disen  hir?." 

Tristan  sprach:  „lieber  meister  min, 

sol  e?  mit  iiiren  liulden  sin 

und  mac  in  liep  dar  an  geschehen, 

so  lä?e  ich  iuch  vil  gerne  sehen, 
25  als  verre  als  ich?  gemerket  hän, 

wie  min  lantsite  ist  getan, 

als  ir  da  vräget  umb  den  bast." 

der  meister  sach  den  jungen  gast 

vil  güetliche  lachend  an, 
30  wand  er  was  selbe  ein  höfscher  man 

und  erkande  al  die  viioge  wol, 

die  guot  man  erkennen  sol. 

„ja"  sprach  er  „lieber  vriunt,  nu  tuo. 

wol  her,  bistu  ze  kranc  derziio, 
35  trüt  geselle,  liebe?  kint, 

ich  selbe  und  die  hie  mit  mir  sint, 

wir  helfen  dirn  mit  henden 

legen  und  umbe  wenden, 

swie  so  du  vor  gebiutest 
40  und  mit  dem  vingcr  diutcst." 
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Tristan  ,  diiv  eilende  kniibe, 
sinen  mantel  zocli  er  abe 
und  leite  den  uf  einen  stoc; 
er  zoch  höher  sinen  roc; 
ein  ermel  vielt  er  vorne  wider; 
sin  schoene  här  da^  sti-eich  er  nlder, 
üf  sin  öre  leite  er  da^. 
nu  besähen  si  ba^  unde  baj, 
die  da  zem  baste  wären, 
sin  geläs;  und  sin  gebären, 
da^  namens  alle^  in  ir  muot 
und  duhte  si  da5  alse  guot, 
daj  si^  vil  gerne  sähen 
und  in  ir  herzen  jähen, 
sin  dinc  wser  alle^  edellich, 
sin  kleider  vremde  unde  rieh, 
sin  lip  ze  wünsche  getan, 
si  begunden  alle  zuozim  gän 
und  siner  dinge  nemen  war. 

Den  meister  unt  die  knelite, 
die  nam  aber  d6  wiinder, 
da^  in  da^  kint  besunder 
und  mit  bescheidenheite 
so  manc  jagereht  vür  leite 
unt  da^  65  s6  vil  wiste 
von  sus  getanem  liste, 
„sich"  sprächens,  „sseligej  kint: 
diu  wunderlichen  underbint, 
diu  de  uns  vür  zelst  und  hast  gezalt, 
diu  dunkent  uns  so  manicvalt, 
wir  ensehen  si  noch  ba^  zende  gän, 
swa^  du  bi^  da  her  hast  getan, 
da^  ahte  wir  ze  nihte." 
sus  zugens  ime  enrihte 
ein  phert  dar  unde  bäten  in, 
daj  er  dui'ch  sine  tugent  mit  in 
nach  siner  kunst  ze  hove  rite 
und  er  si  sinen  lantsite 
unz  an  ein  ende  lie^e  sehen. 
Tristansprach  „da^mac  wol geschehen 


nüniet  dön  liirj  uf  nnt  wol  hin!" 
sus  saij  er  ill"  und  reit  mit  in. 

\u  se  also  mit  einander  riten, 
nu  hseten  jene  vil  küme  erbiten 
5  der  State  unt  der  stunde: 
ir  iegelich  begunde 
entwerfen  siniu  maere, 
von  welhem  lande  er  waere 
und  wie  er  da  hin  wsere  komen. 

10  si  hseten  gerne  vernomen 
sin  dinc  unt  sine  ahte. 
diz  nam  in  sine  trahte 
der  sinnesame  Tristan, 
vil  sinnecliche  er  aber  began 

15  sin  äventiure  vinden. 
sin  rede ,  diun  was  kinden 
niht  gelich  noch  sus  noch  so. 
vil  sinnecliche  sprach  er  d6 
„jensit  Britanje  lit  ein  lant, 

20  deist  Parmenie  genant : 

da  ist  min  vater  ein  koufman, 
der  wol  nach  siner  ahte  kan 
der  werlde  leben  schön  unde  wol, 
ich  meine  aber,  als  ein  koufman  sol. 

25  und  wi^^et  endeliche, 
er  ist  doch  niht  so  riche 
der  habe  unt  des  guotes 
so  tugentliches  muotes. 
der  hies;  mich  leren  da?  ich  kan. 

30  nu  körnen  dicke  koufman 

von  vremeden  künecrichen  dar, 
der  dinges  nam  ich  so  vil  war 
beid  an  ir  spräche  und  an  ir  siten, 
unz  mich  min  muot  begunde  biten 

35  und  schünden  stsetecliche 
in  vremdiu  künicriche ; 
und  wände  ich  gerne  hsete  erkant 
unkunde  liute  und  vremdiu  lant, 
dö  was  ich  späte  unde  vruo 

40  also  beträhtic  dar  zuo, 
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unz  da^  ich  minem  vater  entran 
und  vuor  mit  koufliuten  dan: 
als  bin  ich  her  ze  lande  komen. 
nu  habt  ir  al  min  dinc  vernomen. 
ine  wei^,  wie^  in  gevalle." 

„A,  trut  kint"  sprächens  alle, 
„e^  was  an  dir  ein  edeler  mnot. 
unkünde  ist  manegem  herzen  guot 
und  l^ret  maneger  hande  tugent. 
trut  geselle,  süegiu  jugent, 
gebenediet  si  dag  laut 
von  Gote ,  da  ie  dehein  marschant 
erzöch  so  tugentlicheg  kint. 
alle  die  künege,  die  nu  sint, 
die  enzugen  alle  ein  kint  niht  bag. 
nu,  liebeg  kint,  nu  sage  uns  da^: 
din  höfscher  vater,  wie  nante  er  dich?" 
Tristan  sprach  „Tristan  heig  ich." 
„deus  adjut"  sprach  einer  dö, 
„dur  Got,  wie  nante  er  dich  dö  s6? 
du  waerest  zwäre  ba^  genant 
juvente  b^le  et  la  riant, 
diu  schoene  jugent,  diu  lachende." 
sus  ritens  ir  meere  machende, 
dirre  sus  und  jener  so. 
ir  kurzewile  diu  was  dö 
niwan  mit  diseme  kinde. 
sus  vrägete  dag  gesinde, 
swes  iegelichen  dö  gezam. 

In  kurzen  ziten  eg  dö  kam, 
Tristan ,  dag  er  die  burc  gesach. 
von  einer  linden  er  dö  brach 
zwei  schapel  wol  geloubet  : 
eing  sazte  er  üf  sin  houbet, 
dag  ander  er  dö  witer  mag, 
dem  Jägermeister  bot  er  dag. 
„ei"  sprach  er,  „lieber  meister  min, 
saget  wag  bürge  mac  diz  sin? 
diz  ist  ein  küneclich  kastei." 
der  meister  sprach:  „deistTintajoel." 


„Tintajcel?  ä,  welch  kastei! 
deus  te  sal,  Tintajcel, 
und  alleg  din  gesinde!" 
„ä  wol  dir  süegem  kinde!" 
5  sprächen  sine  geverten  dö, 
„wis  iemcr  sselec  unde  vrö 
und  dir  müeg  also  wol  geschehen, 
als  vil  gerne  wirg  gesehen." 
Sus  kömen  si  zem  bürgetor. 

10  Tristan  gehabete  dö  da  vor. 

„ir  herren"  sprach  er  aber  dö  ziii 
iclin  weig,  wand  ich  iu  vi-emde  bin, 
wie  iuwer  keiner  ist  genamet, 
wan  varn  ie  zwen  und  zwene  samet 

15  und  läget  iu  niht  sin  ze  gäch, 
ritet  schöne  einander  nach : 
min  meister  hie  und  ich  sin  kneht 
wir  riten  samet,  dunk  eg  iuch  reht 
und  obe  eg  iu  gevalle." 

20  „ja,  trut  kint"  sprächens  alle, 
„swie  so  du  wilt,  als  welle  wir." 
„diz  sl"  sprach  er  •,  „nu  lihet  mir 
ein  hörn ,  dag  mir  ze  mäge  si, 
und  sit  ouch  des  gemant  da  bi, 

25  swennich  an  hebe ,  so  hoeret  mir 
und  als  ich  hürne,  als  hürnet  ir." 
der  meister  sprach  im  dö  zuo. 
„vil  lieber  vriunt,  hürn  unde  tue 
rehte  als  dir  gevalle  : 

30  des  volge  wir  dir  alle, 

ich  unde  die  hie  mit  mir  sint." 
„ä  boneure"  sprach  dag  kint, 
„mit  güete,  dag  lät  also  sin." 
ein  kleine  helleg  hörnelin, 

35  dag  gäbens  ime  an  sine  haut. 

„nu  hin"  sprach  er:  „allez  avant!" 
Sus  riten  si  gerottieret  in 
zwen  unde  zwene;  als  solte  eg  sin-, 
und  als  diu  rotte  gar  in  kam, 

40  Tristan  sin  hörnelin  dö  nam 
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und  liürnet  also  rtche 

und  also  wünnecliche, 

jene  alle,  die  da  mit  im  riten, 

da^  die  vor  vröuden  kilme  erbiten, 

das;  sim  ze  helfe  kämen 

und  alle  ir  hörn  nämen 

und  hürneten  vil  schöne 

mit  ime  in  sinem  done. 

er  vuor  in  vor  ze  prise, 

si  nach  in  siner  wise 

bescheidenlichen  unde  wol. 

diu  burc  diu  vrart  gedoenes  vol. 

Der  künec  und  al  diu  hovediet, 
dö  si  da^  vremede  jageliet 
gehorten  unde  vernämen, 
si  erschräken  unde  erkämen 
vil  inneclichen  sere, 
wand  e^  da  vor  nie  mere 
da  ze  hove  wart  vernomen. 
nu  was  diu  rotte  iezuo  körnen 
vür  den  palas  an  die  tür: 
da  was  vil  Ingesindes  vür 
geloufen  durch  den  hornschal. 
si  nam  grö^  wunder  über  al, 
waj  des  geschelles  wsere. 
ouch  was  der  lobebajre 
Marke  selbe  komen  dar 
nemen  dirre  msere  war, 
und  mit  im  manic  kurtois  man. 
nu  Tristan  den  künic  sehen  began, 
er  begunde  im  wol  gevallen. 
vor  den  andern  allen 
sin  herze  in  sunder  ü^  erlas, 
wand  er  von  sinem  bluote  was : 
diu  natiure  zöch  in  dar. 
er  nam  sin  mit  den  ougen  war 
und  begunde  in  grüc^en  schöne, 
in  vi-emedem  horndöne 
ein  ander  wise  huop  er  an: 
so  lüte  er  hürnen  began, 


da^  im  niemen  an  der  stunde 

wol  gcvolgcn  künde. 
Ku  des  was  schiere  ein  ende: 

der  wol  gezogen  eilende, 
5  der  lie  sin  hürnen  imde  sweic. 

vil  schöne  er  gein  dem  künege  neic 

und  sprach  mit  süe^em  munde 

vil  suo^e,  als  er  wol  künde 

„deus  sal  roi  et  mehnie: 
10  künec  unt  massenie, 

die  gehalte  Got  der  guote!" 

Marke  der  wol  gemuote 

und  al  sin  Ingesinde, 

die  danketen  dem  kinde 
15  vil  tugentlichen  unde  wol, 

als  man  dem  tugenthaften  sol. 
Der  künec  der  nam  des  kindes  war : 

den  jeger  den  besande  er  dar 

„sage  an"  sprach  er,  „wer  ist  diz  kint, 
20  des  wort  so  wol  besniten  sint?" 

„ä,  herre,  e^  ist  ein  Parmenois, 

so  wunderlichen  kurtois 

und  also  rehte  tugentsam, 

da^  ich^  an  kinde  nie  vernam, 
25  und  gibt,  er  hei^e  Tristan 

und  si  sin  vater  ein  koufman, 

lehn  geloube^  aber  niemer. 

wie  hsete  ein  koufman  iemer 

in  siner  unmüe^ekheit 
30  so  grö^e  muo?e  an  in  geleit? 

solt  er  die  muo^e  mit  im  hän, 

der  sich  unmvio^e  sol  began? 

ä,  herre,  er  ist  so  tugenthaft, 

seht,  dise  niuwe  meisterschaft, 
35  als  wir  nu  sin  ze  hove  komen, 

die  hän  wir  gar  von  ime  genomen. 

des  nam  der  künec  vil  guote  war 

und  liie^  dem  kinde  ruofen  dar, 

die  Jäger  ze  herbergen  varn, 
40  ir  ambet  unde  ir  dinc  bewarn. 
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die  kerten  umbe  und  riten  dan. 
der  jegermeister  Tristan, 
der  gap  sin  hörnelin  da  wider 
und  erbei^te  zuo  der  erde  nider. 

Da^  junge  liovegesinde, 
da^  lief  engegen  dem  kinde 
und  kondewierte^  schöne 
under  armen  vür  die  kröne. 

Marke  sacli  Tristanden  an : 
„vriunt" sprach  er,  „hei^estu Tristan?" 
,jä,  herre,  Tristan,  deus  sal." 
„deus  sal,  beäs  vassal." 
„merzi"  sprach  er,  „gentil  rois, 
edeler  künec  Kurnewälois : 
ir  und  iwer  gesinde 
ir  Sit  von  Gotes  kinde 
iemer  gebenediet !" 
da  wart  gemerziet 
wunder  von  der  hovediet. 
si  triben  niwan  da^  eine  liet: 
„Tristan,  Tristan  li  Parmenois, 
cum  est  beäs  et  cum  curtois !" 
Marke  sprach  aber  Tristande  zuo 
„ich  sage  dir,  Tristan,  wa;  du  tuo: 
du  solt  mich  einer  bete  gewern, 
dem  wil  ich  von  dir  niht  enbern." 
„swa^  ir  gebietet,  hei-re  min." 
„du  solt  min  Jägermeister  sin." 
hie  wart  ein  michel  lahter  van. 
hier  under  sprach  dö  Tristan 
„herre,  gebietet  über  mich, 
swa^  ir  gebietet ,  da^  bin  ich : 
iwer  jeger  und  iuwer  dienestman, 
das;  bin  ich,  als  ich  beste  kan." 
„mit  güete,  vriunt"  sprach  Marke  dö, 
„diz  ist  gelopt,  nu  si  also." 

]\u  Tristan  derst  ze  liüse  komen, 
unwi^^ende  als  ir  habet  vernomen, 
und  wände  doch  eilende  sin. 
der  unverwände  vatcr  sin, 


Marke  der  tilgende  riche 
der  gewarp  vil  tugentliche  •, 
oiich  was  des  dö  vil  michel  not: 
er  bat  besunder  unde  gebot 
5  al  dem  liovegesinde, 
da?  si  dem  vremeden  kinde 
guot  unde  gneedec  wajren 
und  da?  sim  ere  baeren 
mit  rede  und  mit  gesellekheit. 

10  des  wärens  alle  samet  bereit 
mit  willeclichem  miiote. 
siis  was  Tristan  der  guote 
des  küneges  ingesinde  dö. 
der  sach  in  gerne  und  was  sin  vrö, 

15  wand  in  triioc  ouch  sin  herze  dar, 
und  nam  sin  gerne  und  ofte  war, 
wand  er  was  zallen  ziten 
höfschliche  an  siner  siten 
und  truog  in  sinen  dienest  an 

20  als  ofte  als  er  sin  State  gewan. 
swä  Marke  was  od  swar  er  gie, 
da  was  Tristan  der  ander  ie 
und  nam  da?  Marke  wol  vür  guot: 
er  truog  im  harte  holden  miiot 

25  und  tete  im  wol,  swenn  er  in  sach. 
In  den  dingen  e?  geschach, 
innerhalp  den  ahte  tagen 
reit  Marke  selbe  mit  im  jagen 
und  hovegesindes  vil  da  mite, 

30  schouwen  sinen  jagesite 
und  siner  künste  nemen  war. 
nu  hie?  im  Marke  bringen  dar 
sin  jagephert  und  gap  im  da?. 
Tristan  wart  nie  geriten  ba?, 

35  wände? was  starc,  schoenunde  snel. 
ein  hörnelin  süe?  unde  hei 
hie?  er  im  geben  an  sine  haut. 
„Tristan"  sprach  er  „nu  wis  gemant, 
da?  du  min  Jägermeister  bist, 

40  und  zeige  uns  dineu  jagelist. 
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nini  dinc  huiide  iindc  var 

und  schicke  dine  warte  dar, 

da.  si  dich  ruhte  dünken  stän." 

„nein,  herre,  esjn  mac  so  niht  ergan" 

sprach  aber  der  hövesche  Tristan: 

„heilet  die  jegere  keren  dan, 

die  suhl  die  warte  sä^en 

und  suln  von  rnore  lä^en.     ' 

die  erkennent  hie  ze  lande  sich 

und  wijjcnt  michel  ba^  dan  ich, 

wä  der  hirj  hin  ziuhet 

und  vor  den  liunden  vliuhetj 

die  erkennent  die  gelegenheit  •, 

so  bin  ich ,  der  hie  nie  gereit 

und  bin  mitalle  ein  vremde  kneht." 

„da^  wei^  Got,  Tristan,  du  hast  reht: 

dune  kanst  dich  hier  an  niht  bewarn. 

die  jegere  müe5en  selbe  varn 

und  sich  verrihten  under  in." 

llie  mite  kerten  die  jegei'e  hin 
und  kuppelten  die  hunde 
und  stalten  an  der  stunde 
Ir  warte,  als  si  wol  wisten  wä, 
und  liefen  zeinem  hir^e  sä 
und  jageten  den  ze  strtte 
unz  gein  der  äbentzite: 
do  erliefen  in  die  hunde. 
und  an  der  selben  stunde 
kom  Marke  unt  sin  Tristan 
und  mit  in  zwein  manc  hoveman 
gerant  ze  dem  gevelle. 
da  wart  grö^  horngeschelle 
in  maneger  slahte  döne : 
si  hürneten  so  schöne, 
da^  e^  Marke  sanfte  tete 
und  mit  im  manegem  an  der  stete. 

Nu  si  den  hir^  gevalten, 
ir  meister  si  dar  stalten 
Trislanden  den  heinlichen  gast 
und  bäten,  da^  er  st  den  hast 


von  ende  zende  lieje  sehen. 

Tristan  sprach :  „da^  sol  geschehen." 

den  hast  und  die  furkie 

die  kunst  von  der  kurie, 
5  dö  si  die  begunden  sehen, 

si  begunden  eines  mundes  jehen, 

da?  niemen  von  dem  liste 

niht  be^^ei's  enwiste 

noch  niemer  künde  ervinden. 
10  der  künec  der  hiej  dö  binden 

den  hirj  üf  unde  kerte  dan, 

er  unt  sin  jeger  Tristan 

und  al  sin  massenie. 

mit  gehürne  und  mit  furkie 
15  riten  si  dö  ze  hüse  wider. 

Als  was  der  guote  Tristan  sider 

ein  lieber  hoveman  under  in. 

kiinec  unt  gesinde  hseten  in 

in  guoter  geselleschaft. 
20  ouch  was  er  also  diensthaft 

dem  armen  unt  dem  riehen, 

möht  er  ir  iegelichen 

üf  siner  haut  getragen  hän, 

da?  hsete  er  gerne  getan. 
25  die  sselde  hsete  im  Got  gegeben, 

er  künde  und  wolte  in  allen  leben. 

lachen,  tanzen,  singen, 

riten,  loufen,  spiingen, 

ziihten  unde  schallen, 
30  da?  künde  er  mit  in  allen. 

er  lebete,  swie  man  wolde 

und  als  diu  jugent  solde. 

swes  ir  deheiner  began, 

da?  huop  er  ieraer  mit  im  an. 
35    IVu  gevuocte  sich  da?, 

da?  Marke  an  einem  tage  sa?, 

ein  lützel  nach  der  e??enzit, 

so  man  doch  kurzewile  phlit, 

und  losete  sere  an  einer  stete 
40eimc  ieiche,  den  ein  harpher  tete. 
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ein  meister  siner  liste 

der  beste,  den  man  wiste; 

der  selbe  was  ein  Gälois. 

nu  kom  Tristan  der  Parmenois 

lind  sa^  ze  slnen  vlie^en  dar 

und  nam  so  vli^ecliclie  war 

des  leiches  iint  der  sües;en  noten, 

wser  e^  im  an  den  lip  geboten, 

ern  mölite  e^  niht  verswigen  liän. 

sin  muot  begunde  im  üf  gän, 

sin  herze  daj  wart  muotes  vol. 

„meister"  sprach  er ,  „ir  harphet  wol : 

die  noten  sint  rehte  vür  bräht, 

seneliche  und  als  ir  wart  gedäht. 

die  macheten  Britüne 

von  mlnem  hern  Gurüne 

und  von  siner  vriundinne." 

Diz  nam  in  sine  sinne 
der  liarpher  und  lost  alle^  dar, 
als  er  der  rede  niht  nseme  war, 
unz  er  den  leich  volante. 
gein  dem  kinde  er  sich  do  wante: 
„wa^  weistu"  sprach  er,  „liebe^j  kint, 
von  wannen  dise  noten  sint? 
kaust  du  ilites  iht  hier  an  ?" 
,jä,  schoener  meister,"  sprach  Tristan 
„ich  hset  e  hie  von  meisterschaft-, 
nu  hat  e^  aber  so  kleine  kraft, 
da^  ich  vor  iu  niht  engetar." 
„nein,  vriunt,  sä  dise  harphen  dar, 
lä  beeren ,  welher  hande 
kau  man  in  dinem  lande?" 
„gebietet  ir  da^ ,  meister  min, 
und  S0I3  mit  iuwern  liulden  sin, 
dag  ich  iu  harphe?"  sprach  Tristan. 
,jä.,  trüt  geselle,  se  harph  an." 

Als  er  die  harphen  dö  genam, 
siuen  banden  si  vil  wol  gezam : 
die  wären,  als  ich  hän  gelesen, 
da^  si  niht  schoener  künden  wesen, 


weich  unde  linde ,  kleine ,  laue 

und  rehte  alsam  ein  härm  blaue. 

mit  den  s6  ruorte  er  unde  sluoc 

ursuoche  und  nötelin  genuoc, 
5  seltsEene  süege  guote. 

hie  mite  wart  im  ze  muote 

umb  sine  leiche  von  Britün. 

sus  nam  er  sinen  plectrün 

nagel  und  selten  zöher, 
10  dise  nider,  jene  höher, 

rehte  als  er  si  wolte  hän. 

nu  diz  was  schiere  getan. 

Tristan  der  ninwe  spileman, 

sin  niuweg  ambet  hiiop  er  an 
15  mit  vligeclichem  ruoche, 

sin  noten  und  sine  ursuoche, 

sine  seltssene  gruoge 

die  harphte  er  also  suoge 

und  machte  si  so  schoene 
20  mit  schoenem  seitgedoene, 

daj  iegelicher  dar  zuo  lief, 

dirre  jenem  dar  näher  rief. 

vil  schiere  kom  diu  hoveschar 

almeistec  loufende  dar 
25  nnd  wände  niemer  komen  ze  vruo. 
Nu  Marke  der  sach  alleg  zuo 

unt  sa^  alleg  trahtende, 

sinen  vriunt  Tristanden  ahtende, 

und  wunderte  in  des  sere, 
30  dag  er  so  höfsche  lere 

und  also  guote  liste, 

die  er  an  im  selben  wiste, 

also  verhelen  künde. 

nu  Tristan  der  begunde 
35  einen  leich  da  lägen  klingen  in 

von  der  vil  stolzen  vriundin 

Grälandes  des  schoenen. 

do  begunde  er  suoge  doenen 

und  harphen  so  ze  prise 
40  in  britilnscher  wise, 
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(laj  nianegcr  da  stuont  uiulc  sa^, 

der  sin  selbes  namen  verga; : 

da  begunden  lierzc  und  örcn 

tnmbcu  iinde  tören 

Tuid  üij  ir  rehte  wanken; 

da  wurden  gcdanken 

in  maneger  wise  vür  bräht  •, 

da  wart  vil  ofte  gedäht : 

„ä,  sselec  si  der  koufman , 

der  ie  so  hövesclien  sun  gewan !" 

ja  sine  vinger  wi^e, 

die  giengen  wol  ze  vli^e 

walgende  in  den  Seiten , 

si  begunden  dcene  breiten, 

da^  der  palas  voller  wart. 

dane  wart  oucli  ougen  nilit  gespart, 

der  kaphete  vil  manege^  dar 

und  nämeu  siner  hende  war. 

Nu,  dirre  leich  der  was  getan : 
nu  liie^  der  guote  künec  dar  gän 
und  sprach,  daz;  man  in  bsete , 
da^  er  noch  einen  tsete. 
„mu  voluntiers"  sprach  Tristan  : 
riliche  liuop  er  aber  an 
einen  senelichen  leich  als  fe 
de  la  curtoise  Tisj>e 
von  der  alten  Bäbilöne. 
den  harpheter  alse  schöne 
und  gie  den  noten  so  rehte  mite 
nach  rehte  meisterlichem  site, 
da^  es  den  harpher  wunder  nam. 
und  als  e^  ie  ze  staten  kam , 
s6  lie  der  tugende  riche 
SU03  unde  wünnecliche 
sine  schanzilne  vliegen  In : 
er  sanc  diu  leichnötelin , 
latinsche  und  franzoise, 
britünsche  und  galoise , 
so  suo^e  mit  dem  munde, 
da^  niemen  wi^jen  künde 
Tristan. 


weder^  siie^cr  wsei*e 

oder  ba^  lobebsere, 

sin  harphen  oder  sin  singen. 

sich  liuop  von  sinen  dingen 
5  unt  von  siner  vuoge 

rede  und  zal  genuoge : 

si  jähen  algeliclie , 

sine  veruBemen  in  dem  riche 

an  einem  man  die  vuoge  nie. 
10  der  sprach  dort  unt  dirre  hie 

„ä,  waj  ist  diz  von  kinde? 

wa^  hän  wir  ze  gesinde  ? 

65  ist  allej  umb  den  wint, 

älliu  diu  kint,  diu  nu  sint, 
15  wider  unserm  Tristande." 
Tristan  dö  der  verande 

sinen  leich  nach  siner  ger , 

Marke  sprach:  „Tristan,  ganc  her: 

der  dich  da,  hat  geleret , 
20  der  st  vor  Gote  göret 

unt  du  mit  ime :  daj  ist  vil  wol. 

dine  leiche  ich  gerne  lioeren  sol 

under  wilen  wider  naht , 

so  du  doch  niht  gesläfen  mäht. 
25  diz  tuost  du  wol  mir  unde  dir?" 

,jä,  herre,  wol."  —  „nu  sage  mir, 

kanstu  kein  ander  seitspil  noch?" 

„nein,  herre"  sprach  er.  „nu  iedoch . 

reht  alse  liep  als  ich  dir  si, 
30  Tristan,  da  vräge  ich  dich  es  bi." 

„herre,"  sprach  Tristan  al  zehant: 

„irn  dorftet  mich  niht  hän  gemant 

so  verre,  ich  seite  e^  iu  doch  wol , 

Sit  ich  e^  iu  doch  sagen  sol 
35  und  ir  e^  wellet  wi^^en. 

herre,  ich  hän  gevli^^en 

an  iegelichem  seitspil, 

und  enkan  doch  keines  also  vil , 

ine  künde  es  gerne  mere. 
40  ouch  hän  ich  dise  löre 
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nilit  vil  manegen  tac  getriben 
lind  zwäre  ich  bin  clerbi  beliben 
under  malen  küme  siben  jär 
oder  lützel  mere ,  da^  ist  war. 

Marke  der  vrägte  in  aber  dö  me 
„Tristan,  ich  horte  dich  doch  e 
britünisch  singen  unt  gälois, 
guot  latine  unt  franzois : 
kanstu  die  spräche?"  „herre,  ja, 
billiche  wol."  nu  kom  iesä 
der  hüfe  dar  gedrungen 
und  swer  iht  vrenaeder  zungen 
von  den  btlanden  künde , 
der  versuochte  in  sä  zestunde , 
dirre  sus  und  jener  so. 
hier  under  antwurte  er  dö 
hofsltche  ir  aller  maeren , 
NorwEegen ,  Irlandseren , 
Almanjen,  Schotten  unde  Tenen. 
da  begunde  sich  manc  herze  senen 
nach  Tristandes  fuoge  , 
da  wolden  genuoge 
vil  gerne  sin  gewesen  als  er. 
im  sprach  vil  maneges  herzen  ger 
SU03  unde  minneclichen  zuo 
„ä,  Tristan,  waere  ich  alse  duo ! 
Tristan,  du  mäht  gerne  leben : 
Tx'istan ,  dir  ist  der  wünsch  gegeben 
aller  der  fuoge,  die  kein  man 
ze  diri-e  werlde  gehaben  kan." 

Der  künec  sprach   „Tristan,  hcere  her 
an  dir  ist  alle^ ,  des  ich  ger , 
du  kanst  alle^ ,  da^  ich  wil , 
jagen ,  spi'äche,  seitspil: 
nu  suln  ouch  wir  gesellen  sin  , 
du  der  min  und  ich  der  din. 
tages  so  sul  wir  riten  jagen , 
des  nahtes  uns  hie  heime  tragen 
mit  höveschlichen  dingen : 
harphen  videlen  singen. 


da^  kanst  du  wol,  da?  tuo  du  mir-, 
so  kan  ich  spil,  da?  tuon  ich  dir, 
des  ouch  din  herze  lihte  gert: 
schoeniu  kleider  unde  phert, 
5  der  gibe  ich  dir ,  swie  vil  du  wilt  •, 
da  mite  hän  ich  dir  wol  gespilt. 
Sus  was  der  eilende  dö 
daz  hove  ein  trüt  gesinde. 
egn  gesach  nie  man  von  kinde 

10  die  sselde,  die  man  an  im  sach. 
swa?  er  getete,  swa?  er  gesprach , 
da?  dühte  und  was  ouch  also  guot , 
da?  im  diu  werlt  holden  muot 
und  innecliche?  herze  truoc. 

15  hie  mite  si  der  rede  genuoc; 
wir  suln  diz  naajre  legen  nider 
und  grifen  aber  an  jene?  wider, 
sin  vater  der  marschalc  Dan  Ruäl , 
li  tbitenant  et  li  leäl , 

20  wa?  der  nach  im  gettete , 
do  er  in  verloren  hsete. 

Dan  Ruäl  li  foitenant, 
der  schiffete  über  mer  zehant 
mit  michelem  guote , 

25  wand  im  was  wol  ze  muote , 
ern  wolde  niemer  wider  komen  , 
(irn  haete  etewa?  vernomen 
endeclicher  msere , 
wä  sin  junkherre  weere  , 

30  und  stie?  ze  Norwsege  zuo. 
da  vorsehet  er  spät  undevruo 
in  allem  dem  lande 
nach  sime  vriunt  Tristande. 
wa?  half  in  da??  ern  was  da  uiht: 

35  al  sin  suochen  was   enwilit 
und  als  er  sin  da  niht  envant , 
dö  kerte  er  wider  Irlant. 
seht,  däne  künde  er  iht  me 
von  ime  ervorschen,  danne  als  e. 

40  hie  mite  begunde  er  an  der  habe 
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SU  swaelien  uiit  su  neiiieii  abe, 
dag  er  sicli  iiider  ze  fuoge  lie^ 
und  siiiiii  pliert  verkoulen  lüeg 
und  mit  dem  guote  sande 
sine  liiite  wider  ze  lande, 
sich  selben  lieg  iir  in  der  not, 
wand  ör  gie  betcln  umbe  bröt 
und  treip  dag  stsetecliclie 
von  riebe  ze  riebe, 
von  lande  ze  lande, 
vorsehende  nach  Tristande. 

IMu  eg  in  dag  vierde  jär  do  kam , 
do  waser  ze  Tenemarke 
lind  vorsehet  ouch  da  starke 
von  stete  ze  stete  bin  unde  her. 
von  Gotes  gnaden  dö  vant  er 
die  zwene  wallende  man , 
die  sin  junkberre  Tristan 
üf  der  waltsträge  vant. 
die  selben  vräget  er  zebant, 
die  Seiten  im  ouch  msere , 
wenn  und  wie  lange  eg  waere , 
dag  se  einen  knaben  beten  gesehen 
reht  als  si  in  da  hörten  jelien 
und  wie  sin  mit  in  liegen  gän, 
wie  sin  dinc  alleg  was  getan 
an  antlütze  unde  an  bare , 
an  rede  und  an  gebäre , 
an  libe  und  an  gewande 
und  wie  maneger  bände 
sprach  linde  fuoge  er  künde, 
zebant  und  an  der  stunde 
bekande  er  wol,  im  waere  also, 
die  wallaere  bat  er  dö 
dag  sig  durch  Got  tseten, 
swä  sin  gelägen  hseten , 
ob  si  die  stat  erkanden, 
dag  si  sim  rebte  nanden. 
sus  Seiten  si  Riiäle, 
eg  waere  in  Kurnewäle , 


ze  Tintajoele  in  der  stat. 
die  stat  er  ime  dö  nennen  bat 
aber  und  aber  und  sprach  dö  zin 
.,nu  wä  lit  Kurnewäle  hin?" 
5  „(ig  stöget"  sprächen  jene  zebant, 
,jensit  Britanje  an  dag  laut." 
„A"  däbte  er  „herre  trebtin, 
diz  mac  wol  din  genäde  sin : 
ist  Tristan,  als  ich  bau  vernomen, 

10  alsns  ze  Kurnewäle  komen , 
so  ist  er  rebte  komen  hin  beim, 
wan  Marke  derst  sin  oebeim. 
da  wise  mich  bin,  süeger  Got. 
ä,  herre  Got,  durch  din  gebot 

15  nu  lä  mir  noch  so  wol  geschehen, 
dag  ich  Tristanden  müege  sehen, 
diz  msere,  dag  ich  hän  vernomen  , 
dag  müege  mir  ze  vröiiden  komen. 
eg  dunket  mich  und  ist  ouch  guot: 

20  eg  bat  mir  minen  swaeren  muot 
erwecket  unde  gemachet  vrö. 
sseligen  liute"  sprach  er  dö , 
„der  megede  sun  müeg  iuch  bewarn  ! 
ich  wil  üf  mine  sträge  varn 

25  und  sehen,  ob  ich  in  vinde." 

„nu  gewise  iuch  nach  dem  kinde, 
der  al  der  werkle  hat  gewalt." 
„genäde"  sprach  ab  dö  Rualt, 
„gebietet  mir,  liiest  bite  nimme." 

30  „vriunt"  sprächen  jene ,  „a  de,  a  de !" 
Rüäl  dö  sine  sträge  gie, 
so  dag  er  sinem  libe  nie 
ruow  einen  halben  tac  genam , 
unz  dag  er  zuo  dem  mere  kam, 

35  da  ruowet  er,  dag  was  im  leit , 
wan  scbif  diu  wären  umbereit, 
und  als  er  dö  scbiffuiige  vant , 
er  vuor  ze  Britanje  in  dag  laut, 
durch  Britanje  streich  er  dö 

40  so  striteclichen  unde  also , 
2  * 


39 


40 


da?  nie  Icein  tac  so  langer  wart, 
da?  des  ilit  würde  gespart, 
ern  striche  in  iemer  in  die  naht. 
dar  zuo  gap  im  muot  unde  mäht 
der  gedinge,  der  im  was  geseit. 
e?  machete  im  sin  arbeit 
senfte  und  harte  lihtsam. 
nu  er  ze  Kvirnewäle  kam  , 
zehant  do  vrägeter  maere, 
wä  Tintajoele  wsere. 
vil  schiere  er  des  bewiset  wart, 
sns  kerte  er  aber  üf  sine  vart 
und  kom  ze  Tintajoele  zuo 
eins  sunnen  äbendes  vruo, 
dö  man  ze  messe  solde  gän. 

^u  gie  der  künic  Marke  zuo 
mit  einer  wünneclichen  schar, 
der  getriuwe  der  nam  aber  war 
und  ersach  niht  des  er  wolde. 
und  als  der  künec  dö  solde 
von  messe  wider  ze  hove  gän, 
Rüäl  gie  von  dem  wege  stän 
lind  nam  sunder  dort  hin  dan 
einen  getageten  hoveman: 
„ä,  liei-re"  sprach  er,  „saget  mir 
durch  iuwer  güete,  wis;?et  ir, 
ob  ein  kint  hie  ze  hove  st, 
man  seit,  e?  wone  dem  künege  bi, 
und  ist  da?  Tristan  genant." 
„ein  kint?"  sprach  jener  al  zehant: 
„ine  sage  iu  niht  von  kinde; 
ein  knappe  ist  hie  gesinde , 
der  sol  schiere  nemen  swert 
und  ist  dem  künege  harte  wert, 
wand  er  kan  kunst  genuoge 
vind  erkennet  manege  vuoge 
und  manegiu  höveschlichiu  dinc: 
der  ist  ein  starker  jungelinc 
mit  brünreidem  häre, 
mit  schcenem  gebäre, 


und  ist  ein  eilende  man : 
den  hei?e  wir  hie  Tristan." 

„Nxi  herre"  sprach  Rüäl  iesä, 
„Sit  ir  hie  hovegesinde?"  ,jä." 
5  „herre,  durch  iuwer  ere , 
s6  tuot  ein  lützel  mSre, 
wand  ir  tuot  harte  wol  dar  an. 
sagt  ime,  hie  si  ein  arme  man, 
der  welle  in  sprechen  unde  sehen. 

10  ouch  muget  ir  ime  des  wol  verjehen, 
ich  si  von  sinem  lande." 
sus  Seite  jener  Tristande, 
ein  sin  lantman  wsere  da. 
Tristan  der  kerte  dar  iesä 

15  und  al  da  mite  da?  ern  gesach , 

mit  herzen  unt  mit  munde  er  sprach 

„IVu  müe.?e  unser  trehtin 
iemer  gebenedtet  sin , 
vater,  da?  ich  dich  sehen  muo? !" 

20  da?  was  sin  aller  erster  gruo? ; 
da  nach  lief  er  in  lachend  an 
und  kuste  den  getriuwcn  man , 
als  ein  kint  sinen  vater  sol. 
da?  was  vil  billich  unde  wol. 

25  er  was  sin  vater  und  er  sin  kint. 
alle  die  vätere,  die  nu  sint 
oder  die  vor  uns  wurden  ie , 
dien  getäten  alle  ir  kinde  nie 
väterlicher  danne  er  ime  tete. 

30  ja  Tristan  der  het  an  der  stete 
vater,  muoter,  mäge ,  man , 
alle  die  vriunt,  dier  ie  gewan  , 
enzwischen  sinen  banden  da. 
vil  innecliche  sprach  er:  „ä, 

35  getriuwer  vater  guoter , 
sag  an,  min  süe?iu  muoter 
und  mine  bruoder  lebent  die  noch  ?" 
„ine  wei?"  sprach  er  „trüt  sun,  iedocli 
lebten  si,  do  ichs  nähest  sach , 

40  wan  da?  si  michel  ungemach 
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von  diiien  schulden  hacten. 

wie  se  aber  sit  her  gelseten, 

des  enkan  ich  dir  niht  gcsagen , 

wand  ich  gesach  in  manegen  tagen 

nieman,  den  ich  crkande;  5 

sone  kom  icli  oncii  ze  hmde 

sit  der  veigen  stunde  nie, 

da?  mir  an  dir  so  missegie." 

„A"  sprach  er  aber,  „trüt  vater  min, 

wag  sol  dirre  mscre  sin  ?  10 

diu  schoener  lip  war  ist  der  komen  !•' 

„sun,  da  hast  du  mirn  benomen." 

„so  wil  ich  dirn  wider  geben.'- 

„sun,  dag  muge  wir  oiich  geleben." 

„nu  vater,  gä  dan  ze  hove  mit  mir."      15 

„nein,  sun,  dar  gän  ich  niht  mit  dir: 

du  sihest  wol,  ich  wa^re 

alsus  niht  hovebeere." 

„nein,  vater"  sprach  er  „diz  muo?  gcschehn, 

der  künec  min  herre  sol  dich  sehn."      20 

RMl  der  hövesche  guote 

der  gedälite  in  stnem  muote 

„min  nacketage  enwirret  niht, 

swie  mich  der  künec  nu  varnde  siht, 

er  wirt  mich  gerne  sehende,  25 

und  wirde  ich  ime  verjehende 

umb  sinen  neven,  der  hie  stät  •, 

swennich  im  alle  mine  tat 

von  anegenge  her  gesage, 

eg  wirt  vil  schoene,  da?  ich  trage."         30 

Tristan  der  nam  in  an  die  haut, 
sin  bereitschaft  unde  sin  gewant, 
daj  was,  als  e?  dö  mohte  sin , 
ein  vil  arme?  röckelin  , 
bescliaben  und  versliggen ,  35 

wä.  unde  wä  zerlegen  : 
da?  truog  er  äne  mantel  an. 
diu  kleider,  diu  der  guote  man 
tinder  sinem  rocke  truoc , 
diu  wären  ärraeclich  genuoc,  40 


verno??en  unde  verselwet  gar. 

von  unruoche  was  sin  här 

an  houbet  unde  an  harte 

verwalken  also  harte, 

als  obe  er  wilde  wa;re. 

ouch  gie  der  sagebsere 

an  füe?en  unde  an  beinen  bar. 

dar  zuo  was  er  so  wetervar 

als  alle  die  von  rehte  sint, 

den  hunger  vrost  siinn  unde  wint 

ir  varwe  und  ir  lieh  hat  benomen, 

alsus  was  er  vür  Marken  komen, 

da?  er  im  under  ougen  sach. 

Marke  ze  Tristande  sprach : 

„sag  an,  Tristan ,  wer  ist  der  man  ?" 

„min  vater,  herre"  sprach  Tristan. 

„hast  du  war?"  —  ,.jä,  herre  min." 

,der  sol  uns  willekomen  sin" 
i' 
sprach  aber  der  tugende  riche. 

Ruäl  neig  im  höfschliche. 

der  guote  künec  der  hie?  in  do 

vüeren  ze  kemenäten 

und  hie?  in  da  beraten 

mit  rilicher  wsete. 

Tristan  in  schiere  heete 

schone  gebadet  und  wol  gekleit. 

ein  hüetelin  was  da  bereit: 

üf  sin  houbet  sazte  er  da? 

und  gestuont  ouch  da?  nie  manne  ba?, 

wand  er  was  under  ougen  rieh , 

sin  geschephede  diu  was  herlich. 

i\'u  hete  man  wa??er  genomen 

und  was  der  künec  ze  tische  komen. 

sinen  gast  Riiälen  sazte  er  sä 

ze  sinem  tische  und  hie?  im  da 

höfschliche  dienen  unde  wol , 

als  man  dem  höveschen  dienen  sol. 

„Tristan"  sprach  er,  „gä  balde  dar, 

nim  selbe  dines  vater  war." 

deiswär,  ich  wei?  wol,  da?  geschach; 
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ülliu  diu  ere  und  dag  gemach, 
dag  erm  erbieten  künde, 
dag  tete  er,  als  erm  gunde. 
ouch  ag  Rüäl  der  giiote 
mit  willeclichem  muote, 
wan  Tristan  tete  in  vröudehaft. 
Tristan  der  was  sin  Wirtschaft-, 
dag  er  Tristanden  ane  sach , 
dag  was  sin  meiste  gemach, 
und  als  man  do  von  tische  gie, 
der  künec  den  gast  mit  rede  bevie 
und  vrägeten  aller  hande , 
beidiu  von  stnem  lande 
linde  ouch  umbe  sine  vart. 
und  als  ern  vrägende  wart , 
diu  ritterschaft  lost  alliu  dar 
und  nam  Rüäles  meere  war. 

„Herre"  sprach  er  „eg  ist  vürwär 
vi]  nach  wol  vierdehalp  jär 
Sit  des ,  dag  ich  von  lande  schiet  5 
und  swar  ich  sider  hin  geriet, 
dane  vrägte  ich  keines  mseres  nie 
wan  des,  da  ich  mit  umbe  gie 
und  dag  mich  her  geleitet  hat." 
„wag  was  dag?"  „Tristan,  der  hie  stät. 
und  zwäre,  herre,  ich  hän  noch  kint, 
diu  min  von  Gotes  halben  sint , 
und  gan  den  giiotes  alse  wol , 
als  dehein  man  sinen  kinden  sol, 
dri  süne,  wser  ich  gewesen  bi  in, 
dag  eteslicher  undr  in  drin 
iezuo  wol  ritter  waere. 
haeticli  die  halben  swsere 
erliten  durch  si  alle  dri, 
swie  vremede  so  mir  Tristan  si, 
die  ich  durch  in  erliten  hän, 
es  wEere  vil  und  vil  getan." 
„vremede?"  sprach  der  künic  dö: 
„sagt  an,  wiest  diseme  meere  so? 
er  ist  iiiwer  siin  doch,  als  er  gibt?" 


„nein,  herre,  er  bestat  mich  niht 
wan  alse  vil,  ich  bin  sin  man." 

Tristan  erschrac  und  sach  in  an. 
abrsprach  der  künec:  „nu  sagt  uns  dag, 
5  durch  weihe  schulde  und  umbe  wag 
habt  ir  die  not  durch  in  erliten , 
iwer  wip  und  iuwer  kint  vermiten  , 
als  ir  dfl  jelit,  so  lange  vrist, 
Sit  dag  er  iuwer  siin  niht  ist?" 

10  „herre,  dag  weig  Got  iint  ich." 
„nu,  vriunt,  bewiset  ouch  mich," 
sprach  aber  der  giiote  Marke: 
„es  wundert  mich  vil  starke." 
„westich,"  sprach  der  getriuwe, 

15  „ob  eg  mich  niht  geriuwe 
und  obe  eg  mir  hie  wsere 
ze  sagenne  gebsere , 
herre,  ich  möhte  in  wunder  sagen , 
wie  sich  diz  dinc  hat  her  getragen 

20  und  wie  eg  sich  gefiieget  hat 
umbe  Tristanden,  der  hie  stät." 
Mark  mit  sin  barunie 
lind  al  diu  massenie, 
die  bäten  an  der  stunde 

25  alle  üg  einem  munde : 
„saget  an,  sseliger  man, 
getriiiwer  man,  wer  ist  Tristan?" 
Der  giiote  Rüäl  der  sprach  do 
„herre,  eg  kom  hie  vor  also? 

30  als  ir  wol  wigget  unde  die, 
die  bi  den  ziten  wären  hie , 
dag  min  herre  Riwalin , 
des  man  ich  was  und  solde  sin , 
ob  eg  Got  also  wolde, 

35  dag  er  noch  leben  solde, 

dem  wart  von  iiiwerr  vrümekeit 
so  vil  und  also  vil  geseit, 
dag  er  mir  sin  liut  iint  sin  lant 
alleg  bevalch  in  mine  haut. 

40  sus  kom  er  her  ze  lande, 
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wand  er  iiich  gei'ne  erkaiicle, 

nnt  wart  Ingesinde  liie. 

HO  \vi55et  ir  wol  wie^  ergie 

nmbe  die  äventiiire 

der  schoenen  Blanschelliure , 

wie  er  die  ze  vrlunt  gewan 

und  si  mit  ime  von  hinne  entran. 

im  si  dö  heim  kämen, 

einander  z'e  genämen, 

(in  minem  lulse  da5  geschacli , 

dag  ich^  und  manic  man  gesacli ,) 

do  bevalch  er  mirs  in  mine  phlege. 

Sit  her  phlac  ich  ir  alle  wege, 

so  ich  iemer  beste  künde. 

zehant  und  an  der  stunde 

warb  er  unde  besande 

ein  reise  in  siuem  lande 

mit  mägen  unt  mit  mannen 

und  vuor  ouch  iesä  dannen 

und  wart  in  einem  strite  erslagen, 

als  ir  wol  habt  gehoeret  sagen. 

und  als  daj  msere  vür  kam 

imd  diu  vil  schoene  vrowe  vernani, 

wie  e^  gevaren  wsere, 

diu  toetliche  swsere 

s6  sSre  ir  in  ir  herze  sluoc, 

Tristan  hie  stät,  den  si  do  truoc, 

da^  si  den  von  der  not  gewan 

und  lac  si  selbe  tot  dervan." 

Hie  mite  gie  den  getriuwen  man 
als  inneclicher  jämer  an, 
als  er  e^  wol  bescheinde, 
wand  er  sa^  unde  weinde, 
als  ober  ein  kint  wsere. 
ouch  begunden  von  dem  msere 
den  anderen  allen 
ir  ougen  überwallen, 
der  guote  künic  Marke 
dem  gienc  63  also  starke 
mit  jämer  in  sin  herze, 


da?  ime  der  herzesmerze 

mit  trehenen  Ü5  den  ougen  VI65 

und  ime  wang  unde  wät  begog. 

Tristande  was  da?  meere 
5  vil  iuneclichen  swsere 

von  anders  nihte  wan  da  van, 

da?  er  an  dem  getriuwen  man 

vater  unde  vaterwän 

also  verlorn  solte  hau. 
10  Marke  zuo  dem  gaste  sprach 

„nu  herre,  ist  diser  rede  also?'* 

Rüäl  der  guote  bot  im  dö 

ein  vingerlin  an  sine  haut: 

„nu  herre"  sprach  er,  „sit  gemant 
15  miner  rede  und  miner  majre." 

der  guote  und  der  gewsere 

Marke  nam?  und  sach  e?  an. 

der  jämer,  den  er  dö  gewan, 

der  wart  aber  dö  vester. 
20  „ä"  sprach  er,  „süe?iu  swester, 

diz  vingerlin  da?  gab  ich  dir 

unt  min  vater  der  gab  e?  mir, 

do  er  an  sinem  töde  lac. 

disem  meere  ich  wol  gelouben  mac. 
25  Tristan,  gä  her  und  küsse  mich 

und  zwäre,  solt  du  leben  unt  ich, 

ich  wil  din  erbevater  sin. 

Blanschefliure  der  muoter  din 

und  dinem  vater  Kanele, 
30  den  gnäde  Got  zer  sele 

und  geruoche  in  beiden  samet  geben 

da?  ewecliche  lebende  leben. 

sit  e?  alsus  gevaren  ist, 

da?  doch  du  mir  worden  bist 
35  von  der  vil  lieben  swester  min, 

geruochet  es  min  trehtin, 

so  wil  ich  iemer  wesen  vrö." 
Zem  gaste  sprach  er  aber  dö : 

„nu  lieber  vriunt,  nu  saget  mir, 
40  wer  sit  ir  oder  wie  hei?et  ir?" 
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„Rüäl,  herre."  —  „Ruäl?"  —  ,jä." 
hie  mite  vcrsan  sich  Marke  sä, 
wände  er  ouch  in  slnen  tagen 
hete  von  ime  gehoeret  sagen , 
wie  wise  und  wie  erbsere 
und  wie  getriiiwe  er  weere, 
und  sprach:  „Ruäl,  li  foitenant?" 
,.jä  herre,  also  bin  ich  genant." 
nu  gie  der  guote  Marke  hin 
und  kiisten  unde  enphienc  in 
herliche  und  als  im  wol  gezam. 
diu  hSrschaft  al  zehant  dö  kam 
und  kusten  in  besunder ; 
si  begunden  in  ze  wunder 
mit  armen  enbrasieren, 
höfschliche  salüieren : 
„willekomen,  Rüäl  der  werde, 
ein  Spiegel  üf  der  erde !" 

Rüäl  der  was  da  willekomen. 
nu  heete  ouch  in  der  künec  genomen 
an  sine  hant  und  leite  in  hin; 
vil  liepliche  sazte  er  in 
ze  sich  an  sine  siten  nider 
und  griffen  an  ir  msere  wider 
und  redeten  aller  hande 
beidiu  von  Tristande 
und  ouch  von  Blanschefliure, 
alle  die  äventiure, 
wa^  Kanel  unde  Morgan 
einander  hseten  getan 
und  wie  da^  ouch  ein  ende  nam. 
vil  schiere  65  an  da?  msere  kam, 
da?  der  künec  Rüäle  seite, 
mit  welher  kündekheite 
Tristan  dar  komen  wsei'e 
und  wie  er  seite  msere, 
sin  vater  wsere  ein  koufman. 
Rüäl  der  sach  Tristanden  an : 
„vriunt"  sprach  er,  „ich  hau  lange 
vil  ancliche  und  vil  ange 


mine  marschandise 
in  ärmeclicher  wise 
dur  dinen  willen  her  getriben! 
deist  aber  alle?  nu  beliben 
5  an  einem  guoten  ende; 
dar  umbe  ich  mire  hende 
iemer  ze  Gote  bieten   sol." 
Tristan  sprach:  „ich  hoere  wol, 
sich  machen t  disiu  msere  also, 

10  da?  ich  ir  späte  wirde  vrö. 
ich  bin,  als  ich  hän  vernomen, 
ze  wunderlichen  mseren  komen: 
ich  hoere  minen  vater  sagen , 
min  vater  der  si  lange  erslagen. 

15  hie  mite  verzihet  er  sich  min, 
sus  muo?  ich  äne  vater  sin 
zweier  väter,  die  ich  gewunnen  hän. 
ä  vater  unde  vaterwän, 
wie  Sit  ir  mir  alsus  benomen ! 

20  an  dem  ich  jach,  mir  wsere  komen 
ein  vater,  an  dem  selben  man 
da  verliuse  ich  zwene  väter  an, 
in  unde  den  ich  nie  gesach." 
Der  guote  marschalc  aber  do  sprach : 

25  „wie  nu,  geselle  Tristan! 
lä  dise  rede,  dän  ist  niht  an. 
ja  bist  du  von  der  künfte  min 
werder  dan  du  wändest  sin, 
und  bist  ir  geret  iemer  m§ 

30  vind  hast  doch  zwene  vater  als  e, 
hie  minen  herren  nnde  mich, 
er  ist  diu  vater,  also  bin  ich. 
volge  et  miner  lere 
unt  wis  iemer  mere 

35  allen  künegen  ebenher. 

lä?  alle  rede  und  tuo  niht  mer : 
minen  herren,  dinen  oeheim, 
den  bite  da?  er  dir  helfe  heim 
und  dich  hie  ritter  mache, 

40  wan  du  mäht  diner  Sache 
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su.s  liiu  \\ol  selbe  neiueii  war. 
ir  herreii,  sprechet  alle  dar, 
da^  65  min  herre  gerne  tiio." 

Sus  spräcliens  alle  samt  derzuo 
„lierr,  e^  hat  guote  viioge: 
Tristan  hat  kraft  genuoge 
und  ist  ein  wol  gewahsen  man." 
der  kiinec  spi'acli:  „neve  Tristan, 
sag  an,  wie  stät  din  muot  hie  zuo? 
ist  e^  dir  liep,  da?  ich  e?  tuo?" 
„trat  herre,  ich  sage  iu  minen  muot. 
hfetich  so  riliche?  guot, 
da?  ich  wol  nach  dem  willen  min 
lind  also  ritter  möhte  sin, 
da?  ich  mich  ritterliches  namen 
noch  er  sich  min  niht  dörfte  schämen 
nnd  ritterlichiu  werdekeit 
an  mir  niht  wüi'de  nider  geleit, 
so  wolte  ich  gex'ne  ritter  sin, 
die  müe^igen  jagen t  min 
üeben  unde  keren 
ze  werltlichen  eren ; 
wan  ritterschal't,  als  man  seit, 
diu  muo?  ie  von  der  kintheit 
nemen  ir  anegenge 
oder  si  wirt  selten  strenge. 

Marke  sprach   „neve,  nim  selbe  war, 
sich  wie  du  werben  woldest, 
ob  du  künic  wesen  soldest 
nnd  herre  übr  alle?  Kurneväl. 
so  sitzet  hie  din  vater  Ruäl, 
der  ganze  triuwe  ziio  dir  hat, 
der  si  din  rätgeb  iint  din  rät, 
da?  din  dinc  also  volge, 
da?  e?  nach  dinem  willen  ste. 
vil  lieber  neve  Tristan , 
nim  dich  niht  armuotes  an; 
wan  Parmenie  da?  ist  din 
und  muo?  din  eigen  iemer  sin, 
sol  ich  nnd  din  vater  Rüäl  leben. 


dar  zuo  wil  ich  dir  stiure  geben: 
min  lant  min  liut  und  swa?  ich  hän, 
trut  neve,  da?  si  dir  ul"  getan, 
wildu  din  herze  k^ren 
5  ze  vorderlichen  eren 
und  ist  din  wille  also  getan, 
als  ich  von  dir  vernomen  hän , 
sone  spar  des  minen  niht  dervor : 
Knrnewäl  da?  si  din  urboi', 

10  min  kröne  si  din  zinserin . 
wildu  zer  werlde  gewerdet  sin, 
so  schaffe  et  umbe  riehen  muot, 
ich  gibe  dir  riliche?  guot. 
sich,  du  hast  keiserliche  habe, 

15  nunc  ganc  dir  selbe  nihtes  abe. 

Sus  greif  Rüäl  nnt  Tristan 

ir  dinc  besclieidenlichen  an, 

als  e?  in  beiden  was  gewant. 

si  gewunnen  harnasch  unde  gewant 

20  innerlialp  den  dri?ec  tagen, 
da?  dri?ec  ritter  solden  tragen, 
die  sich  der  hövesche  Tristan 
ze  gesellen  wolte  nemen  an. 
swer  mich  nu  vräget  umbe  ir  kleit 

25  und  umbe  ir  kleider  richeit, 
wie  diu  zesamene  wurden  bräht, 
des  bin  ich  kurze  bedäht, 
dem  sage  ich,  als  da?  maere  giht. 
sag  ich  im  anderes  ilit , 

30  so  widertribe  er  mich  dar  an 
und  sage  er  selbe  ba?  dervan. 
ir  kleider  wären  vif  geleit 
mit  vier  hande  richeit 
und  was  der  viere  iegelich 

35  in  ir  ambete  rieh. 

da?  eine  da?  was  hoher  muot, 
da?  ander  da?  was  volle?  guot, 
da?  dritte  was  bescheidenheit, 
diu  disiu  zwei  zesamene  sneit, 

40  da?  vierde  da?  was  hövescher  sin , 
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der  näte  diseii  allen  drin. 

sl  worhten  alle  viere 

vil  relite  in  ir  maniere: 

der  hohe  riiuot  der  gerte; 

da^  volle  guot  gewerte  ; 

bescheidenheit  schuof  unde  sneit; 

der  sin  der  näte  ir  aller  klcit 

lind  ander  ir  feitiure, 

baniere  und  kovertiure 

und  andern  der  ritter  rät, 

der  den  ritter  bestät. 

swa^  s6  da^  ros  und  euch  den  man 

ze  ritter  geprüeven  kan , 

der  geziuc  was  aller  sere  rtcli 

und  also  rieh,  da^  iegelicli 

eim  künege  wol  gezseme, 

da^  er  swert  dar  inne  nseme. 

Sit  die  gesellen  sint  bereit 
mit  bescheidenlicher  richeit, 
wie  gevähe  ich  nu  min  sprechen  an, 
da^  ich  den  werden  houbetman 
Tristanden  so  bereite 
ze  siner  swertleite , 
da^  man  e^  gerne  verneme 
und  an  dem  msere  wol  gezeme? 

Nune  wei?  ich,  wies  beginne, 
min  zunge  und  mine  sinne 
dien  mugen  mir  niht  ze  helfe  komen ; 
mir  ist  von  vorhten  genomen 
enmitten  %  dem  munde 
da^  selbe,  da^  ich  künde, 
hie  ZUG  enwei^  ich  wa^  getuo, 
ine  tue  daj  eine  dar  zuo, 
deiswär  da^  ich  noch  nie  getete : 
mine  vlehe  und  mine  bete 
die  wil  ich  erste  senden 
mit  herzen  unt  mit  henden 
hin  wider  Elikone 
ze  dem  niunvalten  ti'one , 
von  dem  diebrunnen  die^ent, 


ü^  den  die  gäbe  vliejent 
der  Worte  unt  der  sinne, 
der  wirt,  die  niun  wirtinne  , 
Apolle  und  die  Kamenen 

5  der  oren  ninn  Sirenen , 
die  da  ze  hove  der  gäbe  phlegent, 
ir  gnäde  teilent  unde  wegent , 
als  se  ir  der  werlde  gunnen, 
die  gebent  ir  sinne  brunnen 

10  so  vollecliche  manegem  man , 
da^  si  mir  einen  tralien  da  van 
mit  eren  niemer  mugen  versagen, 
und  mac  ouch  ich  den  da  bejagen, 
so  behalte  ich  mine  stat  da  wol , 

15  da  man  si  mit  rede  behalten  sol. 
der  selbe  trahen,  der  eine, 
der  ist  ouch  nie  s6  kleine, 
ern  müe^e  mir  verrihten , 
verrihtende  beslihten 

20  beide  zungen  unde  sin , 
an  den  ich  sus  entrihtet  bin. 
diu  minen  wort  muo^  er  mir  län 
durch  den  vil  lichten  tegel  gän 
der  kamenischen  sinne 

25  und  muo^  mir  diu  dar  inne 
ze  vremdem  wunder  citen  , 
dem  Wunsche  bereiten, 
als  golt  von  Aräbe. 
die  selben  Gotes   gäbe 

30  des  wären  Elikones, 
des  oberesten  trones , 
von  dem  diu  wort  entspringent , 
diu  durch  da^  öre  klinge  nt 
und  in  dag  herze  lachent, 

35  die  rede  durliuhtec  machent 
als  ein  erweite  gimme, 
die  geruochen  mine  stimme 
und  mine  bete  erhoeren 
oben  in  ir  himmelkoeren 

40  und  rehte  als  ich  gebeten   hän. 
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i\ii,  diz  lat  alleij  sin  getan, 
da^  ich  des  alles  si  gevvert, 
des  ich  von  worten  häii  gegert , 
und  habe  des  alles  vollen  hört , 
senft  allen  ören  mtniu  wort, 
bör  icgclichem  hei'zcn  scliate 
mit  dem  ingrüenen  lindenblate, 
ge  mincr  rede  als  ebene  mite , 
da^  ich  ir  an  iegelichem  trite 
rum  unde  reine  ir  strafe, 
noch  an  ir  sträje  enlä5e 
dehciner  slahte  stöubelin  , 
öjn  müe^e  dan  gescheiden  sin, 
und  da5  si  niwan  üfem  kle 
unde  üf  liebten  bluomen  ge, 
dannocli  gewende  ich  minen  sin, 
SU  kleine  als  ich  gesinnet  bin , 
küm  oder  niemer  dar  an, 
dar  an  sich  also  manic  man 
versuochet  und  verpriset  hat. 
deiswär,  ich  sol  es  haben  rät, 
wan  kerte  ich  alle  mine  kraft 
ze  ritters  bereitscliaft, 
als  wei^got  maneger  hat  getan , 
i;nd  Seite  iu  da^,  wie  Vulkan 
der  wise,  der  msere, 
der  guote  listmachsere, 
Tristande  sinen  halsberc 
swert  unde  hosen  und  ander  wei'C , 
das;  den  rittersol  bestän, 
durch  sine  hende  lie^e  ga,n 
schön  und  nach  meisterlichem  site, 
wier  im  entwürfe  unde  snite, 
den  kuonheit  nie  hevilte, 
den  eber  an  dem  schilte, 
wier  im  den  heim  betihte 
und  oben  dar  üf  rihte 
al  nach  der  minnen  quäle 
die  viurinen  sträle , 
wie  er  im  al  besunder 


ze  Wunsche  unt  ze  wunder 

bereite  ein  und  ander, 

und  wie  min  vrou  Kassander, 

diu  wise  Troierinne , 
5  ir  liste  und  alle  ir  sinne, 

dar  zuo  hscte  gewant, 

dag  si  Tristande  sin  gewant 

berihte  nnd  bereite 

nach  solher  wisheite, 
10  so  st  e^  aller  beste 

von  ir  sinnen  weste, 

der  geist  ze  himele,  als  ichg  las, 

von  den  goten  gefeinet  was  —  : 

wag  haete  dag  iht  ander  kraft 
15  dan  als  ich  die  geselleschaft 

Tristandes  e  bereite 

ze  siner  swertleite? 

mag  ich  die  volge  von  iu  hän , 

so  ist  min  wän  also  getan 
20  und  weig  dag  wol,  muot  unde  guot, 

swer  zuo  den  zwein  gergeten  tuot 

bescheidenheit  und  höfschen  sin , 

diu  vieriu  würkent  under  iu 

als  wol  als  iemen  ander, 
25  ja  Vulkan  unt  Kassander 

diu  zwei  bereiten  ritter  nie 

bag  ze  prise,  danne  ouch  die. 
Sit  nu  die  vier  richeite 

riliche  swertleite 
30  sus  kunnen  geprüevieren , 

so  bevelhen  wir  in  vieren 

unsern  vriunt  Tristanden. 

die  nemen  in  ze  banden  , 

bereiten  uns  den  werden  man , 
35  Sit  eg  niht  begger  werden  kan, 

mit  dem  geziuge  und  mit  dem  snite, 

da  sine  reitgesellen  mite 

s6  schöne  sint  bereitet. 

sus  si  Tristan  geleitet 
40  ze  hove  und  ouch  ze  ringe , 
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mit  allem  sinem  diuge 

einen  gesellen  ebengelich, 

ebenziere  und  ebenrich : 

ich  meine  abr  an  der  waete, 

die  mannes  haut  da  nsete, 

nilit  an  der  angebornen  wät, 

diu  von  des  herzen  kamere  gät, 

die  si  da  hei^ent  edelen  muot , 

diu  den  man  wolgemuoten  tuot, 

und  werdet  lip  unde  leben: 

diu  wät  wart  den  gesellen  geben 

dem  herren  ungeliche. 

ja  wei^got,  der  muotriche, 

der  eren  gire  Tristan 

truoc  sunderlichiu  kleider  an , 

von  gebäre  und  von  gelä^e 

gezieret  ü^  der  mä^e, 

er  hsetes  alle  an  schoenen  siten 

unde  an  tngenden  tibersniten. 

Sus  was  der  muotes  riche , 
der  voget  von  Parmenie, 
und  al  sin  massenie 
ze  münster  mit  einander  komen 
und  hseten  messe  vernomen 
und  ouch  enphangen  den  segen, 
des  man  in  da  solte  phlegen. 
Marke  nam  do  Tristanden 
sinen  neven  ze  banden  , 
swert  unde  sporn  strict  er  im  an. 
„sich"  sprach  er,  „neve  Tristan, 
Sit  dir  nu  swert  gesegenet  ist 
und  Sit  du  ritter  woi'den  bist, 
nu  bedenke  ritterlichen  pris 
und  ouch  dich  selben,  wer  du  sis  5 
din  geburt  unt  din  edelkeit 
si  dinen  ougen  vür  geleit; 
wis  diemüete  unt  wis  unbetrogen, 
wis  wärhaft  unt  wis  wolgezogen  ■, 
den  armen  den  wis  iemer  guot, 
den  riehen  iemer  höhgemuot^ 


zier  unde  werde  dinen  lip , 

er  unde  minne  älliu  wip  •, 

wis  milte  und  getriuwe 

und  iemer  dar  an  niuwej 
^  wand  üf  min  ere  nim  ich  da^, 

daj  golt  noch  zobel  gestuont  nie  ba^ 

dem  sper  unt  dem  schilte, 

dan  triuwe  unde  milte." 
Hie  mite  bot  erm  den  schilt  dar, 
j^Q  er  kuste  in  unt  sprach    „neve,  nu  var 

lind  gebe  dir  Got  diir  sine  kraft 

heil  ze  diner  ritterschaft ! 

wis  iemer  hövesch,  wis  iemer  vrö!" 

Tristan  verrihte  aber  d6 
15  sine  gesellen  an  der  stete 

rehte  als  in  sin  oeheim  tete, 

an  swerte  an  sporn  an  schilte. 

diemüete,  triuwe,  milte 

die  leite  er  iegeliches  kür 
20  mit  bescheidenlicher  lere  vür. 

und  enwart  ouch  da  niht  me  gebiten  ; 

gebuhurdieret  und  geriten 

wart  da,  zwäre  deist  min  wän. 

wie  se  aber  von  ringe  lie5en  gän, 
25  wie  si  mit  scheften  stsechen, 

wie  vil  si  der  zerbreechen 

da^;  Silin  die  garzüne  sagen, 

die  hülfen  e^  zesamene  tragen. 

ine  mac  ir  buhurdieren 
30  iiiht  alle^  bekroijieren, 

wan  einen  dienest  biute  ich  in, 

des  ich  in  sere  willic  bin , 

da^  sich  ir  aller  Sre 

an  allen  dingen  mere 
35  und  in  Got  ritterliche5  leben 

zir  ritterschefte  müe^e  geben. 
Truoc  iemen  lebender  stsete  leit 
bi  stseteclicher  saeleklieit, 
so  truoc  Tristan  ie  stsete  leit 
40    bi  sta3teclicher  sselekheit. 
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Als  icli  ÖS  iucli  bescheiden  wil  : 
im  was  ein  endecliclie^  zil 
gegeben  der  zweier  dinge, 
leides  unde  lingc, 
wand  alles  des,  des  er  began, 
da  lang  im  aller  dickest  an 
nnd  was  ie  leit  der  linge  bi. 
swic  ungelicli  diz  jenem  st, 
sns  wären  diu  zwei  konterfeit, 
stffitiii  linge  und  wernde  leit 
gesellet  an  dem  einen  man. 
„so  lielfe   iu  Got,  nu  sprechet  an : 
Tristan  der  hat  nu  swert  genomen 
und  ist  ze  richer  linge  komen 
mit  ritterlicher  werdekeit: 
lät  lioeren,  welher  hande  leit 
licEt  er  bi  dirre  linge?" 
Weingut,  an  einem  dinge, 
da^  iegelichem  herzen  ie 
und  ouch  dem  sinen  nähe  gie: 
da?  ime  der  vater  was  erslagen, 
als  er  Rüälen  hörte  sagen , 
daj  quäl  in  in  dem  muote. 
alsus  was  übel  bi  guote, 
bi  linge  schade,  bi  liebe  leit, 
eins  herzen  staetiu  Sicherheit. 
Ir  aller  jehe  diu  lit  dar  an, 

haz;  der  lig  ie  dem  jungen  man 

mit  groe^erem  ernest  an 

dan  einem  stündigen  man. 

Ob  aller  siner  werdekeit 
so  swebete  Tiüstand  ie  da?  leit 
und  da?  verborgene  ungemach , 
da?  niemen  lebender  an  im  sach, 
da?  im  Riwalines  tot 
unt  Morgänes  leben  bot: 
da?  leit  lac  im  mit  sorgen  an. 
der  sorcsame  Tristan 
und  sin  getriulicher  rät , 
der  noch  von  triuwen  namen  hat. 


diir  sfelige  Foitenant, 

die  bereiten  zehant 

mit  ricliem  gera;te, 

des  man  den  wünsch  da  hsete , 
5  ein  riliche  barken. 

sus  komen  st  vür  Marken. 

Tristan  sprach   „lieber  herre  mtn , 

e?  sol  mit  iuwern  hulden  sin, 

da?  ich  ze  Parmenie  var 
10  und  neme  nach  iuwerm  rate  war, 

wie  unser  dinc  da  sin  gewant 

vimbe  liut  und  umbe  lant , 

da?  ir  da  sprechet,  e?  si  min." 
Der   künec  sprach    „neve  diz  sol  sin, 
15  swie  küme  ich  diu  doch  mügc  enbern. 

ich  wil  dich  diner  bete  gewern. 

var  heim  ze  Parmenie , 

du  unt  din  kompanie. 

bedarft  du  ritterschefte  me, 
20  die  nim,  als  dir  ze  muote  ste. 

nim  ros  silber  unde  golt 

und  swes  s6  du  bedürfen  solt, 

als  dus  bedürfen  wellest; 

und  swen  du  dir  gesellest, 
25  dem  biut  e?  so  mit  guote, 

mit  geselleclichem  muote, 

da?  er  diu  dienest  gerne  si 

und  dir  mit  triuwen  wese  bi." 

vil  lieber  neve,  wirb  unde  lebe, 
30  als  dir  din  vater  lere  gebe , 

der  geti'iuwe  Rüäl,  der  hie  stät, 

der  michel  triuwe  und  Are  hat 

mit  dir  begangen  unze  her. 

und  si  da?  dich  des  Got  gewer , 
35  da?  du  dich  da  verrihtest 

unt  din  dinc  da  beslihtest 

nach  vrumen  unt  nach  eren, 

so  solt  du  wider  keren : 

kere  wider  her  ze  mir. 
40  ein  dinc  lob  ich  und  leiste  e?  dir, 
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se  mine  triuwe  an  dine  liant, 
da^  ich  dir  min  gnot  unt  min  lant 
iemer  geliche  teile ; 
und  S13  an  dinem  heile , 
da?;  du  micli  sülest  überleben, 
so  si  dir  alle^  zeigen  geben  -, 
wand  ich  wil  durch  den  willen  din 
feliclies  wibes  äne  sin , 
die  wile  ich  iemer  leben  sol. 
neve,  du  hast  vernomen  wol 
mine  bete  und  minen  sin. 
bistu  mir  holt  als  ich  dir  bin, 
treistu  mir  herze  als  ich  dir  trage, 
wei^got,  so  sul  wir  unser  tage 
vroeliche  mit  einander  leben. 
hie  mite  si  dir  urloup  gegeben, 
der  megede  sun,  der  liüete  din ! 
und  lä  dir  wol  bevolhen  sin 
din  geschefede  unt  din  ere." 
hie  enbitens  oucli  nimere : 
Tristan  und  sin  vriunt  Rüäl 
die  schiffeten  von  Kurnewäl , 
si  unde  ir  massenie , 
heim  wider  ze  Parmenie. 
Ob  iu  nu  liep  ist  vernomen 
umb  dirre  herren  willekomen, 
ich  sage  iu,  als  ich  hän  vernomen, 
wie  si  da  wären  willekomen. 
Ir  aller  leitsere , 
der  getriuwe,  der  gewaere 
Rüäl  trat  vor  ü^  an  da^  lant: 
sin  hüetelin  und  sin  gewant 
leit  er  höfschliche  dort  hin  dan : 
Tristanden  lief  er  lachend  an, 
er  kuste  in  unt  sprach    „herre  min, 
gote  sult  ir  willekomen  sin, 
iuwerm  lande  unde  mii*. 
kieset,  herre,  sehet  ir 
diz  schoene  lant  bi  diseme  mer, 
veste  stete,  starke  wer 


und  manic  schoene  kastei, 
seht,  da^  hat  iuwer  vater  Kanel 
an  iuch  geerbet  unde  brähl. 
Sit  ir  nu  biderbe  und  bedäht, 
5  swes  iuwer  ouge  hie  gesiht, 
des  engät  iu  niemer  niht: 
des  bin  ich  iemer  iuwer  wer." 
mit  dirre  rede  so  kerte  er  her 
mit  ricliem  herzen  unde  vrö, 

10  vil  vroeliche  enphienc  er  dö 
die  ritter  al  besunder: 
er  begunde  si  ze  wunder 
mit  sinen  worten  stiegen 
salüieren  unde  grüe^en. 

15    Hier  under  liBete  ie  Tristan 
den  tougenlichen  smerzen 
verborgen  in  dem  herzen, 
der  da  von  Morgäne  gie , 
der  smerze  der  begap  in  nie 

20  weder  vruo  noch  späte, 
alsus  gienc  er  ze  rate 
mit  mägeii  unt  mit  mannen 
und  jach,  er  wolte  dannen 
ze  Britanje  gäben 

25  sin  lehen  da  enpfähen 
von  sines  viendes  haut, 
dur  da^  er  sines  vater  lant 
mit  rehte  heete  deste  ba^. 
diz  sprach  er  unde  tete  oucli  da^, 

30  er  vuor  von  Parmenie, 
er  unt  sin  kompanie, 
bereitet  und  gewarnet  wol, 
als  der  man  ze  rehte  sol, 
der  üf  ängestliche  tat 

35  ei-nestlichen  willen  hat. 

Do  Tristan  ze  Britanje  kam, 
von  äventiure  er  da  vernam 
und  horte  wserliche  sagen, 
Morgan  der  herzog  rite  da  jagen 

40  von  walde  ze  walde. 
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mi  liie^  er  ilcn  bald« 
die  ritter  sich  bereiten 
und  undr  ir  rocke  leiten 
ir  Iialsberge  nnde  ir  dinc 
Su  da^  nieman  deheinen  rinc 
U5  dem  gewande  lie^e  gän. 
nu,  diz  geschach,  diz  was  getan 
und  über  da^  leite  ie  der  man 
Sine  i'eisekappen  an 
nnd  sä^en  üf  ir  ors  also, 
ir  gezoc  hieben  si  dö 
stoetliclie  wider  riten 
und  niemannes  biten 
und  teilten  ir  ritterschaft. 
du  wart  diu  groe^ere  kraft 
gescliicket  an  die  widervart, 
da^  der  gezoc  wsere  bewart, 
da  der  üf  sine  strafe  gie. 
dö  diz  geschach,  dö  heeten  die, 
die  mit  Tristande  karten  hin , 
wol  dri^ec  ritter  under  in, 
jene  an  der  widerkei-e 
wol  sehzec  oder  mere. 
Vil  schiere  wart,  da^  Tristan 
hund  unde  jägere  sehen  began. 
die  selben  vrägeter  msere, 
wä  der  herzöge  wsere. 
die  täten  ej  im  iesä  kunt ; 
und  (ir  des  cndes  sä  zestunt 
und  vant  ouch  da  vil  schiere 
üf  einer  waltriviere 
vil  ritter  Britüne. 
den  wären  pavelüne 
und  hütten  üf  da^  gras  geslagcn, 
dar  umbe  unt  dar  in  getragen 
loup  unde  liehter  bluomen  vil. 
ir  hunde  unde  ir  vederspil 
da?  haeten  st  zc  banden, 
die  gruojten  ouch  Tristanden 
und  sine  rotte  da  mite 


höfschlichenäch  dem  hovesite-, 

die  Seiten  imeouch  iesä, 

Morgan  ir  herre  rite  da 

vil  nähen  in  dem  walde. 
5  dar  ilten  si  dö  balde, 

da  vundens  ouch  Morgänen 

unde  üf  kastelänen 

vil  riter  Britüne  haben. 
Xu  si  begunden  zuozim  draben  , 
10  Morgan  enphie  die  geste, 

diir  willen  er  nilit  weste, 

vil  gastlichen  unde  wol , 

als  man  geste  enphähen  sol. 

sin  lantgesinde  tete  alsam. 
15  ir  iegelicher  der  kam 

gcrant  mit  sinem  gru02;e. 

nach  dirre  unmuoje 

dö  diz  grüe^en  gar  geschach , 

Tristan  ze  Morgäne  spi*ach 
20  „herre,  ich  bin  komen  da  her 

nach  minem  leben  unde  ger, 

dag  ir  mir  da?  hie  lihet 

und  mir  des  niht  verzihet, 

des  ich  ze  relite  haben  sol: 
25  so  tuot  ir  höfschliche  unde  wol." 

Morgan  sprach  „herre,  saget  mir, 

von  wannen  oder  wer  sit  ir?" 

Tristan  sprach  dö  wider  in 

„von  Parmenie  ich  bürtec  bin 
30  und  hie?  mtn  vater  Ri walin, 

herre,  des  erbe  sol  ich  sin. 

ich  selbe  heige  Tristan." 

Morgan  sprach   „herre,  ir  komt  mich  an 

mit  als  unnützen  mseren, 
35  da?  si  als  wsege  wseren 

verswigen  alse  vür  brälit. 

ich  bin  des  kurze  bedälit : 

soltet  ir  iht  von  mir  hän , 

des  waere  iu  schiere  state  getan, 
40  wand  iu  en\\iirre  niht  dar  an. 
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irn  Wccret  ein  gezseme  man 
zeinen  iegeliclien  eren, 
dar  ir  e^  soldet  keren. 
wir  wi5^en  aber  alle  wol, 
diu  lant  sint  dirre  msere  vol, 
in  welker  wise  Blanscheflür 
mit  iuwerm  vater  von  lande  vuor , 
ze  weihen  eren  e^  ir  kam , 
wie  diu  vriuntscliaft  ende  nam." 
„vriuntscliaft?  wie  meinet  ir  daj?" 
„ine  sage  iu  nu  niht  viirbag , 
M^an  diser  rede  der  ist  also." 
„lierre,"  sprach  aber  Tristan  do , 
bi  disem  msere  erkenne  ich  mich : 
ir  meinet  e^  also,  da^  ich 
niht  eliche  si  geborn 
und  süle  da  mite  hän  verlorn 
min  lehen  unt  min  lehenreht." 
„entriuwen,  herre,  guot  kneht, 
da  vür  hän  ich?  und  manic  man." 
„Ir  redet  übel,"  sprach  Tristan: 
„ich  wände  doch ,  65  wsere 
gevellec  und  gebsere, 
swer  dem  man  leide  taite, 
da^  er  mit  rede  doch  heete 
sin  unde  fuoge  wider  in. 
hsetet  ir  nu  fuog  unde  sin, 
s6  leide  als  ir  mir  habt  getan , 
ir  möhtet  mich  doch  rede  erlän, 
diu  niuwe  swajre  wecket 
und  alte  schulde  recket : 
ir  sluoget  mir  den  vater  doch  5 
hie  mite  endunket  iuch  noch 
mtnes  leides  niht  genuoc, 


und  halten  si  dis  untät, 
der  ir  da  jehet,  an  mir  crkant, 
ir  deheiner  heete  sine  hant 
zwischen  die  mine  nie  geleit. 
5  die  wi^^en  wol  die  wärlieit, 
da^  min  vater  Riwalin 
mine  muoter  an  da^  ende  sin 
brähte  vür  ein  elicli  wip. 
ist  da^  ich  da?  üf  iuwern  lip 

10  bewEcren  und  bereden  sol, 

entriuwen,  da?  berede  ich  wol." 
„ü?!"  sprach  Morgan,  „in  Gotes  ha?! 
iuwer  bereden  wag  sol  da?? 
iwer  slag  engät  ze  deheinem  man , 

15  der  ie  ze  hove  reht  gewan." 

„diz  wirt  wol  schin,"  sprach  Tristan, 
er  zuhte?  swert  und  rande  in  an, 
er  sluog  im  obene  hin  ze  tal 
beidiu  hirne  und  hirneschal , 

20  da?  e?  im  an  der  zungen  want. 
hie  mite  s6  stach  er  ime  zehant 
da?  swert  gein  dem  herzen  in. 
do  wart  diu  wärheit  wol  schin 
des  Sprichwortes,  da?  da  gibt, 

25  da?  schulde  ligen  und  vülen  niht. 
Morgänes  kompanjüne, 
die  vrechen  Britüne, 
die  enkunden  im  da  niht  gevromen 
noch  ze  helfe  im  nie  so  schiere  komen, 

30  ern  Isege  an  dem  valle. 
iedoch  so  wärens  alle , 
als  si  da  mohten,  an  ir  wer: 
(ir  wart  vil  schiere  ein  michel  her,) 
die  imgewarneten  man 


irn  jehet,  min  muoter,  diu  mich  truoc,  35  si  komen  alle  ir  viende  an 


diu  trüege  mich  kebsliche, 
sam  mir  Got  der  riche  ! 
ich  wei?  wol,  so  manc  edel  man . 
des  ich  hie  niht  genennen  kan, 
sin  hende  mir  gevalten  hat ; 


mit  manlichem  muote. 
warnunge  unde  huote 
der  nam  da  lützel  iemen  war , 
wan  dringen  et  mit  hüfen  dar 
40  und  tätens  alle  mit  gewalt 
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1^3  ze  vclde  vür  den  walt. 
hie  liuop  sich  ein  michel  ruoft 
michel  weinen  unde  wuoft. 
alsus  vlouc  Morgänes  tot 
mit  maneger  liande  klagenöt, 
als  obe  er  vlüeke  waere. 
er  Seite  leidiu  niöere 
ilf  die  bürge  und  in  da^  lant. 
in  dem  lande  vlouc  zehant 
niht  wan  da?  eine  klagewort: 
„?i  noster  sires,  11  est  mort! 
welch  rät  gewirt  des  landes  nuo? 
nu  zieren  helde,  keret  zuo 
von  steten  unt  von  vesten, 
gelönen  disen  gesten 
des  se  uns  ze  leide  hänt  getan!" 

Sus  Helens  üf  ir  rücke  gän 
mit  staeteclichem  strite. 
ouch  vundens  alle  zite 
an  ir  gesten  vollen  strit : 
die  kerten  ie  ze  maneger  zit 
mit  einer  ganzen  rotte  wider 
und  würfen  manegen  dernider 
und  wären  doch  ie  vliehende 
und  alles;  wider  ziehende, 
da  st  d4  wlsten  ir  kraft. 
sus  kOmens  üf  ir  ritterschaft: 
da  namens  ouch  herberge 
i\f  einem  vesten  berge, 
dar  üfe  was  ir  wesen  die  naht, 
der  nehte  wart  des  landes  mäht 
sü  Stare  und  also  veste , 
da?  se  aber  ir  leiden  geste 
als  schiere  als  e;  wart  tagende 
mit  gewalte  wurden  jagende 
und  manegen  nider  stächen, 
den  hüfen  dicke  brächen 
mit  spei'en  unt  mit  swerten, 
diu  da  niht  lange  werten, 
da  wären  swert  unde  sper 

Tristan. 


deswär  in  harte  kurzer  wer: 
ir  wart  da  manege?  vertan, 
so  sin  die  rotte  liefen  gän. 
ouch  was  da?  lützele  her 
5  so  vrechltche  an  siner  wer, 
da?  da  vil  michel  schade  geschach, 
da  man  in  in  den  liiifen  brach. 
Die  schar  die  w^urden  beidesit 
zeiner  unt  ze  maneger  zit 

10  mit  grö?em  scliaden  überladen, 
si  nämen  unde  täten  schaden 
vil  schedeliclie  an  manegem  man. 
.sus  triben  si?  mit  einander  an, 
bi?  da?  da?  innere  her 

15  begunde   swachen  an  der  wer , 
wand  in  gienc  abe  und  jenen  zuo  : 
die  merten  sich  spät  iinde  vruo 
an  ir  State  und  an  ir  mäht, 
so  da?  si  dannoch  vor  der  naht 

20  besä?en  aber  die  geste 
in  einer  wa??erveste, 
da  sich  die  geste  ü?  werten 
und  sich  die  naht  da  nerten. 
sus  was  da?  hüs  bese??en, 

25  mit  her  al  iimbeme??en 
als  e?  beziunet  waere. 
die  vremeden  sorgaere, 
Tristan  unde  sine  man  , 
nn  wie  geviengens  ir  dinc  an? 

30  da?  sage  ich  in,  wie?  in  ergie , 
wie  sich  ir  sorge  zerlie, 
wie  st  von  dannen  kämen  , 
sig  an  ir  vindcn  nämen. 
Tristan  dö  der  von  lande  schiet, 

35  als  im  sin  rät  Rüäl  geriet, 
sin  lehen  da  zenphähene 
und  iesä  wider  ze  gäherie  , 
Sit  des  lac  zallem  male 
dem  SEelegen  Rüäle 

40  der  selbe  wäu  ze  herzen  ie 
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reht  als  e^  oucli  Tristande  ergie. 

iedoch  geriet  er  die  gesclüht 

\imb  Morgänes  schaden  niht, 

hundert  ritter  er  besande 

lind  kerte  nach  Tristande 

ebn  unde  rehte  üf  sine  vart. 

unhmges  und  vil  schiere  es;  wart, 

da^  er  ze  Britanje  kam. 

vil  rehte  er  al  zehant  vernam , 

wie  e^  gevaren  waere, 

und  nach  des  landes  maere 

so  nam  er  siner  reise  ein  me^ 

ze  den  Britünen  üf  da^  se-j. 

nu  si  begunden  nähen , 

da^  si  die  vinde  sähen , 

done  wart  an  ir  rotte 

ir  deheinera  ze  spotte 

weder  nach  noch  niender  abe  gezogen : 

si  körnen  alle  sament  gcvlogen 

mit  vliegenden  banieren. 

da  wart  michel  kroijieren 

tfnder  ir  massente 

„schevalier  Parmenie ! 

Parmenie  schevalier!" 

da  jagete  banier  unt  banier 

schaden  und  ungevüere 

durch  die  hüttesnüere, 

st  täten  die  Britüne 

durch  ir  pavelune 

mit  toedigen  wunden. 

Xu  die  innern  begunden 
ir  lantbaniere  erkennen, 
ir  zeichen  hoeren  nennen , 
si  begunden  ir  rüm  wtten, 
Ü5  an  die  wite  riten, 
Tristan  lie  vaste  striten  gän. 
da  wart  micliel  schade  getan 
an  den  lantgesellcn. 
vähen  unde  vellen , 
slahen  unde  stechen , 


da^  begunde  ir  schar  durchbrechen 

ze  beiden  siten  in  dem  her 

u  nd  brähtes  oucli  da^  113  ir  wer , 

daj  die  zwo  kompanie 
5  „schevalier  Parmenie" 

so  vil  geriel'en  und  getriben. 

des  wärens  äne  wer  beliben. 

undr  in  was  wer  noch  kere 

noch  deheines  strites  mere, 
10  wan  tuschen  unde  vliehen, 

zogen  unde  ziehen 

wider  berge  und  wider  walt, 

der  strit  der  wart  da  manicvalt  ; 

ir  vluht  diu  was  ir  meistiu  wer 
15  nnd  vür  den  tot  ir  bestiu  ner. 
Xu  disiu  schumpfentiure  ergie , 

diu  ritterschaft  sich  nider  lie 

lind  nämen  herberge  sä 

und  die  von  ir  gesinde  da 
20  ze  velde  lägen  erslagen, 

die  hieben  st  ze  grabe  tragen. 

jene,  die  da  wunt  wären, 

die  hieben  st  üf  baren 

und  kerten  wider  ze  lande. 
25  liic  mite  was  Tristande 

sin  lehen  unt  sin  sunderlant 

verlihen  üs;  stn  selbes  haut. 

er  was  von  dem  herr  unde  man  , 

von  dem  stn  vater  nie  niht  gewan. 
30  sus  haete  er  sich  verrihtet 

und  al  stn  dinc  beslihtet : 

verrihtet  an  dem  guote, 

beslihtet  an  dem  muote. 

stn  unreht  da^  was  alle?  reht, 
35  sin  swserer  muot  liht  unde  sieht. 

er  haete  do  ze  stner  hant 

stns  vater  erbe  und  al  sin  lant 

unvcrsprochenltchen  unde  also, 

da^  niemen  in  den  ztten  dö 
40  anspräche  haete  an  kein  stn  guot. 
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hie  mite  so  kerte  er  siueii  muot, 
als  ime  gebot  und  im  geriet 
sin  ceheim,  dö  er  von  im  schiet, 
liin  wider  ze  Kurnewäle 
und  enniolite  oucli  von  Ruäle 
nilit  gcwcndeu  sin  gemiiete, 
der  iilsu  nianege  giiete 
mit  väterliclier  staete 
an  im  erzeiget  haete. 
sin  lierze  daj  lac  starke 
an  Rüäle  nndc  an  Marke  : 
an  disen  zwein  was  al  sin  sin  . 
der  sin  spnon  in  liiir  unde  liin. 
\u  sprajche  ein  saeliger  man 
„der  sajlige  Tiüstan 
wie  gewirbet  er  nu  hie  zun, 
da;  er  in  beiden  rehte  tno 
nnd  lone  ietwüderm ,  als  er  sol  ?" 
iwer  iegelich  der  wei^  da;  wol, 
er  enkan  das;  niemer  bewarn, 
ern  müe^e  ir  einen  lä^en  varn 
nnd  bi  dem  andern  bestan. 
lät  hoeren,  wie  sol  cig  ergän  ? 
vert  er  ze  Kurnewäle  wider, 
so  leit  er  Parmenie  nider 
an  aller  siner  werdekeit 
nnd  ist  oucli  Rüäl  nider  geleit 
an  vröuden  nnde  an  innotc, 
an  allem  dem  gnote, 
von  dem  sin  wünne  solte  gän. 
nnd  wil  er  aber  da  bestan , 
sone  wil  er  sich  niht  keren 
zc  heeheren  ären 
und  übergät  ouch  Markes  rät, 
an  dem  al  sin  ere  stät. 
wie  sol  er  sich  liier  an  bewarn  V 
weijgot,  da  muo;  er  wider  varn; 
da;  sol  man  im  billichen  •, 
er  sol  an  eren  riehen 
und  stigen  an  dem  nuiote, 


wil  e^  sich  ime  ze  gnote 
und  ouch  ze  sselden  kören ; 
ör  sol  wol  aller  6ren 
billtche  muoten  unde  gern. 
5  wil  ouch  in  Saide  der  gewern , 
des  hat  si  reht  da;  si  da;  (uo, 
wand  al  sin  muot  der  stät  derzuo. 
Wa-;  lenge  ich  in  nu  mer  hieran? 
der  lautlose  Tristan, 

10  dö  der  ze  Kurnewäle  kam  , 
ein  mnere  er  al  zehant  vernani, 
da;  im  vil  swa^ve  was  vernomen . 
da;  von  Irlande  waerc  komen 
Mörolt  der  sere  starke 

15  und  vorderte  von  Mai'ke 
mit  kamphlichen  banden 
den  zins  von  beiden  landen, 
von  Kurnewäl  und  Engellant. 
umb  den  zins  was  e;  so  gewant: 

20  der  dö  zlrlande  künic  was, 
als  ich;  an  der  histörje  las 
und  als  da;  i-elite  msere  seit, 
der  hie;  Gurmün  Gemuotheit 
und  was  geborn  von  Affricä 

25  nnd  was  sin  vatcr  künic  da. 
dö  der  verschiet,  dö  viel  da;  laut 
an  in  und  sines  bruoder  haut, 
der  als  wol  erbe  was  als  er. 
Gurmün  was  aber  so  richer  gfir 

30  und  also  höhe  gemnot, 
da;  ür  dehein  gemeine  guot 
mit  niemanne  wolte  hän. 
sin  herze  enwolte  in  niht  erläii , 
ern  müese  selbe  ein  lierre  wesen. 

35  er  begunde  ü;  wein  und  ü;  lesen 
die  starken,  die  ninotvesten 
nnt  ZUG  der  not  die  besten, 
die  ie  man  erkande, 
ritter  nnt  sarjande, 

40  die  er  mit  siului  gnote 
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oder  mit  höfschlichem  muote 
zuo  zime  gewinnen  künde, 
und  lie?  ouch  an  der  stunde 
sinem  bruoder  al  sin  lant. 

Sus  kerte  er  dannen  zehant 
und  nam  von  den  maeren, 
den  gewaltegen  Roniseren 
urloup  unde  botschaft, 
swa^  er  betwünge  mit  kraft, 
da^  er  da^  zeigen  hiete 
und  ouch  in  da  von  tsete 
etslich  reht  und  ere, 
und  enbeite  ouch  dö  niht  mSre. 
er  vuor  mit  einem  starken  her 
über  lant  und  über  mer, 
bi;  dag  er  zirlande  kam 
und  an  dem  lande  sige  genam 
und  si  mit  strite  des  betwanc, 
da^  sin  ze  herren  äne  ir  danc 
unt  ze  künege  nämen 
unt  Sit  her  dar  an  kämen, 
da^  sim  ze  allen  ztten 
mit  stürmen  unt  mit  striten 
diu  btlant  hülfen  twingen. 

In  disen  selben  dingen 
betwang  iir  ouch  ze  siner  hant 
Kurnewäl  und  Engellant. 
do  was  aber  Marke  ein  kint, 
als  kint  ze  wer  unveste  sint, 
und  kom  also  von  stner  kraft 
und  wart  Gurmüne  zinshaft, 
ouch  half  Gurmünen  scre 
und  gab  im  kraft  und  ere, 
da^  er  Möroldes  swester  nam: 
von  dem  so  wart  er  vorhtsam ; 
der  was  stn  vorvehtaere. 
wa^  aber  des  zlnses  waere, 
den  man  zirlande  sande 
von  ietwederm  lande, 
des  bescheide  ich  iuch  vürwär. 


si  Sauden  in  da;  6rste  jär 
driu  hundert  marc  messinges 
und  anders  keines  dinges, 
da^  ander  silber,  e;  dritte  golt. 
5  des  vierden  so  kom  Mörolt 
der  starke  von  Irlaude  dar, 
ze  wige  und  ouch  ze  kamphe  gar. 
vür  den  so  wurden  besant 
ze  Kurnewäl  unt  zEngellant 

10  barüne  und  ir  genoje : 
die  giengen  ie  ze  löge 
ze  siner  gegenwurte, 
welher  im  antwurte 
sin  kint ,  da;  dienestbsere 

15  und  an  dem  libe  waere 
so  schoene  und  so  genaeme, 
als  e;  dem  hove  gezaeme, 
niht  megede,  niwan  knebelin 
und  solden  ouch  der  dri;ec  sin 

20  von  ietwederm  lande ; 
und  ensolte  dirre  schände 
niemen  anders  widerstän, 
e;n  müese  mit  einwige  ergän 
od  aber  mit  lantvehte. 

25    Xu  sul  wir  wider  zem  maere  komen . 
Tristan  der  haete  wol  vernomen 
diz  leit  ze  Kurnewäle-, 
ouch  was  im  vor  dem  male 
wol  kunt,  mit  welher  Sicherheit 

30  der  selbe  zins  was  üf  geleit. 
iedoch  s6  horte  er  alle  tage 
von  der  lantliute  sage 
des  landes  laster  unt  sin  leit, 
swelhen  enden  er  gereit, 

35  vür  stete  oder  vür  kastei, 
ujid  als  er  aber  ze  Tintajoel 
zuo  dem  hovegesinde  kam, 
seht  da  gehörte  er  unde  vernam 
in  gag^en  unde  in  strafen 

40  von  klage  alsolch  geladen , 
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da^  e^  in  muoto  starke. 

vil  schiere  komen  Marke 
und  bin  ze  hove  msere, 

daj  Tristan  komen  waere. 

des  wärens  alle  samet  vro: 

vro  meine  ich  aber,  als  e^  in  do 

nach  ir  leide  was  gewant; 

wan  die  aller  besten,  die  man  vant 

in  allem  Knrnewäle, 

die  waren  zno  dem  male 

alle  dar  ze  hove  komen 

ze  laster,  als  ir  habt  vernomen. 

die  edeln  lantgenoje 

die  giengen  da  ze  lo^e 

ir  kinden  zeinem  valle. 

sus  vant  si  Tristan  alle 

kniewende  unde  an  ir  gebete, 

da^  iegelicher  snnder  tete 

unschamlich  nnde  untougen, 

mit  riegenden  ongen, 

mit  inneclichem  smerzen 

des  libes  unt  des  herzen, 

dag  im  Got  der  gnote 

beschirniete  und  behuote 

sin  edelkeit  und  ouch  sin  kint. 

Nu  se  alle  an  ir  gebete  sint, 
Tristan  kom  zuo  gegangen, 
wie  wart  er  aber  enphangen? 
dag  ist  in  lihte  geseit: 
Tristan  wart  von  der  wärheit 
undr  allem  dem  gesinde 
von  keinem  muoter  kinde 
noch  ouch  von  Markes  gruoge 
enphangen  niht  so  suoge , 
als  er  doch  wsere  getan, 
und  heete  si  diz  leit  vei'län. 
des  nam  ab  Tristan  kleine  war. 
wan  gienc  et  baltlichen  dar, 
da  man  in  dag  log  mag, 
da  Morolt  unde  Marke  sag. 


„ir  herren"  sprach  er,  „alle  samet, 
alle  mit  eime  namen  genaraet, 
die  hie  ze  löge  loufent, 
ir  edele  kint  verkoufent, 
5  schämet  ir  inch  der  schänden  niht, 
diu  disem  lande  an  iu  geschiht  ? 
so  manhaft,  als  ir  alle  zit 
all  unde  an  allen  dingen  sit, 
so  soltet  ir  billiche 

10  beid  inch  und  iuwer  riche 
ahtbaeren  unde  heren 
und  an  den  eren  meren. 
nu  habet  ir  iuwer  friheit 
iuwern  vtnden  geleit 

15  ze  vüegen  unt  ze  banden 
mit  zinslichen  schänden; 
und  iuwer  edelen  kindelin , 
diu  in  wer  wiinne  solten  sin, 
iuwer  lust  und  iuwer  leben, 

2.0  diu  gebet  ir  unde  habt  gegeben 
ze  Schalken  und  ze  eigen 
und  enkunnet  niht  gezeigen , 
wer  inch  betwinge  dar  zuo 
oder  wellier  bände  not  eg  tuo, 

25  niwan  ein  einwic  unde  ein  man, 
(kein  ander  not  enist  hier  an) 
tmd  enkunnet  nudr  iu  allen 
an  einen  niht  gevallen, 
der  wider  einen  man  sin  leben 

30  au  die  wäge  welle  geben , 
weder  er  belibe  oder  gesige. 
nu  si  dag,  dag  er  da  beiige , 
deiswär  söst  doch  der  kurze  tot 
unt  disiu  lange  lebende  not 

35  ze  himel  und  üf  der  erde 
in  ungelichem  werde. 
ist  aber,  dag  er  da  gesiget 
unt  dag  dag  unreht  geliget, 
so  bat  er  iemer  mere 

40  dort  Gotes  Ion,  hie  ere. 
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wol  balde  get  ze  rate, 

beratet  iuch  vil  dräte , 

wie  ir  iuch  dirre  schände  erwert 

und  iuch  vor  einem  manne  ernert; 

guneret  niemer  mere 

iwer  geburt  und  iuwer  ere." 

„A,  herre"  sprachens  alle  dö, 
„ja  ist  disem  manne  niht  also: 
im  kan  niemen  vor  genesen  " 
Tristan  sprach  „lä,t  die  rede  wesen, 
dur  Got,  vei'sinnet  iuch  doch  noch: 
nu  Sit  ir  an  gebürte  doch 
allen  künegen  ebengi'o^, 
aller  keiser  geno^ 
und  wellet  iuwer  edeln  kint, 
diu  iu  geliche  edele  sint, 
verseilen  unde  versachen 
und  z'eigenschalken  machen ! 
und  ist  da^  ir  deheiuen  man 
niht  muget  geherzen  hier  an, 
da?  er  durch  iuwer  aller  leit 
unt  durch  des  landes  ämerkcit 
getürre  nach  dem  rehten 
in  Gotes  luxmeu  vehten 
gegen  dem  einen  manne, 
geruochet  ir  e?  danne 
an  Got  geladen  unde  an  mich, 
deiswär,  ir  hei-ren,  s6  wil  ich 
niine  jugent  unt  min  leben 
dur  Got  an  äventiure  geben 
und  wil  den  kampli  durch  iuchbestän. 
Got  lä^e  in  iu  ze  guote  ergän 
und  bringe  i\ich  wider  ze  rehte! 
ouch  swie  mir  an  der  vehte 
ilit  anders  danne  wol  geschiht, 
daiju  schadet  iu  ziuwerm  rehte  niht. 

I^Ju  diz  gevvisset  was  also, 
der  kamph  der  wart  den  herren  dö 
unz  an  den  dritten  tac  gespart. 
nu  da?  der  dritte  tac  do  wart, 


dö  kom  al  diu  lantschaft 
und  Volkes  ein  so  michel  kraft , 
da?  da?  stat  bi  dem  mer 
alle?  bevangen  was  mit  her. 
5  Mörolt  vuor  wäfenen  sich, 
mit  des  gewsel'eue  wil  ich 
noch  mit  siner  sterke 
mines  herzen  merke 
noch  mines  Sinnes  spitzesehe 

10  niit  nähe  merkender  spehe 
niht  stümphen  noch  lesten, 
so  dicke  als  er  zem  besten 
an  rehter  manheit  ist  gezalt: 
diu  zal  von  ime  ist  manicvalt, 

15  da?  er  an  muote,  an  groe?e,  an  kraft 
ze  vollekomener  ritterschaft 
da?  lob  in  allen  riehen  truoc; 
hie  si  des  lobes  von  ime  genuoc, 
ich  wei?  wol,  da?  er  künde 

20  do  unde  zaller  stunde 

ze  kamphe  und  ouch  ze  vehte 
mit  ritteres  rehte 
sinem  libe  vil  wol  mite  gän. 
er  hsete  es  e  so  vil  getan. 

25    Der  guote  künic  Marke, 
dem  gie  der  kamph  so  starke 
mit  herzeleide  an  sinen  lip, 
da?  nie  kein  herzelöse?  wip 
die  not  umb  einen  man  gewan. 

30  crn  heete  deheinen  trost  dar  an, 
c?n  wEere  Tristandes  töt^ 
und  lijete  gerne  jene  not 
iemer  umb  den  zins  gellten, 
da?  der  kamph  wEere  vermiten. 

35  nu  ergieng  e?  aber  alle?  ba? 
umbe  diz  und  umbe  da?, 
umbe  zins  und  umbe  man. 
der  unversuochte  Tristan 
ze  nötlichen  dingen 

40  der  begunde  ouch  sich  mit  ringen 
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warnen  an  der  stunde, 
so  er  aller  beste  kiinde. 


Siis  was  den  kemphen  beiden 
ein  kamplistat  bescheiden, 
ein  kleinin  insel  in  dem  mer, 
dem  Stade  so  nähen  nnt  dem  her, 
da^  man  da  wol  bereite  sach, 
swa^  in  der  insel  geschach. 
und  was  ouch  da;  bereit  dar  an , 
da;  äne  dise  zwene  man 
nieman  dar  in  ka;me, 
bi;  der  kamph  ende  nseme. 
da;  wart  ouch  wol  behalten, 
sus  wurden  dar  geschalten 
den  kemphen  zwein  zwei  schiffelin , 
der  ietweder;  mohte  sin, 
da;  e;  ein  ros  und  einen  man 
gewäfent  wol  getriiege  dan. 
nu  disiu  schif  diu  stuonden  da. 
Mörolt  zöch  in  ir  eine;  Sa, 
da;  ruoder  nam  er  an  die  hant, 
er  schiffet  anderhalb  an  lant. 
und  als  er  u;  zem  werde  kam , 
sin  schiffelin  er  iesä  nam , 
zuo  dem  stade  hafte  er  da;, 
üf  sin  ors  er  balde  sa; , 
an  sine  hant  nam  er  sin  sper, 
al  über  den  wert  so  lie;  er  her 
riliclie  gau  punieren , 
hin  unde  her  laisieren , 
und  wären  sin  punei;e 
in  dem  ernestkrei;e 
so  ringe  und  s6  schimphbsere, 
als  e;  ze  schimphe  wsere. 

\u  Tristan  ouch  ze  schiffe  kam, 
sin  dincdar  in  zuo  zime  genam, 
beidiu  sin  ors  und  ouch  sin  sper, 
vorn  in  dem  schiffe  da  stuont  er. 
„künec"  sprach  er,  „herre  Marke, 
nune  sorget  niht  ze  starke 


umb  mincn  lib  und  umb  min  leben. 

wir  suln  c;  alle;  Gote  ergeben: 

unser  angest  lullet  hie  zuo  niht. 

wa;  obe  uns  lihte  ba;  geschiht, 
5  dan  man  uns  habe  üf  geleit. 

unser  sige  und  unser  sselekheit 

diu  stet  an  keiner  ritterschaft 

wan  an  der  einen  Gotes  kraft. 

lät  alle  vorvorhte  wesen, 
10  wan  ich  mac  harte  wol  genesen. 

mir  ist  ze  diseme  dinge 

min  gemüete  harte  ringe. 

als  tuot  ouch  ir,  gehabt  iuch  wol : 

c;  ergät  doch  niwan  als  e;  sol. 
15  und  aber  swie  min  dinc  erge, 

an  swelhem  ende  so  e;  geste , 

so  lät  ir  iuch  doch  hiute, 

iwer  lant  und  iuwer  liute, 

an  den  ich  mich  verlä;en  hän. 
2.0  Got  selbe,  der  mit  mir  sol  gän 

ze  ringe  und  ouch  ze  velite, 

der  bringe  reht  ze  rehte; 

Got  muo;  benamen  mit  mir  gesigen 

oder  mit  mir  sigelös  beiigen; 
25  der  walte  es  unde  müe;e  es  phlegen." 
Ilie  mite  bot  er  in  sinen  segen. 

sin  schiffelin  da;  stie;  er  an 

und  vuor  in  Gotes  namen  dan. 

hie  wart  sin  lip  und  ouch  sin  leben 
30  von  manegem  munde  Gote  ergeben. 

im  wart  von  maneger  edelen  hant 

manc  süe;er  segen  nach  gesant. 

nnd  als  er  i\;  ze  stade  gestie;, 

sin  schiffelin  er  vlie;en  lie; 
35  unt  sa;  üf  sin  ors  iesä. 

nu  was  ouch  Mörolt  iesä  da. 

„sag  an"  sprach  er,  „wa;  diutet  da;, 

durch  weihen  list  od  umbe  wa; 

hästu  da;  schif  sus  lä;en  gän?" 
40  „da;  hän  ich  umbe  da;  getan: 
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hie  ist  ein  schif  und  zwene  man 
und  ist  oucli  du  kein  zwivel  an, 
belibent  die  niht  beide  hie, 
da^  aber  benamen  ir  einer  ie 
uf  disem  werde  tot  beiiget, 
so  hat  ouch  jener,  der  da  gesiget. 
an  disem  einen  schifFe  genuoc , 
da^  dich  da  her  zem  werde  truoc." 
Mörolt  sprach  aber    „ich  hoere  wol, 
da^  diz  unwendec  wesen  sol , 
der  kamph  enmüe^e  vür  sich  gän. 
lie^estun  noch  understän 
und  schiede  wir  mit  minnen 
iif  solhe  rede  von  hinnen, 
da^  ich  min  zinsreht  staete 
von  disen  zwein  landen  heete , 
da^  diuhte  mich  din  sselekheit. 
wan  zware  mip  ist  harte  leit, 
ist  da^  ich  dich  slahen  sol : 
mii'n  geviel  nie  ritter  alse  wol, 
den  ich  mit  ougen  ie  gesach." 
der  gemuote  Tristan  aber  do  sprach 
„der  zins  muo^  vürder  sin  getan, 
sol  dehein  suone  undr  uns  ergän." 
„entriuwen"  sprach  der  ander  do, 
„diu  suone  wirdet  niht  also', 
sus  kome  wir  niht  ze  minnen ; 
der  zins  muo^  mit  mir  hinnen." 
„s6  tribe  wir"  sprach  Tristan, 
„vil  harte  unnütziii  teidinc  an. 
Mörolt,  Sit  da^  du  danne  min 
ze  slahene  so  gewis  wilt  sin , 
so  wer  dich,  wellestu  genesen : 
hie  enmac  niht  anders  an  gewesen." 
Da^  ors  da^  warf  er  ümbe, 
er  machte  ü^  einer  krümbe 
ein  rihtige  slihte, 
er  lie^  her  gän  enrihte 
mit  aller  sines  herzen  ger, 
mit  gesenketem  sper. 


mit  vliegenden  schenkein, 

mit  sporn  unt  mit  enkeln 

nam  er  da^  or&zen  siten. 

wes  mohte  ouch  jener  dö  biten, 
Odern  e?  umb  da;  leben  stuont? 

der  tete  rehte  als  se  alle  tuont, 

die  ül'  rehte  manheit 

alle  ir  sinne  hänt  geleit: 

er  nam  ouch  eine  kere 
10  nach  sines  herzen  lere 

wol  balde  hin  und  balde  wider; 

sper  warf  er  üf  und  iesä  nider. 

sus  kom  er  her  geriieret 

als  den  der  tiuvel  vüeret. 
15  beidiu  ros  unde  man 

kömen  Tristanden  vliegend  an 

noch  balder  danne  ein  smirlin  : 

als  giric  was  ouch  Tristan  sin. 

si  komen  mit  gelicher  ger 
20  geliche  vliegende  her, 

da^  si  diu  sper  zestächen, 

daj  se  in  den  schilten  brächen 

wol  ze  tixsent  stücken. 

do  gieng  e^  an  ein  zücken 
25der  swerte  von  den  siten. 

si  giengen  zorse  strlten : 

Got  selbe  möhte  e^  gerne  sehen. 
Xu  hoere  ich  aldie  werlt  jehen 

und  stät  ouch  an  dem  msere, 
30  da^  diz  ein  einwic  wsere, 

und  ist  ir  aller  jehe  dar  an, 

hien  wseren  niwan  zwene  man. 

ich  prüeve  e?  aber  an  dirre  zit, 

da?  e?  ein  offener  strit 
35  von  zwein  ganzen  rotten  was: 

swie  ich  doch  da?  nie  gelas 

an  Tristandes  meere, 

ich  mache  e?  doch  wärbsere. 

Mörolt,  als  uns  diu  wärheit 
40  ie  hat  gesaget  und  hiute  seit, 
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d(ir  haete  vier  manne  kraft; 

diz  was  vier  manne  ritterschaft: 

da:;  was  der  fitrit  in  eine  sit. 
so  was  anderhalp  der  strit 
da^  eine  Gnt,  da?  ander  reht, 

da?  dritte  was  ir  zweier  kneht 
und  ir  gewa;re  dienestman, 

der  wol  genmote  Tristan; 
da?  viei'de  was  williger  mnot . 
der  wunder  in  den  noeten  tuot. 
die  viere  und  jene  viere, 
u?  den  gebilde  ich  schiere 
zwo  ganze  rotte  od  alite  man , 
als  übel  als  ich  d(Kh  bilden  kan. 

K  duhte  iuch,  da?  diz  msere 
gar  ungevüege  waire  , 
da?  uf  zwein  orsen  zwei  her 
iemer  raöhten  komen  ze  wer  : 
nu  habet  ir  e?  vür  war  vernomen, 
da?  hie  ze  samene  wseren  komen 
undr  einem  helme  ieweder  sit 
vier  ritter  oder  vier  i-itter  strit. 
die  riten  ouch  zuo  den  ziten 
vast  uf  einander  strtten. 
alsns  kom  ein  geselleschaft, 
Morolt  mit  vier  manne  kraft, 
Tristanden  als  ein  dunre  an. 
der  veige  välandes  man 
der  sluog  als  kreftecllche  uf  in, 
da?  er  im  kraft  unde  sin 
vil  nach  mit  siegen  hete  benomen. 
wser  im  der  schilt  zestatenniht komen, 
under  dem  er  sich  mit  listen 
künde  schermn  und  vristen, 
weder  heim  noch  halsberc 
noch  dehein  sin  ander  kamphwerc 
da?n  hsete  in  da  niht  vür  getragen, 
ern  hsete  in  durch  die  ringe  erslagen. 
ern  lie?  im  nie  die  State  geschehen, 
da?  er  vor  siegen  moht  üf  gesehen. 


Sus  gicng  er  in  mit  siegen  an, 
bi?  crm  mit  siegen  an  gewan, 
da?  Tristan  von  der  siege  not 
den  schilt  ze  verre  von  im  b6t 
5  nnt  den  scliirni  ze  hohe  truoc, 
bi?  da?  erm  durch  da;  diech  sluoc 
einen  also  hä?lichen  slac, 
der  vil  nach  zem  tode  wac, 
da?  ime  da^  vleiscli  unt  da?  bein 

10  durch  hosen  unt  durch  halsberc  schein 
und  da?  da?  bluot  üf  schraete 
und  afterera  werde  wsete. 
„wie  dö"  sprach  M6rolt,„wil  du jehen? 
hier  an  mahtu  wol  selbe  sehen, 

15  da?  niemen  unreht  vüeren  sol: 
diu  unreht  schinet  hier  an  wol. 
noch  denke,  wellestu  genesen, 
in  welher  wise  e?  müge  gewesen , 
wan  zwäre,  Tristan,  disiu  not 

20  diu  ist  diu  endeclicher  tot, 
ich  eine  erwende  e?  danne. 
von  wibe  noch  von  manne 
sone  wirstu  niemer  mer  gesunt: 
du  bist  mit  einem  swerte  wunt, 

25  da?  toedec  und  gelüppet  ist. 
arzät  noch  arzäte  list 
ernert  dich  niemer  dirre  not, 
e?n  tuo  min  swester  eine,  Isot, 
diu  künegin  von  Wände. 

30  diu  erkennet  maneger  hande 
würze  vmd  aller  krüte  kraft 
und  arzatliche  meisterschaft ; 
diu  kan  eine  disen  list 
und  anders  niemen,  derder  ist. 

35  diu  enner  dich,  du  bist  ungenesen. 
wildu  mir  noch  gevolgcc  wesen 
und  mir  des  zinses  jehende  sin, 
min  swester  diu  künegin 
diu  muo?  dich  selbe  heilen 

40  und  ich  wil  mit  dir  teilen 
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gesellecliclie,  swa5  ich  hän, 

und  wil  dir  nihtes  abe  gän, 

da  dich  din  wille  zuo  getreit." 

Tristan  spracli  „mine  warheit 

unt  min  ere  dien  gib  ich 

durcli  dine  swester  noch  durch  dich: 

icli  han  in  miner  vrien  hant 

da.  her  gevuort  zwei  vrtgiu  lant, 

diu  vai'nt  ouch  mit  mir  hinnen 

üdr  ich  muo^  ie  gewinnen 

groe^ern  schaden  od  aber  den  tot. 

ouch  enbin  ich  nocli  ze  sollier  not 

mit  einer  wunden  niht  getriben, 

da^  '"5  alle^  hier  an  si  beliben. 

der  li-amph  ist  undr  uns  beiden 

ie  noch  vil  ungescheiden, 

der  zins  ist  din  tot  oder  der  min  \ 

liie  cnmac  niht  anders  an  gesin." 

Hie  mite  ruort  er  in  aber  an. 
nu  sprichet  da^  vil  lihte  ein  man, 
ich  selbe  spriche  63  noch  dar  zuo 
„Got  unde  reht,  wä  sint  si  nuo, 
Tristandes  stritgesellen? 
ob  sim  iht  helfen  wellen, 
des  nimt  mich  michel  wunder, 
si  süment  sich  hier  under. 
ir  rotte  und  ir  geselleschalt 
diu  ist  sere  worden  schadehal't. 
sine  komen  dannc  dräte , 
so  koment  si  al  ze  späte: 
von  diu  so  komen  schiere, 
hie  ritent  zwene  an  viere 
und  sti'itent  niwan  umbe  ir  leben, 
da^  selbe  deist  ouch  sere  ergeben 
an  zwivel  unde  an  untrost. 
sulns  iemer  werden  erlöst, 
da^  muo^  vil  kurzliche  sin. 
Got  unde  reht  diu  riten  dö  in 
mit  rehtem  urteile, 
ir  rotte  ze  heile, 


ir  vinden  ze  valle. 
hie  begunden  si  sich  alle 
geliche  rottieren , 
viere  wider  vieren. 
5  alsus  reit  schar  wider  schar 
und  Tristan ,  als  er  wart  gewar 
der  sinen  stritgesellen , 
dö  wuohs  im  muot  und  eilen: 
im  brähte  sin  geselleschaft 

10  beidiu  herze  unde  kraft. 

da5  ors  er  mit  den  sporn  nam, 
so  sere  er  her  gerüeret  liam, 
da^  er  nach  siner  gelust 
hurtende  mit  des  orses  brüst 

15  sin  vint  so  sere  erschalte, 
da^  ern  zer  erden  valte 
mit  orse  mit  alle, 
und  als  er  von  dem  valle 
ein  lützel  sich  erholte 

2.0  und  wider  zem  orse  wolte, 
dö  was  ouch  Tristan  iesä  da. 
den  heim  den  sluog  er  ime  sä., 
da^  er  im  wate  al  dort  hin  dan. 
hie  mite  so  lief  in  Mörolt  an , 

25  durch  die  kovertiure  er  sluoc 
Tristandes  orse  abe  den  buoc, 
da^  e^  undr  im  dar  nider  gesa?, 
und  tete  er  weder  wirs  noch  baj, 
wan  sprang  et  anderhalp  dervan. 

30    Mörolt,  der  listige  man, 
den  schilt  ze  rücke  er  kerte , 
als  in  sin  witze  lerte. 
mit  der  hant  so  greif  er  nider, 
den  heim  den  nam  er  aber  wider. 

35  er  lia;te  in  siner  wisheit 
also  gedäht  und  uf  geleit, 
so  er  wider  ze  orse  keeme, 
da^  er  den  heim  uf  nseme 
und  rite  aber  Tristanden  an. 

40  nu  er  den  heim  ze  sich  gewan 
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und  liiii  ze  dem  orse  gälxtc 

lind  dem  also  genähte, 

da?  er  die  haut  zem  britel  lie? 

iintden  linken  vuo?  gestie? 

wol  vaste  in  den  stegereif 

nnd  mit  der  liant  den  satel  ergreif, 

nii  hffite  in  oiich  Tristan  erzogen. 

er  sliiog  im  uf  dem  satelbogcn 

da?  swert  und  ouch  die  zeswen  hant, 

da?  se  beidiu  vielen  iif  den  sant 

mit  ringen  mit  alle. 

und  under  diseme  valle 

gap  er  im  aber  einen  slac 

reht  obene,  da  diu  kuppe  lac, 

und  truog  ouch  der  so  sere  nider, 

do  er  da?  wäfen  zuhte  wider, 

da?  von  dem  selben  zucke 

des  swertes  ein  stucke 

in  siner  hirneschal  beleip, 

da?  ouch  Tristanden  sider  treip 

ze  sorgen  unt  ze  gr6?er  not: 

c?  hsete  in  nach  brälit  üf  den  tdt. 

Mörolt,  da?  trostlose  her, 
do  er  äne  kraft  und  äne  wer 
so  sere  tiirmelnde  gie 
unt  sich  an  den  val  verlie, 
„wie  do,  wie  do,"  sprach  Tristan 
„so  dir  Gut,  Morolt,  sag  an, 
ist  dir  dirre  maere  iht  kunt? 
mich  dunket,  du  sist  sere  wunt, 
ich  wsene,  din  dinc  übele  ste. 
swie?  miner  wunden  erge, 
dir  wsere  guoter  würze  not: 
swa?  s6  din  swester  Is6t 
von  erzenie  hat  gelesen, 
des  wirt  dir  not,  wildu  genesen, 
der  rehte  und  der  gewsere  Got 
und  Gotes  wserlich  gebot 
die  hänt  din  unreht  wol  bedäht 
und  reht  an  mir  ze  i-ehte  bräht. 


der  miie?c  min  ouch  vürba?  phlegcn. 

disiii  hohvart  diust  gelegen." 

hie  mite  trat  er  im  näher  ba?, 

da?  swert  da?  nam  er  unt  gap  da? 
5  ze  beiden  sinen  banden : 

(ir  sluoc  sinem  anden 

da?  Iioubet  mit  der  kuppen  abe. 
Sus  kcrte  er  wider  zuo  der  habe, 

da  er  Moroldes  schif  da  vant ; 
10  da  sa?  er  in  und  vuor  zehant 

gein  dem  stade  und  gein  dem  her. 

aldä  gehörte  er  bi  dem  mer 

gr6?e  vröude  und  gr6?e  klage, 

vröud  unde  klage,  als  ich  iu  sage. 
15  der  sselde  an  sinem  sige  lac, 

den  was  ein  sseleclicher  tac 

und  michel  vröude  erstanden: 

si  slagten  mit  banden, 

si  lobten  Got  mit  munde, 
20  si  sungen  an  der  stunde 

ze  himele  michel  sigeliet. 

so  was  e?  aber  der  vremden  diet , 

den  leiden  gesten  von  Irlant, 

die  dawären  gesant, 
35  ze  michelme  leide  ertaget: 

von  den  wart  als  vil  geklaget, 

als  von  disen  gesungen; 

si  wunden  unde  twungen 

ir  jämer  undr  ir  henden. 
30    Diejämeregen  eilenden, 

die  klagenden  Irlandgere, 

die  wile  se  in  ir  swsere 

ze  PchiflFe  wolden  gäben, 

Tristan  begunde  in  nähen 
35  und  an  dem  stade  bekom  er  in. 

„ir  herren"  sprach  er,  „keret  hin, 

enphähet  jene?  zinsreht, 

da?  ir  dort  üf  dem  werde  seht 

und  bringet?  iuwerm  herren  heim 
40  und  saget  im,  da?  min  oeheira 
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der  kiinic  Marke  und  siniu  lant, 

diu  senden  irae  den  prisant 

unde  enbieten  imc  da  bi, 

swenn  e^  an  sincm  willen  si, 

da?  ers  geruoche  nnde  ger, 

da?  er  sine  boten  her 

nach  solhena  zinse  sende  , 

wir  enlA^ens  itelhende 

niemer  wider  gekereir. 

mit  sus  getanen  eren 

sende  wirs  im  hinnen, 

swie  küme  wir?  gewinnen." 

und  swa?  hier  under  rede  ergie, 

mit  dem  schilte  dahte  er  ie 

da?  bliuit  unt  die  wunden 

vor  den  unkunden 

und  enierte  in  euch  da?  selbe  sider. 

wan  jpne  die  kdmen  also  wider, 

da?  e?  ir  keiner  nie  bevant, 

wan  si  scliieden  dan  zehant 

und  vnoren  hin  zem  werde  sä 

und  vunden  vür  ir  herren  da 

einen  zerstücketen  man. 

den  selben  vuortens  ouch  von  dan. 

Xu  si  ze  lande  kämen, 
ze  handen  si  nämen 
den  jämerlichen  prisant, 
der  bi  in  dar  was  gesaut, 
diu  stücke  meine  ich  alliu  driu : 
ze  samene  leiten  si  diu, 
da?  iemen  iht  da  von  verliir ; 
ir  herren  truogen  si  si  vür 
und  Seiten  ime,  als  ich  e  las, 
vil  rehte  als  ime  enboten  was. 
ich  waene  unt  versihe  mich  wol . 
des  ich  mich  wol  versehen  sol , 
der  künec  Gurmün  Gemuotheit, 
der  hsete  unmuot  und  michel  leit 
und  gieng  in  ouch  des  not  an: 
er  verlos  an  disem  einen  man 


herz  unde  muot.  tröst  unde  kraft 

und  maneges  mannes  ritterschaft. 

diu  schibe,  diu  sin  ere  truoc, 

die  Morolt  vriliche  slnoc 
5  in  den  bilanden  allen, 

diu  was  do  nider  gevallen. 
Diu  künigin  sin  swester, 

der  leit  was  aber  noch  vester, 

ir  jämer  unde  ir  klagenot. 
10  si  unde  ir  tohter  Isot, 

si  quelten  manege  wis  ir  lip , 

als  ir  wol  wi??et  da?  diu  wip 

vil  nähe  gende  klage  haut, 

da  in  diu  leit  ze  herzen  gänt. 
15  si  sähen  disen  toten  man 

durch  niht  niwan  durch  jämer  an, 

durch  da?  ir  herzeswsere 

al  deste  grcB?er  wsere. 

da?  houbet  kustens  unt  die  haut, 
20  diu  in  liute  unde  lant 

hsete  gemachet  undertän, 

als  ich  hie  vor  gesaget  hau. 

des  houbetes  wunden 

besähens  oben  und  unden 
25  ang  unde  jämerliche. 

nu  ersach  diu  sinneriche, 

diu  wise  küuiginne 

die  scharten  dar  inne. 

si  besande  ein  kleine?  zengelin, 
30  da  mite  reichte  si  dar  in 

unde  gewan  die  scharten  dan. 

si  unde  ir  tohter  säliens  an 

mit  jämer  und  mit  leide 

und  nämen  si  dö  beide 
35  und  leiten  si  in  einen  schrin, 

da  sit  da?  selbe  stückelin 

Tristanden  brähte  ze  not. 
Xu,  herre  Morolt  der  ist  tot. 

trib  ich  nu  michel  msere 
40  von  ir  aller  sweere 
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und  von  ir  klage,  wag  hülfe  da;? 

uns  waere  nihtes  deste  baj. 

wer  möhte  ir  aller  leit  beklagen? 

Jlörolt  der  wart  ze  grabe  getragen , 

begraben  als  ein  ander  man. 

Gnrniün  dA  truren  began 

und  hie;  gebieten  al  zehant 

über  al  da;  riche  ze  Irlant, 

da;  man  genute  nseme  war, 

swa;  in  der  werlde  lebendes  dar 

von  Kurnewäle  keeme, 

da;  man  im  den  lip  nseme, 

e;  wajre  wip  oder  man. 

diz  gebot  und  dirre  ban 

der  gie  vür  sich  s6  sere , 

da;  niemen  keine  köre 

ze  deheiner  slahte  stunde 

da  hin  gehaben  künde 

von  Kurnewälscher  diete, 

da;  er  deheine  miete 

niohte  gebieten  oder  gegeben, 

e;n  gienge  im  niwan  an  da;  leben. 

Xu  grife  wider,  da  ich  e;  lie;. 
Tristan  do  der  ze  Stade  gestie; 
äne  ros  und  äne  sper, 
nu  kömen  tüsent  rotte  her 
gedrungen  mit  ir  gruo;e , 
ze  orse  und  ze  vuo;e ; 
si  enphiengen  in  vroeltche. 
künc  unde  künicriche 
die  gelebten  nie  s6  lieben  tac, 
des  man  in  wol  getrüwen  mac, 
wand  in  was  üf  erstanden 
grö;  ere  ü;  sinen  banden ; 
ir  aller  laster  unde  ir  leit 
da;  hfete  er  eine  hine  geleit. 
und  aber  die  wunden,  die  er  truoc, 
die  beklageten  si  genuoc 
und  gieng  in  söre  nähen, 
wau  si  sich  aber  versähen. 


da;  er  von  dirre  swsere 

schiere  genesen  waere, 

done  ahten  si;  ze  nihte, 

si  vuorten  in  enrihte 
5  hin  wider  zem  palas  ander  in. 

wol  balde  entwäfentens  in 

unt  schuofen  im  senl't  unde  gemach, 

als  er  od  ienicn  vor  gesprach. 
\'u,  Tristan  der  vuor  alle;  hin 
10  über  State  und  über  mäht 

beidiu  tac  unde  naht 

die  rihte  wider  Irlant, 

als  in  des  marnaeres  haut 

wol  geleiten  künde. 
15  und  als  da;  schif  begunde 

Irlande  also  genähen , 

da;  st  da;  lant  wol  sähen, 

Tristan  den  stiurmeister  bat, 

da;  er  sich  gein  der  houbetstat 
20  ze  De  Veline  wante, 

wand  er  da;  wol  erkante, 

da;  diu  wtse  küniginne 

hsete  ir  wesen  dar  inne. 

des  endes  er  do  gähte 
25  und  als  er  ir  genähte, 

da;  er  si  kos  und  ebene  sach, 

„seht  herre"  er  zuo  Tristande  sprach, 

„ich  sihe  die  stat:  wa;  ratet  ir?" 

Tristan  dö  sprach    „da  sule  wir 
30  hie  enkern  und  beliben , 

disen  äbent  hie  vertriben 

und  ouch  der  naht  ein  teil  hie  sin." 
Sus  würfen  st  den  anker  tn 

und  ruoweten  den  äbent  da. 
35  und  in  der  naht  do  hie;  er  sä 

gein  der  stat  hin  lä;en  gän. 

und  als  da;  dö  was  getan, 

da;  st  so  nähe  kämen, 

da;  se  ir  gemerke  nämeu 
40  eine  halbe  mile  von  der  stat , 
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Tristan  imc  dö  geben  bat 
da;  allej  ärmeste  gewant, 
da;  man  in  der  barken  vant. 
und  als  man  im  da;  an  getcte, 
er  hie;  sich  legen  an  der  stete 
li;  der  barken  in  da;  schiffelin. 
sine  harphen  hie;  er  ouch  dar  in 
nnd  in  der  mä;e  spise  geben, 
da;  er  ir  möhte  geleben 
dri  tage  oder  viere. 

Xn,  diz  was  alle;  schiere 
nach  sinem  willen  getan. 
Kurvenälen  hie;  er  vür  sich  gän 
und  ouch  die  schiiman  mit  im, 


bi;  zuo  den  selben  zitcn, 
als  ich  dir  hie  gesaget  hän. 
und  ist  e;  aber  also  getan , 
da;  mir  in  dirrejäres  vrist 
5  gelücke  niht  geschehen  ist, 
so  mnget  ir  iuch  min  wol  bewegen, 
so  lät  ir  Got  der  sele  phlegen 
und  neniet  ir  iuwer  selber  war: 
so  nim  du  min  liut  unde  var 
10  hin  heim  ze  Parmente  wider 
und  lä  dich  bt  Riiäle  nider : 
minem  lieben  vater,  dem  sage  von  mir, 
da;  er  mir  miner  triuwe  an  dir 
durch  sine  triuwe  löne 


„vriunt  Kurvenäl"  sprach  er,  „nu  nim  15  und  biete  dir  e;  schone 

dise  barken  unt  diz  liut  an  dich  und  tugentliche  als  er  wol  kan, 

und  phlig  ir  schone  und  wol  dur  mich       und  underwise  in  ouch  dar  an, 


alle  stunde  und  alle  zit. 

und  als  ir  wider  komen  sit, 

so  löne  in  also  rlche, 

da;  se  unser  lieimliche 

getriuliche  mit  uns  tragen 

und  niemen  iiiht  hier  umbe  sagen. 

und  kere  balde  wider  heim, 

grüc;e  minen  oeheim 

und  sage  im ,  da;  ich  nocli  lebe 

und  müge  ouch  noch  mit  Gotes  gebe 

wol  vürba;  leben  und  genesen  •, 

ern  sol  niht  leidec  umb  mich  wesen; 

und  sage  im  da;  zewäre, 

ich  kome  in  diseme  järe, 

ist  da;  ich  genesen  sol : 

gelinget  minen  dingen  wol, 

da;  Wirt  im  schiere  bekant. 

sag  in  den  hof  und  in  da;  laut, 

da;  ich  belibe  in  dirre  not 

under  wegen  ilf  der  verte  tot. 

min  gesinde,  da;  ich  noch  da  habe, 

da;  lä  benamen  niht  komen  abe. 

sich,  da;  si  min  da  biten 


die  mir  habent  gedienet  her , 
da;  er  mich  an  den  gewer 

20  einer  bete  und  keiner  me, 
als  iegeliches  dienest  ste, 
da;  er  im  danke  und  löne  also, 
„nu  lieben  Hute"  sprach  er  dö, 
„hie  mite  so  sit  ir  Gote  ergeben, 

25  vart  iuwer  strä;c  und  lät  mich  sweben: 
ich  muo;  ze  disen  ziten 
der  Gotes  genäden  biten; 
so  habet  ouch  ir  zit,  da;  ir  vart, 
iwer  lip  und  iuwer  leben  bewart : 

30  e;  nähet  vaste  gein  dem  tage." 
Sus  kerten  si  mit  maneger  klage 
und  mit  manegem  jämer  hin, 
mit  manegem  trahene  lie;cns  in 
swebende  uf  dem  wilden  se ; 

35  in  getetc  nie  scheiden  alse  we. 
ein  iegelich  getriuwer  man , 
der  ie  getriuwen  vriunt  gewan 
und  wei;,  wie  man  den  meinen  sol , 
entriuwen  der  enstät  sich  wol 

40  umb  Kurvenäles  swaere. 
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swie  swrere  im  aber  wsere 
iil  sin  herze  und  al  sin  sin, 
■  du  scliiffet  er  doch  alle;  hin. 
Tristan  beleip  aleine  da, 
der  svvebete  da  wä  unde  wä 
mit  jänier  nut  mit  sorgen 
nnz  an  dön  liebten  morgen, 
nnd  alse  die  vonDevelin 
da;  wiselöse  scliiffelin 
in  dem  wäge  ersähen , 
st  hieben  balde  gäben 
und  nemen  des  schiffelines  war. 
die  boten  kerten  iesä  dar. 

IMu  si  begnnden  nähen 
nnd  dan  noch  niemen  sähen, 
nu  gchörtens  al  dort  her 
suo;  unde  nach  ir  herzen  ger 
ein  süc^e  hai'pben  klingen 
und  mit  der  harpben  singen 
einen  mau  so  rehte  sno^e, 
da;  si;  in  zeinem  gruo;e 
und  ze  äventiure  nämen 
und  von  der  stat  nie  kämen, 
die  wile  er  harphet  unde  sanc. 
diu  vröude  diu  was  aber  unlanc, 
die  si  von  im  haeten  an  der  stete, 
wan  swa;  er  in  da  spils  getete 
mit  banden  oder  mit  munde , 
da;n  gie  uiht  von  gründe : 
da;  herze  da;  was  nibt  dermite. 
so  enist  e;  onch  nibt  spiles  site, 
da;  man;  debeine  wile  tuo, 
da;  herze  da;  enste  derzuo; 
aleine  geschehe  es  harte  vil, 
e;n  bei;et  doch  niht  rebte  spil, 
da;  man  sus  ii;en  bin  getuot 
änc  herze  und  äne  muot. 
wan  da;diujugent  Tristanden 
mit  munde  und  ouch  mit  banden 
ir  zeiner  kurzewile  twanc. 


da;  er  ir  liarpbet  unde  sanc, 
e;  was  dem  marterjere 
ein  martcr  unde  ein  swaere. 
L'nd  als  er  sin  spil  dö  verlie;, 
5  da;  ander  schif  dar  näher  stie;. 
siis  grilTens  an  sin  scbüTelin 
nnd  warten  widerstrit  dar  in. 
nu  si  sin  begnnden  nemen  war 
nnd  in  so  jämerliche  var 

10  und  so  getanen  sähen , 

nu  begunde  e;  in  versniäben, 
da;  er  da;  wunder  künde 
mit  banden  und  mit  munde, 
doch  gruo;tens  in  als  einen  man, 

15  der  guoten  grno;  verdienen  kan 
mit  munde  und  ouch  mit  banden  , 
xind  bäten  do  Tristanden , 
da;  er  in  seite  maere , 
wie;  ime  ergangen  waire. 

20  „diz  sage  ich  in"  sprach  Tristan : 
„ich  was  ein  bövescber  spilemau 
und  künde  genuoge 
böfscbeit  unde  fnoge : 
sprechen  unde  swigen . 

25  liren  unde  gigen  , 
harpben  unde  rotten, 
scbimpben  unde  spotten, 
da;  künde  ich  alle;  alse  wol , 
als  so  getan  Hut  von  rebte  sol. 

30  da  mite  gewan  ich  so  genuoc, 
bi;  mich  da;  guot  iibertruoc 
und  mere  haben  wolde , 
dan  ich  von  rebte  solde. 
Sus  lie;  ich  mich  an  koufrät , 

35  da;  mir  den  lip  verraten  bat. 
ze  gesellen  ich  gewan 
einen  rieben  koufman 
und  luode  wir  zwen  einen  kiel 
mit  allem  dem  als  uns  geviel 

40  da  beime  ze  Ispanje 
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und  woltoii  ze  Britanje. 

alsus  bestuont  uns  üf  dem  mer 

in  einem  schiffe  ein  rouplier, 

die  nämen  uns  klein  unde  groj 

und  sluogen  mlnen  koufgeno; 

und  allej,  dag  da  lebende  was. 

da^  aber  ich  eine  genas 

mit  dirre  wunden,  die  ich  hän, 

das;  hat  diu  harphe  getan . 

an  der  ir  iegelicher  sach , 

als  ich  in  selbe  verjach, 

ich  wsere  ein  art  spileman. 

sus  gewan  ich  in  mit  noeten  an 

diz  selbe  kleine  schiffelin 

und  so  vil  spise  dar  in, 

dag  ich  ir  hän  big  her  gelebet. 

sus  bin  ich  eine  sider  geswebet 

mit  marter  unt  mit  maneger  klage, 

wol  vierzec  naht  und  vierzec  tage , 

swar  mich  die  winde  sluogen, 

die  wilden  ünde  trviogen, 

wilent  her  und  wilent  hin, 

und  kan  nilit  wiggen,  wä  ich  bin, 

und  weig  noch  minre,  war  ich  sol. 

nu  tuot  ir  herren  alse  wol, 

dag  in  Ion  unser  trehttn, 

und  helfet  mir,  da  liute  sin." 

„geselle"  sprächen  aber  die  boten, 

„diner  süegen  stimme  unt  diner  noten 

der  solt  du  hie  geniegen. 

dune  solt  niht  langer  vliegen 

äne  tröst  und  äne  rät. 

swag  so  dich  her  gefüeret  hat, 

Got  oder  wagger  oder  wint, 

wir  bringen  dich,  da  liute  sint." 

Diz  tätens  ouch,  si  vuorten  in 
mit  schiffe  mit  alle  hin 
reht  in  die  stat,  als  er  si  bat. 
sin  schif  dag  hal'tens  an  dag  stat 
und  sprächen  aber  „sich,  spilmau, 


nim  war,  sich  dise  burc  an 

und  dise  schoene  stat  hie  bi. 

weist  du  noch,  wag  stete  eg  si?" 

„nein  herre,  iclin  weig  niht,  wag  eg  ist. 
5  so  sage  wir  dir,  dag  du  bist 

ze  Develine  in  Irlant." 

„des  lob  ich  den  heilant, 

dag  ich  doch  under  liuten  bin. 

wand  eteswer  ist  under  in  , 
10  der  sine  güete  an  mir  begät 

und  tuot  mir  arzätlichen  rät." 
Diz  msere  wart  gemeine 

übr  al  die  stat  ze  Develin. 

ein  schar  gienc  üg,  diu  ander  in 
15  und  klageten  sin  ungemach. 

in  der  wile  eg  dö  geschach, 

dag  ein  phaffe  dar  in  kam 

und  sine  vuoge  vernam 

an  banden  unde  an  munde , 
20  wand  er  ouch  selbe  künde 

list  unde  kunst  genuoge, 

mit  handen  manege  vuoge 

an  iegelichem  seitspil 

und  künde  ouch  vremder  sprächen  vil. 
25  an  vuoge  unde  an  hövescheit 

liBet  (ir  gewendet  und  geleit 

sine  tage  und  sine  sinne. 

der  was  der  küneginne 

meister  unde  gesinde 
30  und  liEßte  si  von  kinde 

gewitziget  sere 

an  maneger  guoter  lere 

mit  manegcm  vremdem  liste, 

den  si  von  im  wiste. 
35  ouch  lerte  er  ie  genote 

ir  toliter  Isöte, 

die  erwünsclieten  niaget, 

von  der  diu  werlt  alliu  saget 

und  von  der  disiu  msere  sint. 
40  diu  was  ir  einigeg  kint 
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und  hiete  alle  ir  vli^eklioit 
Sit  dös  tages  an  st  geleit, 
da^  se  iht  gelernen  künde 
mit  banden  oder  mit  munde: 
die  hsete  er  ouch  in  siner  phiege, 
die  lerte  er  do  und  alle  wege 
beidiu  buoch  und  seitspU.         , 

Dö  der  an  Tristand  also  vil 
schoener  künste  und  vuoge  ersacli, 
in  erbarmt  sin  ungemach 
vil  innecliche  sere 
und  beit  ouch  da  niht  mcre, 
er  gie  zer  küneginne  dan 
und  Seite  ir,  da^  ein  spilman 
in  der  stat  da  weere, 
der  waere  ein  marteraere 
und  tot  mit  lebendem  libe 
und  da;  nie  man  von  wibe 
siner  künste  als  Ü5  erkorn 
noch  ba?  gemuot  würde  erborn. 
„ä"  sprach  er,  „edeliu  ktinegin, 
möhte^  iemer  gesin, 
da;  wir  dar  zuo  gedachten, 
da;  wir  in  etswar  braehten 
dar  ir  mit  fnoge  kfemet, 
da;  wunder  vernaemet, 
da;  ein  sterbender  man 
als  innecliche  suo;e  kan 
geharphen  und  gesingen 
und  doch  an  sinen  dingen 
weder  rät  noch  helfe  kan  gewesen, 
wand  er  kan  niemer  genesen, 
sin  meister  und  sin  arzät, 
der  sin  bi;  her  gephlegen  hat, 
der  hat  in  ü;  der  phiege  verlän: 
ern  mag  im  niht  ze  staten  gestän 
mit  dcheiner  slahte  sinne." 

„Sich"  sprach  diu  küneginne, 
..ich  sol  den  kamerseren  sagen, 
müg  er  e;  iemer  vertragen 
Tristan. 


und  verdoln,  da;  man  in  hamUle 
und  under  banden  wandele, 
da;  sin  uns  her  üf  bringen, 
ob  ime  ze  sinen  dingen 
5  deheiner  slahte  helfe  tüge 
oder  obe  in  iht  gcneren  müge." 
diz  wart  getan  und  diz  geschacli. 
nu  da;  diu  ktinegin  gesach 
sin  angest  al  begarwe, 

10  die  wunden  unde  ir  varwe, 
nu  ei'kande  si;  gelüppe  da. 
„ach,  armer  spilman"  sprach  si  sa, 
„du  bist  mit  gelüppe  wunt." 
„ine  wei;"  sprach  Tristan  sä  ze  sluut 

15  „ine  kan  niht  wi;;en,  wa;  e;  i.'^t, 
wan  mir  enmac  kein  arzätlist 
gehelfcn  noch  gevromcn  hie  zuo. 
nunc  wei;  ich  mere,  wa;  ich  tuo 
wan  deich  mich  Gote  miio;  ergeben 

20  und  leben  die  wile  ich  mac  geleben, 
swer  aber  genäde  an  mir  bege, 
sit  e;  mir  kumberliche  st6, 
dem  löne  Got:  mirst  helfe  not, 
ich  bin  mit  lebendem  libe  tot." 

25    Diu  wi.'^o  sprach  im  aber  zuo 
„spilman,  sag  an,  wie  hei;estui )'.'•'• 
„vrouwe,  ich  hei;e  Tantris.- 
„Tantris,  nu  wis  an  mir  gew  is. 
da;  ich  dich  benamen  neren  soi. 

30  wis  gemuot  und  gehabe  dicli  wol. 
ich  wil  diu  arzät  selbe  sin." 
„genäde,  süe;iu  künegin! 
din  zunge  diu  gruon  iemer, 
din  herze  ersterbe  niemer, 

35  din  wisheit  diu  müe;  iemer  leiten.^ 
den  helfelösen  helfe  geben, 
din  name  der  müe;e  werden 
gewirdet  üf  der  erden !" 
„Tantris"  sprach  diu  künegin, 

40  ,,möht  e;  an  dincn  staten  gesin, 
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wan  da;  de  ab  als  unkreftec  bist, 
als  e;  kein  wunder  an  dir  ist, 
so  hörte  ich  gerne  harphen  spil: 
des  kanst  du,  hoere  ich  sagen,  vil." 
„nein,  vroiiwe,  sprechet  also  niht : 
michn  irret  kein  min  ungeschiht, 
ine  tuo  und  müge  e^  alle;  wol, 
da;  iuwer  dienest  wesen  sol." 

Sus  wart  sin  harphe  dar  besant. 
ouch  besande  man  zehant 
die  jungen  küneginne, 
da;  wäre  insigel  der  minne, 
mit  dem  sin  herze  sider  wart 
versigelet  unde  vor  verspart 
aller  der  werlt  gemeiner, 
niwan  ir  aleiner. 
diu  schoene  Isöt  st  kora  ouch  dar 
und  nam  vil  vli;ecliche  war 
da  Tristan  harphende  sa;. 
nu  harphet  er  noch  michel  ba; 
dan  er  ie  da  vor  getsete, 
wand  er  gedingen  hsete, 
sin  ungelücke  wgere  hin. 
da  sang  er  unde  harphet  in 
niht  als  ein  lebelöser  man, 
er  vieng  e;  lebelichen  an 
und  als  der  wol  gemuote  tuot. 
er  machete;  in  s6  rehte  guot 
mit  banden  und  mit  munde, 
da;  er  in  der  kurzen  stunde 
ir  aller  hulde  also  gevienc, 
da;  e;  im  zallem  guote  ergienc. 
und  al  des  spils,  da;  er  getete 
beid  anderswä  und  an  der  stete, 
s6  smacte  ie  der  veige  slac 
und  machet  einen  solhen  smac, 
da;  niemen  keine  stunde 
bi  ime  beliben  künde. 

Aber  sprach  diu  künegin  dö 
„Tantris,  swenn  e;  gevüege  also. 


da;  dir  diu  ding  also  gestö, 
da;  dirre  smac  an  dir  zergS 
und  iemen  bi  dir  müge  genesen, 
s6  lä  dir  wol  bevolhen  wesen 
5  die  jungen  maget  Isöte. 
diu  lernete  ie  genöte 
diu  buoch  und  dar  zuo  seitspil 
und  kan  des  ouch  billtche  vil 
nach  den  tagen  und  nach  der  vrist, 

10  als  si  derbi  gewesen  ist. 
und  kanst  du  keiner  lere 
und  keiner  vuoge  mSre 
danne  ir  meister  oder  ich, 
des  underwtse  si  durch  mich. 

15  dar  umbe  wil  ich  dir  dtn  leben 
und  dinen  lip  ze  miete  geben 
wol  gesunt  und  wol  getan: 
diu  mag  ich  geben  unde  län, 
diu  beidiu  sint  in  miner  hant." 

'-iO    ^^Jä,  ist  e;  danne  also  gewant" 
sprach  aber  der  sieche  spilman, 
„da;  ich  s6  wider  komen  kan 
und  mit  spile  genesen  sol, 
ob  Got  wil,  s6  genise  ich  wol. 

25  sseligiu  küneginne, 
Sit  da;  iuwer  sinne 
also  stänt,  als  ir  da  saget, 
umb  iuwer  tohter  die  maget, 
so  trüwe  ich  harte  wol  genesen. 

30  ich  hän  der  buoche  gelesen 
in  der  mä;e  und  also  vil, 
da;  ich  mir  wol  getrüwen  wil, 
ich  gediene  iu  wol  ze  danke  an  ir. 
da  zuo  so  wei;  ich  wol  an  mir, 

35  da;  miner  järe  dehein  man 
so  manec  edele  seitspil  kan ; 
swa;  ir  dar  über  geruochet 
und  her  ze  mir  gesuochet, 
da;  ist  alle;  getan 

40  als  verre  als  ich  es  State  hän." 
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Sus  beschiet  man  im  ein  kämerlin 
und  schiiof  im  alle  tage  dar  in 
alle  die  phlege  und  da^  gemach, 
da;  er  selbe  vor  gesprach, 
alrerste  was  diu  wJsheit 
ze  vrumen  unt  ze  staten  geleit, 
die  er  in  dem  schiffe  begienc, 
dö  er  den  schilt  zer  siten  hienc 
nnd  bare  sine  wunden 
vor  den  unkunden, 
vor  der  irlandischen  diet, 
dö  si  von  Kurnewäle  schiet. 
hie  von  so  was  in  unkunt 
und  wisten  niht  da?  er  was  wunt. 
wan  haetens  iht  bevunden 
umb  deheine  sine  wunden, 
so  wol  als  in  da?  was  erkant, 
wie;  umb  die  wunden  was  gewant, 
die  Mörolt  mit  dem  swerte  sluoc, 
da;  er  in  allen  noeten  truoc, 
e;  enwaere  Tristande  nie 
erganfjen,  als  e;  ime  ergie. 
nu  half  ab  in  da;  er  genas, 
da;  er  so  voi'bedsehtec  was. 

Ob  ich  iu  nu  vil  seite 
und  lange  rede  vür  leite 
von  miner  vrouwen  raeisterschal't, 
wie  wunderliche  guote  kraft 
ir  arzenie  hsete 
und  wies  ir  siechen  taete, 
wa;  hülfe  e;  und  wa;  solde  da;? 
in  edelen  oren  liitet  ba; 
ein  wort,  da;  schone  gezimt 
dan  da;  man  ü;  der  bühsen  nimt. 
als  verre  als  ich;  bedenken  kan, 
s6  sol  ich  mich  bewarn  dar  an, 
da;  ich  iu  niemer  wort  gesage, 
da;  iuwern  ören  missehage 
und  iuwern  herzen  widerstö. 
ich  spriche  euch  deste  minner  S 


von  iegelJcher  sache, 

e  ich  iu  da;  msere  mache 

unlidec  unde  unsenfte  bi 

mit  rede,  diu  niht  des  hoves  si. 
5  umb  miner  vrouwen  arzätlist 

und  umbe  ir  siechen  genist 

wil  ich  iu  kurzliche  sagen : 

si  half  im  inner  zweinzec  tagen, 

da;  man  in  allenthalben  leit 
10  und  niemen  durch  die  wunden  meit, 

der  anders  bi  im  wolte  sin. 
Sit  gie  diu  junge  künegtn 

alle  zit  ze  slner  lere. 

an  die  s6  leite  er  söre 
15  sinen  vll;  und  sine  stunde ; 

da;  beste  da;  er  künde 

s6  schuollist,  s6  hantspil, 

da;  ich  niht  sunder  zeln  wil, 

da;  leite  er  ir  besunder  vür, 
20  da;  si  nach  ir  selber  kür 

ze  lere  dar  ü;  nseme 

swes  s6  si  gezseme. 
I\u  was  ouch  Tristan  genesen 

ganz  und  geheilet  garwe, 
25  da;  im  lieh  unde  varwe 

wider  lütern  begunde. 

nu  vorhte  er  alle  stunde, 

da;  in  etswer  erkande 

von  gesinde  oder  von  lande, 
30  und  was  in  stseter  trahte, 

mit  wie  gefüeger  ahte 

er  urloup  genseme 

und  ü;  den  sorgen  kaeme, 

wand  er  wol  wiste,  möhte  e;  sin, 
35  im  solde  ieweder  künegin 

küm  oder  niemer  urloup  geben. 

nu  bedähte  6r  aber,  da;  sin  leben 

ze  allen  ziten  was  geleit 

in  michel  ungewisheit. 
40  er  gie  zer  künegin  ne 
4* 
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und  begunde  in  schoenem  sinne 
sine  rede  besetzen  an  der  stete, 
als  er  an  allen  steten  tete. 
er  kniete  vür  si  unde  sprach 
„vrowe,  genäde  unt  gemach 
und  helfe,  dier  mir  habet  getan, 
die  la^e  iu  Got  ze  staten  gestän 
in  dem  ewigen  riche  ! 
ir  habet  so  saelecliche 
mit  mir  geworben  iint  so  wol, 
da?  e^  iu  Got  iemer  lönen  sol 
und  ich  e^  iemer  dienen  Avil 
unz  an  mines  tödes  zil, 
an  swelher  stat  ich  armer  man 
iuwer  lop  gevürdern  kan. 
sseligiu  künegin, 
e^  sol  mit  iuwern  hulden  sin, 
daj  ich  wider  ze  lande  var, 
wan  mtn  dinc  stät  also  dar, 
da^  ich  langer  niht  beliben  kan." 
Diu  vrouwe  lachet  in  an. 
„dln  smeichen"  sprach  si  „deist  enwiht, 
ichn  gibe  dir  urloubes  niht, 
dune  kumst  niht  hinnen  zwäre 
vor  diseme  ganzen  järe." 
„nein,  edeliu  küneginne, 
nemet  in  iuwer  sinne, 
wie  e^  umb  die  Gotes  & 
und  umbe  herzeliebe  st^. 
ich  hän  da  heime  ein  elicli  wip, 
die  minne  ich  als  min  selbes  lip 
und  wei^  wol,  da^  sich  diu  versiht 
undn  hat  ouch  zwtvel  dar  an  niht, 
ich  ensi  benamen  tot ; 
und  ist  min  angest  und  min  not, 
wirt  se  einem  andern  gegeben, 
s6  ist  mtn  tröst  unt  min  leben 
und  al  diu  vröude  djl  hin, 
xe  der  ich  dingende  bin, 
uud  wirde  niemer  mere  vrö." 


„entriuwen"  sprach  diu  wise  ilu, 

„Tantris,  diu  not  ist  Sliaft. 

alsus  getane  geselleschaft 

sol  niemen  guoter  scheiden. 
5  Got  der  genäde  iu  beiden, 

dinem  wibe  unde  dir ! 

swie  rehte  ungerne  ich  din  enbir, 

s6  wil  ich  din  dur  Got  enbern. 

urloubes  muoj  icli  dich  gewern 
10  und  bin  dir  willec  unde  holt. 

ich  unt  min  tohter  Isolt 

wir  geben  dir  ze  diner  var 

unt  ze  dtner  Itpnar 

zw6  marc  von  rotem  golde : 
15  die  habe  dir  von  Isolde." 

sus  vielt  der  eilende 

ietwederr  sine  hende, 

beidiu  der  muoter  unt  der  maget: 

„iu  beiden"  sprach  er  „si  gesagt.'t 
20  von  Gote  gnäde  und  ere  !'• 

und  enbeit  ouch  da  niht  mSre, 

er  vuor  von  dannen  zEngellant, 

von  Engellanden  al  zehant 

ze  Kurnewäle  wider  heim. 
25    Nu  Marke  sin  oeheim 

unt  da^  lantliut  vernam, 

da^  er  gesunder  wider  kam, 

si  wurden  algeliche 

von  allem  dem  riche 
30  reht  unde  ü^  allem  herzen  vrö, 

der  künec  sin  vriuiit  der  vrägt  in  dö, 

vvie^  imc  ergangen  wfere, 

und  er  seit  im  diu  msere 

von  obene  hin  se  gründe, 
35  so  er  ebeneste  kundc, 

des  nam  se  oucli  alle  wunder 

und  begunden  hier  nnder 

vil  schimplien  unde  lachen 

und  michel  lahter  machen 
40  von  siner  verte  iu  Irlant. 
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von  siiior  viendiiine  haut, 
wie  scliöne  in  diu  gcnerte, 
von  allem  dem  geverte, 
da;  er  undcr  in  begie, 
si  jähen,  sine  gevrieschen  nie 
sollies  Wunders  gemach. 
\u  diz  alle;  geschach, 
da;  sin  genist  unt  sin  vart 
ser  unde  wol  belachet  wart, 
dö  vrägtens  in  genote 
von  der  maget  Isöte. 
,,Ts6t"  sprach  er,  „da;  ist  ein  maget, 
tla;  iil  diu  vverlt  von  schoeiie  saget, 
deist  alle;  hie  wider  ein  wint. 
diu  liehte  Isot  da;  ist  ein  kint 
von  geba'rden  unt  von  libe, 
da;  kint  noch  maget  von  wibe 
als  lustec  unde  als  ü;  erkorn 
71  ie  wart  noch  niemer  wirt  geborn. 
diu  lutere,  diu  liehte  Isolt, 
diu  ist  lüter  als  ai'äbesch  golt. 
des  ich  ie  wsenende  was, 
als  ich  e;  an  den  buochen  las, 
diu  von  ir  lobe  geschriben  sint, 
Auroren  t(diter  unde  ir  kint. 
Tyntarides  diu  mspre, 
da;  an  ir  eine  wajre 
aller  wibe  Schönheit 
an  einen  bluomen  goleit, 
von  dem  wäne  bin  ich  komen. 
Lsot  hat  mir  den  wän  benomen. 
ich  cTigeloube  niemer  me 
<la;  sunne  von  Myzene  gc ; 
gänzlichiu  schcene  ertagete  nie 
ze  Kriechcnlant,  si  taget  hie. 
alle  gedankc  und  alle  mau 
die  kapphen  ni\\'an  Irlant  an  : 
da  nemen  ir  ougen  wunne, 
sehen  wie  diu  niuwe  sunne 
jiAch  ir  morfrenrAte. 


Isot  iu\ch  Isöle, 
da  her  von  Develinc 
in  älliu  herze  S(dune  ! 
diu  liehte  wünnecliche 
5  si  erliuhtet  alliu  riebe. 
da;  se  alle  lobes  von  wiben  sagent, 
swa;  si  mit  lobe  ze  meeren  tragent, 
deist  alle;  hie  wider  ein  niht. 
der  Isote  under  ougen  siht, 

10  dem  lütert  e;  herz  unde  muot, 
reht  als  diu  gluot  dem  golde  tuot : 
e;  liebet  leben  unde  lip. 
mit  ir  enist  kein  ander  wip 
erleschet  noch  geswachet, 

15  als  maneger  mfere  machet: 
ir  schoene  diu  schcenet, 
si  zieret  unde  kroenefc 
wip  unde  wiplichen  namen ; 
desu  sul  sich  ir  deJieiniu  schämen." 

20  iiu  Tristan  \veete  gesaget 

von  siner  vrouwen  der  maget, 
der  wünneclichen  von  Irlant, 
dar  nach  als  e;  im  was  erkant, 
SM-er  dö  da  bi  dem  maere  was 

2,5  und  e;  reht  in  sin  herze  las, 
dem  suo;te  diu  rede  den  muot, 
reht  als  des  meien  ton  die  bluot: 
si  hseten  alle  muot  dervan. 
Der  wol  gerauote  Tristan 

30  der  greif  dö  wider  an  sin  leben, 
im  was  ein  ander  leben  gegeben, 
er  was  ein  niuborner  man, 
e;  huop  sich  alr^rst  nnibe  in  au, 
er  was  dö  geil  unde  vrö. 

35  künc  unde  hof  die  wären  dö 
ze  sinem  willen  gereit, 
bi;  sich  diu  veige  unmüe;ekheit, 
der  verwä;enc  nit, 
der  selten  iemer  gelit, 

10  uudr  in  begunde  üeben. 
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der  herren  vil  betriieben 

an  ir  muote  und  an  ir  siten, 

da?  se  in  der  Sren  beniten 

unt  dör  werdekeite, 

die  der  hof  an  in  leite 

und  al  da?  lantgesinde. 

si  begunden  vil  swinde 

reden  ze  sinen  dingen 

und  in  ze  msere  bringen, 

er  W8ere  ein  zoubersere. 

diu  vorderen  msere, 

wie  er  ir  vint  Morolden  sluoc, 

wie  sich  sin  dinc  zirlanden  truoc, 

des  begundens  under  in  dö  jehen, 

e?  wsere  ü?  zouber  geschehen. 

„seht"  sjjrächens  alle,  „merket  hie 

und  sprechet,  wie  genas  er  ie 

vor  dem  starken  Mörolde? 

wie  betroug  er  Isolde, 

die  wlsen  küneginne, 

sine  tötvindinne, 

da?  si  sin  als  vli?ec  was 

bi?  da?  er  von  ir  hant  genas  ? 

merket  wunder,  hoeret  her: 

der  parätiere  wie  kan  er 

gesehendiu  ougen  blenden 

und  alle?  da?  verenden, 

da?  er  ze  endenne  hat." 

Hie  mite  gevielens  an  den  rät, 
die  Markes  rätes  phlägen, 
da?  si  Marke  an  lägen 
beidiu  vruo  und  späte 
mit  vli?eclichem  rate, 
da?  er  ein  wip  neeme, 
von  der  er  zerben  keeme 
einer  tohter  oder  eines  suns. 

Nu  Tristan  was  üf  sine  vart 
und  schiffet  alle?  hinewart 
er  unde  sin  geselleschaft. 
der  was  ein  teil  vil  sorchaft, 


ich  meine  die  bardne, 

die  zweinzec  kompaujüne, 

den  rät  von  Kurnewäle, 

die  hseten  zuo  dem  male 
5  vil  michel  angest  unde  not: 

si  wänden  alle  wesen  tot. 

si  vluocheten'der  stunde 

mit  herzen  unt  mit  munde, 

da?  der  reise  unt  der  vart 
10  zirlande  ie  gedäht  wart. 

sine  künden  umbe  ir  eigen  leben 

in  selben  keinen  rät  gegeben  5 

si  rieten  her,  si  rieten  hin 

und  künden  nie  niht  under  in 
15  geraten,  da?  in  tohte 

und  rät  gehei?en  mohte. 

und  was  ouch  da?  kein  wunder: 

hier  umbe  noch  hier  under 

was  rätes  niht  wan  zweier  ein, 
20  in  müe?e  eine?  under  zwein 

bringen  umbe  ir  leben  vrist, 

äventiure  oder  list. 

der  list  was  aber  da  tiure, 

so  was  ouch  äventiure 
25  ir  keinem  in  dem  wäne : 

si  wären  beider  äne. 

doch  sprächen  ir  genuoge 

„wisheit  unde  vuoge 

der  ist  harte  vil  an  diseme  man. 
30  ist  dag  uns  Got  gelückes  gan, 

wir  mugen  vil  wol  mit  im  genesen, 

wolt  er  deheiner  mä?e  wesen 

an  siner  blinden  vrecheit. 

der  ist  ze  vil  an  in  geleit, 
35  er  ist  ze  vrech  \ind  ze  gemuot, 
ern  ruochet  hiute,  wa?  er  tuot, 
ern  geebe  niht  ein  halbe?  bröt 

umb  uns  noch  umb  sin  selbes  tot. 
und  iedoch  unser  bester  wän 
40  der  muo?  an  sinen  sselden  stän : 
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sin  witze  nuio^  uns  löre  geben, 
wie  wir  gevristen  da;  leben. 

Xu  si  zirlande  kämen, 
ir  gelende  da  genämen, 
da  man  in  seite  maere 
da;  der  künic  waere, 
ze  Weisesorte  vür  die  stat 
Tristan  den  anker  werfen  bat 
wol  als  verre  von  der  habe, 
da;  man  mit  einem  bogen  dar  abe 
niht  mohte  haben  geslagen  zin. 
sine  lantbarüne  bäten  in, 
da;  er  durch  Got  in  seite, 
mit  wa;  gelegenheite 
er  wolde  werben  ximb  da;  wip ; 
e;  gienge  in  sere  an  den  lip, 
e;  diuhte  si  und  wsere  oiich  guot, 
da;  er  in  seite  sinen  muot. 
Tristan  sprach  „da  entuot  nimmö, 
bewart,  da;  iuwer  keiner  ge 
hin  vür  den  liuten  ze  ougen  •, 
west  alle  hinne  tougen, 
wan  knelite  und  marnsere, 
die  vorsehen  der  maere 
üf  der  brücke  vor  der  schiftür, 
und  iuwer  keiner  kome  dervür, 
swiget  unde  tuot  iuch  in. 
ich  wil  selbe  da  vor  sin, 
wand  ich  die  lantspräche  kan. 
man  wirt  uns  schiere  komend  an 
von  den  burgaeren 
mit  übellichen  maeren. 
den  muo;  ich  liegen  disen  tac, 
swa;  ich  in  geliegen  mac. 
helt  ir  iuch  hier  inne-, 
wan  wirt  man  iuwer  inne, 
so  habe  wir  strit  an  der  hant 
und  bestät  uns  al  da;  lant. 
die  wile  ich  morgen  i\;e  si, 
(wand  ich  wil  riten  hie  bi 


üf  äventiure  vil  vruo, 

mir  gelinge  oder  entuoj, 

s6  si  Kurvcnäl  da  vor 

und  ander  mit  im  an  dem  tor, 
5  den  diu  spräche  si  bekant. 

und  eines  dinges  sit  gemant: 

ist  da;  ich  under  wegen  si 

vier  tage  oder  dri, 

zehant  eubitet  min  nime, 
10  entrinnet  wider  über  se, 

und  neret  leben  unde  lip ; 

so  hän  ich  eine  du;  wip 

verzinset  mit  dem  übe, 

s6  ratet  ir  ze  wibe 
15  iwerm  herren,  swar  iuch  dunke  guot. 

diz  ist  min  rät  und  ouch  min  muot." 
Des  künegcs  marschalc  von  Irlani, 

in  des  gewalt  und  in  des  hant 

e;  alle;  stuont,  stat  unde  habe, 
20  der  kom  gerüeret  dort  her  abe 

gewäfent  unde  wiegar 

mit  einer  michelen  schar 

beidiu  der  burgaer  unde  ir  boten, 

als  in  von  hove  was  geboten 
25  und  als  da;  maere  hie  vor  gibt, 

der  da  vor  an  da;  maere  siht, 

swer  dar  ze  Stade  gestie;e, 

da;  man  in  vähen  hie;e, 

bi;  man  vil  rehte  erkande, 
30  ob  er  von  Markes  lande 

und  des  gesindes  waere. 

die  selben  wi;enBere, 

die  leiden  mortraeten, 

die  manegen  mort  haeten 
35  begangen  mit  Unschulden 

ir  herren  ze  hulden, 

die  komen  in  die  habe  gezogen 

mit  armbrusten  unt  mit  bogen 

und  mit  anderre  wer, 
40  als  von  rehte  ein  roupher. 
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Des  kieles  meisten  Tristan 
leit  eine  reisekappen  an 
durch  anders  niht  wau  unibe  da/,, 
da^  er  sich  hsele  deste  ba^. 
ouch  hieg  er  einen  koph  dar  tragen 
von  rotem  golde  geslagen 
und  geworht  ze  vremdem  prise 
in  Engeloiser  wise. 
sus  trat  er  in  ein  schiffelin 
und  Kurvenäl  zuozim  dar  in 
und  kerte  hin  engegen  der  liabe 
und  bot  in  sinen  grnoj  hin  abe 
mit  gebserden  und  mit  munde, 
so  er  suo^este  künde. 

Nu  Tristan  derst  ze  vride  konien. 
ienoch  hat  nieman  vei"nonien, 
wa^  er  welle  ane  gän : 
nu  sol  man  iuch  e^  wi^jen  län, 
so  erlanget  iuch  des  meeres  niht. 
diz  maere  saget  nnde  giht 
von  einem  serpande, 
der  was  do  da  ze  lande, 
der  selbe  leide  välant 
der  hsete  liute  unde  lant 
mit  also  schedelichem  schaden 
so  schedelichen  überladen, 
da^  der  künec  swuor  einen  cit 
bi  küneclicher  wärheit, 
swer  ime  benseme  da^  leben, 
er  wolde  im  sine  tohter  geben, 
der  edel  und  ritter  weere. 
diz  selbe  lantmsere 
und  da^  vil  wünnecliche  wip 
verluren  tüsenden  den  lip, 
die  dar  ze  kamphe  kämen, 
ir  ende  dd  genämen. 
des  maei'es  was  da^  laut  vol. 
diz  maere  erkande  ouch  Tristan  wol, 
diz  eine  sterket  in  dar  an, 
da^  er  der  reise  ie  began, 


diz  was  sin  meistiu  zuoversihl. 
anders  tröstes  hsete  er  niiit. 
uu  ist  es  zit,  nu  kere  zuo ! 
Des  anderen  tages  vruo 
5  so  wäfent  er  sich  also  wol, 
als  ein  man  ze  noeten  sol. 
üf  ein  starke^  ors  sa^  er, 
er  hie^  im  reichen  ein  sper 
grö^  unde  veste, 

10  da^  Sterkeste  unt  da;  beste, 
da^  man  in  dem  kiele  vant. 
üf  sinen  wec  reit  er  zehant 
über  velt  und  über  gevilde. 
er  nam  im  in  der  wilde 

15  manege  kere  und  manege  var(. 
und  als  der  tac  stigende  wart, 
do  lie^  er  vaste  hine  gän 
wider  da^  tal  zAnfergynän ; 
da  was  des  trachen  heimwist, 

20  als  man  an  der  geste  list. 
nu  sach  er  verre  dort  hin  dan 
vier  gewäfende  man 
über  ungeverte  und  über  velt 
ein  lützel  balder  danne  enzell 

25  vliehende  galopieren, 
der  einer  von  den  vieren 
truhs8e5e  was  der  künegin. 
der  was  ouch  unde  wolte  sin 
der  jungen  küneginne  ämis 

30  wider  ir  willen  alle  wis, 
und  als  ieman  ze  velde  reit 
durch  gelücke  und  durch  manheit, 
so  was  ouch  der  truhsae^e  da 
eteswenne  und  eteswä 

35  durch  niht  wan  da;  man  jajlie, 
da^  man  ouch  in  da  ssehe, 
da  man  nach  äventiure  rite, 
und  anders  was  ouch  niht  dermito, 
wand  er  gesach  den  ti'achen  nie, 

40  ern  körte  belderichen  ie. 
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Xu  Tristan  wart  vil  wol  gcwiir 
uu  der  vliehenden  schar, 
der  trache  der  wser  etswä  da, 
und  staphet  oucli  des  endes  sä 
und  reit  unlange,  unz  er  gesach 
siner  ougen  ungemach, 
den  cgeslichen  traclien. 
der  warf  ü^  sinem  rächen 
rouch  unde  flammen  unde  wint 
rcht  als  des  tiuveles  kint 
und  k^rte  gein  im  aldort  her. 
Tristan  der  sancte  da;  sper, 
da^  ors  er  mit  den  sporn  nam, 
so  swinde  er  dar  gerüeret  kam, 
da;  erm  da^  sper  zem  giele  in  stach 
so  da^  e^  im  in  zem  rächen  brach 
und  innen  an  dem  herzen  want 
und  er  selb  ül"  den  serpant 
so  sere  mit  dem  orse  stie^, 
dag  er  da^  ors  da  töte^  lie;; 
und  er  dervon  vil  küme  entran. 
der  trache  gieng  e;  aber  an 
mit  phnäste  unt  mit  viiire, 
unz  65  der  ungehiure 
vor  dem  satele  gar  vei'swande. 
uu  was  im  aber  als  ande 
da^  sper,  da^  in  da  serte, 
da;  er  von  dem  orse  kerte 
hin  wider  ein  steingevelle. 

Tristan  sin  kamphgeselle 
der  kerte  im  nach,  reht  üf  sin  spor. 
der  veige  streich  im  alle;  vor 
mit  solher  ungedulte, 
da;  er  den  walt  vulte 
mit  egeslicher  stimme 
und  hurste  vil  von  grimme 
ab  brande  und  115  der  erden  sluoc. 
des  treib  er  vil  und  so  genuoc 
bi;  in  der  smerze  überwant 
und  under  einer  steinwanl 


vil  nähen  sich  gedructe. 
Tristan  da;  awert  dö  zucte 
und  wände  er  viinde  in  äne  strit. 
nein,  e;  wart  angestlicher  sit 
5  dann  e;  emälcs  wtere. 
dochn  was  e;  nie  so  swa're, 
Tristan  ruort  abei-  den  traclien  an, 
der  trache  wider  an  den  man 
und  brähtin  zalsö  gr6;er  not, 

10  da;  er  wände  wesen  tot. 

ern  lie;  in  nie  ze  were  konien, 
er  hffite  im  schiere  benomeu 
beidiu  siege  unde  wer. 
dö  was  sin  ouch  ein  michel  her: 

15  er  vuorte  mit  im  an  den  kamph 
beidiu  rouch  unde  tamph 
und  andere  stiure 
an  siegen  unde  an  viure, 
an  zenen  unde  an  grillen, 

20  die  wären  gesliffen 

sere  scharph  unde  walis, 
noch  wahser  danne  ein  scharsahs. 
da  mite  treip  er  in  ümbe 
manege  ängestliche  krümbe 

25  von  boumen  ze  buschen  : 
da  muose  er  sich  vertuschen 
und  vristen  swie  er  mohte, 
wand  im  der  kamph  niht  tollte, 
und  lisete  e;  doch  so  sere 

30  versuochet  mit  der  kere, 

da;  im  der  schilt  vor  der  haut 
vil  nach  ze  koln  was  verbrant, 
wand  er  gienc  in  mit  viure  an, 
da;  er  im  kümc.  vor  entran. 

35    Doch  werte  e;  niht  vil  lange: 
der  mortsame  slange 
der  kom  schiere  dar  an, 
da;  er  swibelen  began 
und  im  da;  sper  so  nähen  gie, 

10  da;  er  sicli  aber  nidrr  lie 
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und  want  sich  ange  und  ange. 
Tristan  was  aber  unlange, 
er  kom  gerüei'et  balde  her, 
dag  swert  dag  stach  er  zuo  dem  sper 
zem  herzen  in  nnz  an  die  hant. 
nu  lie  der  veige  välant 
einen  dög  und  eine  stimme 
s6  griuliche  und  s6  grimme 
üg  slnem  veigen  giele, 
als  himel  und  erde  viele 
und  dag  der  selbe  mortschal 
verre  in  dag  laut  erhal 
und  Tristan  harte  sere  erschrac. 
und  als  der  trache  do  gelac, 
dag  er  in  töten  gesach, 
den  giel  er  ime  üf  brach, 
mit  micheler  arbeit, 
ilg  dem  rächen  er  im  sneit 
der  Zungen  mit  dem  swerte 
der  mäge  als  er  ir  gerte. 
in  stnen  buosem  er  si  stieg, 
den  giel  er  wider  ze  samene  lieg. 
Sus  klrte  er  geln  der  wilde  hin. 
dag  tete  er  aber  durch  den  sin, 
er  wolde  sich  verbergen  da, 
den  tac  geruowen  eteswä 
und  wider  komen  ze  siner  mäht 
und  wolte  danne  hin  ze  naht 
ze  sinen  lantgesellen  wider, 
nu  zöch  in  aber  diu  hitze  nider, 
dier  beidiu  von  der  arbeit 
und  da  zuo  von  dem  trachen  leit, 
und  müedet  in  s6  sere, 
dag  er  iezuo  niht  mSre 
unt  vil  küme  mohte  leben, 
nu  gesach  er  eine  lachen  sweben 
smal  unde  msegliche  grög, 
in  die  von  einem  velse  vlog 
ein  küele  kleineg  brünnelin. 
da  viel  er  als  gewäfent  in 


und  sancte  sich  unz  an  den  grünt; 
er  lie  hie  vor  niwan  den  munt. 
da  lag  er  den  tac  unt  die  naht 
wand  ime  benam  al  sine  mäht 
5  diu  leide  zunge,  die  er  truoc : 
der  rouch,  der  von  der  an  in  sluoc, 
der  eine  entworhte  in  garwe 
an  krefte  und  an  der  varwe, 
dag  er  von  dannen  niht  enkam, 

10  unz  in  diu  künegin  da  nam. 

Der  truhsseg,  als  ich  hän  gesaget, 
der  der  sseligen  maget 
vriunt  unde  rittcr  wolde  sin, 
dem  begunden  die  gedanke  sin 

15  üf  swellen  harte  groge 
von  des  trachen  doge, 
der  also  griulich  iinde  als  grög 
über  walt  und  über  velt  dög. 
in  sin  herze  er  alleg  las 

20  reht  als  eg  ouch  ergangen  was 
und  dahte  „er  ist  benamen  tot 
oder  aber  in  also  gröger  not, 
dag  ich  in  mag  gewinnen 
mit  eteslichen  sinnen." 

25  von  jenen  drin  er  sich  verstal, 
eine  halden  staphet  er  zetal 
und  lie  wol  balde  liine  gän 
hin  da  der  schrei  da  was  getan. 
und  als  er  zuo  dem  orse  kam, 

30  eine  ruowe  er  Im  da  nam. 
bi  dem  so  habet  er  lange 
trahtende  kleine  und  ange: 
in  nam  der  kurzen  reise 
grög  angest  unde  vreise. 

35    ledoch  genante  er  über  lanc 
und  reit  als  äne  sinen  danc 
erschrocken  unde  herzelös 
die  rillte  hin,  da  er  da  kos, 
dag  dag  loup  unt  dag  gi'as 

40  vor  im  abe  gesenget  was, 
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und  koni  in  kurzer  vriste, 

e  danne  er  sin  iht  wistc, 

reht  üf  den  trachen,  da  er  lac. 

und  er  der  truhsaeje  erschrac 

als  innecliche  söre, 

da;  er  nach  eine  kere 

ze  der  erden  haete  genomen, 

durch  da;  er  im  so  bl  was  komen 

und  im  s6  nähen  gereit. 

nu  was  er  aber  zehant  bereit, 

da;  ors  warf  er  s6  balde  wider, 

da;  er  mit  dem  orse  nider 

zeinem  hüfen  gelac. 

nu  er  sich  wider  M  gewac 

(ich  meine  von  der  erden), 

done  mohte  im  state  niht  werden 

vor  vorhten,  die  er  haete, 

da;  er  so  vil  getsete, 

da;  er  uf  da;  ors  gesae;e : 

der  leide  truhs8e;e 

er  lie;  e;  stän  uude  vlöch. 

dö  im  da  niemen  nach  zöch, 

do  gestuont  er  unde  sleich  du  wider, 

nach  sinem  sper  greif  er  nider, 

da;  oi"s  er  bi  dem  zügele  nam, 

zeime  ronen  er  gezogen  kam, 

fif  da;  ors  er  gesa;, 

sines  schaden  er  verga;, 

er  sprancte  verre  dort  hin  dan 

und  sach  her  wider  den  trachen  an, 

wa;  ampaere  er  haete, 

ob  er  lebete  oder  entaete. 

Xu  er  In  töten  ersach, 
„hei !  ob  Got  wil,"  er  dö  sprach, 
„hie  ist  äventiure  vunden : 
ich  bin  ze  guoten  stunden 
unt  ze  heile  komen  her." 
hie  mite  so  neiget  er  da;  sper, 
mit  dem  zügel  er  hancte, 
er  hiu  unde  sprancte 


und  lie  hin  gdn  punieren, 
panierende  kroijieren: 
„schevalier !  damoisele, 
ma  blunde  Isöt,  ma  böle !" 
5  er  stach  üf  in  mit  solher  kraft, 
der  starke  eschine  schaft 
da;  er  im  durch  die  hant  reit, 
da;  er  ab  dö  niht  mere  streit, 
da;  lie;  er  niwan  durch  den  list, 

10  er  dähte,  ob  dirre  in  leben  ist, 
der  disen  trachen  hat  erslagen, 
sone  kan  e;  mich  niht  vür  getragen, 
da;  ich  hie  mite  hän  M  geleit." 
er  kerte  dannen  unde  reit 

li^  und  suochte  her  unde  hin 
üf  den  gedingen,  ob  er  in 
iender  haete  vunden 
so  müeden  oder  so  wunden, 
da;  im  der  strit  töhte 

20  und  mit  im  striten  möhte, 
da;  ern  erslagen  wolde  haben 
und  in  erslagienen  begraben, 
und  als  er  sin  dö  niht  envant, 
„lä,  herre,  varn !"  daht  er  zehant, 

25  „sweder  er  lebe  oder  entuo, 
bin  ich  der  erste  derzuo, 
michn  wiset  nieman  dervan : 
ich  bin  gevriunt  und  genian, 
so  wert  und  so  genaeme, 

30  swer  sich  e;  an  genaeme, 

der  haete  doch  dar  an  verlorn.'- 
er  lie  hin  riten  gän  mit  sporn 
ze  sinem  stritgesellen  wider 
und  erbei;te  da  zer  erden  nider. 

35  an  sinen  strit  er  wider  vie 
reht  an  der  stat  da  er  in  lie: 
mit  dem  swerte  da;  er  truoc 
da  mite  gebecte  er  und  gesluoc 
den  vint  so  vil  wä  unde  wä, 

40  bi;  ern  verschriet  da  unde  da. 
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genuoc  vcrsuocliter^  an  den  kragen : 
den  liEete  erm  gerne  abe  geslagen  5 
(16  waser  so  lierte  unt  s6  grö^, 
da^  in  der  arbeit  verdroß, 
über  einie  ronen  brach  er  da-j  sjjer ; 
dag  vorder  stücke  dag  stach  er 
dem  trachen  ziio  dem  gorgen  in, 
als  ej  ein  tjoste  solte  sin. 

Uf  sinen  spanjöl  sag  er  dö, 
er  begunde  vroelich  unde  vro 
ze  Weiseforte  in  rüeren 
und  bieg  baldc  iig  vüeren 
vier  phert  und  einen  kanzwagen, 
der  dag  honbet  solde  tragen, 
lind  scite  in  allen  msere, 
Avie  im  gelungen  wsere 
und  wag  er  angest  hie  mite 
und  kumberlicher  ntjete  lite. 
,.jä  lierre,  al  diu  werlt"  spracli  er. 
„diu  enbiete  niwan  ore  lier, 
betrahte  und  sehe  dag  wnnder  an, 
wag  der  goherzcte  man 
und  der  gestandene  muot 
dur  liebes  wibes  willen  tuot! 
dag  ich  der  not,  in  der  ich  was, 
ie  dannen  kom  und  ie  genas, 
des  wundert  imde  wundert  mich 
und  weig  ouch  wol  benamen,  wgcr  ich 
senft  als  ein  ander  man  gewesen, 
ine  wsere  niemer  genesen, 
ine  weig  niht  wer  er  wjere, 
ein  äventiuraere, 
der  ouch  nach  äventiure  reit, 
der  was  ze  siner  veicheit 
e  danne  ich  koeme,  zuozim  komen, 
der  hat  sin  ende  da  genonien. 
Got  hfrte  sin  vergeggen: 
si  sint  l)e.idiu  vreggcn, 
ros  unde  man  ist  alleg  mort. 
dag  ros  dag  lit  noch  halbeg  dort 


zekiuwen  und  besenget. 

wag  tollte  eg  iu  gelenget? 

ich  liän  me  noete  erliten  hie  mite, 

dan  ie  kein  man  durch  wip  erlite." 
5  sine  vriiint  er  alle  zuozim  nam, 

ze  dem  serpande  er  wider  kam 

und  zeiget  in  sin  wunder. 

er  bat  ouch  al  besunder, 

dag  si  der  wärheit  jsehen, 
10  als  si  si  da  gesadien. 

dag  houbet  vuorte  er  mit  im  dan. 

sine  niäge  und  sine  man 

die  ladet  er  die  besander, 

nach  dem  künege  rander 
15  und  mante  in  siner  siclierlieit. 

der  rede  der  wart  ein  tac  geleit 

ze  Weiseforte  vür  dag  lant. 

hie  mite  so  wart  dag  laut  besant, 

die  lantbarune  die  mein  ich. 
20  nu  die  bereiten  alle  sich, 

als  in  von  hove  was  getaget. 
Xu  wart  ouch  al  zeliant  gesaget 

ze  hove  den  vrouwen  mjere. 

die  martcr  unt  die  swa-re, 
25  f^ic  f'e  alle  lia'ten  dervan, 

dien  gesach  an  vrouwen  nie  kein  nu 

diu  stiege  niaget,  diu  schoene  Isöt, 

diu  was  rehtin  ir  herzen  tot: 

so  leiden  tac  st  nie  gesach. 
30  Isot  ir  mnoter  zuozir  spracli 

„nein,  schceniu  tf)hter,  nein,  lä  stau, 

lä  dir  diz  niht  so  nähen  gän ! 

waii  sweder  eg  mit  der  wärheit 

od  aber  mit  lüge  ist  uf  geleit, 
35  wir  Silin  eg  doch  wol  undervarn  ; 

ouch  sol  uns  Got  da  vor  bewarn. 
Und  als  eg  nahten  began, 

diu  wise  vrägete  unde  sprach 

umbe  ir  tohter  ungeinacli 
40  ir  toufrenjiche  liste, 
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von  di-'U  si  wunder  wiate, 

da^  si  in  ir  troiiuie  gesacli, 

daj  e;  nilit  also  gescliach. 

als  der  lantschal  sagete. 

und  iesä  dö  ej  tagete, 

s!  rief  Isöte  und  sprach  ir  zuo 

„ä  süe^iu  toliter,  wachestuo?" 

,.jä."  sprach  si,  „vrouwe  muoter  min." 

„nu  lä  din  angesten  sin ; 

ich  wil  dir  liebiu  ma-re  sagen : 

{?rn  hat  den  trachen  uiht  erslagen. 

swa;  äventiure  in  her  getruoc, 

ür  ist  ein  gast,  der  in  da  sluoc. 

wol  uf,  wir  suln  vil  balde  dar, 

der  raaere  nemen  selbe  war. 

Bi-anga;ne,  staut  üf  lise 

,  und  sage  uns  Paranise, 
da^  er  uns  satele  schiere : 
wir  müe^en  varu,  wir  viere, 
ich  und  min  toliter,  du  uut  er: 
und  bringe  er  uns  diu  phert  her, 

so  e;  schiereste  müge  gesin, 

vür  unser  hältürelin, 

da  der  boumgarte 

hin  ze  velde  warte." 
Xu  diz  was  alle^  gereit, 

diu  rotte  sa^  üf  unde  i'eit 

des  endes,  da  si  horten  sagen, 

da?  der  trache  was  erslagen. 

nu  si  da?  ors  vunden, 

da;  gereite  si  begunden 

bemerken  und  betrahten 

und  in  ir  sinnen  ahten, 

sine  gessehen  nie  zirlande 

gereite  solher  hande, 

und  komen  alle  dar  an, 

swer  s6  er  waere,  der  man, 

den  da?  ors  dar  triiege, 

da;  der  den  trachen  slüege. 

vürbaj  riten  si  dö  zehant 


und  körnen  üf  den  serpaul. 

nu  was  des  tiuvels  geiiö/, 

als  ungehiure  und  also  gvCt/,. 

diu  liehte  vröuwine  schar 
5  da?  diu  wart  als  ein  töte  var 

vor  angesten,  dö  sin  ersacii. 

diu  muoter  aber  zer  tohtcr  s|)iaih 

„ei  wie  sicher  ich  es  bin, 

der  truhsgeje  da?  er  in 
10  ie  getorste  bestän  ! 

wir  mugeu  e?  äue  sorge  lau. 

und  zwäi-e,  tohter  Isöt, 

dirre  man  si  lebende  oder  tot, 

mich  anet  sere,  da?  er  si 
15  verborgen  eteswä  hie  bi : 

e?  wissaget  mir  min  muol. 

von  dannen,  dunket  e?  dich  guol. 

so  keren  an  die  suoche, 

ob  unser  Got  s6  ruoche, 
20  da?  wir  in  etswä  vinden 

und  mit  im  überwinden 

die  grundelösen  herzenöt, 

diu  uns  bcswajret  als  der  tot." 

des  berieten  si  sich  schiere, 
25  die  gereisen  alle  viere 

si  riten  von  eiiuindcv  sä, 

din  suochte  hie  und  disiu  da. 
Nu  ergieng  e?,  als  e?  solde 

und  als  der  billich  wolde, 
30  diu  junge  künegin  Isöt 

da?  si  ir  leben  unde  ir  tot. 

ir  wünne  unde  ir  ungeniach 

ze  aller  erste  gesach. 

von  sinem  helme  gieng  ein  glast, 
35  der  vermeldet  ir  den  gast. 

nu  si  des  helmes  wart  gewar, 

si  kerte  und  rief  ir  muoter  dar : 

„vrowe,  ile,  rlt  her  näher  ba?, 

ich  sihe  dort  glesten,  ine  wei?  wa?: 
40  e?  ist  reht  als  ein  heim  getan: 
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ich  waene  in  rShte  ersahen  hän." 
„entriuwen"  sprach  diu  muoter  dö, 
„mich  selben  dunket  ouch  also ; 
Got  der  wil  unser  ruochen : 
ich  wsene,  den  wir  suochen, 
da^  wir  den  haben  vunden." 
BUS  riefens  an  den  stunden 
den  anderen  zwein  zuozin 
und  riten  alle  viere  hin. 

Nu  se  ime  begunden  nähen 
und  in  s6  ligen  sähen, 
nu  wändens  alle,  er  wsere  tot. 
„er  ist  tot"  sprach  ietweder  Is6t, 
„unser  gedinge  der  ist  hin, 
der  truhs8e5e  der  hat  in 
mortliche  ermordet  unde  erslagen 
und  hat  in  in  diz  mos  getragen." 
si  erbei5ten  alle  viere 
und  hseten  in  vil  schiere 
her  ü^  gezogen  an  da^  lant. 
den  heim  enstrictens  ime  zehant 
und  strihten  ime  die  kuppen  dan. 
diu  wise  Isot  diu  sach  in  an 
und  sach  wol  da^  er  lebete 
und  aber  sin  leben  klebete 
küm  als  an  einem  häre. 
„er  lebet"  sprach  si,  „zewäre : 
nu  balde  entwäfenet  in. 
ist  da^  ich  also  sselec  bin, 
da^  er  niht  verchwunden  hat, 
s6  mag  es  alles  werden  rät." 

Die  schoenen  alle  drte, 
diu  lichte  kompanie, 
d6  st  den  eilenden 
mit  snewtjen  henden 
entwäfen  begunden, 
die  Zungen  si  dö  vunden. 
„sich,  warte"  sprach  diu  künegin, 
„wa?  ist  diz  oder  wa;  mac  da^  sin? 
Brangaene  herzeniftel,  sprich." 


„e?  ist  ein  zunge,  dunket  mich." 
„du  sprichest  war,  Brangsene, 
mich  dunket  unde  ich  waene, 
so  was  ouch  si  des  trachen. 
5  unser  sselde  diu  wil  wachen, 
herzetohter,  schoene  Isöt; 
ich  weij  e^  wäre^  als  den  tot, 
wir  sin  zer  rehten  verte  komen  ; 
diu  zunge  hat  ouch  ime  benomen 

10  beidiu  kraft  unde  sin." 
hie  mite  entwäfentens  in 
und  dö  se  an  im  niht  vunden 
weder  siege  noch  wunden, 
dö  wärens  alle  samet  vrö. 

15  driaken  nam  diu  wtse  dö, 
diu  listige  künegin 
und  vlöjte  im  der  als  vil  in 
bi^  da?  er  switzen  began. 
„er  wil  genesen"  sprach  si  „der  man, 

20  der  tamph  gerümet  schiere  hie, 
der  von  der  zungen  an  in  gie, 
so  mag  er  sprechen  unde  üf  sehen." 
da?  was  ouch  schiere  geschehen : 
er  lag  unlange  unz  65  geschach, 

25  da?  er  beid  üf  und  umbe  sach. 
Nu  er  der  sseligen  schar 
bi  ime  und  umbe  in  wart  gewar, 
er  gedähte  in  sinem  muote 
,,ä  herre  Got  der  guote, 

30  du  hast  min  unverge55en : 
mich  hänt  driu  lieht  bes%3en, 
diu  besten,  diu  diu  werelt  hat, 
maneges  herzen  vröude  unt  rät 
und  maneges  ougen  wunne, 

35  Isöt  diu  lichte  sunne 
und  ouch  ir  muoter  Isöt, 
der  vroeliche  morgenröt, 
diu  stolze  Brangaene, 
da?  schoene  volmaene." 

40  hie  mite  genanter  unde  sprach 
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küm  unde  kümeclichen  „ach  ! 
wer  sJt  ir  und  wä  bin  ich?" 
„ä  ritter,  mäht  du  sprechen,  sprich  •, 
wir  helfen  dir  ze  diner  not," 
sprach  aber  diu  sinnertche  Isöt. 
,jä  süegiu  vrouwe,  sselec  wip, 
und  ich  enwei;,  wie  mir  der  Itp 
und  al  min  kraft  in  kurzer  vrist 
geswachet  und  geswichen  ist." 
diu  junge  Isöt  diu  sach  in  an: 
,,diz  ist  Tantris  der  spilman" 
sprach  si,  „ob  ich  in  ie  gesach." 
der  andern  ietwederiu  sprach 
„uns  dunket  ouch  entriuwen  so." 
diu  wise  diu  sprach  aber  dö 
„bist  du^  Tantris?"  —  „vrouwe,  ja." 
„sag  an"  sprach  aber  diu  wise  sä, 
,wä  bistu  lier  komn  oder  wie 
oder  wa^  wirbest  duo  hie?" 
„sseligest  aller  wibe, 
ine  hän  e;  an  dem  libe 
noch  leider  an  der  krefte  niht, 
da5  ich  iu  mine  geschult 
bescheidenliche  müge  gesagen. 
heilet  mich  vüeren  oder  tragen 
durch  Gotes  willen  eteswar, 
da  min  iemen  neme  war 
doch  disen  tac  und  dise  naht, 
und  kume  ich  wider  ze  miner  mäht, 
so  ist  reht,  da?  ich  tuo  unde  sage, 
swa?  iu  geliche  und  iu  behage." 

Sus  nämen  si  Tristanden, 
si  viere,  ze  banden, 
üf  ein  phert  huobens  in 
und  undr  in  vuortens  in  hin 
und  brähtens  in  so  heinlich  in 
wider  durch  ir  hältürlin, 
da?  umbe  ir  reise  und  umbe  ir  vart 
nie  niemen  nihtes  innen  wart, 
da  schuofens  im  helf  und  gemach. 


die  Zungen,  als  ich  6  da  sprach, 
sin  isen  unt  sin  ander  dinc, 
des  bleip  da  weder  vadem  noch  rinc, 
si  vuorten?  alle?  mit  in  dan, 
5  beidiu  harnasch  unde  man, 
Nu  da;  der  ander  tac  dö  kam, 
diu  wise  in  aber  ze  banden  nam : 
„nu  Tantris"  sprach  si,  „sage  mir 
bi  den  genäden,  als  ich  dir 

10  nu  unde  emäles  hän  getan, 
da?  ich  dich  zwir  ernert  hau 
und  bin  dir  willic  unde  holt 
und  als  du  dinem  wibe  solt, 
wenne  kaeme  du  in  Irlant? 

15  wie  slüege  du  den  serpant?" 
„vrouwe,  da?  wil  ich  iu  sagen : 
ich  kom  in  disen  kurzen  tagen, 
e?  sint  di*i  tage  von  hiute, 
ich  und  ander  koufliute 

20  mit  einem  kiele  in  dise  habe, 
dö  kom  ein  roupher  hinnen  abe, 
ich  enwei?,  durch  weihe  geschiht, 
die  wolden  uns,  hset  ich  e?  niht 
mit  minem  guote  underkomen, 

25  den  lip  zem  guote  hän  genomen. 
nu  ist  e?  uns  also  gewant, 
wir  müe?en  dicke  vremdiu  laut 
heinlichen  unde  büwen 
und  enwi??en  weme  getrüwen, 

30  wan  man  uns  vil  gewaltes  tuot. 
so  wei?  ich  wol,  mir  wsere  guol, 
mit  swelher  slahte  dingen 
ich?  da  zuo  möhte  bringen, 
da?  mich  diu  laut  erkanden. 

35  künde  in  vremeden  landen 
diu  riebet  den  koufman. 
seht,  vrouwe,  da  gedähte  ich  an, 
wan  mir  ist  umbe  den  serpant 
da?  lantmsere  lange  erkant, 

40  und  sluog  in  niwan  nmbe  da?: 
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ich  WEene,  da^  ich  deste  ba; 
vrid  unde  gnäde  vinde 
bi  diseme  lantgesinde." 

„Vrid  unde  gnäde"  sprach  Isöt, 
„die  müe^en  dich  an  dinen  tot 
mit  wernden  eren  bringen  : 
du  bist  ze  guoten  dingen 
dir  selben  unde  uns  komen  hgr. 
nu  trahte,  wes  din  herze  ger; 
da;  ist  getan,  da;  schaffe  ich  dir 
von  mincm  herren  unt  von  mir." 
„gnäde,  vrouvi^e,  so  ergib  ich 
minen  kiel  unde  mich 
vil  verre  an  iuwer  triuwe. 
seht  da;  mich  iht  geriuwe, 
da;  ich  iu  guot  unde  leben 
an  iuwer  triuwe  liän  gegeben. 
„nein  zwäre,  Tantris,  e;  entuot, 
umb  din  leben  und  umb  din  guot 
ensorge  nu  niht  m&re. 
min  triuwe  unt  min  gre 
se  hie,  die  nim  in  dine  haut, 
da;  dir  niemere  zirlant 
bt  minem  lebene  leit  geschiht. 
entwer  mich  einer  bete  niht 
und  biut  mir  etesltchen  rät 
umb  eine  sache,  an  der  nu  stät 
min  ere  und  al  min  sselekheit." 
und  Seite  im,  als  ich  hän  geseit, 
wes  sich  der  truhsae;e 
umb  dise  tat  verra8e;e, 
wie  sere  und  wie  genöte 
er  spraeche  nach  Isöte 
und  wie  er  den  valsch  unt  die  lüge 
ze  oflFenlichem  kamphe  züge, 
ob  lernen  über  in  kaeme, 
der  sich  e;  an  genaeme. 

„Sseligiii  vrouwe"  sprach  Tristan, 
„hie  enhabet  neheine  sorge  van  : 
ir  habt  mir  zwir  Itp  nnde  leben 


mit  Gotes  helfe  wider  gegeben, 
diu  suln  oiach  iu  ze  rehte 
beidiu  ze  dirre  vehte 
xind  zallen  noeten  gestän, 
5  die  wile  ich  si  gesunde  hän." 
„Got  16n  dir,  lieber  Tantris : 
des  bin  ich  gerne  an  dir  gewis 
und  wil  dir  ouch  des  wol  verjehen, 
ist  da;  diz  wunder  sol  geschehen, 

10  s6  sin  wir  beide  ich  unde  Isöt 
iemer  mit  lebendem  libe  tot." 
„nein,  vrouwe,  tuot  die  rede  hin : 
slt  ich  in  iuwerm  vride  bin 
und  mtnen  IIb  und  swa;  ich  hän 

15  an  iuwer  ere  hän  verlän 
und  dar  an  sicher  wesen  sol, 
trüt  vrouwe,  so  gehabet  iuch  wol. 
helfet  mir  ze  libe  wider, 
ich  gelege  e;  alle;  eine  nider. 

20  und  saget  mir,  vrowe,  ist  iu  bekant 
diu  zunge,  die  man  bt  mir  vant, 
beleip  diu  oder  war  tete  man  die?" 
„entriuwen,  nein,  ich  hän  si  hie 
und  alle;,  da;  du  haben  solt: 

25  mtn  schoeniu  tohter  selbe,  Isolt 
und  ich,  wir  brähten;  alle;  dan.'- 
„diz  kumt  uns  rehte"  sprach  Tristan; 
„nu  SBeligiu  künegin, 
lät  aller  slahte  sorge  sin 

30  und  ratet  mir  ze  mtner  kraft, 
s6  ist  e;  alle;  endehaft. 

Hie  mite  s6  was  ouch  der  tac  komen, 
der  ze  Weiseforte  was  genomen, 
dar  Gurmün  heete  getaget 

35  umb  stne  tohter  die  maget 
und  umbe  den  truhs8e;en. 
Gurmiines  umbes8e;en, 
sine  man  und  sine  mäge, 
als  er  st  durch  rätvräge 

40  ze  stnem  tage  hsete  besant. 
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die  wären  alle  da-  zeliant. 
die  nam  ouch  er  besunder 
und  suochte  rät  hier  under 
s6  verre  und  also  sSre, 
als  dem  e^  umb  sin  6re 
und  ouch  niht  anders  enstät. 
dar  zuo  besande  er  an  den  rät 
stn  liebe^  wip  die  künegin. 
si  mohte  im  ouch  wol  liep  sin, 
wand  er  hset  an  ir  einer  dö    . 
sunderlicher  saelden  zwo, 
der  allerbesten,  die  der  man 
an  liebem  wibe  vinden  kan, 
schcene  unde  wisheit ; 
der  was  der  mä^e  an  si  geleit, 
da?  si  im  wol  liep  mohte  sin. 
diu  seelige  künegin 
diu  schoene  wise  was  ouch  da. 
Ir  vriunt  der  künic  nam  si  sä 
von  dem  rate  dort  hin  dan : 
„wie  rätestu?"  sprach  er  „sag  an : 
mirst  disiu  rede  swser  als  der  tot." 
„gehabet  iuch  wol"  sprach  aber  Isöt, 
„wir  suln  uns  wol  hier  an  bewarn : 
„ich  hän  e^  alle;  undervarn." 
„wie?  herzevrouwe,  sage  ouch  mir, 
s6  vröuwe  ich  mich  der  rede  mit  dir." 
„unser  truhsaeje,  als  er  dö  gibt, 
seht  der  ensluoc  des  trachen  niht 
und  der  in  sluoc,  den  wei^  ich  wol : 
da^  bewsere  ich,  swenne  ich  sol. 
al  iuwer  angest  leget  nider ; 
gfet  balde  ziuwerm  rate  wider, 
saget  in  allen  unde  jeht, 
als  ir  gehoeret  und  geseht 
des  truhsae^en  wärheit, 
ir  Iceset  gerne  iuwern  eit, 
den  ir  dem  lande  habet  getan, 
heilet  si  alle  mit  iu  gän 
und  sitzet  an^  gerillte. 

Tristan. 


enfürhtet  iu  ze  nihte. 
lät  den  truhsse^en  klagen 
und  sagen  swaj  er  welle  sagen ; 
und  als  e^  danne  zlt  si, 
5  s6  bin  ich  unde  Isöt  da  bi : 
so  gebietet  mir  65,  so  sprich  ich 
für  iuch  für  Isote  unt  für  mich, 
hie  mite  lät  dise  rede  stän  5 
ich  wil  nach  miner  tohter  gän 

j^O  und  komen  ouch  iesä  wider  wir  zwo." 
nach  ir  tohter  gie  sl  dö. 
der  künec  gienc  in  den  palas  wider, 
an  da^  gerihte  sa^  er  nider 
und  mit  im  vil  barüne, 

15  des  landes  kompanjüne. 
Die  saelegen  Isöte  zwo 
nu  da^  si  mit  einander  dö 
zem  palas  in  giengen, 
si  gruo^ten  unde  enphiengen 

20  die  herren  albesunder. 
hie  mitten  und  hier  under 
wart  vil  gesprochen  und  gedäht, 
rede  und  gedanke  vil  für  bräht 
von  ir  beider  sselekheit 

25  und  iedoch  m^re  geseit 
von  des  truhsse^en  linge 
danne  von  der  vrouwen  dinge, 
si  sprächen  und  gedähten  dar 
„nu  kieset  alle,  nemet  war,         , 
wirt  diseme  uusseligen  man, 
der  nie  sselde  gewan, 
disiu  sselige  maget, 
so  ist  im  al  diu  sselde  ertaget, 
diu  im  oder  deheinem  man 
an  einer  maget  ertagen  kan." 
Sus  körnen  si  zem  künege  hin. 
der  künec  stuont  üf  engegen  in, 
liepllche  sazte  er  si  ze  sich : 
„nu"  sprach  der  künec  „truhsseje,  sprich 
40  waj  ist  din  bete  unt  din  ger?" 
5 
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„vil  gei'ne,  herre  künec"  sprach  er: 

„herre,  ich  ger  unde  bite, 

da^  ir  dem  lande  küneges  site 

niemer  zebrechet  an  mir. 

weit  irs  jehen,  so  sprächet  ir 

lind  lobetet  e^  ouch  beide 

mit  rede  und  mit  dem  eide, 

swelch  ritter  disen  serpant 

slüege  mit  sin  eines  hant, 

ir  gsebet  ime  ze  solde 

iwer  tohter  Isolde. 

der  eit  verlos  vil  manegen  man ; 

da  sach  ab  ich  vil  lützel  an 

dur  da^  ich  minnete  da^  wip 

unde  wägete  den  Kp 

dick  ängestlicher  danne  ie  man, 

bi?  mir  ze  jungeste  dar  an 

also  gelanc  da^  ich  in  sluoc. 

ist  e^  da  mite  genuoc, 

hie  lit  das;  houbet,  seht  e^  an; 

da^  selbe  urkünde  brähte  ich  dan. 

nu  loeset  iuwer  wärheit : 

küneges  wort  und  küneges  eit 

die  suln  war  unde  bewaeret  sin." 

„Truhsse^e"  sprach  diu  künegtn, 
„der  also  richltchen  solt, 
als  min  tohter  ist  Isolt, 
ungedienet  haben  wil, 
entriuwen,  des  ist  al  zevil." 
,,ei"  sprach  der  truhsaeje  dö, 
„vrowe,  ir  tuot  übel,  wie  redet  ir  so  ? 
min  herre,  der  e^  enden  sol, 
der  kan  doch  selbe  sprechen  wol; 
der  spreche  unde  antwürte  mir." 
der  künec  sprach:  „vrouwe,  sprechet  ir 
für  iuch  für  Isöte  unt  für  mich." 
„genäde,  herre,  da^  tuon  ich. 
truhssege,  als  du  hast  geseit, 
min  herre  der  sol  sinen  eit 
vil  gerne  an  dir  bewaei'en. 


sich,  da^  du  dtnen  maeren 
und  diner  rede  s6  mite  gast, 
da^  dus  iht  under  wegen  last : 
volge  dinen  Sachen. 
5  ich  hoere  sagen,  den  trachen 
den  habe  ein  ander  man  erslagen : 
sich,  wa^  du  da  zuo  wellest  sagen." 
„wer  wsere  der?"  „ich  wei^  in  wol 
und  wil  in  bringen  swenne  ich  sol." 

10    „Vrouwe,  e^  enist  dehein  man, 
der  sich  hier  umbe  iht  nimet  an 
und  mich  von  minen  eren 
mit  valsche  waenet  kären, 
der  mir  stat  unde  reht  wil  geben, 

15  dane  si  min  lib  umb  unt  min  leben 
gewäget  und  geveilet, 
swie  mir  der  hof  erteilet, 
hand  wider  hende, 
e  ich  den  fuoj  gewende." 

20  „diz  lobe  ich"  sprach  diu  künegtn, 
„und  wil  des  selbe  bürge  sin, 
da^  ich  dich  dirre  rede  gewer 
und  dirn  ze  kamphe  bringe  her 
von  hiute  unz  an  den  dritten  tac, 

25  wände  ich  iezuo  enmac, 

den  selben,  der  den  trachen  sluoc." 
der  künic  sprach :  „des  ist  genuoc." 
ouch  sprächen  al  die  herren  dö 
„truhssege,  es  ist  genuog  also  : 

30  diz  ist  ein  kurzlichiu  bite : 

gä  dar,  bestaete  den  kamph  hie  mite 
und  tuo  min  vrouwe  selbe  alsam." 
der  künec  dö  von  in  beiden  nam 
triuw  unt  gewisse  giselschaft, 

35  da^  dirre  kamph  endehaft 
des  dritten  tages  waere. 
hie  mite  zergie  diz  maere. 

Die  vrouwen  giengen  beide  dan 
und  nämen  aber  ir  spilman 

40  in  ir  vli^  und  in  ir  phlege. 
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ir  beider  vltj  was  alle  wöge 
mit  süejer  bedaehtekheit 
niwan  an  diu  dinc  geleit, 
diu  sin  helfe  solden  wesen. 
ouch  was  er  iezuo  wol  genesen, 
lieht  an  dem  libe  und  schone  var. 
nu  nam  Isöt  sin  dicke  war 
und  marcte  in  ü^  der  mäje 
an  libe  und  an  geläje: 
st  blicte  im  dicke  tougen 
an  die  hende  und  under  ougen ; 
ei  besach  sin  arme  und  siniu  bein, 
an  den  e^  offenliche  schein, 
da^  er  so  tougenliche  hal. 
si  bespeht  in  ebene  hin  zetal: 
swa?  maget  an  manne  spehen  sol, 
da;  geviel  ir  alle^  an  im  wol 
und  lobet  e;  in  ir  muote. 

Hier  under  hie;  ouch  im  diu  maget 
ir  knappen  Paranisen 
sin  harnasch  unt  sin  isen 
wi;  unde  schcene  machen 
und  ze  andern  sinen  Sachen 
wol  unde  vli;ecliche  sehen, 
nu,  diz  was  alle;  geschehen: 
e;  was  schoene  und  wol  bereit 
und  über  ein  ander  hin  geleit. 
nu  gie  diu  maget  heinliche  dar 
und  nam  es  alles  sunder  war. 
nu  ergieng  e;  aber  Isolde, 
als  der  billich  wolde, 
da;  se  aber  ir  herzequäle 
zem  anderen  male 
vor  den  andern  allen  vant. 
ir  herze  da;  was  dar  gewant, 
ir  ouge  alle^  dar  wac, 
da  der  harnasch  da  lac ; 
und  enwei;  niht  wie  si  des  gezani, 
da;  si  da;  swert  ze  handen  nam, 
als  juncvrouwen  unde  kint 


gelustec  unde  gelangec  sint 

und  wei;got  ouch  genouge  man. 

si  zöch  e;  ü;  und  sach  e;  an 

und  schouwet  e;  wä  unde  wä. 
5  nu  ersach  si  den  gebresten  da, 

si  begunde  an  die  scharten 

lang  unde  sere  warten 

und  gedähte  in  ir  muote 

„sam  mir  Got  der  guote, 
10  ich  waene  ich  den  gebresten  hän, 

der  hie  inne  solte  stän, 

und  zwäre  ich  wil  es  nemen  war." 

si  brähte  in  unde  sazte  in  dar: 

nu  vuogte  diu  lücke 
15  und  da;  vertane  stücke 

und  wären  als  einbsere 

als  ob  e;  ein  dinc  weere, 

als  se  ouch  gewesen  wären 

innerhalp  zwein  jären. 
20    IVu  begunde  ir  herze  kalten 

umbe  ir  schaden  den  alten. 

ir  varwe  diu  wart  beide 

von  zorne  unt  von  leide 

tötbleich  und  iesä  viuwerröt. 
25  ,,ä"  sprach  si,  „sseldelöse  Isöt, 

owe  mir  unde  ö  wäfen ! 

wer  hat  diz  veige  wäfen 

von  Kurnewäle  her  getragen? 

hier  wart  min  oeheim  mite  erslagen 
30  und  der  in  sluoc,  der  hie;  Tristan. 

wer  gab  e;  diseme  spilman  ? 

der  ist  doch  Tantris  genant." 

die  namen  begunde  si  zehant 

beide  in  ir  sinnen  ahten, 
35  ir  beider  lut  betrahten. 

,,ä,  herre"  sprach  si  wider  sich, 

„dise  namen  die  beswserent  mich. 

ine  kan  niht  wi;;eD,  wie  in  si, 

si  lütent  nähe  einander  bi : 
40  ..Tantris'-  sprach  si  „unt  Tristan, 
5* 
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da  ist  benamen  lieinliche  an." 

Nu  si  die  namen  begunde 
ze  tribenne  in  dem  munde, 
nu  geviel  si  an  die  buochstabe, 
dk  man  si  beide  schepliet  abe, 
und  vant  in  disem  al  zehant 
die  selben,  dies  in  jenem  vant» 
nu  begundes  an  in  beiden 
die  sillaben  sclieiden 
unde  sazte  nach  als  vor 
und  kom  reht  üf  des  namen  spoi* : 
si  vant  ir  ursuoche  dar  an : 
vür  sicli  so  las  si  Tristan, 
her  wider  s6  las  si  Tantris. 
lue  mite  was  si  des  namen  gewis. 
,jä  ja"  sprach  aber  diu  schoene  dö, 
,ist  disen  maeren  danne  so? 
disen  valsch  und  dise  trügeheit 
hat  mir  min  herze  wol  geseit. 
wie  wol  ich  weste  al  dise  vart, 
Sit  ich  in  merkende  wart, 
slt  ich  an  im  lip  und  gebär 
und  sin  dinc  alle^  also  gar 
besunder  in  min  herze  las, 
dag  er  gebürte  ein  herre  was ! 
wer  heete  oiich  diz  getan  wan  er, 
dag  er  von  Kurnewäle  her 
ze  sinen  tötvinden  vert 
unt  wir  in  zwir  haben  ernert, 
ernert?  erst  nu  vil  ungenesen. 
diz  swert  dag  muog  sin  ende  wesen. 
nu  ile,  rieh  din  leit,  Isöt ! 
geliget  er  von  dem  swerte  tot , 
da  mite  er  dinen  oeheim  sluoc , 
s6  ist  der  räche  genuoc." 

Si  nam  dag  swert  ze  banden, 
si  gienc  über  Tristanden, 
da  er  in  einem  bade  sag. 
„ja"  sprach  si  „Tristan,  bist  du  dag  ?" 
„nein  vrouwe,  ich  bin  eg,  Tantris." 


„so  bist  du,  des  bin  ich  gewis" 

Tantris  unt  Tristan : 

die  zwene  sint  ein  veiger  man ; 

dag  mir  Tristan  hat  getan , 
5  dag  muog  üf  Tantrisen  gän : 

du  giltest  minen  oehein  " 

„nein,  süegiu  juncvrouwe,  nein  ! 

durch  Gotes  willen,  wag  tuot  ir? 

gedenket  iures  namen  an  mir : 
10  ir  sit  ein  vrouwe  unde  ein  maget. 

swä  man  den  mort  von  iu  gesaget, 

da  ist  diu  wünnecliche  Isöt 

iemer  an  den  öreri  tot : 

diu  sunne ,  diu  von  Irlant  gät, 
15  diu  manec  herze  ervröuwet  hat, 

ä,  diu  hat  danne  ein  ende ! 

owe  der  liebten  hende, 

wie  zimet  dag  swert  dar  inne !" 
IMu  gie  diu  küneginne 
20  ir  muoter  zuo  den  turn  in : 

„wie  nu?"  sprach  si  „wag  sol  diz  sin? 

tohter,  wag  diutestu  hie  mite  ? 

sint  diz  schoene  vrouwen  site? 

hast  du  dinen  sin  verlorn? 
25  weder  ist  diz  schimph  oder  zorn  ? 

wag  sol  dag  swert  in  diner  haut?" 

„ä,  vrouwe  muoter,  wis  gemant 

unser  beider  herzeswsere : 

diz  ist  der  mordaere 
30  Tristan,  der  dinen  bruoder  sluoc. 

nu  habe  wir  guoter  State  genuoc, 

dag  wir  uns  an  im  rechen 

und  diz  swert  durch  in  stechen : 

egn  kumt  uns  beiden  niemer  bag." 
35  „ist  diz  Tristan?  wie  weist  du  dag? 

„ich  weig  eg  wol,  eg  ist  Tristan, 

diz  swert  ist  sin :  nu  sich  eg  an 

und  sich  die  scharten  da  bi 

und  merke  danne  ob  erg  st. 
40  ich  sazte  diz  stückelin 
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ze  dirre  veigeii  scliarten  in, 
owe,  dö  sach  ich  da^  e^  schein 
einbeereliche  und  rehte  als  ein.'^ 
„fi"  sprach  diu  muoter  zehant, 
„Isöt,  wes  liäst  du  mich  gemant? 
da?  ich  min  leben  ie  gewan ! 
und  ist  diz  danne  Tristan, 
wie  bin  ich  dar  an  so  betrogen !" 


IVu  disiu  suone  alsus  geschach, 
Tristan  aber  zen  vrouwen  sprach 
„nu  wei?  e?  Got  der  guote, 
ine  wart  in  minem  muote 
so  vrö  nie,  als  ich  iezuo  bin  — 
ich  hän  al  den  sorgen  hin 
gewartet  unde  nach  gesehen, 
die  mir  mühten  geschehen  — 
da?  ich  mich  des  versehen  sol, 
in  versihe  michs  nilit,  ich  wei?  e?  wol 
da?  ich  in  iuwern  hulden  bin. 
nu  leget  alle  sorge  hin : 
ich  bin  iu  zeren  unt  ze  vromen 

von  Kurnewäl  zirlande  komen. 

Sit  miner  ereren  vart, 

da?  ich  hie  generet  wart, 

Sit  sprach  ich  iemer  mere 

iwer  lop  und  iuwer  Are 

ze  minem  herren  Marke, 

unz  ich  im  den  muot  so  starke 

mit  rate  an  iuch  gewante, 

da?  er  dar  an  genante, 

küm,  unde  sage  iu  umbe  wa? : 

beidiu  er  vorhte  den  ha? 

und  wolte  ouch  durch  den  willen  min 

eliches  wibes  äne  sin , 

da?  ich  sin  erbaere 

nach  sinem  tode  wsere. 

hie  wiset  aber  ich  in  van, 

unz  er  mir  volgen  began. 

8US  wurden  wir  zwen  undr  uns  zwein 


dirre  selben  reise  enein. 
durch  da?  kom  ich  in  Irlant,        ^ 
durch  da?  sluoc  ich  den  serpant 
und  habet  ir  iuwer  arbeit 

5  vil  SBelecliche  an  mich  geleit; 
des  sol  min  juncvrouwe  sin 
vrouwe  unde  künegin 
ze  Kurnewal  und  zEngellant. 
nu  ist  iu  min  geverte  erkant, 
10  saeligiu  massenie, 
saeligen  alle  drie: 
nu  lät  e?  ouch  verholn  sin." 
„nu  saget  mir"  sprach  diu  künegin , 
„ob  ich  e?  minem  herren  sage 
15  lind  eine  suone  enein  getrage, 
missetuon  ich  niht  dar  an?" 
„nein  ir,  vrouwe"  sprach  Tristan  : 

„er  sol?  von  rehte  wi??en. 
■)       Sit  et  dar  an  gevli??en, 
20  da?  mir  kein  schade  iht  üf  erst^." 

„nein,  lierre,  vürhtet  iu  niht  me , 

da  enist  nimmere  sorgen  an." 
Hie  mite  giengen  die  vrouwen  dan 

in  ir  heinliche  sunder 
25  und  ahten  hier  under 

sin  gelücke  und  sine  linge 

an  iegelichem  dinge. 

ir  iegelichiu  seite 

von  siner  wisheite, 
30  diu  muoter  sus,  Brangaene  so ; 

„sich,  muoter"  sprach  diu  tohter  do, 

„wie  wunderlichen  ich  bevant, 

da?  er  Tristan  was  genant. 

do  ich  des  swertes  zende  kam, 
35  die  namen  ich  ze  banden  nam, 

Tantris  unt  Tiüstan. 

nu  ich  si  triben  began , 

nu  bedühte  mich  an  in  zwein, 

si  hseten  eteswa?  enein. 
40  da  nach  begunde  ich  trahteii 
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und  anclichen  aliten 

und  vant  do  mit  den  buochstaben , 

die  man  ze  beiden  namen  sol  haben, 

da?  e?  alle?  ein  was ; 

wan  swederhalb  ich  hin  las 

sone  was  ie  nimme  dar  an 

wan  Tantris  oder  Tristan 

und  ie  an  einem  beide. 

nii  muoter,  nuo  scheide 

disen  namen  Tantris 

in  ein  Tan  und  in  ein  Tris 

und  sprich  das;  Tris  vür  da;  Tan, 

s6  sprichest  duo  Tristan. 

sprich  da?  Tan  vür  da?  Tris, 

so  sprichest  aber  Tantris." 

diu  muoter  segenete  sich 

„Got"  sprach  si  „der  gesegene  mich 

von  wannen  kom  dir  ie  der  sin  ?" 
Nu  si  dri  von  im  under  in 
geredeten  maneger  hande , 
diu  künegin  diu  sande 
nach  dem  künege-,  der  kom  dar. 
„seht  herre"  sprach  si  „nemet  war, 
ir  sult  uns  einer  bete  gewern , 
der  wir  dri  ernestliche  gern, 
tuot  ir?,  e?  kumt  uns  allen  wol." 
„ich  volge,  swes  ich  volgen  sol, 
swa?  ir  weit,  da?  si  getan." 
„habt  ir?  danne  an  mich  verlän?" 
sprach  aber  diu  guote  künegin. 
,,jä,  swa?  ir  wellet,  da?  sol  sin." 
„genäde,  herre,  des  ist  gnuoc : 
herre,  der  minen  bruoder  sluoc, 
Tristan  den  hän  ich  hinne ; 
den  sult  ir  iuwer  minne 
und  iuwer  hulde  lä.?en  hän. 
sin  gewerp  der  ist  also  getan, 
da?  diu  suone  vuoge  hat." 
der  künec  sprach   „ti'iuwen ,  disen 
den  lä?e  ich  baltliche  an  dich : 


er  gät  dich  mere  an  danne  mich ; 
Morolt  din  bruoder  der  was  dir 
näher  gesippe  danne  mir. 
hast  du?  umbe  in  varen  län 
5  wildu,  so  hän  ouch  ich?  getan." 
sus  Seite  si  dem  künege  dö 
Tristandes  msere  rehte  also, 
als  er  ir  selber  sagete. 
diz  msere  da?  behagete 
10  dem  künege  wol  und  sprach  ir  7,no 
„nu  sich,  da?  er?  mit  triuwen  tuo." 

Diu  künegin  dö  sande 
Brangsenen  nach  Tristande 
unde  als  Tristan  in  gie, 
15  dem  künege  er  sich  ze  vüe?en  lie. 
„genäde,  herre  künec"  sprach  er. 
!  „stet  üf,  her  Tristan,  unt  get  her" 

sprach  Gurmün,  „unde  küsset  mich, 
ungerne  so  verkiuse  ich, 
20  iedoch  verkiuse  ich  disen  zorn, 
Sit  in  die  vrouwen  hänt  verkorn." 
„herre"  sprach  aber  Tristan 
„an  dirre  suone  da  ist  an 
min  herre  und  bei  diu  siniu  laut?" 
25  ,jä  herre"  sprach  Gurmün  zehant. 
]\u  disiu  suone  zende  kam , 
diu  künegin  Tristanden  nam 
und  sazte  in  zuozir  toliter  nider 
und  bat  in  ouch  da?  msere  wider 
30  ir  herren  al  von  erste  sagen, 
wie  e?  sich  heete  dar  getragen 
an  allen  disen  Sachen  , 
beidiu  umb  den  trachen 
und  umb  des  küneges  Markes  ger. 
35  da?  Seite  er  aber  von  ende  her. 
der  künec  sprach  aber   „her  Tristan, 
nu  wie  bewar  ich  mich  hier  an, 
da?  ich  der  rede  gewis  si  ?" 
rät       „vil  wol,  herre,  ich  hän  hie  bi 
40  mins  herren  vürsteu  alle , 
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swaj  gewislieit  iu  gevalle, 
die  saget  ir  mir,  diu  ist  getan, 
die  Avile  und  ich  ir  einen  hän." 

Hie  mite  so  schiet  der  künic  dan. 
die  vrouwen  unde  Tristan 
die  beliben  aber  eine  da. 
Tristan  nam  Paranisen  sä 
„geselle"  sprach  er,  „gä  hin  abe : 
da  stät  ein  kiel  in  der  habe, 
da  ganc  geswäsliche  hin 
und  vräge,  welher  under  in 
Kurvenäl  da  si  genant, 
dem  selben  rüne  zeliant, 
da^  er  ze  stnem  herren  ge, 
und  sage  ouch  nieman  niht  me 
und  bringe  in  lise,  als  höfsch  du  sis." 
nu  herre,  da?  tet  Paranis, 
er  brähte  in  also  lise  dar, 
dag  sin  niemen  wart  gewar. 
nu  se  in  zer  kemenäten 
vür  die  vrouwen  träten, 
im  neic  diu  küneginne 
und  niemen  me  dar  inne. 
si  nämen  sin  durch  da?  niht  war, 
ern  kom  niht  als  ein  ritter  dar. 

IVu  Kurvenäl  Ti'istanden 
den  vrouwen  under  banden 
vroelichen  und  gesunden  sach  , 
in  Franzoiseere  wise  er  sprach 
„ä,  beä  du?  sir, 

durch  Gotes  willen,  wa?  tuot  ir, 
da?  ir  s6  wünnecliche 
in  diseme  himelriche 
sus  lüjet  verborgen 
und  lät  uns  in  den  sorgen  ? 
wir  wänden  alle  sin  verlorn, 
bi?  iezuo  hsete  ich  wol  gesworn, 
da?  ir  niht  lebende  waeret. 
wie  habt  ir  uns  beswaeret! 
iwer  kiel  und  iuwer  liute 


die  geswüeren  wol  noch  hiute 
und  habent  e?  da  vür,  ir  sit  tot, 
und  sint  mit  micheler  not 
her  unz  an  dise  naht  beliben 
5  und  hseten  da?  enein  getriben, 
si  wolten  hinaht  hinnen  sin." 
„nein"  sprach  diu  guote  künegin, 
„er  lebet  gesunder  unde  vro." 
xmd  Tristan  der  begunde  do 

10  britünisch  sprechen  wider  in 

„Kurvenäl"  sprach  er,  „gä  balde  hin 
und  sage  hin  nider,  min  dinc  ste  wol 
und  ich  e?  alle?  enden  sol, 
da  nach  wir  ü?  sin  gesant." 

15  hie  mite  so  seite  er  ime  zehant 
sine  linge  al  von  gründe, 
so  er  ebeneste  künde. 
IMu  er  im  haete  geseit 
sin  gelücke  und  sine  arbeit , 

20  nu  sprach  er  „balde  gä  hin  nider, 
sage  minen  lantherren  wider 
und  ouch  den  rittern  dar  zuo, 
da?  ir  iegelicher  vruo 
mit  sinen  dingen  si  bereit 

25  wol  gestrichen  und  gekleit 
mit  der  aller  besten  wät, 
die  ir  iegelicher  hat, 
und  nemen  mines  boten  war; 
swenne  ich  in  den  sende  dar, 

30  s6  riten  her  ze  hove  ze  mir. 

ouch  sende  ich  morgen  vruo  ze  dir, 
so  sende  mir  den  kleinen  schrin, 
da  miniu  kleinoed  inne  sin, 
und  miniu  kleider  da  mite, 

35  diu  von  dem  allerbesten  snite. 
dich  selben  kleide  ouch  alse  wol 
als  ein  hövesch  ritter  sol." 
Xu  Kurvenäl  zem  schiffe  kam, 
sin  rede  ze  banden  genam 

40  da  nach  als  im  was  vür  geleit, 
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er  Seite  in,  als  im  was  geseit, 
und  ouch  wie  er  Tristanden  yant. 
nu  gebarten  si  zehant 
reht  als  der  tot  ist  gewesen 
und  von  dem  tode  wider  genesen: 
als  vröuten  si  sich  alle  do. 
dö  wären  aber  genuoge  vro 
durch  die  lantsuone  mere 
dan  durch  Tristandes  fer«. 
die  nidegen  barüne 
si  griffen  an  ir  rüne 
und  an  ir  sprächen  wider  als  e. 
si  zigen  Tristanden  aber  dö  me 
durch  dise  riche  linge 
zouberlicher  dinge, 
iegelicher  sprach  besunder 
„hie  merket  alle  wunder , 
wa?  dirre  man  wunders  kan. 
ja  herre,  waj  kan  dirre  man, 
da;  er  e;  alles;  endet, 
dar  an  er  sich  gewendet !" 
Hie  mite  so  was  ouch  der  tac  komen, 
der  da  zem  kamphe  was  genomen , 
und  was  vil  michel  herschaft, 
des  lantvolkes  michel  kraft 
vor  dem  künege  in  dem  sal. 
ouch  was  da  maneger  hande  zal 
under  den  guoten  knehten, 
ei  vrägeten,  wer  da  vehten 
vür  die  maget  Isolde 
mit  dem  truhsae^en  wolde. 
diu  vräge  gie  her  unde  hin. 
nunc  was  et  niemen  under  in , 
der  iht  hier  umbe  erkande. 
under  diu  was  ouch  Tristande 
sin  schrin  und  siniu  kleider  komen , 
da  heet  er  sunder  ü;  genomen 
dri  gürtel  den  vrouwen  drin, 
da;  keiserin  noch  künegin 
nie  keinen  bejjern  gewan. 


schapel  unde  vürspan, 
senkel  unde  vingerlin, 
der  was  ebenvol  der  schrin 
und  was  da;  alle;  alse  guot, 
5  da;  niemer  keines  herzen  muot 
des  gedenken  mohte, 
wa;  e;  be;;er  tohte. 
des  enkom  ouch  nie  niht  dervan, 
wan  als  vil  da;  Tristan 

10  im  selbem  dervan  genam : 
ein  gürtel,  der  im  rehte  kam, 
ein  schapel  unde  ein  spengelin, 
diu  ime  gebeere  mohten  sin. 
„ir  schoenen"  sprach  er,  „alle  dri, 

15  disen  schrin  und  swa;  dar  inne  si, 
da  mite  so  schaffet  alle 
und  tuot,  swa;  iu  gevalle." 

Mit  disen  mseren  gieng  er  dan, 
siniu  kleider  leite  er  an 

20  und  kerte  dar  zuo  sinen  pin 
und  vlei;  sich  wie  er  sich  dar  in 
gefeitierte  also  wol, 
als  ein  volmüete  ritter  eol. 
ze  wünsche  stuonden  im  ouch  die. 

25  nu  er  wider  in  zen  vrouwen  gie 
und  sin  begunden  schouwen, 
nu  begunden  in  die  vrouwen 
durch  ir  gedanke  lä5en  gän : 
er  di\htes  alle  dri  getan 

30  schon  unde  sselecliche. 
die  dri  sselden  riche 
si  gedähten  alle  in  einer  vrist 
„zwäre,  dirre  man  der  ist 
ein  menlich  kreatiure ! 

35  sin  wät  und  sin  figiure 

die  schephent  wol  an  im  den  man, 
si  zement  so  wol  einander  an : 
sin  dinc  ist  alle;  wol  gewant." 
Nu  hsete  ouch  Tristan  besant 

40  ein  kompanie ;  diu  was  komen 
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und  haeten  einen  stuol  genomen 
nach  ein  ander  in  dem  sal. 
da  gie  diu  michel  werelt  al 
und  schouweten  besunder 
der  kleidere  wunder, 
diu  se  an  in  allen  sähen, 
genuoge  da  jähen 
e^n  getrüege  nie  s6  manec  man 
als  ebenguotiu  kleider  an. 
da^  se  aber  alle  stille  swigen , 
dem  lantgesinde  rede  verzigen , 
da^  geschach  durch  die  geschiht, 
sine  künden  der  lantspräche  niht. 

Hie  mite  sant  ouch  der  künic  hin 
einen  boten  nach  der  künegin 
da^  si  ze  hove  keeme 
und  ir  tohter  zuozir  naeme. 
„Is6t"  sprach  si  „wol  üf,  gä  wir. 
her  Tristan,  so  belibet  ir. 
ich  tuon  zehant  nach  iu  gesant, 
so  nem  iuch  Brangsen  an  ir  haut 
und  gät  ir  zwei  nach  uns  dar  in." 
„gerne,  vrouwe  künegtn." 

Sus  kom  diu  küneginne  Isöt, 
da^  vroeliche  morgenröt, 
und  vuorte  ir  sunnen  an  ir  haut, 
da?  wunder  von  Irlant , 
die  lichten  maget  Isote. 
diu  sleich  ir  morgenröte 
lis  unde  stsetecliche  mite 
in  einem  spor  in  einem  trite. 

l^Ju  da?  sich  Isöt  unde  laot , 
diu  sunne  unde  ir  morgenröt , 
halten  nider  geladen, 
dem  künege  bi  gesäten , 
nu  nam  der  truhsse?  alle?  war 
und  vrägte  her  unde  dar, 
wä  der  gewaltessere , 
der  vrouwen  kemphe  wsere. 
des  was  er  unberihtet  da. 


sine  mäge  nam  er  sä, 

der  was  ein  michel  her  umb  in. 

für  den  künec  so  gieng  er  hin, 

dem  gerihte  antwurte  er  sich. 
5  „nu  herre"  sprach  er,  „hie  bin  ich 

und  vordere  min  kamphreht. 

wä  ist  nu  der  guote  kneht , 

der  mich  von  minen  eren 

hie  weenet  umbe  keren? 
10  ich  hän  noch  vriunde  unde  man. 

ouch  ist  min  reht  so  guot  hier  an, 

tuot  mir  da?  lantreht,  als  e;  sei, 

ich  geteidinge  wol. 

gewalt  entsitze  ich  kleine, 
15  im  tuot  e?  danne  aleine." 

„Truhs8e?e"  sprach  diu  künegin, 

„sol  dirre  kamph  unwendec  sin , 

sone  wei?  ich  rehte  wa?  ich  tuo : 

ich  bin  dar  ungewarnet  zuo. 
20  und  zwäre  woltestun  noch  län 

üf  solhe  rede  understän, 

da?  Isöt  dirre  msere 

ledec  und  äne  wsere, 

truhs8e?e,  zwäre  e?  kceme  dir 
25  ze  alse  guoten  staten  als  ir." 

„ledec?"  sprach  der  ander  dö, 

,  ja  vrouwe,  ir  Isetet  ouch  also, 

ir  lie?et  ouch  gewunnen  spil ! 

swa?  ir  geredet,  ich  waene,  ich  wil 
30  mit  vromen  unt  mit  eren 

von  diseme  spile  keren. 

ich  heete  michel  arbeit 

unsinneclichen  an  geleit, 

solte  ich  nu  dervone  gän. 
35  vrowe,  ich  wil  iuwer  tohter  hän , 

da?  ist  da?  ende  dar  an. 

ir  wi??et  in  so  wol,  den  man, 

der  den  trachen  da  sluoc  •, 

den  bringet,  so  ist  der  rede  genuoc." 
40    „Truhsee?e"  sprach  diu  künegin, 
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„ich  hoere  wol,  e^  muoj  et  sin. 

ich  muo?  min  selber  nemen  war." 

si  wincte  Paranise  dar. 

„g£l  hin"  sprach  si  „und  brinc  den  man." 

nu  säliens  alle  einander  an, 

ritter  unt  barüne. 

undr  in  wart  michel  rune, 

vil  vräge  und  manic  meere, 

wer  dirre  kemphe  wsere. 

nune  weste  e^  ir  deheiner  da. 

hie  mite  kom  ouch  geslichen  sä 

diu  stolze  Brangaene, 

da^  schoene  volmaene, 

und  vuorte  ze  banden 

ir  geverten  Tristanden. 

A'u  bieg  man  ruofen  in  den  sal 
eine  stille  über  al. 
diz  was  getan,  nu  da?  geschach, 
da?  niemen  wort  noch  halbe?  sprach, 
der  künic  sprach  „truhsseje,  sprich, 
wes  vermijgest  duo  dich?" 
„herre,  ich  sluoc  den  serpant." 
der  gast  stuont  üf  und  sprach  zehant 
„herr,  ir  entätet."  „herre,  ich  tete; 
ich  bewaere?  wol  an  dirre  stete." 
„mit  wa?  bewaerde?"  sprach  Tristan, 
„diz  houbet,  seht,  da?  brähte  ich  dan." 
„herre  künec"  sprach  Tristan  dö, 
„Sit  er  des  houbetes  so 
ze  bewserde  wil  jehen , 
so  hei?et  in  da?  houbet  sehen, 
vindet  man  die  zungen  da, 
ich  entwiche  mtnes  rehtes  sä 
und  wil  von  minem  kriege  gän." 

Sus  wart  da?  houbet  üf  getan 
und  niht  dar  inne  vunden. 
Tristan  hie?  an  den  stunden 
die  Zungen  bringen  •  diu  kom  dar. 
„ir  herren"  sprach  er,  nemet  war 
und  seht,  ob  si  des  trachen  si." 


nu  stuonden  sis  im  alle  bi 
und  jähens  algemeine, 
wan  der  truhs8e?e  aleine, 
der  wolte  e?  Widerreden  ie ; 
5  nune  wiste  er  aber  rehte  wie. 
der  veige  der  begunde 
mit  Zungen  unt  mit  munde, 
mit  rede  und  mit  gedankeu 
schranken  unde  wanken, 

10  ern  künde  sprechen  noch  gelän, 
ern  wiste  wa?  gebaerden  hän. 
„ir  herren  alle"  sprach  Tristan, 
„hie  merket  alle  wunder  an, 
wie  sich  diz  hie  zuo  habe  getragen, 

15  dö  ich  den  trachen  haete  erslagen 
und  im  mit  lihter  arbeit 
ü?  sinem  toten  rächen  sneit 
dise  zungen  unt  si  dannen  truoc, 
da?  er  in  sider  ze  töde  sluoc!" 

2,0  die  herren  sprächen  alle 
„an  disem  lan tschalle 
ist  lützel  eren  bejaget, 
swa?  iemen  sprichet  oder  saget, 
unser  iegelich  der  wei?  da?  wol, 

25  ob  man  ze  rehte  reden  sol , 
der  zaller  erste  dar  kam 
unt  die  zungen  da  nam, 
der  sluoc  ouch  den  serpant." 
des  wart  gevolget  al  zehant. 

30   Nu  da?  dem  valschen  gebrast 
unt  der  valschelose  gast 
des  hoves  volge  gewan, 
„her  künec"  sprach  aber  Tristan , 
„nu  weset  der  triuwen  gemant: 

35  iwer  tohter  stät  in  miner  haut." 
der  künec  sprach  „herre,  des  gih  ich , 
als  ir  gelobtet  wider  mich." 
„nein  herre"  sprach  der  valsche  dö 
„durch  Got,  entsprechet  niht  also. 

40  swie?  hier  umbe  ergangen  si, 


149 


150 


da  ist  zwäre  untrinwe  bt 

und  ist  mit  valsche  hie  zuo  komen. 

6  aber  mir  werde  benomen 

min  ere  mit  unrehte, 

si  muo;  mir  S  mit  vehte 

nnt  mit  kamphe  hine  gän. 

herre,  ich  wil  den  kamph  bestän.'- 

„truhsae^e"  sprach  diu  wise  Isot, 

„du  teidingest  äne  not. 

mit  wem  wildu  kamphrehten  ? 

dirre  herre  wil  nilit  vehten : 

er  hat  doch  an  Isolde 

behabet,  da^  er  wolde. 

er  wsere  tumber  danne  ein  kint 

und  vsehte  er  mit  dir  uniben  wint." 

„war  umbe,  vrouwe?"  sprach  Tristan 

„e  danne  er  jehe,  da^  wirn  hier  an 

gewalten  und  unrehten, 

ich  wil  6  mit  im  vehten. 

herr  unde  vrouwe,  sprechet  dar, 

gebietet  im  dag,  da;  er  var 

wol  balde  wäfenen  sich, 

bereite  sich ;  als  tuon  ich  mich." 

Xu  dag  der  truhsaege  sach, 
dag  sich  diu  rede  ze  kamphe  brach , 
sine  mäge  und  sine  man 
die  nam  er  alle  unt  gie  dan 
an  eine  spräche  sunder 
und  suochte  rät  hier  under. 
nu  dühte  st  dag  msere 
s6  rehte  lasterbaere, 
dag  er  da  lützel  reites  vant. 
ir  iegelicher  sprach  zehant 
„truhsaege,  diniu  tegedinc 
diu  hseten  bcesen  ursprinc, 
ze  boesem  ende  sints  ouch  komen. 
wes  hästu  dich  an  genomen? 
wildu  dich  mit  unrehte 
bieten  ze  vehte, 
dag  gät  dir  wsetlich  an  dag  leben. 


wag  rätes  müge  wir  dir  gegeben? 

hie  enhoeret  rät  noch  ere  zuo, 

verliusestu  dag  leben  nuo 

ze  gar  verlorner  §re, 
5  so  ist  aber  des  schaden  noch  mere. 

uns  dunket  alle  und  sehen  dag  wol, 

der  wider  dich  da  vehten  sol, 

derst  ein  geherzet  man  zer  not. 

bestäst  dun,  zwäre  eg  ist  diu  tot. 
10  stt  dich  des  välandes  rät 

verraten  an  den  eren  hat, 

so  behabe  dinen  lip  doch. 

versuoche  und  besieh  doch  noch, 

ob  diz  laster  unt  die  lüge 
15  iemen  hin  gelegen  müge 
,       mit  deheiner  slahte  maere." 

dö  sprach  der  lügenaere 

„wie  weit  ir  dag  ich  dag  getuo  ?" 

„da  rate  wir  dir  kurze  zuo: 
20  gä  wider  in  unde  gich, 

dine  vriunt  die  heigen  dich 

dise  vordei-unge  varen  län  : 

nu  wellestu  dervone  gän." 
Der  truhsaege  tete  also. 
25  er  gie  widr  in  und  seite  dö, 

sine  mäge  und  sine  man 

die  haeten  in  genomen  dervan ; 

nu  wolte  er  ouch  dervon  sin. 

„truhsaege"  sprach  diu  künegtn, 
30  „dag  enwände  ich  niemer  geleben, 

dag  de  iemer  soltest  üf  gegeben 

alse  gar  gewunnen  spil." 

alsolhes  spottes  wart  da  vil 

getriben  über  den  palas. 
35  der  arme  truhsaege  was 

ir  gige  unde  ir  rotte  ; 

si  triben  in  mit  spotte 

umbe  und  umbe  als  einen  bal ; 

da  wart  von  spotte  michel  schal. 
40  sus  nam  der  valsch  ein  ende 


151 


152 


mit  ofTenliclier  sehende. 

D6  disiu  rede  gendet  was, 
der  künec  seite  in  dem  palas 
sins  landes  kompanjitnen, 
rittern  unt  barünen, 
da^  diz  Tristan  waere, 
und  kunte  in  diz  msere , 
als  er  63  haete  vernomen, 
war  umbe  er  zirlant  waere  komen 
und  wier  gelobet  hsete, 
6r  solte  e^  im  da.  stsete 
mit  Markes  vürsten  machen 
mit  allen  den  sachen , 
als  er  im  vor  benande. 
da^  gesinde  von  Irlande 
was  dirre  meere  harte  vrö. 
die  lantherren  sprächen  dö, 
da^  disiu  suone  waere 
gevellec  und  gebaere , 
wan  lange^  ha^^en  under  in 
trib  ie  die  ztt  mit  schaden  hin. 

Der  künec  gebot  unde  bat, 
da^  in  Tristan  an  der  stat 
der  rede  gewis  taete, 
als  erm  gelobet  haete. 
6r  tetie  ouch  also,  Tristan, 
und  alle  sines  herren  man, 
die  swuoren  zuo  dem  male 
da^  lant  ze  Kurnewäle 
ze  morgen  gäbe  Isolde 
und  da^  si  wesen  solde 
vrowe  über  alle;  Engellant. 
hie  mite  bevalch  Gurmün  zehant 
Isolde  hant  von  hande 
ir  vinde  Tristande. 
ir  vinde  spriche  ich  umbe  daj, 
si  was  im  dannoch  geha?. 
Tristan  der  nam  se  an  sine  hant, 
„künic"  sprach  er  „herre  von  Irlant, 
wir  biten  iuch,  min  vrowe  unt  ich 


da^  ir  durch  si  und  ouch  durch  mich, 

62;  sin  ritter  oder  kint, 

die  her  ze  zinse  gegeben  sint 

von  Kurnewäl  unt  Engellant, 
5  die  suln  in  miner  vrouwen  hant 

billiche  unt  von  rehte  sin , 

wan  sist  der  lande  künegin, 

da^  ir  ir  die  lä^et  vri." 

„vil  gerne"  sprach  der  künec ,  „daj  si : 
10  eist  wol  mit  minen  minnen, 

varnt  se  alle  mit  iu  hinnen." 
Der  maere  wart  manc  herze  vro. 

Tristan  der  hie^  gewinnen  do 

einen  kiel  ze  sinem  kiele 
15  und  da^  ouch  der  geviele 

im  selben  unde  Isolde 

und  da  zuo,  sweme  er  wolde. 

und  als  ouch  der  bereitet  wart, 

Tristan  bereite  sich  zer  vart. 
20  in  allen  den  enden, 

da  man  die  eilenden 

ze  hove  und  in  dem  lande  vant, 

die  besande  man  zehant. 
Die  wile  und  sich  ouch  Tristan 
25  mit  sinen  lantgesellen  dan 

bereite  und  berihte, 

die  wile  so  betihte 

Isöt  diu  wise  künegin 

in  ein  glasevä55elin 
30  einen  tranc  von  minnen, 

mit  also  kleinen  sinnen 

üf  geleit  und  vor  bedäht , 

mit  solher  krefte  voUebräht, 

mit  swem  sin  iemen  iht  getraue, 
35  den  muose  er  äne  sinen  danc 

vor  allen  dingen  meinen 

und  er  da  wider  in  einen  5 

in  was  ein  tot  unde  ein  leben 

ein  triure,  ein  vröude  saraet  gegeben. 
40    Den  tranc  den  nam  diu  wise, 
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si  sprach  Brangsenen  lise, 
„Brangsene"  sprach  si,  „niftel  min, 
lä  dir  die  rede  niht  swaere  sin, 
du  solt  mit  miner  tohter  hin. 
da  nach  s6  stelle  dinen  sin , 
swa^  ich  dir  sage,  da^  vernim. 
diz  glas  mit  diseme  tränke  nim, 
da^  habe  in  diner  huote, 
hüet  e^  vor  allem  guote , 
sich,  da?  es  üf  der  erde 
iemen  innen  werde, 
bewar  mit  allem  vli^e, 
da?  es  ieman  enbi?e, 
vli?e  dich  wol  starke, 
swenn  Isöt  unde  Marke 
enein  der  minne  komen  sin, 
so  schenke  in  disen  tranc  vür  win 
und  lä  sin  trinken  ü?  enein, 
bewar  da?,  da?  sin  mit  in  zwein 
ieman  enbi?e,  da?  ist  sin, 
noch  selbe  entrinc  es  niht  mit  in. 
der  tranc  der  ist  von  minnen, 
da?  habe  in  dinen  sinnen, 
ich  bevilhe  dir  Isöte 
vil  tiure  und  vil  genöte : 
an  ir  so  lit  min  beste  leben, 
ich  unde  si  sin  dir  ergeben 
üf  alle  dine  saelekheit; 
hie  mite  si  dir  genuoc  geseit." 
„tritt  vrouwe"  sprach  Brangaene  dö , 
„ist  iuwer  beider  wille  also, 
so  sol  ich  gerne  mit  ir  varn , 
ir  fere  und  al  ir  dinc  bewarn , 
so  ich  iemer  beste  kan." 
Urloup  nam  dö  Tristan 
und  al  sin  Hut  hie  unde  dort, 
si  schieden  ze  Weisefort 
mit  michelen  vröuden  abe. 
nu  volget  im  unz  in  die  habe 
durch  Isöte  minne 


künc  unde  küneginne 
und  al  ir  massenie. 
sin  unverwände  ämie, 
sin  unrekantiu  herzenöt, 
5  diu  liehte  wünnecliche  Isöt, 
diu  was  im  zallen  ziten 
weinende  an  der  siten. 
ir  vater  ir  muoter  beide 
vertriben  mit  manegem  leide 

10  die  selben  kurzen  stunde, 
rrianec  ouge  da  begunde 
rie?en  unde  werden  röt. 
Isöt  was  maneges  herzen  not, 
si  bar  vil  manegena  lier-zen 

15  tougenlichen  smerzen, 
diu  weinten  genöte 
ir  ougen  wünne  Isöte. 
da  was  gemeine  weine : 
si  weinten  gemeine 

20  vil  herzen  unt  vil  ougen 
offenliche  und  tougen. 
und  aber  Isöt  und  aber  Isöt 
diu  sunne  unde  ir  morgenröt 
und  ouch  da?  volmeene, 

25  diu  schoene  Brangeene, 
dö  si  sich  muosen  scheiden, 
diu  eine  von  den  beiden , 
dö  sach  man  jämer  unde  leit: 
diu  getriuweliche  Sicherheit 

30  schiet  sich  mit  manegem  leide. 
Isöt  kuste  si  beide 
dick  unt  ze  manegem  male, 
nu  die  von  Kurnewäle 
unde  ouch  Irlandaere, 

35  der  vrouwen  volgsere, 
alle  ze  schiffe  wären  komen 
und  liEeten  urloup  genomen, 
Tristan  der  gie  ze  jungest  in. 
diu  liehte  junge  künegin, 

40  diu  bluome  von  Irlant, 
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Isöt  diu  gieng  im  an  der  hant, 
trürec  iinde  sere  imvrö. 
st  zwei  si  nigen  dem  lande  dö 
lind  bäten  den  Gotes  sögen 
der  liute  unt  des  landes  phlegen. 
si  stiegen  an  und  vuoren  dan, 
mit  höher  stimme  huobens  an 
und  sungen  eines  unde  zwir 
„in  Gotes  namen  vare  wir" 
und  sti'ichen  allej  hinewart. 

Xu  was  den  vrouwen  zuozir  vart 
mit  Tristandes  rate 
ein  kielkemenäte 
nach  heinlicher  sache 
gegeben  zuozir  gemache, 
da  was  diu  küneginne 
mit  ir  juncvrouwen  inne 
und  mit  in  lützel  kein  man 
wan  underwilen  Tristan : 
der  gie  wllent  dar  In 
und  tröste  die  künegin  , 
da  si  weinende  saj. 
diu  weinde  unde  klagte  da?, 
da^  se  also  von  ir  lande, 
da  si  die  liute  erkande, 
und  von  ir  vriunden  allen  sohlet 
und  vuor  mit  der  Urkunden  diet, 
sine  wiste  war  oder  wie. 
s6  tröste  st  Tristan  ie 
so  er  suos;este  künde 
ze  iegeltcher  stunde, 
als  er  zuozir  triure  kam. 
zwischen  stn  arme  er  st  nam 
vil  suo^e  unde  lise 
und  niwan  in  der  wtse 
als  ein  man  sine  vrouwen  sol. 
der  getriuwe  der  versach  sich  wol, 
da?  er  der  schoenen  wsere 
ein  senfte  zuozir  swsere. 
unde  als  dicke  als  e?  ergie, 


da?  er  stn  arme  an  st  verlie, 

so  gedähte  ie  diu  schoene  Isöt 

an  ir  oeheimes  tot 

und  sprach  ie  danne  wider  in 
5  „lät  stän,  meister,  habet  iuch  hin , 

tuot  iuwer  arme  hin  dan : 

ir  Sit  ein  harte  müeltch  man. 

war  umbe  rüeret  ir  mich  ?" 

„ei,  schoene,  missetuon  ich?" 
10  „ja  ir,  wand  ich  bin  iu  geha?. 

„sseligiu"  sprach  er,  „umbe  wa??" 

„ir  sluoget  minen  oehein." 

„deist  doch  versüenet."-   „dSs  al  ein, 

ir  stt  mir  doch  unmaere, 
15  wand  ich  wser  äne  swsere 

und  äne  sorge,  enwaeret  ir. 

ir  alters  eine  habet  mir 

disen  kumber  allen  üf  geleit 

mit  parät  ünt  mit  kiindekheit. 
20  wa?  hat  iuch  mir  ze  schaden  gesaut 

von  Kurnewäle  in  Irlant? 

die  mich  von  kinde  hänt  erzogen, 

den  habet  ir  mich  nu  an  ertrogen 

und  vüeret  mich  in  wei?  wä  hin. 
25  ine  wei?  wie  ich  verkoufet  bin 

und  enwei?  ouch  wa?  mtn  werden  sol." 

„nein,  schoene  Isöt,  gehabet  iuch  wol. 

ja  müget  ir  michel  gerner  stn 

in  vremde  ein  rtchiu  künegtn 
30  dann  in  der  künde  arm  unde  swach. 

in  vremdem  lande  er  unde  gemach 

und  schäme  in  vaterrtche, 

diu  smeckent  ungeliche," 

„ja  meister  Tristan"  sprach  diu  maget, 
35  „ich  nseme  e,  swa?  ir  mir  gesaget, 

eine  mae^liche  sache 

mit  liebe  und  mit  gemache, 

dann  ungemach  und  arbeit 

bt  micheler  rtcheit." 
40  „ir  redet  war"  sprach  Tristan ; 
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„swä  man  aber  gehaben  kan 
die  rtcheit  bi  gemache, 
die  sselegen  zwo  saclie 
die  loufent  ba;  gemeine 
danne  ietweder  aleine. 
nii  sprechet,  wsere  e^  da  ziio  komen, 
da;  ir  müeset  haben  genomen 
den  truhsae^en  ze  manne, 
wie  vüere  e;  aber  danne? 
ich  weij  wol,  so  waeret  ir  vro. 
und  danket  ir  mir  danne  also , 
da;  ich  iu  kom  ze  tröste 
und  iuch  von  im  erloste?" 
„des  wirt  iu  späte"  sprach  diu  maget, 
„von  mir  iemer  danc  gesaget; 
wan  lostet  ir  mich  von  im  dö , 
ir  habet  mich  aber  sider  so 
verkliiteret  mit  swsere, 
da;  mir  noch  lieber  wsere 
der  truhsseje  ze  man  genomen 
dann  ich  mit  iu  waer  ü;  komen ; 
wan  swie  tugende  lös  er  si, 
wser  er  mir  keine  wile  bt, 
er  lie;e  sin  untugent  dur  mich. 
Got  wei;,  dar  an  erkante  ouch  ich, 
da;  ich  im  liep  wsere." 
Tristan  sprach  „disiu  msere 
sint  mir  ein  äventiure, 
da;  wider  der  nätiure 
kein  herze  tugentliche  tuo : 
da  gehoeret  michel  arbeit  zuo : 
e;  hat  diu  werlt  vür  eine  lüge, 
da;  iemer  unart  garten  müge. 
schoeniu  gehabet  ir  iuch  wol , 
in  kurzen  ziten  ich  iu  sol 
einen  künic  ze  herren  geben , 
an  dem  ir  vröude  und  schoene  leben, 
guot  unde  tugent  und  Sre 
vindet  iemer  mere." 
Hie  mite  strichen  die  kiele  hin: 


si  beide  hseten  under  in 

guoten  wint  und  guote  var. 

nu  was  diu  vröuwtne  schar 

Isöt  und  ir  gesinde 
5  in  wa;;er  unde  in  winde 

des  ungevertes  ungewon : 

unlanges  kömen  si  da  von 

in  ungewonliche  not. 

Tristan  ir  meister  dö  gebot, 
10  da;  man  ze  lande  schielte 

und  eine  ruowe  hielte. 

nu  man  gelante  in  eine  habe, 

nu  gie  da;  volc  almeistec  abe 

durch  banekie  ü;  an  da;  laut. 
15  nu  gienc  ouch  Tristan  zehant 

begrüe;en  und  beschouwen 

die  liebten  sine  vrouwen, 

und  als  er  zuozir  nider  gesa; 

und  redeten  diz  unde  da; 
20  von  ir  beider  dingen, 

er  bat  im  trinken  bringen. 

nune  was  da  nieraen  inne 

äne  die  küneginne, 

wan  kleiniu  juncvröuwelin. 
25  der  eine;  sprach  „seht,  hie  stät  win 

in  disem  vä;5eline." 

nein  e;n  was  niht  mit  wine, 

doch  e;  im  glich  wsere , 

e;  was  diu  wernde  swsere, 
30  diu  endelöse  herzenöt, 

von  der  si  beide  lägen  tot. 

nu  was  ab  ir  da;  unrekant; 

si  stuont  üf  und  gie  hin  zehant, 

da  da;  tranc  unt  da;  glas 
35  verborgen  unt  behalten  was. 

Tristande  ir  meister  bot  si  da; : 

er  bot  Isöte  vürba;: 

si  tranc  ungerne  und  über  lanc 

und  gap  dö  Tristand  unde  er  tranc 
40  und  wänden  beide,  e;  wsere  win. 
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iemitten  gienc  ouch  Brangsen  in 
unde  erkande  da^  glas 
und  sach  wol,  wa^  der  rede  was. 
si  ersclirac  so  s&re  nnde  erkam , 
da^  e^  ir  alle  ir  kraft  benam 
und  wart  reht  als  ein  töte  var. 
mit  totem  herzen  gie  si  dar, 
si  nam  da^  leide  veige  vag;, 
si  truoc  e^  dannen  unt  warf  da^ 
in  den  tobenden  wilden  s6. 
„owfe  mir  armen"  sprach  se,  „owe, 
da^  ich  zer  werlde  ie  wart  geborn ! 
ich  arme,  wie  hän  ich  verlorn 
min  ere  und  mine  triuwe ! 
da;  e;  Got  iemer  riuwe , 
da;  ich  an  dise  reise  ie  kam ! 
da;  mich  der  tot  dö  niht  ennam , 
dö  ich  an  dise  veige  vart 
mit  Isote  ie  bescheiden  wart ! 
owS  Tristan  und  Isot, 
diz  tranc  ist  iuwer  beider  tot." 
IV'u  da;  diu  maget  unt  der  man, 
Isöt  unde  Tristan, 
den  tranc  getrunken  beide,  sä 
was  ouch  der  werlde  unmuo;e  da, 
Minne,  aller  herzen  lägerin, 
und  sleich  zir  beider  herzen  in , 
^  sis  ie  wurden  gewar. 
dö  stie;  se  ir  sigevanen  dar 
und  zöch  si  beide  in  ir  gewalt. 
si  wurden  ein  und  einvalt, 
die  zwei  und  zwivalt  wären  S , 
st  zwei  enwären  dö  niht  mS 
widerwertic  under  in : 
Isöte  ha;  der  was  dö  hin. 
diu  suonerinne  Minne 
diu  hsete  ir  beider  sinne 
von  ha;;e  also  gereinet, 
mit  liebe  aleö  vereinet, 
da;  ietweder  dem  andern  was 


durchlüter  als  ein  Spiegelglas. 

si  hseten  beide  ein  herze : 

ir  swaere  was  sin  smerze, 

sin  smerze  was  ir  swaere ; 
5  si  wären  beide  einbsere 

an  liebe  unde  an  leide 

und  hälen  sich  doch  beide 

und  tet  da;  zwivel  unde  schäm : 

si  schämte  sich,  er  tetealsam, 
10  si  zwivelte  an  im,  er  an  ir. 

swie  blint  ir  beider  herzen  gir 

an  einem  willen  wsere, 

in  was  doch  beiden  swaere 

der  urhap  unde  der  begin : 
15  da;  hal  ir  willen  under  in. 

Tristan,  dö  er  der  minne  enphant, 

er  gedähte  sä  zehant 

der  triuwen  unt  der  eren 

und  wolde  dannen  kSren. 
20  „nein"  dähte  er  alle;  wider  sich, 

„lä  stän,  Tristan,  versinne  dich, 

niemer  genim  es  keine  war." 

so  wolte  et  ie  da;  herze  dar. 

wider  sinem  willen  krieget  er, 
25  er  gerte  wider  siner  ger : 

er  wolte  dar  und  wolte  dan. 

der  vergangene  man 

versuochte  e;  in  dem  stricke 

ofte  unde  dicke 
30  und  was  des  lange  staete. 

der  getriuwe  der  hsete 

zwei  nähe  gändiu  ungemach : 

swenn  er  ir  under  ougen  sach 

und  im  diu  süe;e  minne 
35  sin  herze  und  sine  sinne 

mit  ir  begunde  seren , 

so  gedähte  er  ie  der  firen , 

diu  nam  in  danne  dervan ; 

hie  mite  so  kerte  in  aber  an 
40  Minne,  sin  erbevogetin, 
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der  muosc  er  aber  gevolgec  sin. 

in  muoten  harte  sere 

sin  triuwe  iint  sin  öre, 

so  muote  in  aber  diu  minne  me, 

diu  tet  im  wirs  danne  wo : 

si  tete  im  mS  ze  leide 

dan  triuwe  und  ere  beide. 

sin  herze  sach  si  lachend  an 

und  nani  sin  ouge  dervan. 

als  er  ir  aber  niht  ensach, 

daj  was  sin  meiste^  ungemach. 

dicke  besazte  er  sinen  muot , 

als  der  gevangene  tuot, 

wie  er  ir  möhte  entwenken  , 

und  begunde  ofte  denken : 

„kere  dar  oder  her , 

verwandele  dise  ger, 

minn  unde  meine  anderswä  " 

so  was  ie  dirre  stric  da. 

er  nara  sin  herze  und  sinen  sin 

und  suochte  anderunge  in  in, 

sone  was  ie  niht  dar  inne 

wan  Isöt  unde  minne. 

Alsam  geschach  Isöte: 
si  versuochte  e^  ouch  genöte, 
ir  was  diz  leben  ouch  ande, 
dö  si  den  lim  erkande 
der  gespenstigen  minne 
und  sach  wol,  daj  ir  sinne 
dar  in  versenket  wären, 
si  begunde  Stades  vären, 
si  wolte  Ü3  unde  dan: 
so  klebet  ir  ie  der  lim  an  • 
der  zoch  si  wider  unde  nider. 
diu  schoene  strebetc  alle^  wider 
und  stuont  an  iegelichem  trite ; 
si  volgete  ungerne  mite, 
si  versuochte  eg  manegen  enden, 
mit  vüe^en  unt  mit  henden 
nam  si  vil  manege  kere 
Tristan. 


und  versancte  ie  mere 
ir  hende  unde  ir  vüeje 
in  die  blinden  süeje 
des  mannes  unt  der  minne. 
5  ir  gelimten  sinne 
dien  künden  niender  hin  gewogen 
noch  gebrücken  noch  gestegen 
halben  vuo?  noch  halben  trite, 
minne  diu  enwaerc  ie  da  mite. 

10  Isöt,  swar  si  gedähte, 

swaj  gedanke  si  vür  brähte, 
sone  was  ie  diz  noch  da?  dar  an 
wan  minne  unde  Tristan; 
und  was  da?  alle?  tougen. 

15  ir  herze  unde  ir  ougen 
diu  missehullen  under  in : 
diu  schäm  diu  jaget  ir  ougen  hin, 
diu  minne  zöcli  ir  herze  dar. 
diu  widerwertige  schar, 

20  magt  unde  man,  minn  unde  schäm, 
diu  was  an  ir  ser  irresam : 
diu  maget  diu  wolte  den  man 
und  warf  ir  ougen  dervan : 
diu  scliam  diu  wolte  minnen 

25  und  brähte  es  niemen  innen, 

wa?  truoc  da?  vür?  schäm  unde  maget, 
als  al  diu  werlt  gemeine  saget, 
diu  sint  ein  also  heele  dinc, 
so  kurze  wem  de  ein  ursprinc, 

30  sine  habent  sich  niht  lange  wider. 
Isöt  diu  leite  ir  kriec  dernider 
und  tete,  als  e?  ir  was  gewant  : 
diu  si  gelose  ergap  zehant 
ir  lip  unde  ir  sinne 

35  dem  manne  unt  der  minne, 
si  blicte  under  wilen  dar 
und  nam  sin  tougenliche  war : 
ir  klären  ougen  unde  ir  sin 
die  gehullen  dö  wol  under  in. 

40  ir  herze  unde  ir  ougen 
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diu  scliächcten  vil  tougen 

und  lieplichen  an  den  man. 

der  man  der  sacli  si  wider  an 

suo^e  und  innecliclien. 

er  begunde  oucli  entwiclien, 

dos  in  diu  minne  niht  erlie. 

man  unde  maget  st  gäben  ie 

ze  iegelichen  stunden, 

so  si  mit  vuogen  künden , 

ein  ander  ougen  weide. 

die  gelieben  düliten  beide 

einander  schoener  vil  dan  e. 

deist  liebe  reht,  deist  Minnen  e : 

e^  ist  hiure  und  was  oucli  vert 

und  ist,  die  wile  minne  wert, 

under  gelieben  allen , 

da^  se  ein  ander  ba^  gevallen, 

so  liebe  an  in  walisende  wirt, 

diu  bluomen  unt  den  wuoclier  birt 

lieplicher  dinge, 

dann  an  dem  urspringe. 

diu  wuoclierliafte  minne 

diu  schoenet  nach  beginne: 

da^  ist  der  säme,  den  si  hat, 

von  dem  si  niemer  zergät. 
Si  dunket  schoener  sit  dann  e: 
da  von  so  tiui'et  Minnen  e. 
diuhte  Minne  sit  als  e, 
so  zergienge  schiere  Minnen  e. 
Die  kiele  stiegen  aber  an 

und  vuoi'en  vrceliche  dan , 

wan  als  vil  da^  minne  . 

zwei  herze  dar  inne 

von  ir  strafe  hsete  bräht. 

diu  zwei  diu  wären  verdäht, 

bekümberet  beide 

mit  dem  lieben  leide , 

da^  solhiu  wunder  stellet, 

dag  honegende  gellet, 
dag  süegende  siuret 


dag  touwende  viuret, 

dag  senftende  smerzet, 

dag  alliu  herze  entherzet 

und  al  die  werlt  verkeret: 
5  dag  hsete  si  verseret, 

Tristanden  unde  Isote. 

si  twang  ein  not  genote 

und  in  seltssener  alite: 

ir  dewedereg  enmahte 
10  gehaben  ruowe  noch  gemach , 

wan  so  eg  dag  andere  sach. 

SOS  aber  einander  sähen, 

dag  gieng  in  aber  nähen , 

wan  si  enmohten  undr  in  zvvein 
15  ir  willen  niht  gehaben  enein: 

dag  geschuofdiu  vremdeuntdiu  schani 

diu  in  ir  wünne  benam, 

SOS  eteswenne  tougen 

mit  gelimten  ougen 
20  einander  solden  nemen  war , 

s6  wart  ir  lieh  geliche  var 

dem  herzen  unt  dem  sinne. 

minne  diu  verwerinne, 

dien  duhte  es  niht  da  mite  genuoc, 
25  dag  maus  in  edelen  herzen  truoc 

verholn  unde  tougen,   • 

sine  wolte  under  ougen 

ouch  ofFenbaeren  ir  gewalt. 

der  was  an  in  zwein  raanecvalt : 
30  unlange  enein  ir  varwe  erschein, 

ir  varwe  schein  unlange  enein : 

st  wehselten  genöte 

bleich  wider  rote, 

st  wurden  röt  unde  bleich , 
35  als  eg  diu  minne  in  under  streich. 

hie  mite  erkante  iewederg  wol, 

als  man  an  sollien  dingen  sol, 

dag  eteswag  von  minnen 

in  ietweders  sinnen 
40  ze  dem  anderen  was  gewant, 
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liepliclie  enein  gebären, 

zit  iiude  State  vären 

ir  rüiie  unde  ir  msere. 

der  Minnen  wildensere 

leiten  einander  dicke 

ir  netze  unde  ir  stricke, 

ir  warte  unde  ir  läge 

mit  antwürt  unt  mit  vräge, 

si  triben  vil  msere  nnder  in. 

Isöte  rede  und  ir  begin 

da?  was  vil  relite  in  megede  wis : 

si  kom  ir  trilt  und  ir  ämis 

al  umbe  liiJr  von  verren  an. 

von  ende  mante  si  lier  dan, 

wie  er  ze  Develine 

in  einem  scliiffeline 

gevlo^gen  wunt  und  eine  kam , 

wie  in  ir  muöter  an  sich  nam 

und  wie  sin  ouch  generte  ; 

von  allem  dem  geverte, 

wie  si  selbe  in  siner  phlege 

schriben  lernete  alle  wege 

latine  unde  seitspil. 

der  umbei'ede  der  was  vil, 

die  se  im  vür  ougen  leite, 

von  siner  manheite 

und  ouch  von  dem  serpande    - 

und  wie  sin  zwir  erkande 

in  dem.  mose  und  in  dem  bade. 

diu  rede  was  under  in  gei-ade, 

si  seit  im  und  er  seit  ir. 

„ä"  sprach  Isöt,  „dö  ej  sich  mir 

ze  also  guoten  staten  getruoc, 

da?  ich  iuch  in  dem  bade  niht  sluoc, 

Got  heri'e,  wie  gewarb  ich  so ! 

da?  ich  nu  wei?,  wistich  e?  dö, 

benamen  so  wsere  e?  iuwer  tot," 

„war  umbe?"  sprach  er  „schoene  Isöt 

wa?  wirret  iu?  wa?  wijjet  ir?" 


„swa?  ich  wei?,  da?  wii-ret  mir, 
swa?ich  sihe,  da?  tuot  mir  wS, 
mich  müejet  himel  unde  se, 

lip  unde  leben  da?  swajret  mich." 
5  si  stiurte  unde  leinde  sich 

mit  ir  ellebogen  au  in : 

da?  was  der  beide  ein  begin. 

ir  spiegelliehten  ougen 

diu  volleten  vil  tougen. 
10  ir  begunde  ir  herze  quellen, 

ir  süe?er  munt  üf  swellen, 

ir  houbet  da?  wac  alles  nider. 

ir  vriunt  begunde  ouch  si  dar  wider 

mit  armen  umbevähen, 
.  15  ze  verre  noch  ze  nähen 

niwan  in  gastes  wise. 

er  sprach  suo?  unde  lise 

„ei,  schcene  süe?e,  saget  mir, 

wa?  wirret  iu,  wa?  klaget  ir?" 
20    Der  Minnen  vederspil  Isöt, 

„lameir"  sprach  si  „da?  ist  min  not, 

lameir  da?  swseret  mir  den  muot, 

lameir  ist  da?  mir  leide  tuot." 

dö  si  lameir  so  dicke  sprach, 
25  er  bedähte  unt  besach 

anclichen  unde  kleine 

des  selben  wortes  meine. 

sus  begunde  er  sich  versinnen, 

l'ameirda?  wBcre  minnen, 
30  l'ameir  bitter,  la  meir  mer. 

der  meine  der  dülit  in  ein  her  : 

er  übersach  der  drier  ein 

und  vrägete  von  den  zwein: 

er  versweic  die  minne, 
35  ir  beider  vogetinne, 

ir  beider  tröst,  ir  beider  ger: 

mer  unde  sür  beredet  er. 

„ich  weene"  sprach  er,  „schoene  Isöt, 
?       mer  unde  sür  sint  iuwer  not: 
40  iu  smecket  mer  unde  wint: 
6« 
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ich  wsene ,  iu  diu  zwei  bitter  sint." 
„nein,  herre,  nein!  wa?  saget ir? 
der  dewedere^  wirret  mir , 
mim  smecket  weder  luft  noch  se : 
lameir  aleine  tuot  mir  we." 

Do  er  des  wortes  zende  kam, 
minne  dar  inne  vernam, 
er  sprach  vil  tougenliche  zir 
„entriuwen,  schcene,  als  ist  ouch  mir 
lameir  und  ir,  ir  sit  min  not. 
herzevrouwe,  liebe  Isot, 
ir  eine  und  iuwer  minne 
ir  habt  mir  mine  sinne 
gar  verkeret  unt  benomen  •, 
ich  bin  üger  wege  komen 
so  starke  und  also  sere, 
ich  erhol  michs  niemer  mere. 
mich  müejet  unt  mich  swseret, 
mir  swachet  unde  unmseret 
alle^,  da^  min  ouge  siht: 
in  al  der  werlde  enist  mir  niht 
in  minem  herzen  liep  wan  ir." 
Isot  sprach  „herre,  als  sit  ir  mir." 

Sus  triben  si  die  reise  hin 
mit  wünneclichem  lebene 
und  doch  niht  gar  vergebene, 
in  tete  diu  vorvorhte  w§: 
si  bevorhten  da?  S, 
da  e?  ouch  sider  zuo  kam, 
da?  in  sit  vröude  vil  benam 
und  brähte  si  ze  maneger  not. 
da?  was,  da^  diu  schcene  Isöt 
dem  manne  werden  solde , 
dem  si  niht  werden  wolde. 
ouch  twanc  st  beidiu  noch  ein  leit , 
da?  was  Isote  wipheit. 
hier  umbe  was  in  leide ; 
diz  leidete  si  beide, 
doch  was  in  disiu  swsere 
liht  unde  tragebsere, 


wan  si  ir  willen  undr  in  zwein 

vriliche  hseten  enein 

dik  unt  ze  manegem  male. 
IVu  da?  si  Kurnewäle 
5  gefuoren  also  nähen, 

da^  si  da?  laut  wol  sähen, 

des  vröuten  si  sich  alle  dö , 

si  wären  sin  alle  vro, 

wan  eine  Tristan  unde  Isöt, 
10  der  angest  was  e?  unde  ir  not. 

der  wille,  wsere  der  geschehen , 

sine  hseten  niemer  laut  gesehen. 

diu  vorhte  ir  beider  eren 

diu  begunde  ir  herze  s&ren. 
15  sine  künden  sich  beraten  nie, 

wa?  si  getseten  oder  wie , 

da?  Isöte  wipheit 

dem  künege  würde  verseit, 

und  doch,  swie  unrätbsere 
20  kindische  minneere 

in  ir  kintheite  sint, 

der  rät  geviel  doch  an  da?  kint. 
So  minne  an  tumben  kinden 
ir  spil  geratet  vinden, 
25    so  muge  wir  an  den  kinden 
witz  unde  liste  vinden. 
Lang  umberede  si  hin  geleit. 

Isot  vant  in  ir  kintheit 

eine  witze  unde  einen  list, 
30  den  allerbesten  zuo  der  vrist, 

da?  si  niemere  taeten 

niwan  Brangeenen  baeten, 

da?  si  an  der  ersten  naht 

sunder  rede  und  sunder  braht 
35  bi  Marke  ir  herren  Isege, 

geselleschaft  im  phlaege. 

e?n  würde  im  niemer  ba?  entsaget , 

wan  si  was  schcene  und  was  ouch  maget. 

alsus  s6  ISret  minne 
40  durnähtecliche  sinne 
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ze  valsche  sin  vervlig^en, 
die  doch  niht  solten  wi^jen, 
wa?  ze  sus  getaner  trüge 
unt  ze  valsclieit  gezüge. 

Die  gelieben  also  täten, 
Brangaenen  si  bäten 
alse  lange  und  also  vil , 
bi^  sis  brähten  üf  da;  zil, 
da;  si  in  ze  urtsete 
gelobete,  da;  si;  tsete, 
und  lobete  e;  oucli  mit  maneger  not. 
sine  wart  niht  zeinem  male  i'öt 
lind  missevar  von  dirre  bete, 
als  e;  ir  michel  not  tete. 
diu  bete  was  ouch  seltsaene. 
„trüt  vrouwe"  sprach  Brangeene, 
„iwer  muoter,  diu  vrouwe  min, 
diu  sselige  künegin 
diu  bevalch  iuch  mir  in  minephlege 
und  solte  iuch  selbe  an  diseme  wege 
unde  an  dirre  veigen  vart 
von  diseme  leide  haben  bewart, 
nu  habet  ir  laster  unde  leit 
von  miner  wai'lösekeit ; 
von  diu  so  darf  ich;  mä;e  klagen, 
muo;  ich  da;  laster  mit  iu  tragen, 
e;  wsere  ouch  wol  gevüege, 
da;  ich  e;  eine  trüege, 
möhtet  ir  dervon  gesin. 
genajdeclicher  trehtin , 
wie  verg8e;e  du  min  ie  so!" 
Isöt  sprach  ze  Brangsenen  do 
„stolziu  niftel,  sage  mir, 
wa;  meinestu,  wa;  wirret  dir? 
micli  wundert  sere,  wa;  du  klages." 
„vrowe,  da  warf  ich  anders  tages 
ü;  dem  schiffe  ein  glaseva;." 
„so  tsete  du:  wa;  wirret  da;?" 
„owi"  sprach  si,  „da;  selbe  glas 
und  der  tranc,  der  dar  inne  was, 


der  ist  iuwer  beider  tot." 

„war  umbe,  niftel?"  sprach  Isot: 

„wiest  diseme  maere?"  „im  ist  also:" 

Branga^ne  seite  in  beiden  do 
5  die  rede  von  ende  her  dan. 

„nu  walte  es  Got"  sprach  Tristan, 

„e;  Wcere  tot  oder  leben, 

e;  hat  mir  sanfte  vergeben. 

ine  wei;,  wie  jener  wei'den  sol, 
10  dii're  tot  der  tuot  mir  wol. 

solte  diu  wünnecliche  Isot 

iemer  alsus  sin  min  tot, 

so  wolte  ich  gerne  werben 

umb  ein  ewecliche;  sterben." 
15    Isot  diu  was  do  starke 

von  ir  herren  Marke 

geminnet  und  geheret, 

gepriset  und  geeret 

von  liute  unt  von  lande, 
20  wand  man  so  maneger  hande 

vuog  unde  seelde  an  ir  sach. 

ir  lop  unde  ir  ere  sprach 

swa;  lop  gesprochen  künde. 

under  dirre  stunde 
25  hsete  si  und  ir  ämis 

ir  kurzewile  manege  wis, 

ir  wünne  späte  unde  vruo. 

wan  niemen  wände  niht  derzuo, 

dane  dähte  weder  wip  noch  man 
30  deheiner  slahte  Undinges  an. 

wan  si  was  in  siner  phlege 

alle  stunt  und  alle  wege 

und  lebete,  swie  sl  duhte  guot. 
Hie  mite  so  nam  si  in  ir  muot 
35  und  bedähte  al  ir  dinc: 

Sit  nieman  ir  haelinc 

unde  ir  trügeliste 

niwan  Brangaene  wiste, 

enweere  si  dann  eine, 
40  so  dürfte  se  iemer  kleine 
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gesorgeii  umbe  ir  ere. 

si  sorgete  vil  sere 

und  vorhte  harte  starke, 

Brangsene  ob  si  ze  Marke 

dekeine  liebe  hsete, 

da^  se  ime  kunt  tsete 

ir  laster  unde  ir  msere, 

als  e^  ergangen  weere. 

diu  sorgehafte  künegin 

diu  tete  an  disen  dingen  schin, 

da^  man  laster  unde  spot 

mere  vürhtet  danne  Got. 

zwene  knehte  si  besande 

vremde  von  Engellande : 

die  selben  hie^  si  beide 

swern  eide  und  eide, 

triuwe  über  triuwe  gebn; 

da  zuo  gebot  sin  an  ir  lehn, 

swa^  sis  hie^e  ane  gän, 

da^  da?  beidiu  getan 

und  ouch  verholn  wsere. 

sus  seitesin  ir  msere, 

diu  mortrsete  sprach  zuozin 

„nu  merket  beide  minen  sin  : 

ich  sende  eine  maget  mit  iu, 

die  ncmt  und  ritet  ir  driu 

heinlichen  unde  balde 

etswar  ze  einem  walde, 

er  si  verre  oder  bi, 

der  iu  dar  zuo  gevellec  si, 

da  niemen  heinliche  habe, 

und  slahet  ir  da?  houbet  abe; 

und  alle  ir  rede  die  merket  ir 

und  swa?  st  sage  da|  saget  mir ; 

ir  Zungen  bringet  mir  her  dan ; 

und  Sit  ouch  des  gewis  dar  an, 

swie  so  ich  e?  enein  getrage, 

da?  ich  iuch  morgen  an  dem  tage 

mit  ritterlicher  sache 

beide  ritter  mache 


und  wil  in  lihen  unde  geben, 

die  wile  ich  iemer  sol  geleben." 
Diu  rede  diu  wart  gewisset  da. 

Isöt  din  naniBi'angeenen  sa: 
5  „BrangEene"  sprach  si„nim  hie  war, 

bin  ich  iht  sere  missevar  ? 

ine  wei?,  wie  mir  min  dinc  ste; 

min  houbet  tuot  mir  sere  we ; 

du  muost  uns  würze  bringen*, 
10  wir  müe?en  disen  dingen 

etelichen  rät  geben 

oder  e?  gät  mir  an  da?  leben." 

diu  getriuwe  Brangeene  sprach 

„vrouwe,  iuwer  ungemach 
15  da?  müet  mich  harte  sere. 

nune  bitet  ouch  niht  mere, 

hei?et  mich  wisen  eteswar, 

da  ich  eteswa?  ervar, 

da?  ze  iuwern  dingen  guot  si." 
.20  „sich,  zwene  knappen  sint  hie  bi, 

mit  den  rit,  die  wisent  dich." 

„gerne,  vrouwe,  da?  tuon  ich." 

si  sa?  üf  unde  reit  mit  in. 
IVu  si  zem  walde  komen  hin , 
25  da  würze  krüt  unde  gras 

der  volle  nach  ir  willen  was, 

Brangsene  wolte  erbei?et  sin. 

nu  vuorten  si  si  ba?  hin  in 

in  die  wüeste  und  in  die  wilde. 
30  nu  si  von  dem  gevilde 

verre  hin  in  kämen, 

die  höveschen  si  nämen, 

die  getriuwen,  die  werden, 

unt  sazten  si  zer  erden 
35  mit  triure  unt  mit  leide 

und  zuhten  swert  beide. 

Brangsene  do  so  sere  erschrac , 

da?  se  an  der  erden  gelac 
.    unt  lac  also  lange  nider. 
40  ir  herze  erbibete  und  alle  ir  lider , 
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ersclirockenliche  se  ül"  sach. 

„herre,  gnade,"  si  do  sprach, 

„durch  Got,  wag  weit  ir  ane  gän?" 

„da  sult  ir  iuwer  leben  län." 

„owe!  war  umbe?  saget  mir." 

ir  einer  sprach  „wa^  habet  ir 

begangen  wider  die  künegin? 

diu  hie^  iuch  slahen;    nu  muo^  e^  sin; 

iwer  und  unser  vrouwe  Isot 

diu  hat  gescliaffet  iuwern  tot." 

Brangaene  vielt  ir  hende  enein, 
weinende  sprach  si  „herre,  nein, 
durch  iuwer  güete  unt  durch  Got, 
so  vristet  beide  diz  gebot 
und  lät  mich  also  lange  leben , 
da^  ich  iu  antwurt  müge  geben  •, 
da  nach  habt  ir  mich  schiere  erslagen. 
ir  sult  min  er  vrouwen  sagen 
und  wi^jet  selbe,  da^  ich  nie 
wider  ir  hulden  niht  begie, 
dar  an  ich  mich  versaehe, 
da?  ir  leit  geschsehe, 
ej  enwsere  danne  als  vil , 
des  ich  doch  niht  getruwen  wil: 
do  wir  zwo  vuoren  von  Irlant, 
dö  hseten  wir  zwo  zwei  gewant, 
diu  haeten  wir  uns  beiden 
erweit  und  %  gescheiden 
von  anderm  gewande , 
diu  vuorten  wir  von  lande, 
zwei  hemede  wi?  alsam  ein  sne. 
do  wir  do  komen  uf  den  se 
her  wider  laut  uf  unser  vart, 
so  hei?  ir  von  der  sunnen  wart, 
da?  si  vil  selten  in  den  tagen 
an  ir  iht  künde  vertragen 
niwan  ir  hemede  aleine , 
da?  wi?e  da?  reine, 
sus  liebete  ir  da?  hemede  an , 
do  si?  üeben  began , 


bi?  da?  si?  überüebete, 

sine  wi?e  gar  bctrüebete. 

dö  hsete  ich  aber  da?  minc 

heinliche  in  minem  schrine 
5  in  reinen  wi?en  valten 

verborgen  und  behalten. 

und  als  min  vrouwe  her  kam, 

den  küuec  ir  lierren  genam 

und  zuozim  slät'en  solte  gän, 
10  nune  was  ir  hemede  niht  getan 

so  schone  alse?  sblte. 

imd  als  si  gerne  wolte, 

da?  ich  ir  do  da?  mine  lech, 

xind  irs  et  eines  verzech 
15  und  min  s6  vil  an  ir  verga?, 

ir  enwerre  denne  da?, 

so  wi??e  Got  wol,  da?  ich  nie 

ze  keinen  ziten  übergie 

weder  ir  bete  noch  ir  gebot. 
20  nu  tuot  e?  beide  samet  durch  Got, 

grüe?et  si  von  mir  also  wol, 

^als  ein  juncvrouwe  ir  vrouwen  sol ; 

und  Got  durch  sine  güete 

der  bewar  ir  und  behüete 
25  ir  ere  ir  Hp  unde  ir  leben 

unt  min  tot  si  ir  vergeben. 

die  sele  die  bevilhe  ich  Gote, 

den  lip  hin  ze  iuwerm  geböte." 
]\'vi  sähen  dise  zw^ne  man 
30  erbärmecliche  einander  an 

und  erbarmtes  an  der  reinen   . 

■  ir  innecliche?  weinen. 

si  gerou  vil  sere  beide 

und  nämen?  in  ze  leide, 
35  da?  si  gelobet  heeten, 

da?  si  den  mort  tseten, 

dö  si  an  ir  niht  funden 

noch  ervinden  künden, 

da?  morde  gebaere 
40  unt  totbsere  waere. 
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si  giengen  raten  undr  in  zwein 
und  gerieten  enein, 
e?  ergienge  in  swie^  in  mühte  ergän, 
si  wolden  si  leben  län. 
die  getriuwen  bunden  si  sä 
höhe  üf  einen  boum  da, 
da?  si  die  wolve  iht  nsemen, 
bi?  da?  si  wider  ksemen, 
nnd  sniten  an  der  stunde 
eime  ir  vogelliunde 
die  Zungen  115  und  riten  dan. 
Sus  Seiten  dise  zwene  man 
Isote  der  mortrseten, 
da?  sis  ermordet  liseten 
mit  jämer  unt  mit  leide, 
si  sageten  ir  beide, 
diu  selbe  zunge  diu  wser  ir. 
Isot  diu  sprach  „nu  saget  mir, 
wa?  meeres  sagete  iu  diu  maget?" 
si  sageten  als  in  was  gesaget, 
al  von  ende  ir  rede  lier  dan 
und  verswigen  nie  niht  dar  an. 
„ja"  sprachst  „seites  iu  niht  me?" 
„nein,  vrouwe."  Isot  diu  rief  „owe 
und  wäfen  dirre  maesre ! 
unsselegen  mordsere, 
wa?  habt  ir  an  gegangen  ! 
ir  müe?et  beide  hangen." 
„herre"  sprächen  jene  dö, 
„wie  lütent  disiu  msere  so  ? 
vil  wunderlichiu  vrowe  Isot, 
ir  habet  uns  doch  mit  maneger  not 
ervlehet  unde  genoetet, 
da?  wir  si  haben  ertoetet." 
„ine  wei?,  wa?  ir  von  vlehe  saget, 
ich  bevalch  iu  mine  maget 
in  iuwer  huote  und  iuwer  phlege , 
da?  ir  ir  phlseget  üf  dem  wege, 
da?  si  mir  solte  bringen 
ein  teil  ze  minen  dingen. 


die  müe?et  ir  mir  wider  geben 

oder  e?  gät  iu  an  da?  leben, 

ir  veigen  mortslangen : 

ir  werdet  beide  erhangen 
5  oder  üf  einer  hurt  verbrant." 

„Entriuwen"  sprächen  jene  zehant, 

„vrowe,  iuwer  herze  und  iuwer  muot 

die  ensint  niht  lüter  unde  guot, 

iwer  zunge  ist  harte  manecvalt. 
10  nu  vrouwe  vristet  disen  gewalt. 

e  wir  Verliesen  unser  leben, 

wir  wellens  iu  e  wider  geben 

schoen  unde  wol  gesunde." 

Isot  sprach  an  der  stunde 
15  weinende  harte  sere 

„nune  lieget  mir  niht  mere  : 

lebet  Brangeene  od  ist  si  tot?" 

„si  lebet  noch,  wunderliche  Isot." 

„owe,  so  bringet  mir  si  her 
20  den  worten,  da?  ich  iuch  gewer 

swes  ich  iu  gelobet  hän." 

„vrouwe  Isot,  da?  si  getan." 

Isot  behabete  ir  einen  da, 

der  ander  reit  dannen  sä 
25  hin  wider,  da  er  Brangsenen  lie. 

Isote  ir  vrouwen  brähte  er  die 

und  dö  si  für  Isote  kam, 

Isöt  si  zwischen  arme  nam 

und  kuste  ir  wangen  unde  ir  munt 
30  zeiner  unt  ze  maneger  stunt. 

den  zwein  gap  si  ze  solde 

zweinzec  marc  von  golde 

den  Worten,  da?  diz  msere 

von  in  verholn  wsere. 
35    Xu  da?  diu  künegin  Isot 

Brangeenen  in  der  endenot 

getriuwe  unde  staete 

und  an  ir  muote  hsete 

durnähte  in  alle  wis  bekant 
40  und  in  dem  tegele  gebrant 
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und  geliutert  als  ein  golt, 
Sit  des  was  Brangaen  unde  Isolt 
von  herzen  unt  von  sinne 
so  getriuwe  und  so  geminne, 
daj  nie  nilit  undr  in  beiden 
ir  dinges  wart  gescheiden. 

In  den  selben  stunden 
het  Tristan  einen  kompanjün, 
der  was  ein  edeler  barün, 
des  küneges  lantsse^e, 
sin  oberster  tnihsse^e, 
und  was  geheimen  Marjodo. 
der  selbe  was  Tristande  dö 
gevriunt  unt  geminne 
durch  die  süe^en  küneginne, 
der  truog  er  tougenlichen  muot, 
als  manec  man  maneger  vrouwen  tuot. 
da  si  sich  lützel  keret  an. 
der  truhsae^  unde  Tristan 
si  zwene  hseten  undr  in  zwein 
gemeine  herberge  enein 
und  wären  gerne  einander  mite, 
ouch  was  des  truhseegen  site, 
wan  Tristan  schoener  msere  phlac, 
da?  erm  ie  nalites  so  bi  lac, 
dag  er  bereite  hin  zim  sprach. 

Eines  nahtes  e?  beschach, 
do  hsete  er  mit  Tristande 
vil  unde  maneger  hande 
rede  unde  msere  getribeu 
unt  was  släfende  beliben. 
der  minnsere  Tristan 
der  stal  sich  tougenliche  dan 
an  sine  strichweide, 
ze  manegem  herzeleide 
im  selben  unt  der  künegin. 
do  er  unvermeldet  wände  sin 
und  sicher  siner  dinge, 
dö  heete  im  Misselinge 
ir  stricke  ir  melde  ir  arbeit 


an  da?  selbe  phat  geleit, 
da?  er  under  wilen  ie 
ze  Isöte  vroeliche  gie: 
da?  was  des  nahtes  besnit. 
5  ouch  schein  der  mäne  zuo  der  zit 
vil  lichte  unt  vil  kläre. 
Tristan  nam  keiner  värc 
noch  keiner  slahte  merke  war, 
wan  gieng  et  baltliche  dar, 

10  da  man  im  sine  tougenheit 
bescheiden  hsete  und  üf  geleit. 
nii  er  in  die  kemenäten  kam, 
Brangsene  ein  schächzabel  nam  : 
vür  da?  lieht  leinde  si  da?. 

15  nunc  wei?  ich,  wie  si  des  verga?, 
da?  si  die  tür  offen  lie 
unt  si  wider  släfen  gie. 

Die  wile  und  aber  da?  geschach, 
der  truhsa3?e  der  gesach 

20  in  sinem  troume,  da  er  slief, 

einen  eher,  der  i\?  dem  walde  lief, 
vreislich  unde  vreissam : 
vif  des  küneges  hof  er  kam 
schumende  ixnde  wetzende 

25  und  sich  ze  wige  setzende 
iif  alle?  da?,  da?  er  da  vant. 
nu  kom  geloufen  al  zehant 
des  hovegesindes  michel  kraft, 
da  lief  michel  ritterschaft 

30  umb  den  eher  her  unde  hin 

und  enwas  doch  niemen  under  in, 
der  in  getörste  bestän. 
sus  lie?  er  alle?  hine  gän 
limmende  durch  den  palas, 

35  da  Mai'kes  kemenäte  was : 
da  brach  er  zuo  den  turn  in. 
da?  sin  bette  solte  sin, 
da?  zerwarf  er  hin  unde  her 
mit  sinem  schüme  solget  er 

40  da?  bette  und  al  die  bettewät, 
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diu  kilneges  bette  bestät. 

diz  sähen  alle  Markes  man 

und  nam  sich^;  doch  ir  keiner  an. 

Xu  Marjodö  erwachet  was, 
den  troum  er  in  sin  herze  las, 
wand  er  was  im  ser  ande. 
hie  mite  rief  er  Tristande 
und  wolte  im  sagen  msei-e , 
wa^  im  getroumet  waere. 
nu  antwurte  im  niemen  da. 
nu  rief  er  aber  tind  aber  sä 
und  reichet  mit  der  hant  dö  dar 
und   als  er  nihtes  wart  gewar 
noch  an  dem  bette  niemen  vant, 
nu  bewände  er  in  zehant 
umb  tougenlichiu  teidinc, 
aber  umbe  sinen  hselinc 
hin  zer  küneginne 
desn  liEete  er  keine  sinne, 
ern  hsete  keinen  wän  dar  an. 
doch  nam  er  im  hin  zim  dervan 
ein  vriuntlichej  zörnelin, 
so  liep  als  er  im  solde  sin, 
da^  er  im  niht  enseite 
von  siner  tougenheite. 

Marjodö  stuont  üf  zehant 
und  leite  an  sich  sin  gewant. 
er  sleich  vil  lise  hin  zer  tür 
und  wartete  dar  vür 
und  sach  Tristandes  spor  dervor. 
hie  mite  s6  volget  er  dem  spor 
hin  durch  ein  boumgärtelin. 
ouch  leitet  in  des  mänen  schin 
über  snfe  und  über  gras, 
da  er  vor  hin  gegangen  was, 
unz  an  der  kemenäten  tür. 
da  gestuont  er  vorhtende  vür 
und  misseviel  im  al  zehant, 
daj  er  die  tür  als  oiFen  vant. 
sus  trahtet  er   da  lange 


nach  Tristandes  gange, 

er  bedähte  übel  unde  guot : 

iezuo  so  kom  im  in  den  muot, 

Tristan  der  w^re  komen  dar  in 
5  durch  eteslich  juncvi-öuwelin-, 

so  der  wän  iezuo  was  getan, 

so  was  al  zehant  sin  wän, 

er  wsere  dar  inne 

durch  die  küneginne. 
10  der  wän  der  gie  hin  unde  her. 
Ze  Jungeste  genante  er 

und  gie  vil  lise  dar  in 

und  envant  da  lieht  noch  mänen  schin 

wan  von  der  kerzen ,  diu  da  brau, 
15  da  gesach  er  lützel  van: 

da  leinde  ein  schächzabel  vor. 

sus  gieng  er  alle^  enbor 

und  greifende  mit  lienden 

an  müren  unde  an  wenden, 
20  hi2;  er  zir  beider  bette  kam, 

si  beidiu  samet  dar  an  vernam 

und  hörte  al  ir  gelegenheit. 

diz  was  im  innecliche  leit 

und  tete  im  in  dem  herzen  we, 
2.5  wand  er  het  Isold  alle^  e 

lieb  ünde  holden  muot  getragen. 

nu  was  da?  all«?  underslagen 

mit  ha^je  unt  mit  leide ; 

er  haete  an  ir  dö  beide 
30  ha?  unde  leit,  leit  unde  ha?, 

in  muote  diz,  in  muote  da?  •, 

ern  künde  sich  verrihten  niht, 

wie  er  ze  dirre  geschiht 

also  gewerben  möhte, 
35  als  e?  vuoct  unde  tölite. 

in  rei?ete  ha?  unde  leit 

üf  die  grö?e  unhövescheit, 

da?  er  ir  dinc  lütbserete 

und  e?  al  da  vermserete. 
40  so  zöch  in  aber  Tristan 
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unt  diu  voi'hte  dcrvan, 

die  er  hin  zime  haete, 

ob  erm  iht  leides  taete. 

sus  körte  er  iimbe  unt  gie  dan, 

als  ein  geleidegeter  man 

leit  er  sicli  aber  wider  nider. 

IVu  kom  oncli  Tristan  schiere  wider, 
vil  lise  er  an  sin  bette  seic. 
er  sweic  unde  jener  sweic, 
da?  ir  deweder  nie  wort  gesprach, 
da^  in  doch  selten  e  geschach 
und  des  s'e  wären  iingewon. 
von  dirre  vremede  und  hie  von 
so  sach  im  Tristan  da^  wol  an, 
da^  er  eteswa^  hie  van 
arcwände  in  sinem  muote 
und  hsete  sine  huote 
an  rede  und  an  gelä^e 
in  be^^erre  mäge 
dann  er  emäles  tsete. 
nu  was  e^  aber  ze  spsete: 
sin  tougen  was  vermaeret, 
sin  haelinc  goffenbaeret. 

Der  nidige  Marjodo 
der  nam  den  künec  verholne  do 
und  Seite  im,  da^  ein  mgere 
da  ze  hove  entsprungen  wsere 
von  Isolde  unt  Tristande, 
da?  liute  unde  lande    • 
harte  missezaeme, 
dag  er  es  war  naeme 
und  rät  dar  umbe  haete, 
wag  er  dar  zuo  getaete^ 
e?  gienge  im  harte  söre 
an  sin  e  und  an  sin  ere. 
ern  gewuoc  im  aber  des  niht, 
da?  er  die  wären  geschult 
als  endeliche  weste. 
der  getriuwest  unt  der  beste, 
der  einvalte  Marke, 


den  wundertes  starke 

und  volget  es  ungerne, 

da?  er  den  leitesterne 

siner  vröndcn  an  Isolde 
5  iemer  bewaenen  solde 

an  deheiner  slahte  unguote. 

doch  truog  er?  in  dem  muote 

leitlichen  unde  swäre 

und  was  in  staeter  väre 
10  alle  zit  und  alle  stunde, 

ob  ers  ervinden  künde 

an  keiner  bewaerde. 

ir  rede  und  ir  gebaerde, 

da?  bemarcte  er  alle?  sunder 
15  und  enkunde  si  hier  under 

an  deheiner  wärheit  ervarn, 

wan  Tristan  der  bat  si?  bewarn 

und  haete  Isolde  kunt  getan 

des  truhs8e?en  arcwän. 
20    ledoch  versuochte  e?  Marke 

ancllche  unde  starke 

und  warte  es  naht  unde  tac. 

eins  nahtes,  dö  er  bi  ir  lac 

und  si  zwei  triben  under  in 
25  ir  wehselrede  her  unde  hin, 

er  rihte  unde  leite 

mit  einer  kündekheite 

einen  stric  der  küneginne 

und  vienc  si  ouch  dar  inne. 
30  „nu  vrouwe  "  sprach  er  „saget  mir, 

wie  dunket  iucli,  wie  ratet  ir : 

ich  wil  in  kurzen  ziten 

in  beteverte  rlten 

und  bin  vil  lihte  lange  enwege; 
35  in  wes  huote  und  in  wes  phlege 

weit  ir  al  die  wile  sin?" 

„G^ot  segene"  sprach  diu  kiinegin, 

„durch  weihe  not  sprechet  ir  da?? 

in  wes  huote  waere  ich  ba? 
40  und  iuwer  liut  und  iuwer  lant 
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danne  in  iuwers  neven  hant, 
der  unser  wol  gephlegen  kan? 
iwer  swester  sim,  her  Tristan, 
der  ist  manhaft  unde  wis 
und  wol  bedsehtec  alle  wis." 

Diu  betrogen  Isöt  diu  was  dö  vro, 
si  Seite  Brangsenen  dö 
vil  vrceliche  lachende 
und  michel  vröude  machende 
von  ir  herren  betevart 
und  euch  wie  si  gevräget  wart, 
in  wes  phlege  si  wolde  sin. 
BrangBene  sprach  do  „vrouwe  min, 
lieget  mir  niht  und  saget  mir, 
so  helfe  iu  Got,  wen  ieschet  ir?" 
Isöt  seit  ir  die  wärheit, 
reht  als  ej  da.  wart  üf  geleit. 
„ä,  tumbe"  sprach  Brangaene  dö, 
„war  umbe  sprächet  ir  also  ? 
swa^  so  hier  an  geredet  ist, 
da^  hoere  ich  wol,  da?  ist  ein  list, 
und  wei?  vür  war,  da?  disen  rät 
der  truhsse?  M  geleit  hat : 
hie  mite  so  wellent  se  iuch  ervarn. 
ir  sult  iuch  her  nach  ba?  bewarn, 
gewehene  ers  iu  ilit  mere, 
so  tuot,  als  ich  iuch  lere, 
sprechet  sus  unde  so :" 
ir  vrouwen  lerte  st  dö, 
wa?  antwürt  ir  gebeere 
ze  disen  listen  wsere. 

Aber  kom  e?  eines  nahtes  so, 
als  er  e?  unde  Marjodö 
ensament  hseten  üf  geleit, 
da?  er  aber  sine  kündekheit 
Isolde  vür  leite 
und  si  mit  kündekheite 
gerne  hsete  ervaren  ba?. 
dö  verkerte  sich  da? ; 
den  stric,  den  er  ir  rihte 


und  iif  ir  schaden  tihte, 
da  vie  diu  küneginne 
den  künec  ir  herren  inne 
mit  ir  Brangeenen  lere. 
5  da  half  Brangeenen  sere, 
da  vrumt  in  beiden  samt,  da?  list 
wider  list  gesetzet  ist. 
der  künec  der  twanc  die  künegin 
vil  nähen  an  da?  herze  sin 
10  und  kuste  si  ze  maneger  stunt 
an  ir  ouge  und  an  ir  munt. 
„schceniu"  sprach  er  „nu  ist  mir 
niht  herzeliche  liep  wan  ir; 
und  ich  von  iu  nu  scheiden  sol, 
15  da?  wi??e  Got  von  himele  wol, 
da?  nimet  mir  mine  sinne." 

Diu  gelerte  küneginne 
si  stie?  sin  wider  sin, 
siuftende  sprach  si  wider  in 
2,0  „owe  mir,  innecliche  owe ! 
owe!  nu  wände  ich  alle?  e, 
da?  diz  vertane  msere 
durch  schimph  gesprochen  wsere; 
nu  hoere  ich  unde  wei?  e?  wol, 
25  da?  e?  ein  ernest  wesen  sol." 
si  huob  an  unt  begunde 
mit  ougen  unt  mit  munde 
leitliche  klage  erscheinen, 
so  klägeliche  weinen, 
30  da?  si  dem  einvalten  man 
sinen  zwivel  allen  an  gewan 
und  wol  gesworen  hsete, 
da?  si?  von  herzen  tsete. 
wand  an  den  vrouwen  allen 
35  enist  nie  mere  gallen, 

also  man  ü?  ir  munde   gibt, 
noch  enhabent  deheiner  trüge  niht 
noch  aller  valsche  keinen, 
wan  da?  si  kunnen  weinen 
40  äne  meine  und  äne  muot, 
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als  ofte  so  si  danket  guot. 

Isot  diu  weinde  starke, 
der  geloubige  Marke 
„sclioeniu"  sprach  er  „saget  mir, 
wa^  wirret  iu,  wa?  weinet  ir?" 
„ich  mac  wol  weinen"  sprach  Isot: 
„klagich,  da^  tuot  mir  michel  not. 
ich  bin  ein  eilende  wip 
und  hän  nime  wan  einen  lip 
nnd  s6  vil  sinne  s6  ich  hän, 
diu  zwei  hän  ich  so  gar  verlän 
an  iuch  und  iuwer  minne, 
da;  ich  in  minem  sinne 
niht  dinges  kan  gemeinen 
noch  geminnen  wan  iuch  einen, 
mirn  ist  niht  rehte  liep  wan  ir 
und  wei^  dag  wäreg,  dag  ir  mir 
so  holdeg  herze  niht  entraget 
als  ir  gebäret  unde  saget. 
dag  ir  den  muot  gewunnet  ie, 
dag  ir  hin  vüeret  unt  mich  hie 
in  dirre  vremede  soltet  län, 
da  bi  mac  ich  mich  wol  entstän, 
dag  ich  iu  vil  unmsere  bin : 
des  sol  min  herze  unt  min  sin 
vil  selten  iemer  werden  vrö." 

„War  iimbe,  sclioeniu?"  sprach  er  dö 
„ir  habt  doch  ze  iuwerre  haut 
beidiu  liute  unde  lant, 
diu  sint  iuwer  unde  min, 
dar  über  sit  gebietserin, 
dag  sol  ze  iwerm  geböte  stän; 
swag  ir  gebietet,  deist  getan, 
die  wlle  euch  ich  bin  under  wegen, 
die  wile  so  muog  iuwer  phlegen, 
der  iuwer  wol  gephlegen  kan, 
min  neve  der  höfsche  Tristan  •, 
der  ist  bedaehtec  unde  wts, 
der  vliget  sich  in  alle  wis, 
wie  er  iu  vröude  und  ere 


gemache  unde  gemfere ; 

dem  getrüwe  ich  alse  wol 

als  ich  von  grögem  rehte  sol, 

dem  Sit  ir  liep,  also  bin  ich, 
5  der  tuot  eg  durch  iuch  unt  dur  mich." 

„her Tristan?"  sprach  diu  schoene  Isot, 

„zwäre  ich  weere  gerner  tot 

und  e  woltich  begraben  sin, 

e  danne  ich  mit  dem  willen  min 
10  in  stner  plilege  wsere. 

der  selbe  löseere, 

der  ist  mir  zallen  ziten 

glichsende  an  der  siten 

und  alleg  smeichende  bi 
15  und  gibt,  wie  lieb  ich  ime  st, 

iedoch  weig  Got  wol  sinen  muot, 

in  weihen  triuwen  er  eg  tuot. 

oucli  weig  iclis  selbe  genuoc, 

wand  er  mir  minen  celieim  sluoc 
20  und  an  mir  vürhtet  den  hag : 

durch  die  vorlite  und  umbe  dag 

ist  er  mich  alleg  streichende, 

listende  unde  smeichende 

in  einem  velschlichen  site 
25  und  wsenet  alleg  da  mite 

erwerben  niine  vriuntschaft. 

nu  hat  eg  aber  arme  kraft, 

sin  smeichen  liilfet  kleine 

und  weig  Got  wan  ir  eine, 
30  dag  ich  durch  iuch  noch  mSre 

danne  durch  min  selbes  ere 

vriuntliche  dar  gebäre, 

sone  gesaehe  ich  in  zewäre 

mit  vriundes  ougen  niemer  an. 
35  und  sit  ich  niht  verbern  kan, 

ine  müege  in  beeren  unde  sehen, 

so  sol  eg  aber  also  geschehen, 

dag  min  es  herzen  da  bi 

und  mtner  triuwen  lützel  st. 
40  ich  hän,  dag  ist  unlougen, 
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mit  herzelösen  ougen, 

mit  lügelicliem  munde 

dik  unt  ze  maneger  stunde 

an  in  gewendet  minen  vli^ 

niwan  durch  den  itewi^ : 

man  sprichet  von  den  vrouwen  da^, 

st  tragen  ir  manne  vriunden  ha? : 

durch  das;  hän  ich  im  dicke 

mit  manegem  lückem  blicke, 

mit  herzelosem  munde 

betrogen  sine  stunde, 

da?  er  wol  gesworen  lieete, 

da?  ich?  von  herzen  ttete. 

herre,  enlät  iuch  niht  dar  an, 

iwer  neve,  min  her  Tristan, 

dem  gephliget  min  niemer  tac ; 

ob  ich  es  iuch  erbiten  mac, 

ir  müe?et  min  zwar  ander  wegen, 

ob  ir  gebietet,  selbe  phlegen. 

swar  ir  wellet,  dar  wil  ich, 

ir  eine  erwendet  es  mich 

und  es  enirre  mich  der  tot." 

Sus  losete  diu  lose  Isot 
wider  ir  herren  unde  ir  man, 
bi?  da?  sim  losende  an  gewan 
beidiu  zwivel  unde.zorn 
und  er  wol  hsete  gesworn, 
da?  e?  ir  ernest  weere. 
Marke  der  zwivelaere 
der  was  da  wider  ze  wege  komen  •, 
sin  geselltn  diu  hset  ime  benomen 
beidiu  zwivel  unde  wänj 
e?  was  alle?  wol  getain, 
da?  si  gesprach  und  getete. 
der  künec  der  seite  sä  zestete 
dem  truhs8e?en  von  gründe, 
so  er  ebeneste  künde, 
ir  antwurt  unde  ir  msei'e 
und  an  ir  dingen  waere 
dekeiner  slahte  valscheit. 


diz  was  dem  truhs8e?en  leit 

und  tete  im  in  dem  herzen  we ; 

iedoch  lert  er  in  aber  dö  me 

und  Seite  im  wier  Isolde 
5  aber  versuochen  solde. 

In  einem  tage  er  zäder  lie?, 

als  in  sin  valscher  rät  gehie?, 

und  mit  im  Isöt  unt  Tristan. 

diene  wänden  niht,  da?  in  hier  an 
10  dekeiner  slahte  swsere 

vür  gebreitet  wsere, 

und  nämen  keiner  väre  war. 

sus  lac  diu  heinliche  schar 

nach  gemelicher  sache 
15  den  tag  in  ir  gemache 

äne  schal  und  äne  braht. 

des  anderen  tages  ze  naht, 

dö  da?  gesinde  sich  zerlie 

und  Marke  släfen  gegie, 
20  done  lac  ze  kemenäten, 

als  e?  vor  was  geraten, 

nieman  wan  Marke  und  Isöt 

und  Tristan  unde  Melöt, 

Brangsene  und  ein  juncvröuwelin. 
25  ouch  wären  diu  lieht  unde  ir  schin, 

durch  den  glast,  bevangen 

under  den  umbehangen. 
l\u  man  zer  mettinstunde 

liuten  begunde, 
30  Marke  der  verdähte  man, 

der  leite  sich  al  swigend  an 

und  hie?  Melöten  üf  stän 

und  mit  im  hin  zer  mettin.  gän. 

nu  Marke  von  dem  bette  kam, 
35  Melöt  sin  mel  ze  banden  nam, 

den  estrich  er  bessete, 

ob  iemen  bi  getraete 

dem  bette  dar  oder  dan, 

da?  man  in  spürte  ab  oder  an. 
40  hie  mite  giengen  si  zwene  hin. 
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ir  andäht  diu  was  under  in 

vil  kleine  an  kein  gebet  gewant. 

nu  wart  ouch  Brangaeue  al  zeliant 

der  läge  bi  diini  niel  gewar, 

si  sleich  ze  Tristande  dar, 

si  warnet  in  und  kerte  wider 

und  leite  sich  dö  wider  nider. 

diu  läge  was  Tristande 

vil  inneclichen  ande. 

sin  herze  in  sinem  libe 

da^  wart  nach  dem  wibe 

volmüetec  unde  in  trahte, 

wie  er  dar  komen  mähte. 

er  tete  diu  geliche  wol, 

da^  minne  an  ouge  wesen  soi 

und  liebe  keine  vorhte  hat, 

da  si  von  erneste  gät. 

„Uwe"  gedähte  er  wider  sich, 
„Got  herre,  wie  gewirbe  ich 
mit  dirre  veigen  läge? 
nu  stät  mir  disiu  wäge 
ze  einem  hohen  wette." 
er  stuont  üf  von  dem  bette 
unt  nam  allenthalben  war, 
mit  welhem  liste  er  koeme  dar. 
nu  was  ouch  so  vil  liehtes  da, 
da^  er  da^  mel  gesach  iesä. 
nu  duhte  in  diu  gelegenheit 
zeinem  sprunge  ze  breit, 
nu  getorste  er  ouch  dar  niht  gegän, 
iedoch  muose  er^  an  da^;  län, 
daj  da  was  waeger  landr  in  zwein. 
er  sazte  sine  vüe^e  enein 
und  trat  vil  vaste  zestete ; 
Tristan  der  minnen  blinde  tete 
den  poinder  unt  die  ritterschaft 
ze  harte  über  sine  kraft; 
er  sprang  liin  an  dag  bette 
und  verlos  ouch  an  dem  wette, 
wand  im  sin  äder  üf  brach, 


da^  im  sit  michel  ungemach 

und  leit  begunde  machen. 

bette  und  bettelachen 

diu  missevarte  daj  bluot, 
5  alse  bluot  von  rehte  tuot, 

eg  verwete  wä  unde  wä. 

vil  harte  unlange  lag  er  da, 

big  purper  unde  pliät, 

bette  unde  bettewät 
10  mitalle  wurden  missevar. 

aber  sprang  er  wider  als  dar 

an  sin  bette  xinde  lac 

in  trahte  unz  an  den  liebten  tac. 
Xu  Marke  der  kom  schiere  wider 
15  und  wartet  an  den  estrich  nider : 

da  nam  er  siner  läge  war 

und  wart  da  nihtes  gewar, 

und  aber  dö  er  hine  kam 

lind  an  dem  bette  war  genam, 
20  dö  sach  er  bluot  unde  bluot. 

dag  beswärte  im  den  muot. 

„wie  nu"  sprach  er  „vrou  künegin, 

wag  sol  dirre  msere  sin, 

von  wannen  kom  diz  bluot  her  an?" 
25  „min  äder  brast,  da  gieng  eg  van ; 

diu  ist  kdme  iezuo  verstanden." 

nu  begunder  ouch  Tristanden 

durch  sine  hende  läjen  gän, 

als  eg  in  schimphe  waere  getan : 
30  „wol  vif"  sprach  er  „her  Tristan  !" 

und  warf  dag  deckelachen  dan 

und  vant  ouch  da  bluot  alse  dort. 

nu  gesweig  er  unde  sprach  nie  wort, 

er  lie;  in  ligen  und  kerte  hin. 
35  sine  gedanke  und  sin  sin 

die  wurden  swsere  dervan : 

er  dähte  und  dähte,  als  ein  der  man, 

dem  ej  ze  kleinem  liebe  ertaget. 

er  haete  ouch  da  vil  nach  gejaget 
40  unz  üf  sin  herzenlichej  leit, 
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iedoch  ir  beider  tougenheit 

unt  der  wären  geschult 

der  enwiste  er  anders  nilit 

wan  als  er  an  dem  bluote  sach ; 

diu  bewserde  diu  was  aber  swach. 

sin  zwivel  unt  sin  arcwän, 

die  er  e  hsete  gar  verlän, 

ze  den  so  was  er  aber  geweten. 

wand  er  den  estrich  unbetreten 

vor  dem  bette  vunden  lieete, 

da  von  wand  er  unteete 

von  sJnem  neven  äne  sin ; 

und  wände  er  aber  die  künegin 

unt  sin  bette  bluotec  vant, 

da  von  bestuont  In  al  zehant 

sin  ungedanc  und  sin  unmuot, 

als  den  zwivelliaften  tuot. 

mit  diseme  zwivel  enweste  er  war, 

er  wände  her,  er  wände  dar; 

ern  wiste  wa^  er  wolde 

oder  wes  er  wsenen  solde. 

er  haete  zuo  den  stunden 

an  sinem  bette  vunden 

diu  schuldigen  niinnen  spor 

und  vant  neheine^  dervor. 

hie  mite  was  im  diu  wärheit 

beidiu  geheimen  unde  verseit, 

mit  disen  zwein  was  er  betrogen, 

disiu  zwei,  war  unde  gelogen, 

diu  liseter  beide  in  wäne 

und  was  ouch  beider  äne, 

ern  wolte  si  niht  schuldic  hän 

und  enwoltes  ouch  niht  schulde  erlän. 

diz  was  dem  zwivelsere 

ein  nähe  gendiu  swsere. 

Der  verirrete  Marke 
alr&rste  was  er  starke 
bekümbert  mit  trahte, 
mit  wie  getaner  ahte 
er  sich  hier  ü?  berihte 


und  disen  wän  beslihte, 

wie  er  der  zwivelbürde 

ledec  und  äne  würde, 

wie  er  den  liof  brsehte 
5  von  der  niissedsehte, 

die  er  treip  ie  genote 

von  sinem  wibe  Isote 

und  sinem  neven  Tristande. 

sine  vürsten  er  besande, 
10  dar  er  sich  triuwen  versach, 

und  kündet  in  sin  ungemach 

und  Seite  in,  wie  diz  meere 

da  ze  liove  ensprungen  wsere 

und  vorhte  harte  sSre 
15  siner  e  und  siner  ere 

unt  jach  des,  in  endiuhte  niht, 

Sit  da^  ir  beider  inziht 

so  wsere  geoffenbaeret 

und  in  da^  laut  vermseret, 
20  da^  er  benamen  der  künegin 

holt  oder  heinlich  wolte  sin, 

sine  behabete  offenlichen  e 

wider  in  ir  unschulde  unde  ir  e; 

hier  über  suocht  er  ir  aller  rät, 
2b  den  zwivel  umbe  ir  missetät, 

wie  er  den  s6  hin  getaete, 

als  er  es  fere  hsete, 

eintweder  abe  oder  an. 
Sine  vriunde  und  sine  man 
30  die  gerieten  ime  zehant, 

dag  er  ze  Lunders  zEngellant 

ein  konzilje  leite 

und  da  der  pliafheite, 

den  witzegen  antisten, 
35  die  Gotes  reht  wol  wisten, 

sinen  werren  tsete  kunt. 

dag  konzilje  dag  wart   sä  zestunt 

ze  Lunders  gesprochen 

nach  der  pfingestwochen 
40  ze  üg  gändem  meien. 
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pliaffen  uiide  leien, 

der  kom  zem  tage  ein  michel  kraft 

durch  des  kiineges  boteschaft, 

als  er  gebat  und  ouch  gebot. 

nu,  dar  kom  Marke  und  kom  Isöt, 

bekümberet  beide 

mit  vorhte  und  mit  leide: 

Isöt  diu  vorhte  sere 

Verliesen  lib  und  6re ; 

so  hsete  Marke  michel  leit, 

sine  vröude  und  sine  wei'dekeit, 

da^  er  die  swachen  solde 

an  sinem  wibe  Isolde. 

\u  Marke  an  da^  konzilje  saj, 
sinen  lantvürsten  klagter  da^, 
wie  er  beswaeret  wsere 
mit  diseme  lastermsere, 
und  bat  sl  harte  sere 
durch  Got  und  durch  ir  ere, 
ob  si  mit  ihte  künden, 
daj  se  ime  hier  über  vunden 
etslichen  den  list  oder  den  rät, 
da  mite  er  dirre  missetät 
räch  und  gerillte  nseme 
und  ir  ouch  zende  kaeme 
eintweder  abe  oder  an. 
hier  über  so  redete  manic  man 
in  maneger  wise  sinen  muot, 
einer  übel,  der  ander  guot, 
dirre  sus  und  jener  so. 

Uf  stuont  der  vürsten  einer  dö, 
die  bi  dem  rate  wären, 
an  Witzen  unde  an  jären 
ze  guotem  rate  wol  gestalt, 
des  Itbes  edelich  und  alt, 
beidiu  grise  und  wise, 
der  bischof  von  Tamise. 
über  sine  krücken  leinder  sich, 
„künecherre"  sprach  er  „beeret  mich ! 
ir  habet  uns  her  vür  iuch  besant, 

Tristan. 


uns  vürsten  hie  von  Engellant, 

beidiu  durch  triuwe  unt  durch  rät, 

als  iuch  des  not  ane  gät. 

der  vürsten  ich  ouch  einer  bin, 
5  herre,  ich  hän  ouch  stat  under  in : 

ouch  bin  ich  in  den  tagen  wol, 

da?  ich  wol  vür  mich  selben  sei 

beidiu  tuon  unde  län 

und  reden,  swa?  ich  ze  redene  hän. 
10  ir  iegelich  der  rede  vür  sich. 

herre,  ich  wil  iu  sagen  vür  mich 

minen  sin  und  minen  muot. 

min  sin,  dunk  er  iuch  danne  guot 

und  gevaller  iu,  so  volget  ir 
15  minem  rate  unde  mir. 

min  vi'ouwe  und  min  her  Tristan, 

die  wsenet  man  z'undingen  an 

und  sint  an  keiner  wärheit 

noch  überkomen  noch  überseit, 
20  als  ich  die  rede  vernomen  hän. 

wie  müget  ir  nu  den  arcwän 

mit  arge  beslihten? 

wie  müget  ir  gerillten 

über  iuwern  neven  und  iuwer  wtp 
25  an  ir  ere  und  an  ir  lip, 

sit  man  si  nilit  ervunden  hat 

an  deheiner  slahte  missetät 

noch  niemer  lihte  ervinden  kan? 

etswer  seit  Tristanden  an 
30  dise  schulde  und  dise  inziht, 

ern  beredet  es  hin  zim  niht, 

als  er  ze  rehte  solde  •, 

so  bringet  ouch  Isolde 

lilit  eteswer  ze  maeren, 
35  ern  mag  e?  niht  bewaeren. 

sit  aber  der  hof  ir  missetät 

so  harte  in  arcwäne  hat, 

sone  sult  ir  der  künegin 

ze  bette  noch  ze  tische  sin 
40  geselleclich  unz  an  den  tac, 
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ob  se  ir  iinscliulde  erzeigen  mac 

so  wider  iuch,  so  wider  diu  lant, 

den  dirre  liument  ist  erkant 

und  die  in  tribent  alle  tage. 

wan  leider  sus  getaner  sage 

der  ist  daj  ore  vil  bereit, 

zer  lüge  und  zer  wärheit, 

e^  sl  war  oder  gelogen ; 

swa?  in  den  liumet  wirt  gezogen, 

der  inziht  da  heilet, 

der  quieket  unde  reijet 

ie  zer  ergeren  hant. 

swie  so^  hier  umbe  si  gewant, 

es;  st  war  oder  niht, 

der  liument  unt  diu  inziht. 

diu  sint  mit  rede  so  verre  komen, 

da^  ir^  ze  leide  habet  genomen 

und  e^  der  hof  vür  übel  hat. 

nu  rate  ich,  heri-e,  und  ist  min  rät, 

mtn  vrouwe  diu  künegin, 

Sit  Sl  besprochen  sol  sin 

umbe  solhe  missewende, 

da^  man  si  her  besende 

zunser  aller  gagenwürte, 

iwer  anspräche,  ir  antwürte 

da^  man  die  beide  also  verneme, 

als  65  dem  hove  wol  gezeme," 

Der  künec  sprach  „herre,  des  volgich. 
diu  rede  und  der  rät  dunket  mich 
gevüege  und  gevallesam." 
man  besande  Isolde  unt  si  kam 
zem  konzilje  in  den  palas. 
nu  da5  st  nlder  gesegjen  was, 
der  bischof  der  grise, 
der  wtse  von  Tamise, 
er  tete  als  ime  der  künec  gebot, 
er  stuont  ilf  unt  sprach  .,vrou  Isöt. 
tugenthaftiu  künegin, 
min  rede  sol  iu  niht  swsere  sin : 
der  künec  min  herre  heilet  mich 


sin  wort  hie  sprechen,  nu  muoj  ich 

hin  ziu  leisten  sin  gebot. 

nu  bekenne  ej  aber  Got, 

swaj  iwerr  wirde  missezimt 
5  und  iuwer  reine  lop  benimt, 

da;  ich  dag  vil  un  gerne  trage 

beidiu  ze  liehte  und  ouch  ze  tage. 

möht  ich  es  wol  erlägen  sin ! 

SBeligiu  guotiu  künegin, 
10  iuwer  herre  und  iuwer  man 

der  heiget  mich  iuch  sprechen  au 

umbe  ein  otTenliche  inziht. 

ine  weig  noch  er  enweig  eg  niht, 

wä  von  eg  sl  gerochen, 
15  wan  dag  ir  stt  besprochen 

vorne  hove  unt  vome  lande 

mit  sinem  neven  Tristande. 

ob  Got  wil,  vrowe  künegin, 

der  unteete  sult  ir  sin 
20  unschuldic  und  äne. 

iedoch  hat  erg  in  wäne 

da  von,  dag  es  der  hof  gibt. 

min  herre  selbe  dern  hat  niht 

an  iu  bevunden  niwan  giiot. 
25  von  maei'en,  diu  der  hof  tuot, 

hat  er  den  wän  üf  iuch  geleit, 

niht  von  deheiner  wäi'heit. 

durch  dag  so  sprichet  er  iuch  an, 

dag  eg  sine  vriunt  und  sine  man 
30  vernemen  unde  beeren, 

ob  er  hie  mite  zestceren 

disen  liumet  unde  dise  lüge 

mit  unser  aller  rate  müge. 

nu  dunket  mich  dag  guot  getan, 
35  dag  ir  im  umbe  den  arcwän 

rede  gebet  und  antwurt 

zunser  aller  gegenwurt." 
Isot  diu  wol  gesinne 

diu  gesinne  küneginne, 
40  do  ir  ze  sprechenne  geschach, 


197 


198 


st  stuont  üf  selbe  unde  sprach 

„herre,  mtu  her  bischof, 

dise  laiitbarilne  und  al  der  hof, 

ir  sult  daj  alle  wi^^en  wol, 

swä  so  ich  versprechen  sol 

mins  heri'eu  laster  unde  mich, 

entriuwen,  da;  verspriche  ich 

beidiu  nu  und  alle  stunt. 

ir  lierreu  alle,  mirst  wol  kunt, 

daa;  mich  disiu  dörperheit 

vor  einem  järe  ist  an  geseit 

beid  über  hof  und  über  laut. 

iust  aber  allen  wol  erkant, 

da^  niemen  also  sselec  ist, 

der  al  der  werkle  und  alle  vrist 

so  wol  ze  willen  müge  geleben, 

im  werde  älaster  gegeben. 

von  diu  en wundert  mich  es  niht, 

ob  mir  der  rede  ouch  not  geschiht, 

ine  mühte  niemer  sin  verswigen, 

ine  müese  werden  beigen 

unvnoge  und  missewende, 

durch  da?  ich  bin  eilende 

und  endarf  hie  niender  vrägen 

nach  vriunden  noch  nach  mägen; 

mirst  leider  lützel  lernen  bt, 

der  mines  leides  leidec  st. 

ir  alle  und  iuwer  iegelich, 

ir  stt  arm  oder  rtch, 

ir  geloubet  vil  gereite 

mtner  dörperheite. 

West  ich  nu  wag  getsete, 

wa?  rätes  hie  zuo  haete, 

da?  ich  mtn  unschulde 

an  iuwer  aller  hulde 

nach  mtnes  herren  Sren 

wol  mühte  gekoren, 

da  haete  ich  guoten  willen  zuo. 

wa?  ratet  ir  nu,  da?  ich  tuo? 

swa?  gerihtes  man  mir  üf  geleit, 


des  bin  ich  gerne  bereit, 

da?  iuwer  aller  ai'cwän 

werde  vürder  getan, 

und  aber  noch  michel  märe 
5  ze  behabene  die  ere 

mtnes  herren  unde  mtn." 
Der  künic  sprach  „vrou  künegln, 

hier  an  lä?  ich  e?  wol  gestän. 

mac  ich  gerihte  von  iu  hän, 
10  als  ir  uns  habet  vür  geleit, 

so  tuet  es  uns  gewisheit, 

gät  her  in  alrihte, 

vertriuwet  da?  gerihte 

ze  dem  glüejenden  tsen, 
15  als  wir  iuch  hie  bewtsen." 

diu  küneginne  täte  also, 

si  vertriuwet  ir  gerihte  dö, 

als  ir  da  wart  besprochen 

nach  den  selben  sehs  woclien 
20  in  die  stat  ze  Karliune. 

künec  und  lantbarüne, 

al  da?  konzilje  schiet  sich  sä. 
Isöt  beleib  aleine  da, 

mit  sorgen  unt  mit  leide; 
25  sorg  unde  leit  diu  beide 

twungen  st  harte  sere : 

st  sorget  umbe  ir  ere, 

so  twanc  st  da?  verholne  leit, 

da?  si  ir  unwärheit 
30  solte  wärbseren. 

mit  disen  zwein  swseren 

enwiste  st,  wa?  ane  gän. 

si  begunde  ir  swsere  beide  län 

an  den  gensedigen  Krist, 
35  der  gehülfec  in  den  noeten  ist; 

dem  bevalcli  st  harte  vaste 

mit  gebete  uut  mit  vaste 

alle  ir  angest  unde  ir  not. 

in  disen  dingen  haete  Isöt 
40  einen  list  ir  herzen  vür  geleit 
7* 
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vil  verre  üf  gotes  hövescheit : 

si  schreip  unde  sande 

einen  brief  Tristande 

und  enbot  im,  da^  er  kseme, 

swa  er  die  fuoge  nseme, 

ze  Karliln  des  tages  vruo, 

so  si  da  solde  stöben  zuo, 

und  nseme  ir  an  dem  stade  war. 

nu  diz  geschach,  Tristan  kom  dar 

in  pilgerines  wsete. 

sin  antlütze  er  hsete 

misseverwet  und  geswellet, 

lib  unde  w4t  verstellet. 

I\lu  Marke  und  Isöt  kämen, 
ir  gelende  da  genämen, 
diu  künegin  ersach  in  da 
unde  erkande  in  oucli  iesä. 
und  als  da^  scliif  an  gestiej, 
Isöt  gebot  -unde  liie^, 
ob  der  wallsere 
so  wol  mügende  wsere 
und  s6  vil  krefte  haete, 
da^  man  in  durch  Got  bsete, 
da?  er  si  trüege  hin  abe 
von  der  schifbrücken  in  die  habe ; 
sine  wolte  sich  niht  in  den  tagen 
deheinen  ritter  lä^en  tragen, 
sus  riefens  alle  dar  an 
„gät  her  näher,  sselec  man, 
tragt  mine  vrouwen  an  da?  stat." 
er  volgete,  des  man  in  da  bat, 
stne  vrowen  die  künegin 
die  nam  er  an  den  arm  stn 
unt  truoc  st  hin  wider  lant. 
Isöt  diu  runde  ime  zehant, 
swenn  er  ze  lande  keeme, 
da?  er  einen  val  da  naeme 
mit  ir  mitalle  zerden. 
swelch  rät  sin  solte  werden, 
er  tete  also ;  dor  an  da?  stat 


und  ü?  hin  an  da?  lant  getrat, 

der  wallser  nider  zer  erden  sanc 

und  viel,  als  äne  sinen  danc, 

da?  sich  der  val  also  gewac, 
5  da?  er  der  künegtn  gelac 

an  ir  arme  und  an  ir  siten. 

hie  was  unlange?  biten : 

des  gesindes  kom  ein  micliel  schar 

mit  stecken  und  mit  stehen  dar 
10  und  wolten  den  wallsere 

bereiten  übeler  msere. 

„nein,  nein,  lät  stau"  sprach  aber  Isöt 

„e?  tete  dem  wallaere  not: 

er  ist  ämehtec  unde  kranc 
15  unt  viel  äne  sinen  danc." 
Nu  Seiten  sis  ir  sere 

beidiu  gnade  und  ere 

und  lobetens  in  ir  muote, 

da?  si  sich  mit  unguote 
20  an  dem  armen  niht  enrach. 

Isöt  do  smierende  sprach 

„welch  wunder  waere  ouch  nu  dar  an, 

ob  dirre  wallende  man 

mit  mir  wolte  scliimphen?" 
25  diz  begundens  ir  gelimphen 

ze  tugenden  unt  ze  hövescheit. 

ir  eren  wart  dö  vil  geseit 

unde  ir  lobes  von  manegem  man 

und  Marke  der  sach  alle?  an 
30  und  hörte  diz  unde  da?. 

Isöt  sprach  aber  dö  vürba? 

„nune  wei?  ich  wa?  sin  werden  sol; 

iwer  iegelich  der  siht  nu  wol, 

da?  ich  da?  niht  verrihten  kan, 
35  da?  äne  Marke  nie  kein  man 

an  minen  arm  kseme 

noch  da?  nie  man  genaeme 

sin  leger  an  miner  stten." 

sus  begunden  st  rtten 
40  trtbende  ir  schimphmaere 


201 


202 


von  diseme  paltenaere 
hin  in  ze  Karliüne. 
dt\  was  vil  barune, 
phaffen  unde  ritterschaft, 
gemeines  volkes  micliel  kraft, 
bischove  unt  preisten, 
die  da^  ambet  täten 
und  segenten  da;  gerihte. 
die  wäi'en  ouch  enrihte 
mit  ir  dinge  bereit: 
da^  isen  da^  was  in  geleit. 
Diu  guote  künegin  Isolt 
diu  haete  ir  silber  unde  ir  golt, 
ir  Zierde  und  swa^  si  hsete 
an  pherdenunde  an  wsete, 
gegeben  durch  Gotes  hulde, 
da?  Got  ir  wären  schulde 
an  ir  iht  gedsehte 
und  si  zir  eren  brachte, 
hie  mite  was  si  zem  münster  komen 
und  hsete  ir  ambet  vernomen 
mit  innecHchem  muote, 
diu  wise  diu  guote ; 
ir  andäht  diu  was  gotelich. 
si  truoc  ze  nähest  an  ir  lieh 
ein  herte  hemede  hserin, 
dar  obe  ein  wüllin  röckelin, 
kurz  unt  da^  me  dann  einer  haut 
ob  ir  enkeln  erwant. 
ir  ermel  wären  üf  gezogen 
vaste  unz  an  den  ellenbogen ; 
arm  unde  viieje  wären  bar. 
manc  herze  und  ouge  nam  ir  war 
swär  und  erbärmecliche ; 
ir  gewandes  unde  ir  liehe, 
des  wart  da  dicke  war  genomen. 
hie  mite  was  ouch  da^  heiltuom  körnen 
iif  dem  si  swern  solde : 
alsus  hie^  man  Isolde 
ir  schulde  an  disen  Sünden 


got  unt  der  werlde  künden, 
nu  hsete  Isot  er  unde  leben 
vil  verre  an  Gotes  güete  ergeben; 
si  bot  ir  herze  unde  ir  hant 
5  vorhtliche,  als  e;  ir  was  gewant, 
dem  heiltuome  unt  dem  eide; 
hant  unde  herze  beide 
ergap  si  Gotes  segene 
ze  bewarne  unt  ze  phlegene. 

10   Nu  wären  da  genuoge 
so  größer  unvuoge, 
da^  si  der  küneginne  ir  eit 
vil  gerne  hseten  üf  geleit 
ze  schaden  unt  ze  valle. 

15  diu  bittere  nitgalle, 
der  truhsse^e  Marjodö, 
der  treib  e^  sus  unde  so 
und  manege  wis  zir  schaden  an. 
da  wider  was  aber  da  manic  man, 

20  der  sich  an  ir  erte 

und  e^  ir  ze  guote  körte, 
sus  gie  da^  kriegen  under  in 
umbe  ir  eit  her  unde  hin : 
der  was  ir  übel  und  dirre  guot, 

25  als  man  ze  solhen  dingen  tuot. 
„künc  herre"  sprach  diu  künegin, 
„min  eit  muo^  doch  gestellet  sin, 
swa?  ir  deheiner  gesaget, 
als  iu  gevellet  und  behaget; 

30  von  diu  so  seht  hie  selbe  zuo, 
wa^  ich  gespreche  oder  getuo, 
ob  ich  e^  iu  mit  eide 
ze  danke  bescheide. 
ir  aller  lere  derst  ze  vil. 

35  vernemet,  wie  ich  iu  swern  wil : 
daj  mines  libes  nie  kein  man 
deheine  künde  nie  gewan 
noch  mir  ze  keinen  ziten 
weder  ze  arme  noch  ze  siten 

40  an  iuch  nie  lebende  man  gelac 
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wan  der,  viir  d6n  ich  niht  enmac 

gebieten  eit  noch  lougen, 

den  ir  mit  iuwern  ougen 

mir  sähet  an  dem  arme, 

der  wallsere,  der  arme ; 

so  gehelfe  mir  min  trehtin 

und  al  die  heilegen,  dieder  sin, 

ze  seelden  vint  ze  heile 

an  diseme  urteile. 

hän  ich  es  niht  genuoc  geseit, 

lierre,  ich  beg^er  in  den  eit, 

als  ir  mir  saget,  sus  oder  so." 

„Vrouwe"  sprach  der  künic  do, 
„es  dunket  mich  genuoc  hier  an, 
als  ich  Biichs  versinnen  kan. 
nu  nemet  da^  isen  üf  die  haut ; 
und  als  ir  uns  habt  vor  benant, 
als  helfe  in  Got  ze  dirre  not." 
„amen"  s^n-ach  diu  schoene  Isot; 
in  Gotes  namen  greif  si?  an 
und  truog  e^,  da^  sis  niht  verbran. 

\u  ist  aber  der  Minnen  arcwän 
unt  sin  säme  also  getan, 
swa  so  er  hin  geworfen  wirt, 
da^  er  da  vvurzelen  birt, 
da  ist  er  also  vrühtec, 
so  biric  unt  so  zühtec, 
die  wile  er  keine  viuhte  hat, 
da^  er  da  kume  zergät 
und  joch  niemer  mac  zergan. 
der  unmüejige  arcwän 
der  begunde  aber  genote 
an  Tristande  und  Isöte 
sinen  wuocher  bern  unde  spil. 
da  was  der  viuhte  gar  ze  vil, 
der  stiegen  gebserde, 
an  der  man  die  beweerde 
der  Minnen  zallen  ziten  sach 
er  heete  vil  war,  der  da  sprach, 
'  swie  mans  hüetende  si. 


si  sint  doch  gerne  einander  bi, 
da^  ouge  bi  dem  herzen, 
der  vinger  bi  dem  smerzen. 
des  herzen  leitesterne 
5  die  schächent  vil  gerne, 
dar  da^  hei'ze  ist  gewant; 
ouch  gät  der  vinger  unt  diu  hant 
vil  dicke  unt  ze  maneger  zit 
des  endes,  da  der  smerze  lit. 

10  als  täten  die  gelieben  ie : 

sine  mohten  noch  enkunden  nie 
durch  keine  ir  angest  verlän, 
si  ne  büweten  den  arcwän 
mit  manegem  stiegen  blicke  ^ 

15  vil  ofte  und  al  ze  dicke; 
wan  leider  als  ich  iezuo  las, 
des  herzen  vriunt,  das;  ouge,  was 
gewendet  nach  dem  herzen  ie, 
diu  hant  ie  nach  dem  smerzen  gie. 

20  si  begunden  dicke  undr  in  zwein 
ir  ougen  unde  ir  herze  enein 
mit  blicken  so  verstricken, 
da^  si  sich  üj  ir  blicken 
oft  unt  ze  manegen  stunden 

25  nie  so  verrihten  künden, 
Marke  envund  dar  inne 
den  balsemen  der  minne. 
Durch  da?  er  nam  ir  alle^  war, 
sin 'ouge  da?  stuont  alle?  dar, 

30  er  sach  vil  dicke  tougen 
die  wärheit  in  ir  ougen 
und  anders  aber  an  nihte 
ni^'aji  an  ir  gesihte. 
da?  was  s6  rehte  minneclich, 

35  so  süe?e  und  also  senerich, 
da?  e?  im  an  sin  herze  gie 
und  solhen  zorn  dervon  gevie, 
solhen  nit  imd  solhen  ha?, 
da?  er  diz  unde  da?, 

40  zwivel  unde  arcwän 
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allej  zeiner  hant  lie  gän. 
im  lisete  leit  unde  zorn 
sinne  und  niäje  verlorn. 
Ö5  was  siner  sinne  ein  tot, 
da;  sin  herzeliep  Isot 
iemen  solde  meinen 
mit  triuwen  wan  in  einen, 
wand  im  was  ie  genöte 
niht  dinges  vor  Isöte 
und  was  ie  dar  an  steete. 
swa;  Zornes  er  hsete, 
so  was  im  ie  sin  liebe;  wip 
lieb  unde  lieber  dan  sin  lip. 
swie  liep  sim  aber  wsere, 
docli  bräht  in  disiu  swsere 
und  diz  vil  tobeliche  leit 
in  also  gr6;e  tobeheit, 
da;  er  sich  es  gar  bewac 
und  niwan  an  sinem  zorne  lac. 
ern  hsete  niht  gegeben  ein  har, 
wser  e^  gelogen  oder  war. 
In  diseme  blinden  leide 
besande  er  si  beide 
vür  den  hof  in  den  palas, 
da  al  da;  hovegesinde  was. 
zlsöte  er  offeniiche  sprach, 
da;  al  der  hof  hört  unde  sach, 
„min  vrouwe  Isot  von  Irlant, 
liut  unde  lande  ist  wol  erkant, 
wie  sere  ir  garcwsenet  slt 
nu  lange  unt  vor  maneger  zit 
mit  minem  neven  Tristande. 
nu  hän  ich  maneger  hande 
lag  unde  list  üf  iucli  gelelt, 
ob  ir  iucli  diri-e  tumpheit 
durch  mich  woldet  mä;en. 
nune  wellet  ir;  niht  lä;en. 
ine  bin  niht  ein  so  tumber  man, 
ine  wi;;e  und  sehe  iu  da;  wol  an 
offeniiche  und  tougen, 


iwer  herze  und  iuwer  ougen 

da;  diu  sint  zallen  stunden 

üf  minen  neven  gebunden ; 

dem  bietet  unde  erzeiget  ir 
5  siie;er  gebserde  danne  mir. 

bi  der  gebajrde  erkenne  ich  mich, 

da;  er  iu  lieber  ist  dann  ich. 

swa;  ich  mir  huote  genim 

beidiu  hin  ziu  unt  hin  zim, 
10  da;n  mac  ze  deheinen  staten  gestdn, 

e;  ist  alle;  umbe  niht  getan, 

swie  vil  ich  es  getribe. 

ich  hau  iucli  an  dem  libe 

so  dicke  gesundert, 
15  da;  mich  es  iemer  wundert, 

da;  ir  so  lange  und  alle  zit 

des  herzen  so  gemeine  sit. 

iuwer  süe;en  blicke 

liän  ich  gescheiden  dicke 
20  und  eukan  doch  an  iu  beiden 

die  liebe  niht  gescheiden 

und  hän  iu  des  ze  vil  vertragen. 
]\u  wil  ich  iu  da;  ende  sagen : 

ine  wil  diz  laster  unt  diz  leit, 
25  da;  ir  mir  habet  üf  gcleit 

mit  solhen  arbeiten, 

mit  iu  niht  mere  leiten, 

ine  lide  dirre  unere 

nach  dirre  zit  uimere. 
30  ouch  enwil  ich  mich  dur  dise  geschult 

an  iu  so  sere  rechen  niht, 

als  ich  von  rehte  solde, 

ob  ich  mich  rechen  wolde. 

neve  Tristan,  min  vrouwe  Isot, 
35  da;  ich  iu  beiden  den  tot 

oder  ilit  herzeleides  tuo, 

da  sit  ir  mir  ze  liep  zuo, 

des  ich  doch  vil  ungerne  gihe. 

sit  ich  nu  an  iu  beiden  sihe, 
40  da;  ir  ein  ander  alle  zit 
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wider  allem  niinem  willen  sit 
lieber  dann  ich  iu  beiden  si, 
so  weset  oucli  beide  einander  bi, 
als  iu  ze  mnote  geste, 
durch  mine  vorhte  lät  nimS. 
sit  iuwer  liebe  so  gro^  ist, 
sone  wil  ich  iuch  nach  dirre  vrist 
beswseren  noch  betwingen 
an  deheinen  iuwern  dingen, 
nemet  einander  an  die  liant 
und  rümet  mir  liof  unde  lant. 
sol  mir  leit  von  iu  geschehen, 
dagn  wil  ich  hoeren  noch  sehen, 
diu  gemeine  undr  uns  drin 
diu  enmac  niht  langer  gesin ; 
ich  wil  iuch  zwei  derbi  län, 
ich  eine  wil  dervone  gän, 
swiech  mich  dervon  geloese; 
disiu  gemeine  ist  boese  •, 
ich  wil  ir  gerne  haben  rät. 
der  künec  der  wi^^enliche  hat 
an  minnen  kompanie, 
deist  michel  dörperie. 
vart  ir  beidiu  Gote  ergeben, 
leitet  liebe  unde  leben, 
als  iu  ze  muote  geste; 
dirre  kompanie  wirt  nime." 
Xu,  diz  ergieng  und  diz  geschach, 
reht  als  es;  Marke  vor  gespi'ach: 
Tristan  unt  sin  vrouwe  Isot 
si  nigen  mit  mse^licher  not, 
mit  küelem  herzeleide, 
dem  künege  ir  herren  beide, 
da  nach  der  massenie. 
diu  getriuwe  kompanie, 
behau  den  st  sich  viengen, 
uf  den  hof  si  giengen. 
Brangsenen  ir  gesellin 
die  hieben  si  gesunde  sin 
und  bäten  si,  da^  si  belibe 


unt  da  ze  hove  die  zit  vertribe, 
bi^  se  aber  von  in  vernseme, 
wie  in  zwein  ir  dinc  kseme : 
da^  bevulhens  ir  vil  starke. 
5  Tristan  nam  zweinzec  marke 
von  Isolde  golde 
im  selben  unde  Isolde 
zir  nötdurft  unt  zir  lipnar. 
dar  zuo  so  brähte  man  im  dar, 
10  des  er  zer  verte  hete  gegert, 
sine  harphen  unt  sin  swert, 
sin  birsarmbrust  unt  sin  hörn, 
da  zuo  so  haeter  ime  erkorn 
ü^  sinen  bracken  einen, 
15  schoenen  unde  kleinen, 

und  was  der  Hiudan  genant ; 
den  nam  er  selbe  an  sine  haut, 
sin  gesinde  bat  er  Got  bewarn 
und  liie^  si  wider  ze  lande  varn 
20  an  sinen  vater  Rüälen, 
wan  eine  Kurvenälen ; 
den  behabt  er  an  siner  schar, 
dem  bot  er  ouch  die  harphen  dai*. 
dag  armbrust  er  selbe  nam, 
25  da^  hörn  unt  den  hunt  alsam, 
Hiudanen,  niht  Petitcriu. 
sus  riten  si  dan  von  hove  si  driu. 

Brangaene  diu  reine 
diu  beleip  alterseine, 
.30  mit  jämer  unt  mit  triure. 
diu  trurege  äventiure 
und  da^  vil  leide  scheiden 
von  ir  gevriunden  beiden 
da^  gieng  ir  so  mit  smerzen 
35  und  also  gar  ze  herzen, 

da?  e?  ein  michel  wunder  was, 
da?  si  vor  leide  genas, 
ouch  schieden  jeniu  beide 
von  ir  mit  manegem  leide, 
40  wan  da?  si  si  da  durch  den  list 
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eine  kurzliche  vrist 

tweln  und  beliben  hiejen 

und  st  bi  Marke  liefen, 

da;  si  die  suone  von  in  zwein 

wider  Marken  aber  triiege  enein. 

Sus  k§rten  si  driu  under  in 
alle;  gegen  der  wilde  hin 
über  walt  und  über  beide 
vil  nach  zwo  tageweide. 
da  weste  Tristan  lange  e  wol 
in  einem  wilden  berge  ein  hol, 
da;  hsete  er  zeinen  stunden 
von  äventiure  vunden: 
dö  was  er  da  geriten  jagen 
und  hsete  in  sin  wec  dar  getragen, 
da;  selbe  hol  was  wilent  e 
under  der  heidenischen  ö, 
vor  Korinets  jären, 
dö  risen  da  herren  wären, 
gehouwen  in  den  wilden  berc-, 
dar  inne  hsetens  ir  geberc, 
so  se  ir  heinliche  wolden  hän 
unt  mit  minnen  umbe  gän, 
und  was  der  Minnen  benant, 
la  fossiure  a  la  gent  amant, 
da;  kiut  der  minnenden  hol. 
der  name  gehal  dem  dinge  ouch  wol. 
ouch  saget  uns  da;  maere, 
diu  fossiure  weere 
sinewel  wit  hoch  und  ufreht, 
snSwi;  alumbe  ebn  unde  sieht, 
da;  gewelbe  da;  was  obene 
beslo;;en  wol  ze  lobene. 
obn  iif  dem  sl6;e  ein  kröne, 
diu  was  vil  harte  schöne 
mit  gesmide  gezieret, 
mit  gimmen  wol  gewierct. 
und  unden  was  der  esterich 
glat  unde  lüter  unde  rieh, 
von  grüenem  marmel  als  ein  gras. 


ein  bette  inmitten  inne  was 
gesniten  schöne  und  reine 
i\;  kristallinem  steine, 
liöch  unde  wit,  wol  üf  erhaben, 
5  alumbe  ergraben  mit  buochstaben 
und  Seiten  ouch  die  maere, 
da;  e;  bemeinet  waere 
der  gotinne  Minne. 
zer  fossiure  oben  inne 

10  da  wären  kleiniu  vensterlin 
durch  da;  lieht  gehouwen  in, 
diu  lühten  da  unde  hie. 
da  man  ü;  und  in  gie, 
da  gieng  ein  tür  eriniu  vür. 

15  und  ü;en  stuonden  ob  der  tür 
estericher  linden  dri 
und  obene  keiniu  me  derbi  •, 
aber  umbe  und  umbe  hin  zetal 
da  stuonden  boume  äne  zal, 

20  die  dem  berge  mit  ir  blate 
und  mit  ir  esten  baren  schate. 
und  einhalp  was  ein  plane, 
da  vlö;  ein  funtäne, 
ein  vrischer  küeler  brunne, 

25  durhldter  als  diu  sunne. 

da  stuonden  ouch  dri  linden  obe, 
schoen  unt  ze  lobelichem  lobe, 
die  schermeten  dembrunnen 
vor  regene  unt  vor  sunnen. 

30  liehte  bluomen,  grüene  gras, 
mit  den  diu  plane  erliuhtet  was, 
die  kriegeten  vil  suo;e  enein: 
ir  ietweder;  da;  schein 
da;  ander  an  enwiderstrit. 

35  ouch  vant  man  da  ze  siner  zit 
da;  schoene  vogelgedoene. 
da;  gedoene  was  so  schcene 
und  schoener  da  dann  anderswä. 
ouge  und  öre  haeten  da 

40  weid  unde  wünne  beide, 
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da^  ouge  sine  weide, 

da^  ore  sine  wunne. 

da  was  scliate  und  sunne, 

der  luft  unt  die  winde 

senl'te  unde  linde. 

von  disem  berge  und  disem  hol 

so  was  ein  tageweide  wol 

velse  äne  gevilde 

und  wiieste  unde  wilde. 

dar  enwas  kein  gelegenlieit 

an  wegen  noch  stigen  hin  geleit ; 

doch  enwas  da^  ungeverte 

des  endes  niht  s6  herte, 

Tristan  enkerte  dar  In, 

er  unt  sin  trüt  gesellin 

und  nämen  ir  lierberge 

in  dem  velse  und  in  dem  berge. 

I\u  da^  si  sich  geliehen  nider, 
si  santen  Kurvenälen  wider, 
da^  er  in  den  hof  jeehe 
und  swä  es  not  geschsehe, 
da^  Tristan  unt  diu  schoene  Isot 
mit  jämer  unt  mit  maneger  not 
hin  wider  zirlant  weeren, 
ir  unschulde  oflFenbseren 
wider  liut  und  wider  lant, 
und  daj  er  sich  ouch  al  zehant 
daz  hove  nider  lie^e, 
swie  in  Brangsene  hie^e, 
und  mit  durnähtekheite 
der  durnähtigen  seite, 
ir  beider  vriundinne, 
ir  vriuntöchaft  unde  ir  minne, 
und  ervüere  ouch,  wa?  der  msere 
umb  Markes  willen  waere, 
ob  er  deheinen  argen  rät 
deheiner  arclichen  tat 
üf  ir  leben  leite, 
da^;  er  in  iesä  seite, 
und  da^  er  ouch  genote 


Tristanden  unde  Isote 
in  sine  trahte  nseme 

und  ie  dar  wider  kseme 

mit  so  getanen  ma;ren, 
5  diu  rät  ze  muote  beeren, 

ie  zeinem  male  in  zweinzec  tagen. 

wa5  mag  ich  iu  nu  mere  sagen? 

er  leiste,  da^  man  im  gebot. 

hie  mite  was  Tristan  unde  Isöt 
10  enein  gezogen  ze  hiise 

in  dirre  wilden  klüse. 
Genuoge  nimt  hier  under 

virwitze  unde  wunder 

und  habent  mit  vräge  gro^e  not, 
15  wie  sich  Tristan  unde  Isöt, 

die  zwene  geverten, 

in  dirre  wiieste  ernerten. 

des  wil  ich  si  berihten, 

ir  virwitze  beslihten : 
20  si  sähen  beide  einander  an, 

da  generten  si  sich  van-, 

der  wuocher,  den  da^  ouge  bar, 

dag  was  ir  zweier  lipnar; 

sin  ä^en  niht  dar  inne 
25  wan  muot  unde  minne. 

diu  geliebe  massenie 

diu  was  ir  mangerie 

in  maeglichen  sorgen, 

si  truogen  verborgen 
30  innerthalp  der  waete 

dag  beste  lipgersete, 

dag  man  zer  werlde  gehaben  kan. 

dag  truoc  sich  in  vergebene  an 

und  ie  vrisch  unde  niuwe : 
35  dag  was  diu  reine  triuwe, 

diu  gebalsemete  ftiinne, 

diu  libe  unde  sinne 

als  innecliche  sanfte  tuot, 

diu  herze  viuret  unde  muot ; 
40  diu  was  ir  bestiu  lipnar. 
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deswar  si  nämen  selten  wai' 
cleheiner  spise  niwan  der, 
von  der  da^  herze  sine  ger, 
da^  ouge  sine  wünne  nam 
und  oucli  dem  übe  rehte  kam. 
liie  mite  so  hseten  si  gennoc. 
in  streicli  dixi  liebe,  ir  erbepliliioc, 
niwan  an  iegelichem  trite 
und  ze  iegelichen  stunden  mite 
und  gab  in  alles  des  den  rät, 
des  man  ze  wunsclilebene  hat. 

Onch  mnote  si  da?  kleine, 
da?  se  in  der  wiieste  als  eine 
und  äne  liiite  solden  sin. 
nu  wes  bedorl'tens  ouch  dar  in 
od  wa?  solte  lernen  zuozin  dar? 
si  liEsten  eine  gerade  schar: 
dane  was  niwan  ein  unt  ein. 
hsetens  iemen  zuozin  zwein 
an  die  geraden  schar  gelesen, 
so  wsere  ir  ungerade  gewesen 
und  wseren  mit  dem  ungeraden 
ser  überlestet  imd  beladen, 
ir  zweier  geselleschaft 
diu  was  in  zwein  so  herhaft, 
da?  der  sselige  Artus 
nie  in  deheinem  sinem  hüs 
so  gröje  höhgezit  gewan, 
da  mere  ir  libe  lustes  van 
und  wünne  wa^re  enstandeu. 
man  hsete  in  allen  landen 
deheine  vröude  vunden , 
die  si  zwei  zuo  den  stunden 
wolden  haben  gekouft  dar  in 
umbe  ein  gläsin  vingerlin. 

Swa?  iemen  künde  ertrahten, 
ze  wunschlebene  gahten, 
in  allen  landen  anderswä, 
da?  hsetens  alle?  bi  in  da. 
sine  hseten  umbe  ein  be??er  leben 


niht  eine  bone  gegeben 

wan  eine  umbe  ir  ere. 

wa?  solte  in  ouch  da  möre? 

si  hseten  hof,  si  hseten  rät, 
5  dar  an  diu  vröude  älliu  stät. 

ir  statte?  Ingesinde 

da?  was  diu  grüene  linde, 

der  schate  unt  diu  sunne, 

diu  riviere  unt  der  brunne, 
10  bluomen  gras  loup  unde  blnot, 

da?  in  den  ougen  sanfte  tuot. 

ir  dienest  was  der  vögele  schal: 

diu  kleine  reine  nahtegal, 

diu  droschel  unt  da?  merlin 
15  und  ander  waltvögellin, 

diu  zise  und  der  galander, 

die  dienden  wider  einander 

en wette  unde  enAviderstrit; 

diz  gesinde  diende  zaller  zit 
20  ir  oren  unde  ir  sinne. 

ir  hohzit  was  diu  minne, 

ir  vröuden  Überguide, 

diu  bräht  in  durch  ir  hulde 

des  tages  tüsent  stunden 
25  Artiises  tavelrunden 

und  alle  ir  massenie  dar. 

wa?  solte  in  be??er  lipnar 

ze  muote  oder  ze  libe? 

da  was  doch  man  bi  wibe, 
30  so  was  ouch  wip  bi  manne  : 

wes  bedorften  si  danne? 

si  heeten  da?  si  solden 

und  wären  da  si  wolden, 
i\u  tribeut  aber  genuoge 
35  ir  meere  und  ir  unvuoge, 

des  ich  doch  niht  gevolgen  wil: 

si  jehent,  ze  sus  getanem  spil 

da  hoere  ouch  ander  spise  zuo. 

dane  wei?  ich  rehte,  weder  e?  tuo, 
40  des  dunkct  mich  genuoc  hier  an. 
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ist  aber  anders  ieman, 
der  beigeren  liprät 
an  disem  lebene  erkunnet  hat, 
der  j  ehe  als  er^  erkenne, 
ich  treib  ouch  eteswenne 
alsus  getane  lebesite; 
dö  dvihtes  mich  geniioc  dermite. 
IVune  sol  iuch  niht  verdrießen, 
irn  lät  iu  da?  entslie^en, 
durch  welher  slahte  meine 
diu  fossiure  in  dem  steine 
betihtet  wsere,  als  si  was. 
si  was,  als  ich  iezuo  da  las, 
sinewel,  wit,  hoch  und  üfreht, 
snewi^  alumbe  ebn  unde  sieht, 
diu  sinewelle  binnen 
da^  ist  einvalte  an  minnen : 
einvalte  zimt  der  minne  wol, 
diu  äne  winkel  wesen  sol. 
der  Winkel,  der  an  minnen  ist, 
da?  ist  äkust  uude  list. 
diu  wite  deist  der  Minnen  kraft, 
wand  ir  kraft  ist  unendehaft. 
diu  höhe  deist  der  hohe  muot, 
der  sich  üf  in  die  wölken  tuot; 
dem  ist  ouch  nihtes  ze  vil, 
die  wile  er  sich  gehaben  wil 
hin  üf,  da  sich  der  tugende  gö? 
zesamne  welbet  an  ein  sl6?. 
so  gevselet  ouch  da?  niemer, 
die  tugende  dien  sin  iemer 
gesteinet  und  gewieret, 
mit  lobe  also  gezieret, 
da?  wir,  die  nider  sin  gemuot, 
der  muot  sich  alle?  nider  tuot 
und  an  dem  esteriche  swebet, 
der  weder  swebet  noch  enklebet, 
wir  kapphen  alle?  wider  berc 
und  schouwen  oben  an  da?  werc, 
da?  an  ir  tugenden  da  stät, 


da?  von  ir  lobe  her  nider  gät, 
die  ob  uns  in  den  wölken  swebent 
und  uns  ir  schin  her  nider  gebent, 
die  kapphe  wir  ze  wunder  an. 
5  hie  wahsent  uns  die  vSdern  van, 
von  den  der  muot  envlücke  wirt, 
vliegende  lop  noch  tugende  birt. 
Diu  want  was  wl?  ebn  unde  sieht: 
da?  ist  der  durnähte  reht, 

10  der  wl?e  und  ir  einbsere  schin 
dem  sol  niht  missemälet  sin  •, 
an  ir  sol  ouch  kein  arcwän 
weder  bühel  noch  gruobe  hän. 
der  marmeline  estertch 

15  der  ist  der  stsete  gelich 
von  varwe  unt  von  gesiebte : 
diu  stsete  sol  ze  rehte 
ingrüene  sin,  reht  alse  gras, 
glat  unde  liiter  alse  glas. 

20  da?  bette  enmitten  inne 
der  kristallinen  minne, 
da?  was  vil  rehte  ir  namen  benant. 
er  hsete  ir  reht  vil  rehte  erkant, 
der  ir  die  kristallen  sneit 

25  zir  legere  und  zir  gelegenheit: 
diu  minne  sol  ouch  kristallin 
durchsihtic  unt  durchlüter  sin. 

Innen  an  der  erinen  tür 
da  giengen  zwSne  rigele  für. 

30  ein  valle  was  ouch  innen 
mit  kündeclichen  sinnen 
hin  ü?  geleitet  durch  die  want, 
aldä  si  ouch  Tristan  da  vant. 
die  meisterte  ein  heftelin, 

35  da?  gie  von  ü?en  dar  in 
und  leite  si  dar  unde  dan. 
noch  slö?  noch  slü??el  was  dar  an 
und  wil  iu  sagen,  umbe  wa? : 
dane  was  niht  sl6?es  umbe  da?, 

40  swa?  man  gerüstes  vür  die  tür, 
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ich  meine  üjerhalp  derl'ür, 

ze  rurae  oder  ze  slo^e  leit, 

da;  diutet  allej  valsclieit; 

wan  swer  zer  Minnen  tür  in  gät, 

den  man  von  innen  niht  in  lät, 

da^n  ist  der  minne  niht  gezalt, 

wan  da?  ist  valsch  oder  gewalt. 

durch  daj  ist  da  der  Minnen  tor 

diu  erine  tür  vor, 

die  niemen  kan  gewinnen, 

ern  gewinne  si  mit  niinnen. 

euch  ist  si  durch  da^  erin, 

da^  kein  gerüste  müge  gesin 

weder  von  gewalte  noch  von  kraft, 

von  liste  noch  von  meisterschaft, 

von  valscheite  noch  von  lüge, 

da  mite  man  si  verscherten  müge. 

und  innen  ietweder  rigel, 

ietweder  Minnen  insigel, 

daj  was  zem  andern  gewant 

ietwederhalben  an  der  want-, 

und  was  der  eine^  zederin, 

daj  ander  helfenbeinin. 

nu  vernemet  die  diute  ir  bSder: 

dag  eine  insigel  der  zfider 

da^  meinet  an  der  minne 

die  wisheit  unt  die  sinne; 

das;  von  dem  helfenbeine 

die  kiusche  unt  die  reine. 

mit  disen  zwein  insigelen, 

mit  disen  reinen  rigelen 

so  ist  der  Minnen  hüs  bewart, 

valsch  und  gewalte  vor  bespart. 

Dag  tougenltche  heftelin, 
daj  von  ügen  hin  tn 
zer  Valien  was  geleitet  hin, 
dag  was  ein  spinele  von  zin. 
diu  valle  was  von  golde, 
als  st  ze  rehte  solde. 
vall  unde  haft,  diz  unde  dag, 


diu  enmohten  beide  niemer  bag 
an  ir  eigenschaft  sin  bi'äht. 
dag  zin  dag  ist  diu  guote  andäht 
ze  tougenlichem  dinge  \ 
5  dag  golt  dag  ist  diu  linge. 
zin  unde  golt  sint  wol  hier  an. 
sin  andäht  mag  iegeltch  man 
nach  sinem  willen  leiten , 
smalen  oder  breiten, 

10  kürzen  oder  lengen, 
vrien  oder  twengen, 
sus  oder  so,  her  oder  hin, 
mit  lihter  arbeit  als  zin 
und  ist  da  lützel  schaden  an. 

15  swer  aber  mit  rehter  güete  kan 
ze  minnen  wesen  gedankhaft, 
den  treit  benamen  dirre  haft 
von  zin,  dem  swachen  dinge, 
ze  guldiner  linge 

20  und  ze  lieber  äventiure. 
Oben  in  die  fossiure 
da  wären  niwan  driu  vensterlin 
schon  unde  tougenlichen  in 
gehouwen  durch  den  ganzen  stein, 

25  da  diu  sunne  hin  in  schein, 
der  eineg  ist  diu  güete, 
dag  ander  dömüete, 
dag  dritte  zuht.  ze  disen  drin 
da  lachet  in  der  süege  schin, 

30  diu  saelige   gleste, 
er,  aller  liehte  beste, 
und  erliuhtet  die  fossiure 
wertlicher  äventiure. 
ouch  hat  ej  guote  meine, 

35  dag  diu  fossiure  als  eine 
in  dirre  wüesten  wilde  lac; 
dag  man  dem  wol  geliehen  mac, 
dag  minne  nnd  ir  gelegenheit 
niht  üf  die  sträge  sint  geleit 

40  noch  an  dekein  gevilde ; 
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si  löschet  iu  der  wilde  ; 

zir  klüse  ist  dag  geverte 

arbeitsam  unde  lierte. 

die  berge  ligent  dar  ümbe 

in  maneger  swseren  kriimbe 

verirret  hin  unde  wider. 

die  stige  sint  uf  unde  nider 

uns  marteleeren  allen 

mit  velsen  s6  vervallen, 

wirn  gän  dem  phade  vil  rehte  mite, 

verstöje  wir  an  einem  trite, 

wirn  komen  niemer  mere 

ze  guoter  widerkere. 

swer  aber  so  sselec  mac  gesin, 

dag  er  zer  wilde  kumt  hin  in, 

der  selbe  hat  sin  arbeit 

vil  sseleclichen  an  geleit: 

der  vindet  da  des  herzen  spil ; 

swag  s6  dag  öre  beeren  wil 

und  swag  dem  ougen  lieben  sol, 

des  alles  ist  diu  wilde  vol; 

so  wsere  er  ungern  anderswä. 

Diz  weig  ich  wol,  wand  ich  was  da. 
ich  hän  ouch  in  der  wilde 
dem  vögele  unt  dem  wilde 
dem  hirge  unt  dem  tiere, 
über  manege  waltriviere 
gevolget  unde  nach  gezogen 
und  aber  die  stunde  also  betrogen, 
dag  ich  den  hast  noch  nie  gesach. 
min  arbeit  unt  min  ungemach 
dag  was  an  äventiure. 
ich  vant  an  der  fossiure 
den  haft  und  sach  die  vallen ; 
ich  bin  ze  der  kristallen 
ouch  under  stunden  geweten ; 
ich  hän  den  reien  getreten 
dicke  dar  und  ofte  dan, 
ine  geruowet  aber  nie  dar  an. 
und  aber  den  esterich  da  bl, 


swie  herte  marmeliii  er  si, 
den  hän  ich  so  mit  triten  zebert, 
heet  in  diu  gräene  nilit  ernert, 
an  der  sin  meistiu  tugent  lit, 
5  von  der  er  wehset  alle  zit, 
man  spurte  wol  dar  inne 
diu  wären  spor  der  minne. 
ouch  hän  ich  an  die  liehten  want 
miner  ougen  weide  vil  gewant 

10  und  hän  mich  oben  an  dag  gog , 
an  dag  gewelbe  und  an  dag  slög 
mit  blicken  vil  gevliggen, 
min  ougen  vil  versliggen 
an  der  gezierde  dar  obe, 

15  diu  so  gestirnet  ist  mit  lobe, 
diu  sunnebernden  vensterlin 
diu  hänt  mir  in  dag  herze  min 
ir  gleste  dicke  gesant. 
ich  hän  die  fossiure  erkant 

20  Sit  minen  eilil' jären  ie 

und  enkom  ze  Kurnewäle  nie. 

Diu  getriuwe  massenie, 
Tristan  und  sin  ämie, 
si  hseten  in  der  wilde, 

25  ze  walde  und  ze  gevilde, 
ir  muoge  und  ir  unmuoge 
besetzet  harte  suoge. 
si  wären  zallen  ziten 
einander  an  der  siten. 

30  des  morgens  in  dem  touwe 
s6  slichen  si  zer  ouwe, 
da  beide  bluomen  unde  gras 
mit  dem  touwe  erküelet  was. 
diu  küele  präerie 

35  was  danne  ir  banekie. 
da  giengen  si  her  unde  hin, 
ir  maere  sagende  under  in 
und  loseten  mit  dem  gange 
dem  siiegen  vogelsange. 

40  so  danne  namens  einen  swanc 
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hin  da  der  kiiele  briinne  klanc 
und  loseten  sinem  klänge, 
sinem  sliclie  und  sineni  gange, 
da  er  hin  vif  die  plane  gie, 
da  gesäjen  si  durch  ruowen  ie, 
da  loseten  st  dem  du55e 
und  warteten  dem  vluj^e 
und  was  da^  aber  ir  wunne. 

Als  aber  diu  liehte  sunne 
üf  begunde  stigen, 
diu  hitze  nider  sigen, 
so  giengen  si  zer  linden 
nach  den  linden  winden ; 
diu  bar  in  aber  danne  lust 
n^en  und  innerthalp  der  brüst; 
si  ervröut  in  ougen  unde  sin; 
diu  süeje  linde  stieget  in 
luft  unde  schate  mit  ir  blate-, 
die  winde  wären  von  ir  schate 
stiege  linde  küele. 
der  linden  gestüele 
dag  was  von  bluomen  unt  von  grase 
der  bag  gemälete  wase, 
den  ie  linde  gewan. 

Da.  sägen  si  zeinander  an, 
die  getriuwen  senedfefe, 
und  triben  ir  senemsere 
von  den,  die  vor  ir  jären 
von  sene  verdorben  vv^ären. 
si  beredeten  und  besageten 
si  betrürten  unt  beklageten, 
dag  Villise  von  Träge, 
dag  der  armen  Kanäge 
in  der  Minnen  namen  geschach  •, 
dag  Biblise  ir  herze  bracl» 
durch  ir  bruoder  minne  ^ 
dag  eg  der  küneginne 
von  Tire  und  von  Sidöne, 
der  seneden  Didone, 
dur  sene  so  jämerliche  ergie. 


mit  solhcn  maeren  wärens  ie 
unmüegec  eteswenne. 

So  se  aber  der  maere  deune 
vergeggen  wolden  under  in, 
5  s6  slichens  in  ir  klüse  hin 
und  nämen  aber  ze  banden, 
dar  an  sir  lust  erkanden, 
und  liegen  danne  klingen 
ir  harphen  unde  ir  singen 
10  senlichen  unde  suoge. 
si  wehselten  unmuoge 
mit  banden  unt  mit  Zungen, 
si  harpheten  unde  sungen 
leich  unde  noten  der  minne. 
15  si  wandelten  dar  inne 

ir  wünnen  spil,  swies  si  gezam ; 
sweder  ir  die  harphen  genam, 
so  was  des  anderen  site, 
dag  eg  diu  nötelin  dermite 
20  suog  unde  seneliche  sanc. 
ouch  lüte  ietweder  klanc, 
der  harphen  mit  der  zungen, 
s6  se  in  einander  klungen, 
s6  suoge  dar  inne, 
25  als  eg  der  stiegen  minne 

wol  zeiner  klüse  wart  benant, 
la  fossiure  ä  la  gent  amant. 
Swag  aber  von  der  fossiure 
von  alter  äventiure 
30  vor  hin  ie  was  bemseret, 
dag  wart  an  in  bewseret. 
diu  wäre  wirtinne 
diu  hsete  sich  dar  inne 
alrerest  an  ir  spil  verlän ; 
35  swag  S  dar  inne  ie  wart  getan 
von  kurzewile  oder  von  spil 
dag  enlief  niht  ze  diseme  zil : 
eg  enwas  niht  von  meine 
so  lüter  noch  so  reine, 
40  als  ir  spil  was  under  in. 
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si  tribeu  der  miinie  ir  stunde  hin 
so  wol,  so  nie  gelieben  ba^ ; 
sine  täten  niht  wan  alle^  da?, 
da  si  da^  herze  zuo  getruoc. 

Der  kurzewile  was  genuoc 
der  se  in  dem  tage  begunden  , 
si  riten  under  stunden, 
so  si  des  gelüste, 
mit  dem  armbruste 
birsen  in  die  wilde 
nach  vögeln  unt  nach  wilde 
und  ouch  zeteslichen  tagen 
nach  dem  roten  wilde  jagen 
mit  Hiudane  ir  hunde, 
der  dann  och  niene  künde 
unlütes  loufen  sus  noch  s6. 
in  hsete  Tristan  aber  do 
geleret  harte  schiere 
nach  dem  hir^e  und  nach  dem  tiere, 
nach  aller  slahte  wilde, 
durch  walt  und  durch  gevilde, 
ze  wünsche  loufen  üf  der  vart , 
so  da?  er  niemer  lüt  wart, 
mit  dem  vertriben  si  manegen  tac, 
niht  durch  deheinen  den  bejac, 
der  an  solhen  dingen  Itt, 
niwan  duixh  die  kurzen  zit, 
die  man  hie  mite  haben  sol. 
si  uobten,  da?  wei^  ich  wol, 
den  bracken  unt  da?  armbrust 
me  durch  ir  herzen  gelust 
und  durch  ir  banekie 
danne  durch  mangerie. 
ir  geschefede  unde  ir  phlege 
was  alle  zit  und  alle  wege 
niht  anders  wan  des  si  gezam 
und  in  ze  muote  rehte  kam. 

Under  diu  dö  diz  geschach, 
s8  hffite  ie  michel  ungemach 
der  trürige  Marke : 


er  trurete  starke 
umbe  sin  äre  und  umb  sin  wip. 
im  begunde  muot  unde  lip 
von  tage  ze  tage  swseren, 
5  er  unde  guot  unmseren. 
sus  gereit  er  in  den  selben  tagen 
in  disen  selben  walt  jagen 
und  mir  durch  sine  triure 
danne  durch  kein  äventiure. 

10  nu  si  zem  walde  kämen, 
die  jeger  ir  hunde  nämen 
und  vunden  eine  trünne  stänj 
da  begundens  in  ze  ruore  län. 
und  an  der  selben  stunde 

15  so  geschieden  die  hunde 
einen  vremeden  hir?  hin  dan. 
der  was  reht  als  ein  ors  geman  : 
Stare  unde  michel  unde  blanc, 
da?  gehürne  kleine  und  unlanc, 

20  vil  küme  wider  entworfen  , 
als  er  e?  hin  geworfen 
haet  in  unlanger  zite. 
den  jageten  si  ze  strite 
und  mit  gewalte  under  in 

25  unz  vaste  für  den  äbent  hin. 
dö  verstiejens  an  der  vart 
also  da?  in  der  hir?  entwart 
und  sine  vluht  hin  wider  genam , 
von  dannen  er  ouch  dar  bekam, 

30  hin  da  diu  fossiure  was ; 
aldar  gevlöch  er  und  genas. 
!\u  muote  Marken  sSre, 
diejegere  michels  mere, 
da?  in  zem  hir?e  also  geschach ; 

35  dö  man  in  also  vremeden  sach 
beid  an  der  varwe  und  an  der  man, 
si  haeten  alle  unmuot  dervan. 
hie  mite  läsens  ir  hunde  wider 
und  lie?en  sich  die  naht  da  nider, 

40  wand  in  was  allen  ruowe  not. 
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nu  haste  ouch  Tristan  und  Isot 

den  tac  allen  wül  vernoraen 

den  schal,  der  in  den  walt  was  komen 

von  gehürne  und  ouch  von  hunden, 

und  dähten  an  den  stunden, 

da;  (=3  nivv^an  Marke  waere. 

des  wart  ir  herze  swaere ; 

ir  beider  angest  was  iesä, 

81  wseren  ime  vermaeret  da. 

Des  anderen  tages  vruo 
nu  vuor  der  jegermeister  zuo, 
e  danne  er  küre  den  morgenröt, 
sinen  undertänen  er  gebot, 
da^  si  da  wol  betageten 
und  danne  nach  im  jageten. 
an  ein  leiteseil  er  nam 
einen  bracken,  der  im  relite  kam, 
und  brähte  den  reht  üf  die  vart. 
der  leite  in  alle?  hinewart 
über  manic  ungeverte, 
über  velse  und  über  herte , 
über  dürre  und  über  gras, 
da  im  der  liir?  des  nahtes  was 
gestrichen  und  gevlohen  vor. 
dem  volget  er  i'eht  üf  dem  spor, 
bi?  da?  diu  enge  ein  ende  nam 
unt  diu  sunne  wol  üf  kam : 
dö  was  er  zer  fontäne 
üf  Tristandes  plane. 

Des  selben  morgens  was  Tristan 
und  sin  gespil  geslichen  dan, 
behanden  bevangen, 
und  kömen  hin  gegangen 
vil  vruo  und  in  dem  touwe 
üf  die  gebluoten  ouwe 
und  üf  da?  wunnecliche  tal. 
galander  unde  nahtegal 
die  begunden  organiereu, 
ir  gesinde  salüieren ; 
gl  gruo?ten  ie  genote 

Tristan, 


Tristanden  unde  Isöte. 

diu  wilden  waltvögellin 

liiejen  si  willekomen  sin 

vil  suo?e  in  ir  latine. 
5  mangem  süe?en  vögelltne 

dem  wären  st  da  willekomen. 

sJ  heten  sich  alle  an  genomen 

ein  wünneclich  unmuo?e , 

den  gelieben  zwein  ze  gruo?e, 
10  si  sungen  von  dem  rise 

ir  wünnebernde  wise 

in  maneger  anderunge. 

da  was  manc  süejiu  zunge, 

diu  da  schantoit  und  discantoit 
15  ir  schanzün  und  ir  refloit 

den  gelieben  zeiner  wunne. 

si  enphie  der  küele  brunne, 

der  gein  ir  ougen  schone  entspranc 

und  schöner  in  ir  ören  klanc 
20  und  rünende  alle?  gegen  in  gie 

und  si  mit  siner  rüne  enphie. 

er  rünete  suoge 

den  gelieben  ze  gruo;e. 

si  gruo?ten  ouch  die  linden 
25  mit  ir  vil  süe?en  winden  ; 

die  vröutens  ü?e  und  innen 

an  ören  unde  an  sinnen, 

der  boume  flörie, 

diu  liehte  präerie, 
30  die  bluomen,  da?  ingrüene  gras 

und  alle?  da?  da  blüende  was, 

da?  lachet  alle?  gegen  in. 

ouch  gruo?te  si  her  unde  hin 

der  tou  mit   siner  süe?e, 
35  der  kuolte  in  ir  vüe?e 

und  was  ir  herzen  gemach. 
Unde  als  des  genuoc  geschach, 

st  slichen  w  ider  in  ir  stein 

und  wurden  under  in  enein, 
40  wie  si  der  zit  getaeten. 
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wan  si  des  angesi  ha?ton 

und  vorliten,  als  eg  oucli  eigie, 

da^  eteswer  und  eteswie 

dar  von  den  liunden  kseme, 

ir  tougen  da  vernEeme. 

liier  über  vant  Tristan  einen  sin, 

dar  an  gevielens  under  in : 

si  giengen  an  ir  bette  wider 

und  leiten  sieb  da  wider  nider.^ 

von  einander  wol  bin  dan, 

i'ehte  als  man  unde  man, 

nibt  als  man  unde  wip. 

da  lac  IJp  unde  lip 

in  vremcder  gelegenbeit. 

oucli  bsete  Tristan  geleit 

sin  swert  bar  enzwiscben  si ; 

bin  dan  lac  er,  ber  dan  lac  si. 

si  lägen  sunder,  ein  unt  ein. 

alsus  entsliefens  undr  in  zwein. 

Der  Jäger,  von  dem  ich  nu  da  las, 
der  zuo  dem  brunnen  komen  was, 
der  spürte  in  dem  touwe, 
da  Tristan  iiiat  sin  vrouwe 
vor  ime  geslicben  wären  bin. 
bie  mite  so  kom  er  an  den  sin, 
e^  WEer  niwan  des  bir^es  trat. 
er  erbei^te  unt  trat  üf  den  pbat 
und  volgete  dem  selben  spor , 
da^  st  im  beten  getreten  vor, 
bi?  bin  an  der  fossiure  tür. 
da  giengen  zwene  rigele  vür: 
ern  mobte  da  nibt  viirbag  komen. 
nu  im  der  wec  da  was  benomen, 
er  versuocbtea;  an  die  krümbe 
und  gieng  alumbe  und  ümbe 
und  vant  von  äventiure 
oben  an  der  fossiure 
ein  tougenlicbe^  vensterlin. 
da  luoget  er  vorbllicben  in 
und  gesacb  zebant  dar  inne 


da^  gesinde  der  minne, 
niwan  ein  wib  und  einen  man. 

die  sacb  er  oucli  ze  wunder  an, 

wan  in  dilbt  an  dem  wibe, 
^  da^  nie  von  wibes  iibe 

kein  kreal-';re  als  fi.^erkorn 

ze  dirre  werlie  würde  geborn. 

iedocli  sacb  er  unlange  dar, 

wand  iesä  dö  er  wart  gewar, 
10  daj  daj  swert  so  bar  da  lac, 

er  tete  sieb  dannen  unde  erscbrac  : 

e^  dübte  in  angestbsere  ; 

er  dälite,  da^  e^  waere 

etswaj  von  wilden  dingen  : 
15  da^  begunde  im  voi'bte  bringen. 

er  kerte  den  vels  wider  nider 

und  reit  bin  gegen  den  bunden  wider. 
Xu  bsete  sieb  oucli  Marke 

vor  den  jegeren  starke 
20  üf  siner  verte  vür  genomen 

und  was  ilende  üf  in  komen. 

„seilt"  spracli  der  wildensere, 

„künec  berre,  icb  sage  iu  msere, 

ich  hän  an  disen  stunden 
25  schcen  äventiure  vunden." 

„sag  an,  wa?  äventiure  ?"• 

„ein  Minnen  fossiure." 

„wä  vünde  du  die  oder  wie?" 

„hen-e,  in  dirre  wilde  albie." 
30  „in  dirre  wüesten  wilde?"  „ja." 

„ist  aber  lernen  lebender  da  ?" 

„ja  berre,  da  ist  inne 

ein  man  und  ein  gotinne  ; 

diu  ligent  an  einem  bette 
35  und  släfent  als  enwette. 

der  man  ist  als  ein  ander  man ', 

min  zwivel  der  ist  aber  dar  an, 

sin  gesläfe  da  bi 

da?  der  ein  mennische  si: 
40  der  ist  scboener  danne  ein  feine. 
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von  vleisclie  noch  von  beine 

enkunde  niht  gewerden 

so  sclioenos  üf  der  erden  ; 

und  ine  wei^  dnr  wellien  sin 

ein  swert  daj  lit  da  zwischen  in, 

schcen  unde  hlter  unde  bar." 

der  künec  sprach  „wlse  mich  dar." 

Der  Jägermeister  vuorte  in  dan 
die  wilde  wider  üf  sine  ban 
bij  liin  da  er  erbei^et  was. 
der  künec  erbei^te  üf  da^  gras 
und  streich  uf  an  sinen  phat. 
der  Jäger  der  habete  an  der  slat. 
nu  Marke  der  kom  hin  zer  tür. 
er  lie  si  stän  und  kerte  vür 
und  üjen  an  dem  steine 
und  an  des  Steines  kleine 
da  nam  er  manege  kere, 
nach  des  jägeres  lere-, 
und  vant  ouch  er  ein  vensterlin: 
er  lie  sin  ouge  dar  in, 
nach  liebe  unt  nach  leide, 
diu  sach  er  ouch  da.  beide 
in  der  kristallen  ligen  enbor 
und  sliefen  dannoch  als  da  vor. 
er  vant  si  als  se  ouch  jener  vant 
wol  von  einander  gewant, 
da?  eine  her,  da?  ander  hin, 
da?  bare  swert  enzwischen  in. 
er  erkante  neven  unde  wip : 
sin  herze  in  ime  und  al  sin  lip 
erkalteten  vor  leide 
und  ouch  vor  liebe  beide, 
diu  verre  gelegenheit 
diu  was  im  liep  unde  leit: 
liep  meine  ich  von  dem  wäne, 
si  waeren  valsches  äne, 
Jeit  meine  icli  da?  er  sichs  versach. 
in  sinem  herzen  er  sprach 
„genfedeclicher  trehtin, 


wa?  mag  an  disen  dingen  sin? 

ist  iht  des  under  in  geschehen, 

des  ich  mich  lange  hän  versehen, 

wie  ligent  si  alsus  danne? 
5  wip  sol  doch  liebem  manne 

under  armen  zallen  ziten 

kleben  an  der  siten. 

wie  ligent  dise  gelieben  so?" 

wider  sich  so  sprach  er  aber  dö 
10  „ist  noch  an  disen  dingen  iht? 

weder  ist  hie  schulde  oder  niht?" 

hie  mite  was  aber  der  zwivel  da. 

„schulde?"  sprach  er  „triuwen,  ja." 

„schulde?"  sprach  er  „triuwen,  nein." 
15    Diz  treib  er  an  mit  disen  zwein, 

bi?  aber  der  wegelose  man 

Marke  zwiveln  began 

umbe  ir  zweier  minne. 

Minne  diu  suoiiEerinne 
20  diu  kom  da  zuo  geslichen, 

gestreichet  und  gestrichen 

ze  wunderlichem  vlt?e. 

si  truoc  üf  da?  wl?e 

geverwet  under  ougen 
25  da?  guldine  lougen, 

ir  aller  besten  varwe,  nein. 

da?  wort  da?  lühte  unde  schein 

dem  künege  in  sin  herze. 

der  ander  sin  smerze, 
30  da?  wort,  da?  ungentieme,  ja, 

da?  ensach  Marke  niender  da, 

da?  was  mit  alle  hin  getan. 

dane  was  zwivel  noch  wän, 

der  Minnen  Überguide, 
35  diu  guldine  unschulde, 

diu  züch  im  ougen  unde  sin 

mit  ir  gespensteklieite  hin, 

hin  da  der  österliche  tac 

aller  siner  vröuden  lac. 
40  er  schonwet  ie  genöte 
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sins  herzen  wünne  Isöte, 

diu  gedülit  in  ouch  da  vor  unt  6 

nie  s6  rehte  schoene  me. 

Ine  wei^  von  welher  arbeit 
diz  msere  spellet  unde  seit, 
von  ders  ei'liitzet  solde  sin 
und  lullte  ir  varvv^e  unde  ir  scliin 
als  suo^e  und  also  löse 
als  ein  gemischet  rose 
hin  öf  alle?  vrider  den  man ; 
ir  munt  der  viuret  unde  bran 
reht  als  ein  gliiejender  kol. 
ja  ich  erkenne  mich  nu  wol, 
wa?  dirre  arbeite  w^as : 
Isot  was,  als  ich  iezuo  las, 
des  morgens  in  dem  touwe 
geslichen  zuo  der  ouwe 
und  was  da  von  enbrunnen ; 
so  gieng  ouch  von  der  sunnen 
ein  kleine?  straemelin  dar  in, 
da?  glaste  ir  üf  ir  hiufelin, 
M  ir  kinne  und  üf  ir  munt. 
zwo  schoene  liseten  an  der  stunt 
ein  spil  gemachet  undr  in  zwein : 
da  schein  lieht  unde  lieht  enein  •, 
diu  sunne  unt  diu  sunne 
die  liseten  eine  wunne 
und  eine  liöhzit  dar  geleit 
Isote  zeiner  sselekheit. 
ir  kinne  ir  munt  ir  varwe  ir  lieh, 
da?  was  so  rehte  wünueclich, 
s6  lieplich  unt  so  muotsam, 
da?  ir  Marken  gezam : 
in  gelanget  und  gelüste, 
da?  er  si  gerne  kuste. 
Minne  diu  warf  ir  flammen  an, 
Minne  enflammete  den  man 
mit  der  schoene  ir  libes  \ 
diu  schoene  des  wibes 
diu  spuon  im  sine  sinne 


zir  liebe  unt  zir  minne. 

sin  ouge  stuont  im  alle?  dar  5 

er  nam  vil  innecliche  war, 

wie  schone  ir  ü?  der  waete  schein 
5  ir  kele  unde  ir  brustbein, 

ir  arme  unde  ir  liende. 

si  lisete  äne  gebende 

ein  schapel  üffe  von  kle. 

sine  gedühte  ir  lierren  niemö 
10  so  lustic  unt  so  lussam. 

!\u  er  der  sunnen  war  genam, 

diu  von  obene  durch  den  stein 

üf  ir  antlütze  schein, 

er  vorlite,  e?  waere  ir  an  ir  lieh 
15  schade  unde  schedeltch, 

er  nara  gras,  bluomen  unde  loup, 

da?  venster  er  da  mite  verschoup 

und  bot  der  schoenen  sineu  segen ; 

er  bat  ir  Got  den  guoten  phlegen 
20  und  schiet  er  weinende  dan. 

als  ein  trüriger  man 

kört  er  ze  sinen  hunden  wider. 

er  leite  sin  gejegede  nider-, 

er  hie?  an  den  stunden 
25  die  jägere  mit  den  hunden 

wider  ze  liüse  keren  hin. 

da?  tete  er  aber  durch  den  sin, 

da?  niemen  anders  kseme  dar, 

der  ir  da  wüi'de  gewar. 
30    So  schiere  was  der  künec  niht  dan, 

Isöt  erwachete  unt  Tristan. 

nu  si  begunden  umbe  sehen 

und  nach  dem  sunnenschine  spehen, 

done  schein  diu  sunne  niht  dar  tn 
35  niwan  durch  zwei  vensterlin. 

nu  nämen  si  des  dritten  war 

und  als  in  da?  niht  liehtes  bar, 

des  wunderte  st  sere. 

nune  bitens  ouch  niht  mere, 
40  81  stuonden  üf  beid  under  ein 
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und  giengen  n^en  an  den  stein. 

loup  linde  bluomen  unde  gras, 

daj;  vor  dem  vensterline  was, 

da^  selbe  vundens  oucli  zeliant. 

ouch  spürten  st  zwei  durch  den  sant 

öf  der  fossiure  unt  dervor 

mannes  trite  und  manncs  spor, 

beidiu  dar  unde  dan. 

da  erschräken  si  van 

und  ervorhten^  starke; 

si  dähten  sä,  da?  Marke 

etswie  weere  körnen  dar 

und  wsere  ir  worden  gewar. 

der  wän  der  was  in  vür  geleit', 

deheine  gewisheit 

die  enheten  si  dar  an  niht, 

doch  was  ir  meistiu  zuoversiht, 

swcr  si  da  haete  vunden, 

da?  er  si  zuo  den  stunden 

so  von  ein  ander  gewant 

und  in  der  wise  ligende  vant. 

Der  künec  iesä  besande 
ze  hove  und  in  dem  lande 
sinen  rät  unt  sine  mäge 
durch  rät  und  durch  rätvräge. 
er  Seite  in  unde  tete  in  kunt, 
als  ich  iu  seite  an  dirre  stunt, 
wie  er  si  vunden  haete, 
und  jach,  da?  er  untsete 
von  Tristande  unde  Isolde 
niemer  gelouben  wolde. 
sin  rät  enstuont  sich  al  zchant, 
wie  sin  wille  was  gewant 
und  da?  sin  rede  s6  was  getan, 
da?  er  si  wider  weite  hän. 
si  rieten  als  diewisen  tuont, 
da  nach  als  im  da?  hei'ze  stuont 
und  als  er  selbe  wolde, 
da?  er  sin  wib  Isolde 
und  sinen  neven  besande, 


Sit  er  da  nilit  erkande, 
da?  wider  den  eren  wsere, 
und  niht  me  bceser  mscre 
von  in  genfeme  keine  war. 
5  man  besande  Kurvenälen  dar 
und  wart  der  hin  zin  beiden 
zeincm  boten  bescheiden, 
wand  er  ir  ding  erkande. 
der  künec  enbot  Tristande 

10  und  ouch  der  küneginne 
sine  hulde  und  sine  minne 
und  da?  si  wider  kaemen 
und  niemer  war  gensemen 
deheines  arges  wider  in. 

15    Kurvenäl  der  kerte  hin 

und  Seite  in  beiden  Markes  muot. 
diz  dühte  die  gelieben  guot 
und  wurden  in  ir  herzen  vrö, 
die  vröude  haetens  aber  dö 

20  vil  harter  unde  mere 

durch  Got  und  durch  ir  ere 
dan  durch  iht  anders,  da?  ie  wart. 
si  kerten  wider  üf  ir  vart 
an  ir  herschaft  als  e, 

25  sine  wurden  aber  niemer  me 
in  allen  ir  jären 
so  heinlich  sos  e  wären, 
noch  gewunnen  nie  zir  vröude  sit 
so  guote  State  so  vor  der  zit. 

30    Kines  tages  dö  gesa?  Tristan 
und  giengen  in  gedanke  an 
von  sinem  erbesmerzen. 
er  bedähte  in  sinem  herzen 
manege  und  maneger  hande  not, 

35  die  sin  ander  leben,  Isöt, 
diu  blande  küneginne, 
der  slü??el  siner  minne, 
durch  in  erliten  haete 
und  ouch  dar  an  s6  staete 

40  in  allen  noeten  wsere. 
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er  nam  e^  im  ze  sweere 

und  gieng  im  relit  an  sinen  lip, 

da?  er  an  Isolde  ie  kein  wip 

dnrch  minne  in  sinen  muot  genam 

und  ie  an  den  gedanc  bekam. 

leitliche  sprach  er  wider  sich 

„ich  ungetriuwer,  wa?  tuon  ich! 

ich  wei?  doch  wäre?  als  den  tot, 

min  herze  unt  min  leben,  Isöt, 

an  der  ich  hän  gunsinnet, 

diu  enmeinet  noch  enminnet 

niht  dinges  üf  der  erden, 

noch  enkan  ir  niht  gewerden 

liep  wan  ich  aleine  \ 

und  minne  ich  unde  meine 

ein  leben,  des  si  niht  bestät. 

ine  wei?,  wa?  mich  verkeret  hat. 

wa?  hän  ich  mich  genomen  an, 

ich  triuweloser  Tristan ! 

ich  minne  zwo  Isolde 

und  hän  die  beide  holde 

und  ist  min  ander  leben,  Isolt, 

niwan  einem  Tristande  holt. 

diu  eine  wil  deheinen 

Tristanden  wan  mich  einen, 

und  wirbe  ich  ie  genote 

nach  ander  Isöte. 

we  dir,  sinneloser  man, 

verirreter  Tristan ! 

lä  disen  blinden  unsin, 

tuo  disen  ungedanc  hin." 

Slie  mite  kom  er  des  willen  wider, 
minn  unde  muot  leit  er  dernider, 
den  er  der  megede  Isöte  truoc. 
iedoch  so  bot  er  ir  genuoc 
so  süe^er  gebserde, 
da?  se  alle  die  bewserde 
sin  er  minne  wände  hän. 
do  was  e?  anders  getan, 
ii?  ergieng  als  e?  sohle: 


Isot  diu  heete  Isolde 
Tristanden  muoteshalp  genomen ; 
Tristan  was  aber  mit  muote  komen 
wider  an  sin  erbeminne-, 
5  sin  herze  und  sine  sinne 
triben  dö  niwan  ir  alte?  leit. 
doch  begicng  er  sine  hövescheit : 
dor  an  der  megede  gesach 
ir  seneliche?  ungemach, 

10  da?  sich  da?  üeben  began, 
dö  leiter  sinen  vli?  dar  an, 
da?  er  ir  vröude  beere, 
er  Seite  ir  schoeniu  meere, 
er  sang,  er  schreib  ir  unde  er  las, 

15  und  swa?  ir  kurzewile  was, 
da  zuo  was  er  gedankhaft', 
er  leiste  ir  geselleschaft, 
er  kürzte  ir  die  stunde, 
etsM'enne  mit  dem  munde 

20  und  underwilen  mit  der  haut. 
Tristan  er  machet  unde  vant 
an  iegelichem  seitspil 
leich  unde  guoter  noten  vil, 
die  wol  geminnet  sint  ie  sit. 

25  er  vant  ouch  zuo  der  selben  zit 
den  edelen  leich  Tristanden, 
den  man  in  allen  landen 
so  lieben  unt  so  werden  hat 
die  wile  und  disiu  werlt  gestät. 

30  oft  unde  dicke  ergieng  ouch  da?, 
so  da?  gesinde  enein  gesa? 
er  unde  Isöt  und  Käedin, 
der  herzöge  unt  diu  herzogin, 
vrouv/en  unt  barüne, 

35  so  tihtet  er  schanzüne, 

rundate  und  höfschiu  liedelin 
und  sang  ie  diz  refloit  dar  in: 
„Isöt  ma  drüe,  Isöt  m'ämie, 
en  vüs  ma  mort,  en  vüs  ma  vie" 

40  und  wand  er  da?  so  gerne  sanc. 
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so  was  ir  aller  gedanc 

und  wänden  ie  genote, 
er  meinde  ir  Isöte, 

und  vröuten  sich  es  sere 

und  aber  niemen  mere 

dan  sin  geselle  Käedin. 

der  vuorte  in  ü^,  der  vnorte  in  in 

und  sazte  in  zallen  ziten 

der  swester  an  ir  siten. 

diu  was  sin  oucli  von  herzen  vro, 

diu  nam  in   aber  ze  banden  dö 

und  wante  danne  ir  vli^  an  in. 

ir  klären  ougen  unde  ir  sin 

diu  spilten  üf  in  denne-, 

so  warf  ovich  eteswenne 

der  kranke  magetliche  name 

stne  kiusche  und  sine  schäme 

zem  nacken  von  den  ougen, 

si  leite  im  dicke  untougen 

ir  hende  in  die  sine, 

als  ob  65  Käedine 

ze  liebe  geschsehe. 

swes  aber  sich  der  verseehe, 

ir  selber  vröude  lac  dar  an. 

Diumagt  diu  wart  sich  wider  den  man 
so  relit  liepliche  machende, 
smierende  unde  lachende, 
kauende  unde  kosende, 
smeichende  unde  lösende, 
bi?  da?;  sin  aber  enzunde, 
dag  er  ab  wider  begunde 
mit  muote  und  mit  gedanken 
an  siner  liebe  wanken, 
er  zwivelte  an  Isolde, 
ob  er  wolde  oder  enwolde; 
ouch  tete  e?  ime  entriuwen  not, 
dö  si?  im  also  suoge  bot. 
er  dähte  dicke  wider  sich 
„weder  wil  ich  oder  enwil  ich? 
ich  weene  nein,  ich  WEcne  ja." 


s6  was  aber  diu  staete  da: 
„nein"  sprach  si,  „herre  Tristan, 
sich  dine  triuwe  an  Isöt  an, 
gedenke  11  u  genote 
5  der  getriuwen  Isöte, 
diu  nie  vuog  von  dir  getrat." 
sus  was  (ir  aber  an  der  stat 
von  den  gedanken  genomen 
und  aber  in  solhen  jämer  komen 

10  durch  Isöte  minne, 
sins  herzen  küneginne, 
dag  er  gebeerde  unde  site 
so  gar  verwandelte  dermite, 
dag  er  an  iegelicher  stete 

15  niht  anders  niwan  truren  tete. 
und  swenne  er  aber  zisöte  kam, 
sin  rede  mit  ir  ze  banden  nam, 
dag  er  sin  selbes  gar  vergag 
und  siuftende  alleg  bi  ir  sag, 

20  sin  tougenlichiu  swsere 
diu  wart  als  offenbeere, 
dag  al  dag  ingesinde  jach, 
sin  triure  unt  sin  ungemach 
dag  wgere  durch  Isöte  gar.  , 

25  si  hseten  ouch  entriuwen  war. 
Tristandes  triure  unt  stn  not 
dagn  was  niht  anders  wan  Isöt; 
Isöt  diu  was  sin  ungeschiht 
und  aber  diu  mitalle  niht, 

30  da  sig  da  vür  erkanden, 
diu  mit  den  blanken  banden  •, 
eg  was  Isöt  la  bele, 
niht  diu  von  Ainindele. 
si  wändens  aber  alle  dö ; 

35  so  wände  ouch  Isöt  selbe  also 
und  wart  verirret  gar  dervan. 
wan  sich  ensenete  Tristan 
keine  zit  so  genote 
durch  keine  sine  Isöte, 

40  sine  scnete  sich  noch  me  durch  in. 
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Sus  triben  si  zwei  die  stunde  hin 
mit  ungemeinem  leide  ■, 
si  seneten  sich  beide 
und  hseten  jämer  undr  in  zwein 
und  gie  der  ungeliche  enein. 
ir  minne  unde  ir  meine 
die  wären  ungemeine  •, 
sine  giengen  do  niht  in  dem  trite 
gemeiner  liebe  einander  mite, 
weder  Tristan  noch  diu  maget  Isot. 
Tristan  der  wolte  zeiner  not 
ein  ander  Isolde, 
und  Isot  diu  enwolde 
keinen  andern  Tristanden, 
diu  mit  den  wi^en  banden, 
81  minnet  und  si  meinet  in, 
an  im  lag  ir  herze  unde  ir  sin, 
sin  triure  was  ir  ungemach. 
und  so  sin  eteswenne  sach 
under  ougen  also  blichen 
und  danne  als  inneclichen 
dar  under  siuften  began, 
so  sach  sin  inneclichen  an 
und  süfte  si  danne  mite, 
nach  vil  geselleclichem  site 
truoc  si  da^  trüren  mit  im  ie, 
des  si  doch  lützel  ane  gie. 
si  twanc  sin  leit  so  sere, 
da^  e^  in  an  ir  mere 
dan  an  im  selben  müete. 
die  liebe  unt  die  güete, 
die  se  ime  s6  stsetecliche  truoc, 
die  betrüret  er  genuoc. 
in  erbarmte,  da^  sir  sinne 
s6  verre  an  sine  minne 
umbe  niht  hete  verlän 
i\nd  üf  also  verlornen  wän 
ir  herze  hete  an  in  geleit. 
doch  begieng  er  sine  hövescheit 
und  vlei^  sich  alle  stunde. 


so  er  suojeste  künde 
mit  gebserden  unt  mit  mseren, 
da^  ers  %  disen  swseren 
vil  gerne  lisete  genomen. 
5  nu  was  se  ab  in  die  swsere  komen 
ze  verre  und  al  zesere 
und  so  er  sichs  ie  mere 
pinet  unde  note, 
so  er  die  maget  Isöte 
10  von  stunde  ze  stunde 

ie  mere  und  möre  enzunde, 
big  st  ze  jungest  dar  an  kam, 
dag  minne  an  ir  den  sige  genam, 
so  dag  sim  also  dicke 
15  ir  gebserde  ir  rede  ir  blicke 
als  innecliche  suoge  erbot, 
dag  er  aber  in  sine  zwivelnöt 
zem  dritten  male  geviel 
und  aber  sines  herzen  kiel 
20  begunde  in  ungedanken 
vluoten  unde  wanken, 
und  was  da  kleine  wunder  an: 
wan  weiggot  diu  lust,  diu  dem  man 
alle  stunde  und  alle  zit 
25  lachende  under  ougen  lit, 
diu  blendet  ougen  unde  sin, 
diu  ziuhet  ie  dag  herze  hin. 

Hie  mugen  die  minnsere 
kiesen  an  dem  in  sere, 
30  dag  man  vil  michels  bag  vertreit 
durch  verre  minne  ein  verre  leit 
dan  dag  man  minne  nähe  bi 
und  näher  minne  äne  si. 
ja  zwäre,  als  ichg  erkennen  kan, 
35  vil  lieber  minne  mag  ein  man 
bag  verre  enbern  und  verre  gern, 
dan  nähe  gern  und  nähe  enbern, 
und  kumet  der  verren  lihter  abe 
dnna  er  der  nähen  sich  enthabe. 
40  hie  verwar  sich  Tristan  inne : 
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er  gerte  verrer  minne 

und  leit  durch  die  groj  ungemach, 

die  er  weder  hörte  noch  ensach, 

und  enthabete  sich  der  nälien, 

die  sin  ougen  dicke  sähen. 

er  gerte  zallen  stunden 

der  liehten,  der  Wunden 

Isöte  von  Irlanden 

und  vloch  die  wi^gehanden, 

die  stolzen  maget  von  Karke, 

er  qua]  nach  jener  starke 

und  zoch  sich  hie  von  dirre. 

sus  was  er  beider  irre: 

er  wolde  unde  enwolde 

Isolde  unde  Isolde  •, 

er  vloch  dise  und  suochte  jene. 

diu  maget  Isöt  diu  haete  ir  sene 

ir  triuwe  und  ir  durnähtekheit 

einvaltecliche  an  in  geleit; 

si  gerte  des,  der  von  ir  zöch, 

und  was  den  jagende,  der  si  vloch. 

da^  was  des  schult,  si  was  betrogen. 

Ti-istan  heet  ir  so  vil  gelogen 

mit  disen  zwein  handelungen, 

der  ougen  unt  der  zungen, 

da5  st  stns  herzen  unde  sin 

gewis  und  sicher  wände  sin. 

und  al  der  trügeheite, 

die  Tristan  an  si  leite, 

so  was  ie  das;  diu  volleist, 

diu  ir  herze  allermeist 

an  Tristandes  liebe  twanc, 

da^  er  da^  also  gerne  sanc 

„Isöt  ma  drue,  Isöt  m'amie 

en  vus  ma  mort,  en  vüs  ma  vie!" 

da;  lokte  ir  herze  alle;  dar, 

da;  was  da;  ir  die  liebe  bar. 

Der  rede  nam  si  sich  alle;  an 
und  gie  dem  vliehenden  man 
als  innecliche  suo;e  mite, 


bi;  da;  sin  an  dem  vicrden  trite 
der  minne  erzöch,  da  er  si  vlöch, 
und  in  zuo  ir  her  wider  zöch, 
da;  er  sich  aber  dar  bewac 
5  und  aber  dö  was  naht  unde  tac 
gedenkende  unde  trahtende 
und  angestlichen  ahtende 
umbe  sin  leben  und  umbe  sich, 
„ei"  dähte  er,  „herre,  wie  bin  ich 

10  mit  liebe  alsus  verirret ! 
diz  liep  da;  mir  sus  wirret, 
da;  mir  benimt  lip  unde  sin, 
da.  von  ich  sus  beswaeret  bin, 
sol  mir  da;  üf  der  erden 

15  iemer  gesenftet  werden, 

da;  muo;  mit  vremedem  liebe  wesen. 
ich  hän  doch  dicke  da;  gelesen 
und  wei;  wol,  da;  ein  trütschaft 
benimt  der  andern  ir  kraft. 

20  des  Rines  vlie;e  unt  sin  vlö; 
der  enist  an  keiner  stat  so  grö;, 
man  enmüge  dervon  gegie;en 
mit  einzelingen  vlie;en 
so  vil  da;  er  sich  gar  zerlät 

25  und  mae;liche  kraft  hat. 
sus  wirt  der  michele  Rin 
vil  kume  ein  kleine;  Rinelin. 
kein  viur  hat  ouch  so  grö;e  kraft, 
ist  man  dar  zuo  gedankhaft, 

30  man  enmüges  so  vil  zesenden 
mit  einzelen  brenden, 
bi;  da;  e;  swache  brinnet. 
als  ist  dem,  der  da  minnet, 
der  hat  dem  ein  geliche;  spil: 

35  er  mag  als  ofte  und  als  vil 
sin  gemüete  zegie;en 
mit  einzelen  vlie;en, 
einen  muot  so  manegen  enden 
zeteilen  unt  zesenden, 

40  bi;  da;  sin  da  so  lützel  wirt, 
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da^  er  mse^lichen  schaden  birt. 
als  mag  e^  oucli  mir  wol  ergän, 
wil  ich  zeteilen  mit  zelän 
mine  minne  und  mine  meine 
an  maneger  danne  an  eine, 
gewende  ich  mine  sinne 
me  danne  an  eine  minne, 
ich  wirde  lihte  dervan 
ein  trüreloser  Tristan. 

IVn  sol  ich  65  versuochen. 
wil  min  gelücke  et  ruochen, 
80  ist  zit,  da^  ichs  beginne, 
wan  diu  triuwe  unt  diu  minne, 
die  ich  ze  miner  vrouwen  hän, 
diu  enmac  mir  iiiht  ze  staten  gestan. 
ich  swende  an  ir  lip  unde  leben 
und  enmac  mir  keinen  tröst  gegeben 
ze  libe  noch  ze  lebene ; 
ich  lide  alze  vergebene 
disen  kumber  unde  dise  not. 
ä,  stiege  ämie,  liebe  Isöt, 
diz  leben  ist  undr  uns  beiden 
alze  sere  gescheiden. 
%n  stät  nu  nilit  als  wtlent  e, 
d6  wir  ein  wol,  do  wir  ein  wo, 
ein  liebe  und  eine  leide 
gemeine  truogen  beide, 
nu  stät  e^  leider  niht  also ; 
nu  bin  ich  trüric,  ir  sit  vrö  ] 
sich  senent  mine  sinne 
nach  iuwerr  stiegen  minne 
und  iuwer  sinne  senent  sich, 
ich  WEene,  mseglich  umbe  mich, 
die  vröude,  diech  durch  iuch  verbir, 
owi,  owi,  die  trJbet  ir 
als  ofte  als  iu  gevellet : 
ir  sit  dar  zuo  gesellet. 
Marke,  iuwer  herre  und  ir,  ir  sit 
heim  und  gesellen  alle  zit ; 
so  bin  ich  vremde  und  eine. 


ich  wfeiie  ich  wirde  kleine 
von  iu  getroestet  iemer 
und  ich  enkan  doch  niemer 
mit  minem  herzen  von  iu  komen. 
5  diir  wa^  habt  ir  mich  mir  benomen, 
und  ir  min  also  kleine  gert 
und  min  ouch  iemer  wol  enbert? 
ä,  süe^iu  küneginne  Isöt, 
mit  wie  vil  maneger  herzenöt 

10  gät  mir  min  leben  mit  iu  hin, 
und  ich  iu  niht  so  msere  bin, 
da 5  ir  mich  Sit  hetet  besaut 
und  etswa^  umb  min  leben  erkant. 
si  mich  besaude  ?  ä,  waj  red  ich ! 

15  nu  wä  besande  si  mich 

und  wie  bevunde  si  min  lehn  ? 
ich  bin  doch  nu  vil  lange  ergebn 
als  ungewissen  winden! 
wie  künde  man  mich  vinden? 

20  ine  kan  ej  niht  erdenken  wie : 
man  suoche  da,  s6  bin  ich  hie  ^ 
man  suoche  hie,  so  bin  ich  dsl: 
wie  vindet  man  mich  oder  wä? 
wä  man  mich  vinde?  da  ich  bin. 

25  diu  lant  enloufent  niender  hin-, 
s6  bin  ich  in  den  landen: 
da  vinde  man  Tristanden, 
ja,  der  65  et  begunde, 
der  suochte  unz  er  mich  vunde. 

30  wan  swer  den  varnden  suochen  wil, 
dem  enist  dehein  gewisse^  zil 
an  siner  suoche  vür  geleit, 
wan  er  muo^  sine  unmüe^ekheit 
übel  oder  wol  bewenden, 

35  wil  er  dermitc  iht  enden. 

min  vrouwe,  an  der  min  leben  11t, 
wei^  Got,  diu  solde  nach  mir  sit 
vil  tougenllche  haben  ersant 
al  Kurnewäl  und  Engellant, 

40  Franz  unde  Normandle, 
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min  lant  ze  Parmenie 
odei'  swä  man  seite  maere, 
da?  ii'  vriunt  Tristan  wserei 
da;  soltc  sider  gar  sin  ersuoclit, 
und  hsete  si  min  iht  gemocht, 
nn  ruocliet  si  min  kleine, 


die  ich  minn  nndc  meine 
me  danne  sele  unde  lip. 
durch  si  mid  icli  al  ander  wip 
nnd  mno?  ir  selber  onch  enbern. 
5  ine  mac  von  ir  niht  des  gegern, 
da?  mir  zer  nerlde  solte  geben 


vröud  und  vrceliche?  leben." 


Aiitnerkuiigreii. 


1.  Bei  von  der  Hagen  vers  2041,  bei  Maßmann  spalte  53,  vers  3.  —  2.  6«- 
warn]  schw.  v.  schützen,  siclier  stellen,  vor  dem  bösen  be- 
waren.  Vgl.  auch  bei  Maßm.  51,  8,  dö  was  dum  kleinen  kinde  der  heilige 
touf  bereit,  durch  daj  ej  sine  kristenheit  in  Gotes  namen  enphienge ,  swiej  ime 
dar  nach  ercjienge^  daj  er  doch  kristen  wcere. —  6.  alle  wege\  advei'bial  über- 
all, immer,  ganz  und  gar.  —  16.  gebär]  st.  m.  g e b ä r d e ,  äußeres 
benemen.  —  25.  slahte]  st.  f.  das  schlagen,  die  Schlacht;  das 
geschlecht,  dieart.  —  26.  kere]  st.  f.  wendung,  entfernung.  — 
29.  betwungenlich]  adj.  erzwungen. 

10.  derren]  schw.  v.  außtrocknen.  —  13.  der  buoche  lere  und  ir  getwanc] 
der  Unterricht  in  den  büchern  und  der  zwang  zu  denselben.  —  30.  zejäre] 
adverbial  aufs  ja  r. 

5.  rüeren]  n&mlich  mit  den  sporn :  in  bewegung  setzen,  anspornen. 
— 6]  von  Sprunge]  sobald  es  im  Sprung  ist.  —  7.  turnieren]  schw.  v.  hier 
in  einer  seltnen  bedeutung,  wol  umlenken.  Vgl.  auch  Graif  V,  459. 
wieo  samfto  er  fier  ros  turnet.  Das  folgende  leisieren,  schw.  v.  heißt  vom 
zügel  laßen,  mit  verhängtem  zügel  laufen  laßen.  —  8.  sambe- 
lieren]  schw.  v.  Vgl.  das  französische  assembler  un  cheval,  zusammen  ne- 
men.  —  10.  sich  baneken]  schw.  v.  sich  durch  behagliche  anstren- 
gung  erlustigen.  Ben.  mhd.  wtb.  I. ,  84.  — 11.  schirmen]  Vgl.  zu  210, 
28. —  16.  6irsen] schw. V.  mit  Spürhunden  jagen.  —  28.  arbeitselic]  adj. 
vonstäternot  geplagt.  Ben.  wtb.  1.54.  —  33.  erfeunnen]  schw.v.ken- 
nen  lernen,  erforschen. 

2.  an  tragen]  st.  v.  mit  dem  acc.  der  person  und  der  sache,  einem 
etwas  zu  wenden,  zu  teil  werden  laßen.  Vgl.  auch  14,  23.  —  8. 
äventiure]  st.  f.  ralat.  adventura^  eräugniss,  zufall ,  glücklicher 
Zufall;  dann  auch  dieerzälung  eines  solchen  eräugnisses. — 
12.  gelende]  st.  n.  hier  landung,  sonst  auch  land.  —  13.  öj  stoßen]  st.  v. 
auß  dem  mer  ans  land  gelangen,  an  faren.  Kanisl]  Vgl.  die  an- 
merkungzu23,40.  —  1^. market]  st. m. teils  marktf lecken,  teils  markt- 
platz  und  die  daselbst  außgelegte  wäre.  —  Ih.vederspil]  st.  n.  jagdvo- 
gel,  beizvogel.  —  31.  wdnbruoder]  anom.  m.  vermeintlicher  bru- 
der.  —  35.  der  valken]  gen.  part.  Gramm.  IV.  650.  651.  —  37.  note]  adv. 
ungern. 

19.  kleincßte]  st.  n.  zierliches,  kostbares  ding.  —  22.  valke  pilgerm] 
iv&nz.  faucon  pelerin .^  Wanderfalke.  Beide  Wörter  kann  man  auch  wol 
trennen,  so  daß  unter  valken  die  gemeinen  falken,  unter  pilgerme  seil,  val- 
ken  speciell  die  Wanderfalken  zu  verstehen  sind.  —  23.  smirlin]  st.  n.  vgl. 
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smirel  st.  m.  Ulr.  Frd.  92,  11.  1  orchen  i'alke,  schmerl.  —  sperware  st. 
m  Sperber,  die  echte  form  wäre  sparware  schw.  m.  — 24.  •müjcere]  st.  m. 
\on  mü^en,  die  federn  wechseln,  einvogel^  der  sich  zum  er- 
sten mal  gern  an  ßt  hat,  also  einjar  alt  ist.  Ben.  zu  Ivv.  284.  Vil- 
leicht  dürfte  diß  wort  mit  dem  vorhergeenden  liübeche  vei'bunden  werden. 
—  25.  in  röten  vexieren,  nach  von  der  Hagen  vielleicht  rötel  weihen.  Sihe 
wtb.  zu  Trist,  pag.  438a.  —  39.  sdiächzabcl]  st.  n.  sonst  auch  st.  m.  (vgl. 
Wack.wtb.  CCCCLV  Zieraann  mhd.  wtb.  345)  Schachbrett,  schach- 
spil. 
0.  2.  gefeitieret]  ptc.  pra;t.  gemacht.,  gebildet.  —  3.  c/e«iei?ie]  st.  n.  die  zu  dem 
schachspil  gehörigen  steine,  figuren.  —  5.  ergraben  st.  v.  künstler- 
isch i  n  stein  oder  m  e  t  a  1 1  schneiden,  gravieren.  Ben.  mhd.  wtb. 
I.  561.  —  17.  merken^  schw.  v,  wol  beachten,  prüfen.  —  25.  ivol  her] 
wie  unser  wol  an.   Andere  beispile  Ben.  mhd.  wtb.  I.  687.  b. 

7.  5.  als  conj .in  welcher  hinsieht,  weshalb.  10.  spilte  vür  sich  an]  nach 
Groote  wtb.  zu  Trist,  pag.  558  b.  s  p  i  1 1  e  s  t  i  1 1  f  ü  r  s  i  c  h  f  o  r  t.  Vgl.  auch 
Hagen  wtb.  zu  Trist,  pag.  327  h.  für  sich  o)i  vor  sich  hin.  — 27.  zabel- 
würtelin]  z  i  e  r  1  i  c  h  e  a  u  ß  d  r  ü  c  k  e  beim  schachspil.  —  33.  refloit]  Ha- 
gen wtb.  zu  Trist,  pag.  404a.  „altfi-anz.  wol  wie  reßet,  reflectum:  gesang 
mit  refrain,  kerreim,  wie  besonders  balladen  haben."  stawpenie] 
Groote  wtb.  zu  Trist.  530  b.  „ein  weltlich  tanzlied".  —  34.  kurtösie]  oder 
kurtoisie  st.  f.  h  ö  f  i  s  c  h  e  s ,  f  e  i  n  e  s  b  e  n  e  m  e  n ,  f  e  i  n  e  b  i  1  d  u  n  g.  —  35. 
an  triben]  st.  v.  in  bewegun  g  setz  en,  auf  bieten. 

8.  6.  als  ej-sin]  als  ob  es  nichts  geben  sollte,  was  der  rede  wert 
wäre.  —  10.  var]  st.  n.  anfart,  landungsstelle.  —  12.  sichverden- 
fce»i.]  anom.  v.  sich  in  gedanken  vertiefen.  —  37.  immuotic]  adj. 
verstimmt,  missmvitig. 

9.  ^'^L.  legen]  ein  dinc  an  sich :  sich  etwas  auferlegen,  sich  mit  etwas 
befaß  en. 

10.  10.  undertdn]  geteilt,  vermischt,  verschiden.  —  11.  einbare]  adj. 
einträchtig,  übereinstimmend,  gleich.  —  25.  beslihten]  schw.  v. 
g  e  r  a  d  machen. 

11.  3.  luand  ir  dinges  etc.]  denn  mit  inen  ging  sonst  nichts  mer  vor  als 
daß  sie  etc.  —  6.  sigen]  st.v.  sich  senken,  sinken.  —  31 — 33.  wenn 
waßer  und  winde  rublg  würden  und  inen  gestatteten  ans 
gestade  zu  faren. 

12.  10.  bereite]  v illeicht  ein  Substantiv:  gelegener  ort,  gelegen h ei t.  Die 
lesart  sin,  die  Maßmann  auß  F  anfürt,  verlangt  ein  adv.  bereite^  daß  sin 
(si  in  nabXialich.  den  stat)  bereite  sähen :  daß  sie  das  gestade  deutlicli 
oder  bequem  sahen.  Vgl.  Trist.  339.  5.  daj  er  bereite  hin  zim  sprach. 
21.  eilende]  auß  einem  andern  lande,  fremdling.  —  35.  verfäeren] 
schw.  V.  wegfüren. 

13.  5.  toup]  Vgl.  GrafF  V,  351.  dia  toubün  irda,  stolidam.  25.  6«]  st.  m.  be- 
bautes land,  wonung.  —  30.  Zwischen  disem  und  dem  folgenden 
verse  feit  ein  strich:  es  ist  hier  eine  anzal  verse  außgelaßen,  worin  Tri- 
stans kleidung  beschriben  wird. 

H.  5.  er  reit  sin  arme  und  siniu  bein]  nach  v.  d.  Hagen:  er  gebrauchte  arm 
und  bein  statt  des  rosses,  es  ist  aber  die  frage,  ob  Gottfrid  dise  ma- 
nier  der  dai'stellung  hier  oder  in  änlichen  fällen  beliebt  habe.  Es  läge 
wenigstens  nahe,  bei  reit  an  das  st.  v.  riden  zu  denken,  welches  drehen, 
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winden,  schleppen  und  änliches  bedeutet.  Diß  finden  wir  bei  unserm 
•lichter  in  neutraler  bedentung  231 ,  15.  daj  er  (der  schaß)  im  durch  die 
hant  reit. 

15.  22.  ;/otcJ)a're]  adj.  gottes  furch  tig,  kommt  sonst  wol  nicht  vor.  —  29. 
linliappen]  1  i  n n  e n  e  k u  1 1 e  n. 

!(►.  1.  erwinden]  st.  v.  sicli  zurück  wenden:  ab  laßen,  ein  ende 
nemcn.  —  7.  geisüirlie stände  tainicn]  ein  geistliclies  reli giöses  anse- 
hen habend?  —  13.  Irehtin]  st.  m.  herr;  ältere  form  truhtin,  vgl.  goth. 
drauhts,  volk. 

17.  \\.  sinnesam]  adj.  besonn en.  Die  composition  mit  sawi  ist  bei  Gottfrid 
häufig.  Sihe  Haupt  zu  Engelh.  1185.  —  24.  vei(je'\  adj.  dem  tode  ver- 
fallen; unheilvoll,  verwünscht,  —  38.  tuot  so  irol]  ein  ziemlich  ge- 
läufiger ausdruck:  seid  so  gut. 

18.  1.  geruochen]  schw.  v.  c.  gen.  sorge  tragen,  rück  sieht  nemen.  Hier- 
her gehören  zwei  masculina  in  Gottfrids  gebrauch:  ruoch.  Sorgfalt  und 
unruoch,  Sorglosigkeit,  gleich  giltig  k  ei  t.  —  2.  hinaht]  dise  nacht, 
sowol  die  vergangene  als  kommende.  —  13.  gewar]  adj.  acht  h  a  - 
bend, vorsichtig. 

19.  5.  bil]  st.  m.  der  augenblick,  wenn  der  gejagte  liirscli  verbellt  oder  ver- 
beilt ist,  d.  h.  stet  und  sich  gegen  die  hunde  zur  wer  setzt,  franz.  abois 
Ben.  mhd.  wtb.  1.  123.  Vgl.  auch  Schmell  I.  168.  heilen  —  10.  gevelle] 
st.  n.  das  fällen,  abfan  gen  des  hirsches. —  33.  ^emV/cen]  anom. 
V.  zerlegen.  —  34.  hoher  stän~\  oder  üf  höher  stdn^  sich  weiter  weg 
stellen,  zurückweiclien. 

20.  11.  enbesten]  schw.  v.  den  hirsch  weidmännisch  zerwürken.  Vgl. 
unten  v.  27.  hast  st.  m.  das  kunstwei  dmännische  zerwürken 
des  hirsches.  Ben.  mhd.  wtb.  I.  92.  —  33.  nu  tuo]  das  allgemeine  object 
e^  feit  wie  Parz.  727,  15  ich  tuon  und  sonst.  Auch  als  subject  ist  seine 
auslaßung  in  änlicher  weise  möglich.  Vgl.  Ben.  zu  Iw.  v.  2611. 

21.  3.  stoc'\  st.  m.  baumstamm,  stock.  19 — 20.  —  Die  hierzwischen  auß- 
gelaßenen  verse  enthalten  die  außlurliche  darstellung,  wie  Tristan  nun 
den  hast  vornimmt  und  alles  was  dazu  gehört.  Vgl.  v.  d.  Hagen  v.  2860 
—3055.  Maßmann  73,22—78,18. 

22.  7.  entwerfen  siniu  ma>re]  seine  reden,  wir  sagen  seine  fragen  auf- 
werfen.  —  9.  Nach  komen  ist  nur  ein  semicolon  statthaft.  —  11.  dinc] 
st.  n.  auch  vom  t  u  n  und  treiben,  vom  w  e  s  e  n  und  verhältniss  eines 
menschen,  ahte]  st.  f.  1)  act.  beach tung,  Überlegung.  2)  pass. 
art,  weise;  stand,  ge schlecht.  —  25.  endeliche]  adv.  gänzlich, 
sicherlich.  —  35.  schünden]  schw.  v.  a  n  t  r  e  i  b  e  n ,  reizen.  —  40.  be- 
trähtic]  adj.  nachsinnend',  bedacht. 

23.  8.  unkünde]  st.  f.  unbek  antschaft  ;unbekantes  1  and,  fremde.  — 
33.  schapel]  st.  n.  kränz,  hier  auß  laubwerk,  sonst  auch  auß  blumen, 
rom.  chapel.  —  40.  Diser  vers  spricht  für  die  dreisilbige  außspraclie  von 
Tintajcel.  Der  ungenaue  reim  auf /ca.^tcHst  änlich  wie  ßS.^  1.  vuor:  Blan- 
scheßür. 

24.  33.  mit  güete]  es  sei,  wol  an.  Vgl.  27,  35. 

25.  16.  erkomen]  st.  v.  in  die  höhe  faren,  sich  entsetzen. 

2G.  10.  masseme]  st.  f.  fremdes  wort,  alti'r.  masnie,  lat.  mansio:  hausgenoß- 
enschaft.  —  29.  unmiie^ekheit]  st.  f.  wie  das  folgende  unmuoje  unru- 
higes, geschäftiges  leben. 
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27.  4.  erbeijen]  schw.  v.  vom  pferdesteigen.  • — 8.  under  armen]  arm  in  arm. 

—  24.  tpaj  du  tuo]  Der  imp.  stet  hier  wie  auch  im  griechischen  oia&'  o 
Jo«ffoj'.  Man  kann  solche  sätze  umkeren,  wodurch  die  Statthaftigkeit  des 
imperativs  fiübarer  wii'd:  (wo  ich  säge  dir  wa^.  —  40.  unverwäni\  unver- 
mutet, unbewußt. 

29.  2.  loarte']  st.  f.  die  lauer,  der  wartplatz,  anstand-,  dann  auch  als 
abstractum  pro  concreto:  wartmann,  plur.  wartleute.  —  7.  s%eii] 
schw,  V.  aufstellen,  bestellen,  besetzen.  —  8.  ruore]  st.  f.  der  ort, 
wo  das  wild  aufgej  agt  wird,  wo  man  die  hunde  darauf  los 
läßt;  dann  aber  auch  das  seil,  womit  die  hunde  gekoppelt  sind 
und  wovon  sie  dann  zur  rechten  zeit  los  gelaßen  werden, 
daher  sowol  ze  ruore  lä^en,  224,  13.  als  auch  von  ruore  Id^en,  los 
laßen.  —  21.  kuppeln']  schw.  v.  zusammen  koppeln ,  an  das  leit- 
seil legen. 

30.  "i.  furliie]  st.  f.  von  furke  schw.  f.  gabel:  die  befestigung  der 
hirscheingeweide  an  der  gabel,  die  aufgabelung.  —  4.  fewrie] 
st.  f.  von  «mV,  haut,  eigentlich  wol  die  abziehung  der  haut,  dann 
aber  auch  das  auf  der  abgezogenen  haut  außgebreitete  eingeweide  als 
fütterung  der  hunde.  —  29.  zühten]  schw.  v.  sich  züchtig  benemen. — 
40.  leich]  st.  m.  das  spil,  die  gespilte  melodie;  das  tonstück,  des- 
sen einzelne  glider  ungleichartig  sind.  Es  konnte  gespilt  oder 
gesungen  werden,  oder  es  konnte  auch  gesang  mit  dem  spile  vereinigt 
sein.  Die  gespilte  melodie  oder  die  musik  hatte  den  vorrang  und  der 
text  war  untergeordnet.  Das  nähere  findet  man  Ben.  mhd.  wtb.  I.  959. 

31.  l.note]  schw.  f.  instrumentalweise.  Wackern.  altfranz.  lieder  und 
leiche.  pag.  234.  —  9.  verswigen]  st.  v.    mit  stillschweigen  über  gen. 

—  16.  von  minem  kern  Gurüne]  Das  Possessivpronomen  stet  hier  wie  im  fran- 
zösischen monsieur,  hat  also  nicht  seine  volle  und  eigentliche  bedeutung. 

—  Ueber  Gurün  vgl.  F.  Wolf:  Ueber  die  lais,  Sequenzen  und  leiche.  pag. 
236  flg. 

32.  4.  ursuoche]  Man  vergleiche  noch  folgende  stellen ,  wo  das  wort  bei  Gott- 
frid  vorkommt:  10123  si  vand  ir  ursuoche  dar  an^  14354  ein  ursuoche  r ander ^ 
15120  lag  und  ursuoche  leite.  Es  scheint  hier  ein  starkes  femininum  zu  sein, 
wärend  sonst  auch  ursuoch  st.  m.  gilt.  Vgl.  Graff  VI.  85.  86.  Ziemann: 
mhd.  wtb.  527.  Die  bedeutung  is t :  a  u  f  s  u  c  h  u  n  g  •,  Versuchung;  in 
der  musik  vor  spil,  eingang.  —  8.  plectrün]  st.  m.  kil,  schlageisen. 

—  9.  nagel]  st.  m.  zapfen.  —  37.  Grälandes]  Vgl.  W.  Wackern.  in  Haupts. 
Zt.  VI.  295. 

33.  13.  walgen]  schw.  v.  sich  hin  und  her  bewegen,  rollen.  —  26. 
Tispe]  Vgl.  Wackern.  altfr.  lieder,  pag.  177.  —  36.  er  sanc  diu  leichnotelin] 
er  sang  einen  text  zu  den  weisen  seines  spils.  Vgl.  Wack.  altfr. 
lied.  pag.  234. 

34.  11.  loaj  ist  diz  von  kinde]  die  einfachere  und  gewönlichere  construction 
wäre:  wa^  kindes  ist  diz.  Gr.  IV.  451.  737.  —  21.  daj  ist  vil  wol]  das  ge- 
hört sich  oder  das  ist  wolgetan.  Vgl.  Gramm.  IV.  924.  —  28.  nu  ie 
doch]  änlich  wie  bei  uns :  n  u  n  w  o  1  a  b  e  r. 

35.  3.  tmder  maien]  eigentlich  wol  zwischen  denmalzeiten,  dann  aber 
abstracter  beiläufig  oder  auch  von  zeit  ss,u  zeit. 

36.  25.  im  was  lool  ze  muote]  er  hatte   es  fest   imsinne,   erwarfest 


eil  t  schloßen.    —   28.  endedUh]  adj.  znverläßig,    bestimmt.  — 
35.  enwiht]  statt  newiht^  alid.  nittiht,  ii  i  cli  ts. 

37.  33.  im  wcere  also]  d  a  ß  d  e  m  s  o  w  ä  r  e ,  daß  e  s  d  a  m  i  t  s  e  i  n  e  r  i  c  li  t  i  g  - 
keit  hätte.  Das  gcschlechtige  Personalpronomen  wird  nicht  selten  ge- 
braucht, wo  wir  das  demonstrativ  der  erwarten,  z.  b.  Nib.  482,  1.  ich 
wold  im  Wesen  holt,  der  geteilen  künde  min  silber.  Iw.  2787.  (jeselle,  behiietet  daj 
enzit,  daj  ir  iht  in  ir  schulden  sit,  die  des  werdent  hezi<^en,  daj  si  sich  durch  ir 
wip  verligen. 

38.  21.  ericecken]  schw.  v.  aufmuntern,  erfrischen.  —  29.  bite]  st.  f.  das 
warten.  —  37.  schißunge]  st.  f.  das  auß  dem  schw.  v.  schiffen  abgeleitete 
Substantiv,  die  gelegenheit,  zuschiffweiterzu  reisen.  —  40. 
strlteclichen]  adv.  angestrengt,  eifrig. 

39.  5.  gedinge]  schw.  ni.  Zuversicht,  hoffnung.  — \^.sunnen  ähent]  für  sun- 
nen  ta_9es  d6ent:  der  abend  oder  überhaupt  der  tagvor  dem  Sonn- 
tag. Vgl.  Myth.  112.  —  33.  swerl  nemen]  werhaft,  zum  ritterge- 
macht  werden.  —  39.  brünreit]  adj.  braungelockt. 

40.  13.  lantman]  anom.  m.  landsmann. 

41.  23.  nacfeetage]  eigen  tl.  nacfcettagie  schw.  m.  nacktheit,  armseli  gkei  t. 
werren]  st.  v.  hinderlich  sein,  schaden.  — ■  29.  anegenge]  st.  n.  an- 
fang.  —  32.  bereitscliaß]  st.  f.  besch af fenheit,  außsehen.  —  35.  ver- 
slijen]  st.  v.  abnützen  biß  zum  zerreißen. 

42.  1.  vernie^en]st.  v.  vernützen,  verselwen]  schw.  v.  verschmutzen.  —  4. 
verwalken]  st.  v.  zusammen  walken.  —  6.  sagebeere]  adj.  der  rede 
wert,  rumwürdig.  —  8.  wetervar]  adj.  nach  dem  wetter  außse- 
hend,  vom  Wetter  entstellt.  ■ —  11.  lieh]  st.  f.  leib,  leibliche  ge- 
stalt,  äußeres.  —  31.  ^c^c/iep/iede]  st.  f.  bildung. 

43.  7.  ivirtschaft]  st.  f.  b  e  w  i  r  t  u  n  g ;  e  r  q  ii  i  c  k  u  n  g.  — 12.  vrägeten  aller  hande  — 
von  sinem  lande —  umbe  sme  vart]  Wir  haben  in  demselben  satze  den  gegen- 
ständ bei  dem  verbum  vrägen  auf  drei  verschidene  arten  bezeichnet.  Vgl. 
Gr.  IV.  836.837.  —  27.  ron  Gote /laiöen]  n a c h  G o 1 1 e s  bestimmung 
eigentlich  von  selten  Gottes. 

44.  17.  gebcBre]  adj.  angemeßen.  —  36.  trümekeit]  st.  f.  tüchtigkeit, 
trefflich  keit. 

45.  6.  wie  er  die  ze  vriunt  gewan]  eigentlich  sollte  es  vriundm  heißen ,  doch  ist 
es  nicht  selten,  daß  in  solchen  fällen  das  masculinum  die  stelle  des  fe- 
mininum  vertritt,  z.  b.  Wack.  Les.  564,  12.  diu  ist  der  miuse  meister  gar. 
So  heißt  es  Iw.  1954  von  der  königin  Laudine :  nü  müejt  ir  min  rihtaere 
nn  und  Reinh.  F.  1488  von  der  henne:  der  tote  wart  schiere  begraben.  —  22. 
vür  komen]  st.  v.  zumvorsc  heinkommen,  bekanntwerden. 

46.  8.  vaterwän]  derwandaß  erseinvatersei.  — 14.  manen]  scheint  hier 
in  der  besondern  bedeutung  von  überzeugen  gebraucht  zu  sein. 

47.  11.  her  schaß]  st.  f.  1)  ho  heit,  würde;  herrlic  lik  ei  t,  her  rl  iches 
leben.  2)diegesamtheitderherren.  —  23.  ze  sich]  gehört  zu  den 
fällen,  wo  sich  schon  im  mlid.  dativisch  gebraucht  ist.  Vgl.  Gramm.  IV. 
327.  —  40.  ancliche  —  ange]  adv.  auf  eine  dicht  umschließende, 
anschließende  weise.  2)  angelegentlich,  eifrig.  Vgl.  Ben. 
mhd.  wrtb.  I.  42. 

48.  15.  sich  verzihen]  st.  v.  c.  gen.  aufetwas  verzichten.  —  35.  ebenher] 
adj.  gleich  anhoheit,  würde. 

49.  1.  sus  hin]  adv.  sofort.  —  30.  lis:  Kurnewäl.  —  37.  befaß e  dich 
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nicht    mit   geringfügigem,    laß   dich    nicht   auf  das   n  o  t  - 
d  ü  rftige  ein. 

50.  9.  urbor]  st.  f.  (zuweilen  auch  st.  n.  z.  b.  Kaischr.  464,  14  Diem.)  grund- 
stück;  vente.  —  10.  zinserhi]  st.  f.  zinsgeberin.  —  12.  richer  muot] 
tüchtige  strebsamkei  t. — 14. /£me?-Kc/t]adj.  kaiserlich  ;  herrlich. 
—  18.  als  ej  in  beiden  was  gewant]  w  i  e  e  s  i  n  e  n  b  e  i  d  e  n  a  n  g  e  m  e  ß  e  n  w  a  r. 

51.  13.  geprüeven]  schw.  v.  erforsche  n,  erkenne  n.  2)  herrichte  n,  a  n  - 
ordnen.  —  14.  (feziitc]  st.  m.  ge rätschaft.  —  23.  sivürtleite]  st.  f. 
schwertfürung  bei  empfang  des  rittersclilags. 

52.  11.  irahen]  st.  m.  trähne,  tropfen.  —  18.  rerrihten]  schw.  v.  auf  den 
rechten  weg,  in  ord  nung  bri  ngen.  Vgl.  berihten  10,  26.  Das  ge- 
gen teil  ist  entrihten.  —  19.  beslihten']  schw.  v.  gerad  machen.  —  23.  tegel] 
st.  m.  tigel.  — 26.  eiten]  scliw^.  v.  brennen,  vgl.  griech.  citl^nf.  — 
35.  durliuhtec]  adj.  d  u  r  c h  u  n  d  d  u  r  c  h  s  t  r  a  1  e  n  d. 

53.  4.  hört]  st.  m.  schätz.  —  7.  ingrüene]  adj.  ser  grün.  Gramm.  II,  761.  — 
20.1' er prisen]  schw.  v.  preisend  sich  verirren. — 21 . listmachoere]  st.  m. 
k  ü  n  s  1 1  e  r,  k  u  n  s  t  ü  b  e  n  d  e  r.  —  28.  halsbiirc]  st.  m.  entstellt  auß  albere  (a  1- 
1  e s  b e r g e n dj  r  ü s  t u n g.  —  30.  bestän]  anom,  v.  hier  zu  s t e n,  angehö- 
ren, häufig  auch  angreifen.  —  34.  beviln]  schw.  v.  zu  vil  werden, 
verdrießen.  Der  gewönliche  gebrauch  ist  wie  hier:  mich  beeilt  eines 
dinges.  Bemerkenswert  ist  Parz.  687,  19.  swä  im  kumbers  wcere  bevUt.  —  36. 
betihten]  schw.  v.  sinnr ei ch  ber ei ten.  —  39.  sfraie]  st.  f.  pfeil.  Vgl. 
Graff.  VI.  752. 

54.  13.  gefeinet']  ptc.  mit  Zauberkraft  begabt.  —  30.  gepriXevieren]  so  vil  als 
51,  13.  geprüeren.  —  37.  reitgeseüe]  schw.  m.  genoße  bei  einem  krie- 
gerischen zuge,  bei  einer  unternemung.  Vgl.  Gi'amm.  11.14. 
Herb.  10957.  Vgl.  auch  reükleit  Lanz.  5933. 

55.  9.  wolgemuot]  adj.  hochherzig.  —  19.  iibersntden]  st.  v.  an  zuschnitt, 
bildung  übertreffen.  —  35.  edelkeit]  st.  f.  adlichkeit,  vorzüg- 
lich k  e  i  t.  Vgl.  mhd.  gr.  2,59.  —  37.  unbetrogen]  ptc.  adj.  o  n  e  v  e  r  b  1  e  n  - 
d u n g ,  f r e i  von  ü b e r h e b u n g.  —  40-  hohgemuot]  adj.  voll  selbst- 
gef  ül. 

50.  29.  biüiurdieren]  schw.  v.  in  scharen  zusammen  stoßen.  —  30.be- 
kroijieren]  schw.  v.  wie  ein  h  e  r  o  1  d  besprechen. 

57.  6.  lingen]  st.  v.  vorwärts  gen,  glücken.  Dazu  linge  st.  f.  guter  er- 
folg. —  9.  konterfeit]  st.  n.  hier  der  gege nsatz,  sonst  auch  das  nach- 
gemachte, falsche.  Ben.  mhd.  wtb.  I.  914.  —  23.  queln]  st.  v.  be- 
klemm t  sein;  mir  quilt  .-esistein  peinlich  er  schmerzfür  mich. 
—  26.  Sicherheit]  st.  f.  bedeutet  gewönlich  feierlich  eingegangene 
verjafl  i  chtung,  hier  aber  wol  blind,  bündnis:  diestäte  geno- 
ße n  s  c  h  a  f  t  in  einem  herzen.  Vgl.  unten  154,  29.  diu  getriuweliche  Si- 
cherheit schiet  sich  mit  manegem,  leide.  —  27.  Ir  aller  jehe]  vgl.  zu  80,  30.  — 
30.  stündic]  adj.  reif. 

58.  27.  dienest]  st.  m:  dien  er.  Schon  im  alid.  finden  wir  die  glosse  deono- 
stum  (servi  toribus)  Grafi".  V.  95.  Vergl.  Gramm.  II.  369. 

59.  1.  se  mine  triiace]  Diß  abstracte  se  findet  sich  schon  oben  31,  30  mit  dem 
accusativ  verbunden.  —  40.  wer]  st.  f.  nicht  nur  Verteidigung,  sondern 
auch  s  c  h  u  t  z  w  e  r.  Vgl.  weri  p  r  0  p  u  g  n  a  c  u  1  u  m.    GrafF.  I.  929. 

00.  7.  wer]  schw.  m.  bürge.  —  39.  der  herzog]  die  hs.  M.  hat  der  kiinc,  die  übri- 
gen der  herzöge.  Ist  villeicht  Morgan  zu  streichen  ? 

01.  3.  leiten^  schw.  v.  füren,  tragen.  —  11.  gezoc]  st.  m.  gefolge.  —  12. 
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itoptlichc]  iulv.  n  u  im  (  i' r  1)  rocli  (•  n?  Vol.  slalclicho  (rectis  modis) 
GratT.  VI. (U?,  welclies  aber  auch  vielleiclit  mit stata  fo  p  portu  ni  tas)  be- 
zogen werden  kann.  —  29.  und  er\  liier  darl'  man  ein  verbum  wie  fuor  er- 
gänzen. —  33.pavelüne\  st.  f.  zeit.  Vgl.  Trist.  333,  33.  334,  13.  Maßm. 

62.  7.  kastelan]  st.  n.  k  a  s  fc  i  1  i  s  c  li  e  s  p  fe  r  d.  —  35.  n-cpf/e]  adj.  geneigt,  gut", 
vorteilhaft.  —  39.  state  tnon]  c.  gen.  rei  dat.  pers.  einem  etwas  ge- 
statten. 

63.  3.  dar  ir  cj  soldet  keren]  worauf  i r  es  absehen  wolltet.  Wir  erhal- 
ten hier  einen  Zuwachs  zu  den  verbis,  die  mit  dem  allgemeinen  object  ej 
verbunden  werden.  Gramm.  IV.  333ilg.  —  14.  sich  eihennen]  schw.  v.  mer- 
ken. Das  was  man  merkt,  kann  entweder  einfach  durch  einen  genitiv 
anßgedrückt  werden,  oder  es  wird  wie  hier  in  einem  eignen  satz  ange- 
reiht. Vgl.  Ben.  mhd.wtb.  1.810.  —  23.  (jer-eliec]  adj.  an  genießen.  —  25. 
26.  daß  er  wenigstens  in  seiner  ä  n  ß  e  r  u  n  g  e  n  e  i  n  s  i  c  h  t  u  n  d 
schicklichkeit  be warte.  —  31.  recken]  schw. v.  in  die  höhe  brin- 
gen, erregen.  —  36.  kebsUche]  adv.  nach  art  eines  kebsweibes. 
].  kebsliche  im  text. 

64.  6—8.  daß  mein  v  a  t  e  r  R  i  w  a  1  e  i  u  meine  m  u  1 1  e  r  als  eheliches 
w  e i b  h  i  n  t e r li  e ß.  —  14.  15.  euer  li i  e b  w  i  r  d  a u f  k e i n  e n  m  a  n n 
g e f  ü  r  t,  d e !•  j  e  h  o  f  f  ä h  i  g k e i  t  erlangt  ha t.  —  20.  winden] st.  v.  ncutr. 
gewönlich  ermnden:  einhalten,  ablaßen.  —  37. irarmMiiye]  st.  f.  Vor- 
bereitung, zurüstung.  —  huate]  st.  f.  schaden  verhindernde 
aufsieht  und  vorsieht.  —  39.  rfmf/en]  ein  historischer  infinitiv.  Vgl. 
Gramm.  IV.  944, 

65.  3.  wuöft]  auch  in(o/,  st.  m.  weklage,  gehen  1.  —  5.  klaijenöt]  st.  f.  hefti- 
ger an  ßbrnch  von  klagen,  k  lagegeschrei.  Vgl.  88,  9.  —  17.  18. 
s o  w a r e n    sie  m i  t  u n  a u f  h ö r  1  i  c h e m  s t r e i t e  h i n t e r  i n e n  her. 

66.  13.  «-^j  an  «ri6en]  es  fort  treiben:  sie  sezten  diß  gegenseitige 
treiben  fort. 

67.  12.  mcj]  st.  n.  maß;  zil,  rieh tsch  nur;  art  und  weise.  —  13.  sej] 
st.  n.  w  0  n  s  i  t  z,  dann  aucli  der  belagerte  wonsitz  und  die  b  e  1  a  g  e- 
r  n  n  g.  —  16.  llg.  n  n  n  g  a  b  e  s  k  e  i  ii  e  n  i  n  i  r  e  r  s  c  h  a  r,  d  e  r,  w  a  s  i  n  e  n 
z  u  r  s  c  h  m  a  c  h  g  e  r  e  i  c  h  t  h  ä  1 1  e ,  entweder  hinten  nach  oder 
P  e  i  t  w  ä  r  t  s  g  e  z  o  g  e  n  w  ä  r  e.  —  26.  uiujevüere]  st.  n.  u  a  c  h  t  e  i  1 ,  1  e  i  d- 
w  e  s  e  n.  —  27.  hüttesnuor]  st.  f.  s  e  i  1  zur  befestigung  A'on  h  ü  1 1  e  oder  zeit. 

68.  13.  strii]  hier  Wettstreit.  —  16.  schumipfentiurt]  st.  f.  roman.  descovßture, 
sconßture :  b  e  s  i  g  u  n  g.  —  26.  snnderlant]  st.  n.  b  e  s  o  n  d  e  r  e  s  ,'e  i  g  e  n  e  8 
land.  —  38.  unversprochenlicheny^aAy.  unangefochten. 

69.  \'i.  spanen]  st.  v.  locken. 

70.  7.  Was  hierauf  im  vollständigen  text  folgt,  Maßm.  144,  7  —  148,  32. 
enthält 'eine  festlichkeit,  die  Tristan  veranstaltet.  Die  söne  Ruals  und 
mit  inen  12  genoßen,  worunter  Kxirvenal,  erhalten  den  rittersclilag. 
Rual  erhält  das  land  als  erbliches  lehen.  Darauf  verläßt  Tristan  mit 
Kiirvenal  das  land,  das  dadurch  in  große  trauer  versetzt  wird,  nnd  be- 
gibt sich  zu  Marke.  • —  16.  kamphlich]  adj.  zum  z  w  e i  k  a  m  [)  f  g  e  e  i  g  n  e  t 
oder  bereit.  —  39.  sarjant]  st.  m.  kri  egsm  ann  zu  fu  ß,  eigentlich 
nur  dien  er,  ein  fremdes  wort,  das  ptc.  praes.  von  servire. 

7J.  6.  mare]  adj.  bekannt,  berümt.  ■ — ^8.  botschaß]  st.  f.  bestellung, 
vollmacht.  —  11.  12.  und  inen  davon  au  cli  e  i  n  cn  gc  wissen 
rechts-  nnd  erenanteil  gäbe.  —  30.  kraß]  st.  f.  hier   gewalt.  — 
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35.  voihtsam]  adj.  gefürchtet,  furcht  erregend.  Nach  disem  wort 
sind  6  Zeilen  weg  gelaßen,  die  einen  widersprach  zn  enthalten  scheinen 
und  villeicht  unecht  oder  doch  verderbt  sind.  —  36.  vorvehtcere]  st.  m. 
der  vorderste  und  anfürer  des  kämpfe s. 

72.  7.  gar]  adj.  gerüstet,  bereit.  —  11.  ie]  villeicht  /lie,  wozu  die  Va- 
riante da  stimmt.  Eine  andere  Variante  ist  ouch.  —  23.  eimcic]  st.  m.  e  i  n  z  e  1- 
kämpf.  —  24.  lantrekte]  st.  f.  allgemeiner  kämpf. 

73.  20.  riejeii]  st.  v.  weinen.   —  38.  baltlichen]  adv.  in  küner  weise. 

74.  5.  6.  der  schänden  —  diu  —  geschiht]  Andere  beispile  dises  gebrauchs  sihe 
bei  Lachm.  zu  Nibb.  2269,  3.  zu  Iw.  v.  8112.  Man  hätte  erwartet:  die 
geschehent  —  7.  so  manha/t  als  ir  —  sit]  d  a  i  r  s  o  m  a  n  n  h  a  f  t  s  e  i  d.  Vgl.  63, 
28.  so  leide  als  mir  habt  getan ;  d  a  i  r  s  o  ü  b  e  1  a  u  m  i  r  g  e  h  a  n  d  e  1 1  h  a  b  t. 
Vgl.  auch  unten  76,  12.  101,  17.  —  11.  ahtboiren]  schvv.  v.  ahtbcere^  ach- 
t  u  n  g  s  w  e  r  t  machen.  —  21.  schale]  st.  m.  k  n  e  c  h  t,  dann  auch  k  n  e  c  h- 
tisch  böser  mensch. 

75.  17.  verseilen]  schw.  v.  außlifern,  veräußern,  versuchen]  schw.  v.  zur 
Sache  machen.  Gramm.  II.  860.  —  20.  geherzen]  schw. v.  beherzt  ma- 
ch e  n  ,  ermutigen.  —  22.  ämerkeit]  st.  f.  nebenform  von  jdmerkeit^  b  e  - 
klagenswerte  läge. 

76.  1.  lantschaft]  st.  f.  1)  gegend.  2)  bewonerdes  1  an  des.  3)  die  ge- 
samt heit  der  vorne msten  vasalle n.  —  8.  merke]  st.  f.  auf- 
merksamkeit,  prüfung,  beurteilung.  —  9.  spitz-esehe]  st.  f. 
Scharfblick.  —  12.  13.  heißt  wol:  insofern  er  so  oft  als  ein 
au  ßb  und  rechter  mann  lieh  keitangefürtworden  ist.  —  28. 
herzelos]  adj.  u  n  b  e  h  e  r  z  t,  v  e  r  z  a  g  t. 

77.  7.  bereite]  adv.  bequem,  leicht.  —  14.  schalten]  st.  v.  stoßen.  Das 
schw.  f.  schalte  lebt  noch  fort  in  dem  mundartlichen  compositum  schalt- 
baum,  d.  h.  stange,  womit  man  auf  dengrund  stößt,  um  das  schiff 
weiter  zu  bringen.  —  23.  icert]  st.  m.  insel.  —  28.  29.  gän  Mjen]  Das  was 
man  in  bewegung  setzt  oder  gen  läßt,  kann  verschiedenes  sein,  ein 
ross,  ein  schiff,  die  beine  oder  dergleichen,  und  weil  es  leicht  zu  entue- 
men  ist,  so  wird  ein  solches  object  in  der  regel  gar  nicht  außgedrückt. 
In  fällen,  wie  hier,  wo  noch  ein  iiifinitiv  beigefügt  ist,  nähert  es  sich  der 
allgemeinen  bcdeutung  von  beginnen.  —  29.  puniereii]  schw.  v.  fort  ren- 
nen, gegen  einen  anrennen.  Dazu  |3wnei^,  st.  m.  das  rennen- 
das  stoßende  anrennen. 

78.  b.  uf  legen]  schw.  v.  1)  auflegen.  2)  überlegen,  ersinnen,  auß 
denken;  auf  erlegen.  Vgl.  Lachm.  zu  Iw.  v.  1190.  —  38.  dnrcli,  wei- 
hen list]  nach  welcher  berechnung,  in  welcher  absieht.  Vgl. 
Parz.  188,  28.  er  tuotj  durch  einen  list. 

79.  12.  vnderstdn]  anom.  v.  1)  übersieh  nemen.  2)  dazwischen  tre- 
ten, verhindern.  —  14.  rede]  st.  f.  hier  Verabredung,  ü  b  e  r  e  i  n  , 
kunft.  —  22.  gemuol]  adj.  hier  voll  vertrauen,  entschloßen, 
mutig.  Vgl.  unten  98,  30.  uis  geniuot  und  gehabe  dich  uol.  108,  35.  er  ist 
z-e  vrech  und  ze  gemuot.  Gewöulich  sten  adverbia  wie  so  oder  tcol  dabei  und 
dann  heißt  es  nur  gesinnt,  gestimmt.  ^ —  30.  teidinc]  st.  n.  gericht- 
liche Verhandlung;  vertrag,  Unterhandlung,  g  e  s  c  h  ä  f  t.  — 
31.  32.  Sit  daj  dit  min  ze  slahene  gewis  will  sin]  Nach  dem  jetzigen  Sprach- 
gebrauch hätte  man  mich  statt  min  erwartet,  während  die  alte  spräche 
solche  casus  obliques  gern  zum  verbum  finitum  zieht.  Vgl.  Nib.  XL  28, 
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4.  trän  ich  in  aller  eren  hie  ;e  trnbenne  gan.    Gerh.  830.  ze  sehenne  tras  er  sin 
trd.  —  36.  kriimbe]  st.  f.  krumme  1  i  n  i  e ,  bogen. 

80.  13.  gerüeret]  Das  ptc  preet.  in  activem  sinn,  rüeren,  schw.  v.  in  bewe- 
gung  setzen  mit  häufiger  außlafiung  des  objects  ors.  —  27.  Got  selbe 
mähte  ej  (ferne  s'ehen^  Diser  gcdanke  ist  auch  andern  dichtem  geläufig, 
z.  b.  Hartniann.  Vgl.  Iw.  1020.  21.  hie  huop  sich  ein  striten^  daj  Got  mit 
cren  muhte  sehn.  3045.  46.  da  nmost  selch  riterschaft  geschehn,  die  Got  mit  eren 
möhte  sehn.  —  31.  tV  aller  jehe]  Der  plur.  des  geschlechtigen  [ironomens  ver- 
tritt hier  ein  Substantiv  wie  Hute  oder  menschen  und  kommt  in  gleicher 
weise  auch  sclion  57,27.  v(»r.  Hierher  gehört  auch  unser  gebrauch:  sie 
sagen,  nämlich  die  leitte,  wofür  auch  die  alten  sprachzweige  beispile  dar 
bieten.  Vgl.  Trist.  217,  7.  Maßm.  si  lesent  an  Tristande.  —  38.  uärbccre]  adj. 
warhaf  t. 

81.  28.  rdlant]  st.  m.  teufel,  eigentlich  ein  ptc  pra:s.  der  feiende,  ir- 
rende oder  auch  der  ver  f  ü  re  n  de.  Sihe  Myth.  pag.  1)44.  —  37.  für 
tragen]    st.  v.  vorwärts  helfen,  nütz  c  n. 

82.  2.  an  gewinnen]  st.  v.  mit  dem  dat.  der  pers.  und  acc.  der  Sache,  oder  Icz- 
terer  kann  auch  durch  einen  besondern  satz  außgedrückt  sein:  etwas 
von  einem  erlangen.  —  6.  diech]  st.  n.  Schenkel.  —  7.  häßlich]  adj. 
feindselig,  grimmig.  —  11.  schrcejen]  anom.  v.  strömen,  spritzen. 
Vgl.  Haupts  Ztschr.  VI.  290.  291.  —  12.  tcayen]  anom.  v.  wehen,  sich 
rasch  bewegen,  fliegen. ^ — 13.  jelien]  stet  hier  absolut.  Außfürlicher 
liieße  es:  wil  du  mir  jehenf  wie  Nib.  403,  2.  und  ganz  vollständig  wäre: 
wil  du  mir  des  siges  jehenf  wie  Bari.  226,  24.  Vgl.  Lachm.  Außwal  pag.  282. 
—  25.  geliippet]  vergiftet,  verzaubert,  falsch. 

83.  18.  hierbei  kann  si  ch's  um  nichts  anderes  handeln.  —  19.  an- 
rüeren]  schw.  v.  c.  acc.  auf  einen  los  sprengen.  Vgl.  114,  7.  —  34. 
ergebeii]  st.  v.  hin  g e  b  e  n  ,  p  r  e  i  s  geben.  —  35.  vntröst]  st.  m.  m  u  1 1  o  - 
s  i  g  k  e  i  t. 

84.  8.  eilen]  st.  n.  künheit  und  stärke,  tap ferkelt.  —  15.  erschellen] 
schw.  v.  zum  schallen  bringen,  erschüttern.  —  22.  dün  heim  dm 
sluog  er  im]  Vgl.  85,  8.  9.  er  sluog  im  daj  suert  und  auch  die  z-i'swen  hant.  — 
26.  buoc]  st.  m.  Vorderbein. 

85.  3.  britel]  st.  m.  zügel.  —  7.  erziehen]  st.  v.  erreichen,  einholen.  — 
9.  z-eswer,  z'eswiu,  zesicej  oder  schw.  zeswe]  adj.  recht.  —  14.  kujipe]  schw. 
f.  die  ha  übe  unter  dem  lielm.  Vgl.  123.,  22.  den  heim  enstrictens  ime 
zehant  und  strihtcn  ime  die  kuppen  dan.  —  15.  nider  tragen]  st.  v.  eindrin- 
gen.—  25.  türmey]  schw.  v.  im  krei  ße  heru  m  wi  rbeln.  Schmell. 
I.  456.  —  26.  sich  verladen]  st.  v.  sich  ü  b  e r  1  a ß  e  n.  —  29.  wol :  merkst 
du  wie  die  dinge  sten? 

86.  6.  ande]  scliw.  m.  erbitterter  feind.  —  \S.  slagen]  schw.  v.  scliläge 
tun.  —  25.  ertagcn]  scliw.v.  tag  werden.  —  28.  29.  die  bände  win- 
dend und  zusammen  drückend  ergaben  sie  sich  i  r  e  m 
herzeleid. 

87.  8.  itelhende]  adj.  mit  lerer  band.  —  12.  gewinnen]  st.  v.  erwerben, 
auftreiben. 

88.  2.  ritterschaß]  st.  f.  r  i  1 1  c  r  1  i  c  li  e  Wirksamkeit.  —  4.  rriliche]  adv.  u  n  - 
gehindert.  —  13.  nähe  gende]  ti  e  f  er  gr  ei  fen  d  ,  verletzend.  — 
28.  scharte]  schw.  f.  Ij  schar  te.  2)  das  stück,  was  in  der  scharte  feit. 
Vgl.  vers  36  unten. 


89.  2.  w  i  r  li  ä  1 1  e  n  n  i  c  li  t  s  d  a  V  0  n .  w  i  r  v\-  ö  r  c  n  d  a  ni  i  t  n  m  ii  i  c  li  t  s  b  e  - 
ßer  daran.  Vgl.  Parz.  128,  19.  u-emst  deste  baj7  —  11.  ban]  st. m.  gebot 
oder  verbot  unter  a  n  d  r  o  ]i  u  n  g  von  strafe,  bann,  a  c  h  t  s  e  r  k  1  ä- 
r  u  n  g. 

00.  7.  senfte]  st.  f.  annemlichkei  t,  er  leichter  ung.  —  13.  marnoere] 
st.  ni.  scliif  fsmann.  mlat.  marinarins.  —  39.  yemerke]  st.  n.  von  marke .^ 
grenze:  Standort. 

91.  2.  allej]  lis  aller.  —  21.  heimliche]  st.  f.  geheime  sache,  geh  ei  mes 
V  e  r  li  ä  1 1  n  i  s ,  g  e  h  e  i  m  e  r  o  r  t.  —  39.  abe  komen]  st.  v.  w  e  g  g  e  n ,  s  i  c  h 
en  tfernen. 

02.  38.  meinen]  schw.  v.  i  m  s  i  n  n  h  a b  e  n ,  1  i  e  b  e  n. 

9il.  9.  wiselos]  adj.  one  leitung.  —  22.  dventkire]  st.  f.  hier  glücklicher 
Zufall.  —  27.  sjnl]  st.  n.  hier  allgemein  Unterhaltung. 

Oi.l.  loiderstrit]  adv.  in  die  wette,  eifrig,  angelegentlich.  —  11. 
mir  versmdhet]  mir  erscheint  verächtlich,  geringfügig.  Vgl.  G r. 
IV.  231.  —  31.  übertrafen]  st.  v.  übermütig  machen.  —  31.  koKfrdt] 
st  m.  h  a  n  d  e  1  s  g  e  g  e  n  s  t  ä  n  d  e ,  li  a  n  d  e  1  s  g  e  s  c  h  ä  f  t. 

05.  12.  ein  art  .^pHeman]  ganz  änlich  Trist.  96,  36.  Maßm.  ein  art  ribalt.  Es 
kommt  zuweilen  vor,  daß  eine  nähere bestimmung  nicht  im  genitiv,  son- 
dern appositioneil  in  gleichem  casus  angereiht  wird.  z.  b.  in  unserm  ge- 
dieht 172,  25.  da  würze  hnit  unde  gras  der  volle  was.  Nib.  909,  2.  siben  soume 
met  und  liiterlranc.  Heutzutage  ist  dise  construction  häufig.  Vgl.  Gram. 
IV.  721  flg. 

00.  3.  noch]  hat  hier  die  bedeiitung  von  auch  oder  unter  anderm.  So 
findet  maus  auch  Parz.  631,  30.  er  hetc  sich  rrdgns  gein  ir  bewegn,  ob  si  noch 
minne  kmide pßegn.  —  31.  n-itz-igen]  schw.  v.  v  er  s  tän  di  g  machen,  be- 
leren,  unterrichten.  —  37.  erwünschet]  so  beschaffen,  wie  man 
nur  wünschen  kann,  vollkommen. 

07.  35.  fij  der  phlege  Verlan]  a  u  ß  der  ärztlichen  b  e  h  a  n  d  1  u  n  g  ent- 
laßen. 

08.  1.  handeln]  schw.  v.  hier  mit  den  liänden  faßen.  Das  folgende  nnder 
handen  icandeln  \öt  mit  den  bänden  von  einem  ort  zum  andern 
bringen.  —  11.  gelüppe]  st.  n.  gift,  zaubersalbe.  Vgl.  oben  82,  25. 
gelüppet.^  ein  ptc.  adj.  —  33.  grnonen]  schw.  v.  grün,  frisch  sein  oder 
werden.   —  38.  erden]  Daneben  die  starke  form,  z.  b.  153,  10.  erde. 

09.  14.  15.  vor  verspart  aller  der  icerlt]  Vgl.  Trist.  14767,  Hagen  alle  man  vor 
minem  herzen  sint  verspart,  versperren  schw.  v.  a  b  s  p  e  r  r  e  n ,  u  n  z  u  g  ä  n  g- 
lich  machen.  —  26.  lebelichen]  adv.  lebhaft,  lebendig.  — 33.  ai 
des  spils]  bei  aller  d  i  s  e  r  Unterhaltung,  i  n  d  e  r  g  a  n  z  e  n  zeit, 
in  derer  sieergetzte.  —  35.  smecken]  schw.  v.  hier  nicht  allgemein 
einen  geruch  von  sich  geben,  sondern  übel  riechen. 

100.  18. /cm]  hier,  im  gegensatze  zu  (/«Z>en^  vorenthalten. 

101.  17.  so  icol  —  erkant]  da  es  inen  so  w o  1  bekannt  war. 

102.  3.  unlidec]  adj.  1)  frei  von  leiden.  2)  ungeduldig.  3;  was  nicht 
zu  leiden  ist.  Vgl.  Ben.mhd.  wtb.  I.  979.  unsenße]  adj.  unangenem. 
—  4.  comma  nach  rede.  —  17.  schvollist]  st.  m.  wißenschaft  oder 
k  u  n  s  t ,  d  i  e  m  a  n  in  der  schule  oder  a  u  ß  b  ü  c  h  e  r  n  1  e  r  n  t.  Ben. 
mhd.  wtb.  I.  1011.  hantspil]  st.  n.  das  musikalische  spil,  wobei 
die  li  a  n  d  t  ä  t  i  g  i  s  t.  —  20.  lis  ndch.  —  24.  ganz]  adj.  heil,  gesund. 

103.  2.  besetzen]  schw.  v.  an  ordnen,  ein  richten. 
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104.  2.  ehaft]    ailj.   gesetzmäßig,    re  cli  tsgi  1 1  i  g,    begründet,     ekaft 

nöl  legiUinuui  iuipediincutuui.  RA.  847.  84ö. 
103.  3.  feierte]  st.  n.  1)  (He  reise,  derzug.  2)  die   art,    wie  man  eine 

solche   reise  macht.    3»  überhaupt   verfaren,   benemen.    —    6. 

sulhe.1  Wunders  yemach]  was  einem  s  o  1  c  li  e  n  wunder  gleich  ist.  Vgl. 

Haupts  Ztschr.  V.  157.  —  25.  jhtrore]    entweder  das    fremde  wort  für 

morcienrut,  wie  Isot  die  mutter  genannt  wird,  oder  Verwechslung  mit  Leda. 

—  26.  Tyntarides]  Tyndaris^  die  tochter  von  Tyndarus,  Helena. 

lOG.  7.  swaj  si]  villeicht  beßer  mit  der  M.  hs.  du  sü.  Vgl.  Parz.  187,  16.  17. 
und  swd  man  lobx  die  besten  rant^  da  man  frouwcn  schcene  gewuoc  etc.  Wir 
erhalten  dann  die  cnnstruction :  eineii  z-e  mceren  tragen  mit  wie  Trist.  1042. 
Hagen,  den  ich  mit  klage  ze  maren  trage]  zur  b  e  s  p  r  e  c  h  u  n  g  bringen, 
zum  gegenstände  mannigfacher  reden  und  äußerungen 
machen.  —  l-i.  erleschen]  schw.  v.  außl  öschen;  verdunkeln,  siva- 
chen]  schw.  v.  herab  setzen.  —  34.  geil]  adj.  1)  k  r  ä  f  t  i  g,  übermütig, 
üppig.  2)  fro,  heiter.  Ben.  mhd.  wtb.  I.  494. 

107.  1.  betrüeben]  schw.  v.  trüb  machen,  beflecken.  —  9.ze  mcere  bringen] 
in"s  gerede  bringen.  —  25.  pardtiere]  st.  m.  be trüger.  altfr.  bara- 
teur  j  noch  jetzt  heißt  im  ital.  barattare  betriegen.  —  29.  gevallen]  st.  v. 
mit  einander  verfallen.  —  38.  hinewart]  adv.  von  hier  wegge- 
wendet, fort. 

108.  20.  müe^e]  lis  müese.  —  21.  rrist]  st.  f.  frei  gegebene,  fridlich  ge- 
sicherte Zeitaufschub,  erhaltung.  — 23.  tiure]  adj.  hier  in  der 
bedentung  von  s  c  h  w  e  r  z  u  e  r  w  e  r  b  e  n ,  s  e  1 1  e  n. 

109.  4.  Vgl.  4,  12.  und  sin  gelende  da  genam.  —  7.  lis:  Weiseforte.  — 11.  slahen]  st. 

V.  hier  in  der  bedeutung  t r  e  f  f  e  n ,  r  e  i  c h e n.    —    40.  riten]  lis  riten. 

110.  13.  verz-insen]  schw.  v.  d  e  m  f  o  r  d  e  r  n  d  e  n  li  i  n  geben,  b  e  z  a  1  e  n.  Vgl. 
Ben.  zu  Iw.  7227.  —  21.  lolcgar]  adj.  kampfbereit.  —  32.  ivijencere]  st. 
m.  der  strafende,  gerichtsbote,  Scherge.  —  33.  mordroete]  st.  m. 
mordstifter. 

111.  16.  ienoch]  adv.  noch  immer.  —  19.  erlangen]  schw.  v.  hier  impers.  zu 
lang,  langweilig  dünken.  —  32.  lantmcere]  st.  n.  1  and  kundige 
neuigkeit. 

112.  14.  15.  er  schlug  manche  richtung  und  manche  färte  in  der 
Wildnis  ein.  —  19.  heimivist]  stf.  das  leben  daheim,  aufent- 
h  a  1 1.  —  20.  geste]  st.  f.  fremdes  wort :  be  rieht  von  taten  und  aben- 
teuern.—  23.  ungererte]  st.  n.  unwegsamkeit,  wildnis.  —  24. 
enzelt]  adv.  im  passgang.  —  25.  galojoieren]  die  neben  form  ist  walopie- 
ren.  Iw.  2553.  beide  scheinen  auß  gwalopieren  vereinfacht.  —  29.  ämis] 
derliebende, geliebte;  Gottfrid  hat  den  dativ  ämise.  —  40.  beldert- 
chen]  adv.  ein  dunkles  wort :  in  Ben.  mhd.  wtb.  I.  82.  wird  beide  viche  (m  u  t  - 
voll,  im  ironischen  sinne)  vorgeschlagen.  Man  könnte  auch  auf  ein  Sub- 
stantiv belderich,  änlich  wie  wiieterich  gebildet,  verfallen  und  es  hieße  dann 
das  darauß  gebildete  adv.  ongefär:  nach  art  der  eisenfreßer, 

113.  4.  staphen]  schw.  v.  schreiten,  im  schritt  reiten.  Schmell.  HI. 
650.  Vgl.  auch  unten  116,  26.  und  Konr.  Otto  541.  —  7.  egeslich]  adj. 
schrecklich  von  egese,  eise  st.  f.  schrecken.  —  23.  phnäst]  st.  m. 
hauch,  dunst.  —  29.  steingerelle]  st.  n.  über  einander  gefallene 
felsblöcke.  —  33.  ungeduU]  st.  L  heftigkeit,  außbr uch  der  lei- 
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d  e  n  s  c  h  a f  t.  —  36.  hnrst]  st.  m.  f.  b  n  s  c  li,  g  e  s  t  r  ä  n  eh,  hecke.  —  40.  lia : 
eine  steimvant]  st.  f.  f  eis  wand. 

114.  17.  stiure]  st.  f.  ii  n  te  r  s  t  ii  t  z  n  n  g,  Verstärkung.  —  19.  grif]  st.  m. 
griff;  klane.  —  21.  wahs]  adj.  entstellt  anß  tcas  gen.  reales,  scharf. 
Vgl.Graff.  IV.  1240.  —  22. scharsah.i]  st.  n.  scliermesser.  —  26.  sich  ver- 
hischen]  schw.  v.  sich  verbergen  Vgl.  Wack.wtb.  CLXXIII.  u.  d.  w.  rertvßen. 

—  36.  mortsam]  adj.  mörderisch.  —  38.  swibelen]  schw.  v.  tan  mein. 
Es  gehört  mit  sicehen  zn  einem  stamm  swiben  altn.  siifa  Gramm.  IL  14. 
Vgl.  Graff.  VI.  855. 

115.  9.  giel]  st.  m.  rächen,  schlnnd.  Ben.  mhd.  wtb.  I.  511.  —  W.mortschal] 
st.  m.  todessclirei.  —  20.  der  incJje]  so  vil,  ein  gen.  sing.  fem.  adver- 
bial. Gerade  so  finden  wir  in  129,  15.  der  was  der  mdje  an  in  geleit.  Vgl. 
Gr.  III.  133.  134.  —  36.  lache]  schw.  f.  pfütze. 

116.  7.  enlwürken]  anom.  v.  zerlegen,  vernichten.  —  21.  dahte]  lis  dähte. 

—  26.  halde]  schw.  f.  ab  hang.  —  34.  r  reise]  scliw.  f.  schrecken,  ge- 
färdung,  verderben.  —  35.  genenden]  schw.  v.  mut  faßen,  wagen, 
sich  erkünen. 

117.  31.  atnpmre]  für  anthcere.  st.  f.  das  dem  betrachtenden  sich  dar- 
bietende außsehen.  Vgl.  Ben. mhd. wtb.  I.  147.  —  39.  hengen]  schw. 
v.  hangen  laßen,  gen  laßen;  mit  dem  ziigel  er  hancte ,  mit  dem 
Zügel  ließ  er  nach.  Die  gewönliche  construction  Wcere:  den  zügel 
er  hancte,  nämlich  dein  rosse.  Gr.  IV.  693. 

118.  7.  reit]  Vgl.  zu  14,  5.  —  24.  daht]  lis  däht.  —  28.  geman]  adj.  vas allen 
habend.  —  38.  gebecken]  schw.  v.  wider  holt  stechen.  —  40.  verschro- 
ten] st.  v.  zerhauen. 

119.  1.  krage]  schw.  m.  Schlund,  hals.  —  7.  gorge]  schw.  m.  gurgel  franz. 
gorge.  —  13.  kanzwagen]  st.  m.  rüstwagen.  Vgl.  Gramm.  II.  532.  533. 
Graff.  I.  6G7.  —  23.  der  gestandene  muot]  der  standhafte  sinn.  —  29. 
senfte]  adj.  leicht,  nachgibig,  verzagt. 

120.  1.  zekiuwen]  st.  v.  zerkauen.  —  21.  getaget]  ptc.  praet.  auf  einen  ge- 
wissen tag  bestimmt,  fest  gesetzt.  —  40.  liste]  Zauberkünste. 

121.  2.  daj]  so  daß.  —  17.  sage  uns  Paranise]  Der  zweite  dativ  ist  der  gewön- 
liche beim  verbum  sagen,  während  uns  nach  Buttmanns  außdruck  ein 
dativus  ethicus  ist.  Erzeigt  sich  namentlich  beim  ungeschlechtigen  Per- 
sonalpronomen. Vgl.  Gramm. IV. 362.  363.  —  23.  hdltürelin]  st.n. verbor- 
gen es  pförtlein.  —  25.  warten]  schw.  v.  schauen;  nach  etwas 
gerichtet  sein. 

122.  4.  itömm'ot]  adj.  auß  franen  besteend;  auch  fraulich.  Gramm.  II. 
178.  —  4.  5.  diu  lichte  vröuiome  schar  daj  diu  wart  etc.]  Es  ist  Gottfrid  eigen, 
das  subject  eines  abhängigen  satzes  voran  zu  stellen  und  den  im  eigent- 
lich gebürenden  platz  durch  ein  pronomen  vertreten  zu  laßen.  Vgl.  oben 
118,  6.  der  starke  eschine  schaft,  da^  er  im  durch  die  hant  reit  und  hernach 
122,9. 10.  der  truhsceje  daj  er  in  ie  getorste  bestdn  und  30.  31.  diu  junge  küne- 
gin  daj  si  ir  leben  gesaeh.  —  14.  mich  anet]  ich  habe  ein  vorgefül, 
sehe  voran ß.  Merere  hss.  haben  andet,  zum  beweis  wie  frühe  man 
schon  über  das  Verhältnis  beider  formen  im  schwanken  gewesen  sei. 
Vgl.  Deutsches  wtb.  von  J.  Grimm  und  W.  Grimm  I.  193.  194.  —  19. 
ruochen]  schw.  v  c.  gen.  rücksicht  nemen,  achtsam,  bedacht 
sein.  —  25.  gereise]  schw.  m.  der  genoßebei  einem  außzug.  Vgl. 
geverte.   —    34.  glast]  st.  m.  glänz.    Davon   glesten  schw.  v.  glänzen. 
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—  37.  und  rie/ir  muoter  dar]  muoter  ist  der  dativ,  der  selbst  dann  bei  ruo- 
fen  stöt,  wenn  ein  localadverb  der  bewegnnsf  beigelugt  ist.  Vgl.  32,  22. 
dirre  jgnem  dar  näher  rief.  123,  7.  8.  sus  riefens  den  anderen  zwein  zuozin. 

123.  17.  mos]  st.  n.  sumpf,  mor.  —  30.  verchwunde]  schw.  f.  eine  wunde, 
die  an  sele  und  leben  get. 

124.  15.  driake]  schw.  f.  therlak.  —  30.  unvergessen]  ptc.  prset.  nicht  ver - 
geßen.  Vgl.  Wilh.  123, 18.  dennoch  hetens  unvernomn  wen  sijageten.  Andere 
beispile  diser  participialbildung  gibt  Wackernagel  in  den  Fundgr. 
I.  306. 

125.  4.  wir  helfen  dir  ze  diner  not]  w  i  r  s  i  n  d  d  i  r  i  n  d  e  i  n  e  r  n  0 1  b  eil  i  1  f  1  i  c  h. 
Ebenso  Parz.  625,  22.  sine  hülfen  im  ze  shier  not.  Anders  finden  wir  später 
128,  18.  helfet  mir  ze  libe  wider,  ver  hei  f  t  mir  wide  r  z  u  ges  un  dem 
leibe.  —  9.  swichen]  st.  v.  im  stich  laßen.  —  31.  geliehen]  schw.  v. 
gefallen. 

126.  11.  zwir]  zaladv.  zweimal.  —  24.  underkomen]  st.  v.  dazwischen  k  o  m- 
men,verhinderu.  —  28.  heinlichen]  schw.  v.  z u r  h e i m a t  machen. 

127.  25.  entwern]  schw.  v.  nicht  gewäre  n.  —  36.  über  einen  komen]  heißt  wol : 
einem  auf  stoßen.  Anders  stet  es  Parz.  106,  21.  übr  in  kam  sin  kap- 
pelän.  —  Zl.  sich  an  genemen]  c.  acc.  rei  sich  etwas  an  eignen. 

128.  30.  raten]  st.  v.  einem  ze  eime  ci. ,  einem  durch  rat  und  mittel  zu 
etwas  verhelfen.  —  37.  umbesaje]  schw.  m.  ein  in  der  umgegend 
ansäßiger. 

129.  25.  undervarn]  st.  v.  dazwischen  k  o  m  m  e  n ,  v  e  r  h  i  n  d  e  r  n. 

130.  21.  hie  mitten].  Fast  sollte  man  glauben ,  daß  zwei  verschidene  partikel- 
verbindungen,  nämlich  ie  mitten  159,  t.  und  hie  mite.^  welches  oft  vor- 
kommt, z.  b.  132,  31.  hier  vermischt  seien.  Ueber  jenes,  welches  eine  Sel- 
tenheit ist,  vgl.  Gramm.  III.  216.  Hg.  Beide  bedeuten  inzwischen,  wä- 
re nd  dem.  —  38.  ze  sich]  Vgl.  Gr.  IV.  327. 

131.  22.  wärheit]  st.  1".  d  i  e  v  e  r  s  i  c  h  c  r  u  n  g ,  d  a  ß  e  t  w  a  s  w  a  r  sei,  d  a  s  g  e  - 
g  e  b  e  n  e  wort. 

132.  2.  mite  gän]  anom.  v.  c.  dat.  rei  sich  an  etwas  halten,  es  beachten, 
befolgen,  einer  saclie  nach  kommen  und  drgl.  —  16.  veilen']  schw. 
V.  feilbieten,  preis  geben.  — 34.  giselschuft]  st.  f.  verbürgung, 
bürgschaft.  —  35.  endehaft]sn\}.  ende  habend,  zu  ende  kommend. 

133.  22.  lis  wi^.  —  36.  ir  ouge  allej  dar  icac]  ir  äuge  w ar  i mmer  d ahin 
geneigt. 

134.  1.  gelangec]  adj.  verlangend.  —  19.  innerhalp  zwein  jören]  nicht  zwei 
jare  vorher.  —  39.  s%  lütent  nähe  einander  bi]  sie  b e r ii r e n  sich  nahe 
im  laute,  sie  kommen  mit  einander  auf  denselben  laut 
herauß. 

135.  3.  begunde  ze  tribenne]  Vgl.  Gr.  IV.  213.  214.  begonda  ze  stinkene  Wm.  1,  12. 
ich  pigunnen  habo  dih  ze  leitenne.  Auß  der  mhd.  spräche  laßen  sich  schon 
mer  beispile  auf  weisen,  wo  das  verbum  beginnen  mit  ze  und  dem  gerun- 
dium  construiert  ist.  Vgl.  Grimm  zu  Reinh.  s.  371.  Ben.  mhd.  wtb.  I.  529. 
Weiter  unten  138,  37.  stet  die  gewöiiliche  constructiou:  nu  ich  si,  triben 
began.  —  b.  da  —  abe]  w  o  r  a  u  ß  man  beide  (n  a  ni  e  n)  bildet.  —  20. 
al  dise  vart]  adv.  eigentlich  von  anfang  biß  zu  ende  des  weg s, 
überall^  dann  immer.  Vgl.  Grieshab.  Pred.  I.  75.  die  sich  des  allevart 
vlijent.1  wie  si  die  missehellunge  mugen  gescejen.  Vgl.  Gr.  III.  141. 

136.  34.  wol  komen]  c.  dat.  dienlich,  gelegen  sein, 
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137.  36.  erhare]   st.  m.  für  erbe  schw.  m.  scheint  nicht  Weiter  vor  zu  kommen. 

138.  19.  Sit  et  dar  an  gevU^jen]  Vgl.  oben  34,  36.  herre,  ich  hän  gevli^^en  an  ie- 
gelichem  seitspil^  sodann  Trist.  Hagen  7932.  an  wen  si  was  verßi^jen  und  Pf. 
Am.  2506.  er  vleij  sich  sere  an  rehtem  rät  (an  rehte  tat  KH.)  —  34.  do  —  kam] 
als  ich  mit  dem  seh  wert  aufs  reine  gekommen  war. 

139.  37.  gewerp]  st.  m.  das,  womit  man  sich  ab  gibt,  geschäft,  unter- 
nemen,  Werbung. 

140.  3.  gesippe]  adj.  verwant. 

141.  1.  gewisheit]  st.  f.  Sicherheit,  bürgschaft.  —  10.  geswäsliche]  adv. 
heimlich.  Vgl.  goth.  sie*  ahd.  swäs  adj.  eigen,  angehörig.  —  34. 
lüjen]  schw.  v.  sich  versteckt  halten,  lauschen. 

142.  5.  enein  triben]  worüber  einig  werden,  etwas  mit  einander  auß 
machen.  —  6.  hinnen  sin]  seil,  gevarn.  Vgl.  Gramm.  IV.  136.  137.  —  39. 
sin  rede  ze  handen  genam]  Vgl.  Trist.  Hagen  19276.  sine  rede  mit  ir  ze  han- 
dennam:  er  begann  zu  reden. 

143.  12.  sprächen]  st.  n.  gespräch,  Verhandlung.  —  27.  zal]  st.  f.  rede, 
erzälung. 

144.  1.  schapel]  st.  n.  kränz,  besonders  blumenkranz,  der  oft  mit  gold, 
edelsteinen  etc.  geziert  war.  Vgl.  Lachm.  Außw.  291.  vürspan]  st.  n. 
Spange,  die  das  gewand  vorn  zusammen  schließt.  —  2.  senkel]  ein  frem- 
des wort.  lat.  cingulum.  altfr.  cengle ^etzt  sangle :  Schnürsenkel,  vinger- 
lin]  st.  n.  fingerring.  Im  ahd.  ßngiri.i  fingirin  und  a,nch  schon ßngirlin, 
in  der  Genes.  61,11.  Hoffm.  gißngir  (was  am  finger  steckt).  Vgl.  Graff. 
III.  529.  Gramm.  III.  453.  —  6.  7.  mohte:  tohte]  So  scheinen  allehss.  zu  haben, 
keine  mühte:  tohte.  Vgl.  189, 13.  wie  er  dar  komen  mähte:  trahte.  Doch  in  letz- 
terer stelle  hat  Groote  mehte:  trehte.  —  22.  gefeitieren]  schw.  v.  zurecht 
machen,  ordnen,  von  dem  Substantiv  Jeitiure  lat.  factura.  —  23.  vohnüete] 
adj.  strebsam,  eifrig,  begirig. 

145.  20.  ich  tuon  —  gesant]  ich  ve ranlaße,  daß  nach  euch  geschickt 
werde-,  das  ptc.  prset.  stet  passivisch.  Vgl.  Gramm.  IV.  129.  130.  —  38. 
gewaltesare]  st.  m.  der  gern  g e w a  1 1  übt. 

140.  13.  ich  geteidinge  wol]    die  Sache  wird  gut  für  mich  ab  laufen. 

147.  3.  si  wincte  Paranise  dar]  Vgl.  Iw.  6166.  der  winct  im  dar. 

148.  9.  schranken]  schw.  v.  unsicher  gen.  —  21.  lantschal]  st.  m.  große  pra- 
1er ei.  —  39.  lis  ensprechet. 

149.  10.  kampfrehten]  schw.  v.  k ampf  rech  t  üben.  —  25.  doj  —  brach]  daß 
die  Sache  auf  einen  Zweikampf  hinauß  lief.  —  40.  wcBtlich] 
adv.  villeicht, vermutlich,  beinah.  Vgl.  Lachm.  zu  den  Nib.  34,  4. 

150.  35.  36.  der  arme  —  rotte]  Vgl.  Parz.  143,  26.  27.  ern  ist  gige  noch  diu  rotte: 
si  sulen  ein  ander  gampel  nemn.  —  37.  38.  si  —  bal]  sie  ließen  in  mit 
iremgespöttevonhand  zu  h and  geen  wie  einen  spilball. 

151.  1.  sehende]  st.  f,  beschimpf ung,  enterung.  —  20.  21.  wan  —  hin] 
denn  lange  feindschaft  unter  inen  wäre  ein  schädlicher 
Zeitvertreib.  —  34.  hant  von  hande]  unmittelbar. 

152.  27.  betihten]  schw.  v.  sinnreich  bereiten. 

153.  13.  enbi^en]  st.  v.  eßend  oder  trinkend  genießen. 

155.  14.  nach  heinlicher  sache]  einem  zurückgezogenen,  ungestörten 
leben  entsprechend.  Vgl.  Haupt  zu  Engelh.  35.  und  unten  171,  39. 
mit  ritterlicher  sache  auf  eine  dem  rittergezimende  weise.  —  27. 
lis :  unkunden. 
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156.  7.  müelich]  adj.  beschwerlich.  —  13.  des  al  ein]  das  ist  alles  eins. 
Vgl.  Lanz.  2226.    —   23.  an  ertriegen]   st.  v.  ablisten. 

157.  18.  verklüteren]  schw.  v.  erfüllen?  Vgl.  Krolewitz  3763.  Pfeiff.  zu  den 
Myst.  318,  4.  —  33.  garten]  schw.  v.  i  n  g  u  t  e  a  r  t  e  i  n  s  c  h  1  a  g  e  n.  —  36. 
lis :  künec. 

158.  6.  vngeverte]  st.  n.  üb  le  f  ar  t ,  beschwerliches  reisen.  —  14.  bane- 
kie]  st.  f.  erlustigung.  Vgl.  3,  10.  das  verbnm  bnneken.  —  38.  über 
lanc]  adv.  überauß  lang,  langsam.  Wackern.  wtb.  DXLIII. 

159.  26.  Idgervn]  st.  f.  n  a  c h  s  t  e  11  e  r  i  n.  —  34.  widerwertic]  adj.  z  w  i  t  r  ä  c  h  t  i  g. 

160.  14.  urhap]  st.  m.  a  n  f  a  n  g.  —  27.  vergangen]  ptc.  prset.  dersich  verirrt 
hat.  —  40.  erbevogetin]  st.  f.  erbherrin. 

161.  12.  besetzen]  schw.  v.  auf  etwas  setzen,  richten.  —  28.  gespenslic] 
adj.  verfürerisch  von  einem  st.  v.  spanen^  locken. 

162.  8.  trite]  als  acc.  ist  bedenklich.  Vgl.  Gramm.  P.  417.  anm.  Wackernagel 
hat  daher  halbem  trite  emendiert.  Vgl.  Leseb.  I.  454,  28.  —  16.  missehellen] 
st.  V.  verschiden  tönen,  mis hellig  sein.  —  21.  irresam]  adj.  u n- 
gewiss,  schwankend.  —  28.  haele]  adj.  schnell  vor  über  geend, 
vergänglich.  —  29.  ursprinc]  st.  m.  das  hervorsprießen;  die 
e  r  s  c  h  e  i  n  u  n  g. 

163.  1.  schächen]  schw.  v.  auf  raub  geen.  —  14t.  vert]  adv.  im  vorigen 
jare.  —  19.  wuocher]  st.  m.  n.  ertrag  an  fruchten.  —  27.  e]  st.  f. 
recht,  gesetz.  —  39.  gellen]  schw.  v.  vergällen. 

104.  1.  touwen]  schw.  v.  betauen.  —  2.  smerzen]  schw.  v.  schmerzlich 
machen.  —  17.  benam]  nach  disem  wort  ein  punct  zu  setzen.  —  35.  un- 
der  strichen]  st.  v.  mit  abwechselnden  färben  malen. 

165.  5.  iDildenosre]  st.  m.  w  i  1  d  s  c  h  ü  t  z  e ,  j  ä  g  e  r.  —  8.  warte]  st.  f.  1  a  u  e  r.  läge] 
et.  f.  n  a  c  h  s  t  e  1 1  u  n  g.  —  25.  umberede]  st.  f.  rede-dieumirzil  her- 
um g e t ,  u m s c h w e i f e.  —  31.  gerade]  adv.  in  gerader  zal. 

166.  7.  beide]  st.  f.  k  ü  n  h  e  i  t.  —  10.  quellen]  st.  v.  indiehöhe  gSen,  sich 
heben.  —  18.  19.  saget  mir:  klaget  iV]  Ein  doppelreim,  bei  Gottfrid  keine 
seltene  erscheinung.  Vgl.  W.  Grimm :  zur  geschichte  des  reims,  pag.  74. 
75.  —  40.  smecken]  schw.  v.  übel  riechen.  Vgl.  Gramm.  IV.  232. 

167.  19.  swachen]  schw.  v.  wertlos,  schlecht  dünken.  —  26.  ve7-gebene] 
adv.  unentgeltlich,  umsonst. 

168.  11.  der  —  der]  das  erste  mal  gen.  plur.,  das  andre  mal  nom.  sing.  —  18. 
versagen]  schw.  v.  nicht  sagen,  verheimlichen.  —  19.  unrätboere] 
adj.  vingeschickt  rat  za  schaffen.  —  22.  gerallen]  st.  v.  zu  fallen, 
ein  fallen.  —  24.  geraten]  st.  v.  glücklicher  weise  wohin  gelan- 
gen; mit  folgendem  infinitiv:  an  fangen,  bei  dichtem  des  Elsaßes  und 
der  Schweiz  Gr.  IV.  96.  anm.  —  29.  eine  witze  unde  einen  list^^  einen  klu- 
gen und  listigen  einfall.  —  37.  entsagen]  schw.  v.  c.  dat.  einen  a n- 
schlaggegenjemand  machen.  Statt  des  conjunctivs,  den  alle  hss. 
zu  haben  scheinen ,  hätte  man  eer  den  indicativ  erwartet :  ejn  wart  —  ent- 
saget. —  40.  durnähteclich]  adj.  vollkräftig,  vollkommen  gut.  Vgl. 
Myth.  698.  699. 

109.  4.  geziehen]  st.  v.  ze  eime  d.  eine  richtung,beziehung  haben,  auß 
schlagen.  —  9.  ze  urtcete]  wol  adverbiel:  vollständig,  gehörig. 
Vgl.  Ziem.  nihd.  wtb.  527.  —  13.  misserar]  adj.  entweder  von  übler 
färbe  oder  die  färbe  wechselnd.  Ersterebedeutung  gilt  entscliie- 
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den  172,  6.  bin  ich  iht  sere  missevarf  —  24.  u-arl6acheii\  st.  f.  Unachtsam- 
keit. —  36.  anders  tages]  wie  das  franz.  Vautre  jour :  neulich. 

170.  8.  vergehen]  st.  v.  c.  dat.  gift  geben,  vergiften.  —  17.  heren]  schw.  v. 
hoch  halten,  verherrlichen.  —  30.  undinc]  st.  n.  unrechtes, 
schlechtes  ding.  —  36.  hodinc]  st.  m.  geheimniss.  —  37.  trügelisi] 
st.  m.  betrügerische  1  i  s  t. 

171.  29.  6t]  ad V.  in  nächste r  u m'g ebung,  nebenan. 

172.  18.  ervarn^  st.  v.  erreichen,  außfiudig  machen. 

173.  2.  lierre']  hier  und  öfters  im  außruf  vom  himmlischen  herrn  gebraucht. 
Vgl.  Ben.  mild.  wtb.  I.  665.  —  40.  üeben\  schw.  v.  gebrauchen. 

174.  5.  valte]  st.  schw.  f.  um  schl  age  tuch.  —  12.  Auch  Groote  hat  in  der 
anmerkung  zu  disem  vers  gesagt,  daß  hier  wol  ein  neuer  satz  beginnen 
müße,  und  hat  ganz  richtig  übersetzt:  und  als  sie  nun  wünschte, 
daßichird  asm  ei  nigeleihen  möchte,  und  ich  mich  so  an 
ir  vergaß,  daß  ich  irwennauchnurdiseeinzigebitte  ab- 
schlug, es  sei  denn,  daß  sie  deshalb  noch  zürnt,  sonst  möge 
Gott  wißen  etc.  Er  fügt  dann  hinzu:  „Bei  diser  erklärung  muß  aber 
vorauß  gesetzt  werden,  daß  Brangäne  sich  nur  verstellter  weise  an  klagt, 
jene  bitte  nicht  erfüllt  zu  haben,  um  Isoten  ir  unrecht  doppelt  fülen  zu 
laßen."  Der  indicativ  Uch^  wofür  man  in  diser  Verbindung  den  conjunc- 
tiv  lihe  erwartet  hatte,  ist  eine  freiheit,  die  wol  auch  sonst  vorkommt. 
In  ermanglung  beßerer  beispile  mögen  einstweilen  folgende  citiert  wer- 
den :  Parz.  28,  10.  Gahmureten  dühte  sän,  swie  si  woire  ein  heidenin^  mit  triwen 
wiplicher  sin  in  wibes  herze  nie  geslovf.  Wilh.  155,  14.  der  heimlich  und  der 
gast  jähen,  da^  si  nie  gesähen  decheine  magt  so  wol  gevar. 

175.  13.  mor träte]  nd^.  den  mord  ratend  und  stiftend.  Vgl.  RA.  626. 
627.  —  40.  ein  teil]  etwas. 

176.  5.  hurt]  st.  f.  fLechtwerk  auß  weiden  oder  reisich.  Vgh  Ben. 
mhd.  wtb.  I.  734.  735.  —  20.  den  worten]  unterderbedingung.  Vgl. 
Gr.  III.  136.  137.  —  36.  endenöt]  st.  f.  letzte  not,  todesnot. 

177.  4.  geminne]  adj.  in  liebe  vereinigt.  —  10.  lantscB^e]  schw.  m.  hier  in 
derbedeutung  von  vasall.  —  34.  strichweide]  st.  f.  ein  jagdaußdruck  :  der 
ort,  wo  man  a u f  d e n  strich  g e t. 

178.  34.  limmen]  st.  v.  brummen,  knurren.  Die  ahd.  belege  dises  verbum, 
limit  und  limmentes,  Graif.  IV.  212.  deuten  auf  ein  änliches  schwanken 
zwischen  erster  und  zweiter  st.  conjugation  wie  ahd.  breman  mhd.  brim- 
men.  Vgl.  Grimm  Gesch.  IL  854.  —  39.  solgen]  schw.  v.  besudeln,  von 
so?  m.n., der  kotige  ort,  worin  sich  seh  weine  zu  wälzen 
pflegen.  Vgl.  Graff.  VI.  186. 

179.  9.  waj  im  getronmet  wcere]  Vgl.  Gramm.  IV.  250.  —  15.  bewcenen]  schw.  v. 
eine  Vermutung,  einen  verdacht  haben.  —  37 .  voi-htende]  Dise 
seltene  form  scheinen  alle  hss.  zu  haben.  Vgl.  prees.  conj.  vorhte  im 
Silv.  2358. 

180.  17.  enbor  gä^i]  nach  Hagen  vorwärts  geen;  auch  in  Ben.  mhd.  wtb.  I. 
150  heißt  es  weiterhin  g e e n ,  womit  höher  gän  weiter  weg  geen 
verglichen  wird;  dagegen  Groote  vermutet,  Tristan  sei  aufden  Zehen- 
spitzen gegangen.  — 18.  greifen]  schw.  v.  tasten.  —  38.  littbcBren] 
schw.  V.  von  lütbcere,  bekanntmachen. 

181.  8.  seic]  Vgl.  zu  11,  6. 

182.  33.  betevart]  st.  f.  bittfart,  wallfart.  —  34.  enwege]  auf  dem  weg, 
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unterwegs,  zu  untersclieiden  von  dem  gewönlichen  enicec,  iiuf 
den  weg,  fort.  —  37.  Got  segene]  ursprünglich  ein  gliickwunscii,  dann 
aber  auch  ironisch  gebraucht.  Vgl.  Schmell.  III.  211.  —  38.  durch  weihe 
not]  eigentlich  auß  welcher  dringenden  veranlaß ung,  dann 
aber  warum. 

183.  26.  gewehenen]  schw.  v.  erwänen.  Vgl.  Lachm.  zu  Iw.  2527. 

184.  5 — 7.  hierbei  kam  das  Brangänen  zuhilfeund  frommte  so- 
mit auch  der  königin,  daßlistgegenlistzu  gebot  stet.  Die 
meisten  hss.  haben  half  Brangczne ;  dann  darf  diser  vers  nicht  durch  einen 
punct  vom  vorhergeenden  getrennt  werden.  — 17.  geUrt]  ptc.  u  n  t  e  r  r  i c  h- 
t e t.  —  35.  galle]  schw. f.  diegalle;  das  falsche,  böse.  —  36.  also  man 
üj  ir  munde  gihi]  wie  man  inen  auß  dem  mundesp  rieht,  wie 
man  in  irem  sinne  behauptet.  Diß  get  natürlich  nur  auf  die  näch- 
sten Zeilen. 

185.  38.  39.  wis  :  uns]  Ebenso  183,  4.  5.  Überhaupt  trifft  man  bei  Gottfrid 
nicht  gar  selten  solche  rürende  reime,  z.  b.  in  :  in  21,  35.  36.  90,  5.  6.  ver- 
nam :  nam  1,  17.  18.  Vgl.  W.  Grimm:  Zur  geschichte  des  reims,  Gott. 
1852.  pag.  6.  7. 

186.  13.  gelichesen]  schw,  v.  ahd.  halihison,  heucheln.  Vgl.  Graff.  II.  119.  Ben. 
mhd.  wtb.  1.  975.  Gramm.  II.  272.  —  23.  listen]  schw.  v.  list  üben, 
schmeicheln.  —  40.  unlougen]  vermutlich  ein  Substantiv,  dessen  ge- 
schlecht sich  aber  nicht  sicher  bestimmen  läßt:  nicht  zuläugnen. 
Vgl.  Ben.  mhd.  wtb.  I.  1026  flg. 

187.  5.  itewij]  st.  m.  Vorwurf.  Vgl.  Gramm.  IL  14.  758.  —  9.  lücke]  adj.  lü- 
genhaft. —  23.  losen]  schw.  v.  1)  freundlich  tun,  sich  freuen. 
Vgl.  237,  29.  2)  s  c  h  m  e  i  c  h  e  1  n ,  1  ü  g  e  n.  Vgl.  Ben.  mhd.  wtb.  I.  1034. 

188.  li.  nach  gemelicher  sache]  so  vil  als  gemeliche,  adv.  spilender,  freu- 
diger weise,  zur  kurzweil,  ein  seltnes  und  darum  den  Schreibern 
anstößiges  wort,  von  gamen  st.  m.  n.  spil,  freude,  also  eigentlich  gem- 
enlichj  gemellich.  —  27.  umbehanc]  st.  m.  Vorhang,  Wandteppich.  — 
30.  verdäht]  ptc.  in  gedankenversunken,  von  einem  gewissen 
gedanken  beherrscht.  —  36.  esterich]  st.  m.  fuß bo den. 

189.  12.  volmiietec]  adj.  voll  begirde.  —  22.  wette]  st.  n.  p fand;  das  spil, 
w  a  g  n  i  s  s.  —  36.  poinder]  hier  dersatz,sprung,  der  mit  dem  anspren- 
gen des  rosses  verglichen  wird,  und  dise  künheit  wird  eine  ritte r tat 
genannt. 

190.  4. mwscüenocn] schw. V. e i n e  abstechende  färbe  geben,  beflecken. 
■ —  8. pUdt]  st.  m.  ein  seidener  stoff.  Aber  was  ist  in  diser  Verbin- 
dung purper ?  —  26.  verstän]  anom.  v.  sich  gegen  etwas  stellen,  auf 
halten,  beschwichtigen.  —  28.  durch  sine  hende  lä^en  gdn]  mit  sei- 
nen bänden  betasten.  —  37.  ein  der  man]  änlich  wie  ein  selch  man : 
der  ist  in  solchen  Verbindungen  demonstrativpronomen  und  es  folgt  dar- 
auf ein  satz  mit  dem  relativum.  Vgl.  Ben.  mhd.  wtb.  I.  419  a.  Bei  ein 
selch  folgt  meist  ein  satz  mit  der  conjunction  daj,  zuweilen  auch  mit  dem 
relativum  z.  b.  Iw.  5925.  ein  selch  gesinde  schouwen^  da^  wol  den  wirt  erte. 

191.  8.  weten]  st.  v.  insjoch  binden.  —  16.  ungeda^c]  st.  m.  übler  gedau- 
ke.  —  38.  hekümhern]  schw.  v.  belasten,  beschweren. 

192.  5.  mmedd/it]  st.  f.  ungünstige  mein  ung,  Verdacht.  —  23.  e]  st.  f. 
hier  r  e  c  h  1 1  i  c  h  k  e  i  t.  —  33.  phafheit]  st.  f.  p  r  i  e  s  t  e  r  s  c  h  a  f  t.  —  34.  an- 
tiste]  schw.  m.  prälat,  —  36.  werre]  schw,  m.  schade,  ärgerniss. 
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193.  17.  lastermcere]  st.  n.  schi  mp  t'l  iches  g  er  ü  cli  t.  —  34.  gestalt]  ptc.  be- 
schaffen. 

19-t.  17.  an  wcenen]  wie  bewanen  179,  15.  —  29.  an  sagen]  mit  dopp.  acc.  an 
klagen.  Vgl.  Gramm.  IV.  863.  —  31.  bereden]  schw.  v.  bell aup  ten, 
beweisen.  —  40.  geselleclich  sin]  c.  dat.  als  genoße  bei  wonen. 

195.  11.  quicken]  schw.  v.  lebendig  machen,  erregen.  —  12.  zer  ergeren 
hant]  in  partem  pejorem.  —  21.  besprechen]  st.  v.  beschuldigen.  Dann 
auch  an  beramen.  Vgl.  198,  18.  — 25.  anspräche]  st.  f.  anspruch,  an- 
forder ung,  anklage. 

196.  14:.  wä  von  ej  si  gerochen]  auß  welcher  rachsucht  es  geschehen 
sei.  —  28.  an  sprechen]  st.  v.    in  anspruchnemen, anklagen. 

197.  5.  versprechen]  st.  v.  verantworten.  — 10.  dörperheit]  st.  f.  bäuri- 
sches benemen,  gemein h ei t.  —  17.  dlaster]  st.  n.  l"e  1  e r ,  m a k e  1. 
Vgl.  Gramm.  II.  707.  —  22.  missewende]  st.  f.  diewendungzum  bösen 
oder  schlimmen:  sünde,  unglilck. 

198.  8.  gestän]  an  eime  d.  auf  etwas  beruhen.  —  12.  tn  alrihte]  adv.  so- 
gleich. Lanz.  5758.  Gr.  III.  145.  Vgl.  unten  201,  9.  enrihte.  —  13.  ver- 
triuwen]  schw.  v.  c.  acc.  sich  zu  etwas  verbindlich  machen.  — 
40.  vür  legen]  schw.  v.  dar  bieten,  zeigen,  mit  teilen. 

199.  1.  verre]  adv.  l)fern,  weit.  2j  angelegentlich,  üf]  prsep.  c.  acc. 
drückt  hier  er w  ar tun g,  z  u versieht  auß:  auf — hin.  —  12.  swel- 
len]  schw.  v.  auftreiben. 

200.  25.  gelimpfen]  schw.  v.  angemeßen  finden,  n.ach  sehen,  nach- 
sichtig auß  legen. 

201.  1.  paltencere]  st.  m.  pilger  von  palte  palla  Lachm.  Außw.  289.  Im 
Biter.  249.  paltenier.  —  24.  gotelich]  adj.  hier  gottesfürchtig,  gott- 
ergeben. —  37.  heiltuom]  oder  heilectuom  st.  n.  r  e  1  i  q  u  i  e. 

202.  15.  nitgalle]  schw.  f.  die  durch  haß  und  misgunst  erregte  galle 
hier  von  Marjodo ,  der  damit  erfüllt  ist. 

203.  21.  daj  sis  niht  verbran]  daß  sie  davon  keinen  brandschaden  er- 
f  ur.  Einen  änlichen  genitiv  der  Ursache,  veranlaßung  findet  man  Trist. 
66 ,  36.  daj  iegeliches  Schönheit  dem  andern  schcene  baere  und  sin  geschcenet  wcere. 

—  26.  vrühtec]  adj.  fruchtbringend.  —  27.  6irec]  adj.  einträglich. 
zühtec]  adj.  gedeihlich. 

205.  17.  tobeheit]  st.  f.  wut,  ras  er  ei. 

207.  21.  flgg.  der  künec,  der  wij jenliche  hat  —  deist  dörperie]  Das  pronomen  re- 
lativum  hat  hier  conditionale  bedeutung ,  wie  auch  sonst  oft.  Vgl.  Ben. 
mhd.  wtb.  I.  320  b.  Nur  kann  es,  da  der  künec  (^dis er  oder  jener 
könig)  voran  get,  nicht  sowol  wenneiner  als  vilmer  wenn  er 
heißen. 

208.  8.  nötdwr/it]  st.  f.  not  wendiger  lebensbedarf.  lipnar]  st.  f.  lebens- 
unterhalt.  —  19.  20.  varn  an  sinen  rater]  statt  ze  sinem  vater ,  ein  auffal- 
lender gebrauch  der  prseposition  an. 

209.  2.  tioeVn]  schw.  v.  verweilen.  Vgl.  Gramm.  II.  29.  —  9.  tageweide]  st.  f. 
tagreise.  Vgl.  Gramm.  II.  534.  —  21.  geberc]  st.  n.  versteck.  —  26. 
kiut]  für  quit.,  quidet.^  von  einem  starken  verbum  gweden,  sagen,  spre- 
chen, bedeuten,  welches  selten  und  nur  in  gewissen  formen  vor- 
kommt. —  27.  gehal]  von  dem  st.  verbum  gehellen  im  einklang  sein. 

—  30.  sineioei]  adj.  rund.  —  31.gewieret]ptc.  eingefaßt,  geschmückt. 
210.  14.  er'm]  adj.  von  erz,  —  28.  schermen]  oder  schirmen  schw.  v.c,  dat.  schütz 
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geben;  dann  aiicli  sich  mit  der  scliutzwaffe  decken,  endlich 
auch  fechten. 

212.  13.  rirwitze]  st.  f.  e  r  s  t  a  u  n  e  n  ;  w  i  ß  b  e  g  i  r  d  e.  Der  erste  teil  der  compo- 
sition  ist  imbestimmt.  Vgl.  Schmell.  bair.  wtb.  I.  555.  IV.  207.  —  31. 
Upgeritte]  st.  n.  oder  liprät  st.  m.  vorrat,  mittel  um  das  leben  zu 
fristen. 

213.  21.  ungerade]  nach  Grimm  ein  adverb.  Vgl.  Gramm.  IV.  759.  907.  963.  — 
25.  herhaft]  adj.  eine  schar  enthaltend,  reichlich,  bedeu- 
tend. Dasselbe  wort  gebraucht  der  dichter  102,  24  Maßm.  Hie  mite  so 
kom  diu  ritterschaft  zuo  gelaufen  herhaft.  Ebenso  281,  14  Maßm.  Hie  mite  kom 
al  diu  ritterschaft  zuo  gedrungen  herhaft.  Vgl.  auch  Gramm.  II.  562  und  heri- 
haft  Graff.  IV.  985.  Die  Verbindung,  in  der  das  wort  hier  stet,  weicht 
zwar  von  der  in  den  beiden  andern  stellen  ab,  weshalb  Maßmann  herhaft 
gesetzt  haben  mag,  aber  eine  solche  änderung  erscheint  auß  merei'en 
gründen  gewagt.  —  37.  gahten]  geahten  schw.  v.  überschlagen,  ge- 
nau an  geben. 

214.  14.  merlin]  st.  n.  amsel  lat.  merula.  —  16.  diu  zise]  Die  hss.  schwanken  in 
geschlecht  und  form  dises  wortes,  welches  wol  fremd  ist:  bei  Groote 
hat  der  text  der  zisch^  welches  warscheinlich  wie  ralsch  neben  vals  zu  ne- 
men  ist.  Oder  sollte  es  eine  syncopierte  form  für  zisich.,  zisech  sein  ?  an- 
dere Varianten  sind:  zisik,  sitich,  fowc,  zisegin.  Vgl.  auch  Gramm.  II.  296. 
galander]  st.  schw.  m.  lerche,  h  aubenlerche.  —  22.  ühergulde]  st.  f. 
übergoldung,  Verschönerung. 

215.  3.  erkunnen]  schw.  v.  kennen  lernen,  erforschen.  —  16.  hinnen]  he. 
innen  adv.  innerhalb.  Hier  folgen  merere  reimpare,  wo  mit  den  reim- 
schlüßen  auch  die  satzschlüße  zusammen  fallen.  Überhaupt  in  diser 
ganzen  außlegung  widerholt  sich  dise  eigenheit.  —  28.  go^]  st.  n.  s  c  h  1  u  ß- 
s  tei  n. 

216.  6.  werden]  mit  in  und  dem  dativ :  an  fangen,  in  einem  zustande  zu 
sein.  Vgl.  Gramm.  IV.  814.  815.  — \1.  missemdlen]  schw.  v.  mi  t  ver- 
schidnen  f  ar  ben  malen. —  'il.  benennen]  schw.  v.  namhaft  ma- 
chen-, eine  namentliche  und  genaue  bestimmung,  anord- 
n  u  n  g ,  e  i  n  r  i  c h  t  u n  g  g  e b  e  n.  —  30.  valle]  schw.  f.  d  i  e  f  a  1 1  k  1  i  n  k  e. 
—  34.  meistern]  schw.  v.  beherrschen,  lenken,  heßelin]  st.  n.  dim. 
von  /la/t,  st.  m.  haken.  —  40.  gerdste]  st.  n.  Vorrichtung. 

217.  2.  rüm]  st.  m.  räum;  räumung,  Öffnung,  slö^]  st.  n.  schloß; 
Schließung.  —  &.  zellen]  schw.  zälen;  zu  zälen.  —  17.  verscherten] 
schw.  V.  schartig  machen,  verderben.  —  37.  spinele]  spinel  st. 
schw.  f.  Spindel,  spüle. 

218.  2.  bringen]  anom.  v.  bringen;  vollbringen,  auß  füren.  — 3.  an- 
cZd/if]  st.  f.  hier  im  allgemeinen:  die  richtung  der  gesammelten 
gedanken  auf  einen  gegenständ,  dagegen  201,  24  das  denken 
an  Gott,  die  gottergeben h ei t.  Sihe  Ben.  mhd.  wtb.  I.  350.  —  30. 

gleste]  st.  f.  wie  glast  st.  m.  glänz. 

219.  1.  loschen]  schw.  v.  verborgen  sein.  —  3.  arbeitsam]  adj.  beschwer- 
lich. —  6.  verirret  hin  unde  wider]  hin  und  her  zerstreut.  —  9.  rer- 
vallen]  st.  v.  durch  fallen  versperren. 

220.  20.  sU  minen  eilifjären]  Die  alte  spräche  weicht  im  gebrauch  der  cardina- 
lien  und  ordinalien  öfters  ab.  Vgl.  Gramm.  IV.  952.  —  40.  swanc]  st.  m. 
Schwenkung,  richtung. 
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221.  6.  duj]  st.  m.  geräusch.  —  20.  gestüele]  st.  n.  mererestülebeisattl- 
men-,  ruhe  statte.  —  23.  der  baj  gemähte  wase]  Merkwürdig,  daß  wie 
im  französischen  der  comparativ  nach  dem  artikel  superlativisch  stet. 
Vgl.  Erec.  2479.  Lanz.  6134.  7933.  und  die  lesarten.  Vgl.  auch  Gramm. 
lU.  584.  —  26.  senedare']  st.  m.  der  verliebte.  —  27.  senemare']  st.  n. 
die  rede,  erzälung  von  verliebten. 

223.  16.  unlütes]  adv.  nicht  laut. 

224.  12.  trünne]  st.  f.  häufen,  rudel.  Vgl.  Gramm.  I.  940.  II.  709.  Ettm.  zu 
Frauerl.  spr.  105,  12.  Nith.  XXXIII,  3.  Graff.  V.  533.  —  17.  geman]  adj. 
mit  einer  mäne  versehen.  —  20.  entwerfen]  st.  v.  hier  auf,  empor 
streben.  —  26.  ■Kersfojen]  st.  v.  hier  intransitiv :  einen  verstoß  be- 
geen,  irren.  Vgl.  Sommer  zu  Flore  5033. 

225.  21.  herte]  st.  f.  hier  der  harte  Steinboden.  —  36.  gehluot]  ptc.  praet. 
zur  blute  gekommen. 

220.  14.  schantoit  und  discantoit]  die  erste  und  zweite  stimme  sang. 

227.  26.  trat]  st.  m.  tritt,  spur. 

228.  20.  sich  vür  nemen]  st.  v.  sich  vorauß  begeben.  —  38.  gesläfe]  schw. 
m.  schlafgenoße.  —  39.  mennische]  Alle  hss.  scheinen  mensche^  die  ge- 
wönliche  form,  zu  haben.  Ebenso  scheinen  sie  in  dem  verse  in  tiutischer 
Zungen  Wack.  leseb.  444,27  nur  die  verkürzte  form  zu  bieten.  —  40. /eine] 
schw.  f.  fee,  roman. /ado,  Auß  fatum  gebildet.  Sihe  Myth.  238. 

229.  17.  kleine]  st.  f.  hier  wol  spitze.  —  38.  daj  er  sichs  versack]  Der  gen.  es 
in  sichs  get  wol  auf  das  vorhergeende  valsch:  weil  er  disen  (betrug) 
vermutete.  Der  gen.  es  als  masc.  kommt  öfter  vor,  als  bißher  bemerkt 
worden  ist. 

230.  37.  gespenstehheit]  st.  f.  ver f ür erisches  wesen,  benemen.  Vgl.  zu 
161,  28.  —  38.  der  österliche  tac  aller  siner  vröuden]  Man  erinnere  sich  des 
aiißdrncks  fröuden  höchgezU:  d&s  iest  das  die  freuden  feiern,  die 
höchste  herrlichkeit  und  das  zil  der  freuden.  Lachm.  zu  den 
Nib.  1,  4.  Hier  haben  wir  nur  für  höchgezit  einen  speciellen  außdruck. 

231.  5.  spellen]  schw.  v.  gotli.  spillön^  verkündigen,  erzälen.  —  8.  löse]  adv. 
reizend.  —  20.  stramelin]  st.  n.  streif  lein.  Vgl.  adh.  strämilahta  Seg- 
ment a  t  a ,  strämelecht  düch  stragu  latus  pannus  Graff.  VI.  753.  —  21. 
hiufelin]  st.  n.  wänglein,  bäcklein,  das  diminutiv  von  hiufel,  welches 
nach  zwei  stellen  im  Wigalois  27,  31.  203,  27.  neutral  ist.  Andere  stellen 
weiß  ich  nicht,  auß  denen  sich  das  geschlecht  ersehen  ließe.  Im  ahd.  er- 
scheint das  wort  als  femininum  undzwar  in  starker  und  schwacher  form. 
Vgl.  Graff.  IV.  832.  833.  —  ^Z.muotsam]  adj.  begerenswert,  reizend. 
—  33.  da^  ir  Marken  gezam]  daß  sie  Marke  wol  gefiel.  Über  die 
construction  sihe  Gr.  IV.  235.  —  36.  diu  war/ iryZammen  an]  Bei  Groote 
sind  zwei  beachtenswerte  lesarten :  %varf  ir  viur  im  an  und  warf  ir  vlamme 
in  an^  doch  ßamme  gebraucht  der  dichter  113,  9  als  schwaches  femininum. 

232.  7.  8.  äne  gebende  ein  schupel  von  kle]  einen  kränz  von  kle  one  wei- 
tern kopfputz.  Vgl.  Ben.  mhd.  wtb.  I.  133.  —  lü.  verschieben]  st.  v. 
verstopfen. 

233.  14.  arc]  st.  m.  das  böse,  die  feindsei igk ei t.  —  29.  Was  nach  die- 
sem vei'se  übersprungen  ist,  findet  man  Maßm.  444,  18 — 480,  11.  Hag. 
17711_19129.  Der  kurze  Inhalt  davon  ist  folgender.  Die  beiden  lieben- 
den, zurück  gekert  zum  könig ,  setzen  ire  heimlichkeiten  fort.  Da  ge- 
schiht  es  endlich,  daß  Marke  sie  überrascht  und  nicht  mer  bezweifeln 
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kann,  was  er  stäts  bemtit  gewesen  ist,  sich  selbst  anO  zu  reden.  Indem 
aber  der  gute  mann  sich  entfernt,  um  zeugen  herbei  zu  rufen,  trennen 
sich  die  liebenden  und  Tristan  verläßt  das  königreich.  Nach  mancherlei 
lügen  gelangt  er  nach  Arundel ,  wo  er  eine  andere  Isot  kennen  lernt. 
Doch  wie  mächtig  der  eindruck  ist,  den  dise  auf  in  macht,  so  kann  er 
sich  doch  jene  nicht  auß  dem  sinn  schlagen,  mit  der  er  unbewust  den 
zaubertrank  der  liebe  geteilt  hatte. 

33S.  31.  ungedanc]  st.  m.  übler  gedanke. 

230.  2.  muoteshalp]  adv.  in  ansehung  des  herzens,  Sinnes.  —  36.  run- 
date]  ein  fremdes  wort,  nach  Hagens  Vermutung  mit  dem  noch  gebräuch- 
lichen rondeau  verwant. 

337.  16.  name]  schw.  m.  hier  in  der  bedeutung  von  w  e  s  e  n.  —  18.  zem  nacken] 
wie  sonst  ze  rticfce,  zurück.  —  28.  kallen]  schw.  v.  lautundvil  spre- 
chen, schwatzen.  —  29.  losende]  Vgl.  zu  187,  23.  —  36.  ouch  tele  ej 
ime  entriuwen  not]  auch  konnte  er  fürwar  nicht  anders.  Vgl.  200, 
13.  ej  tet  dem  walloere  not. 

%SS.  28.  ungeschiht]  st.  f.  schlimmes  begegniss,  unheil. 

839.  11.  zeiner  not]  in  einem  fort.  Vgl.  Wack.  Leset).  581,  37.  —  20.  bUchen] 
st.  V.  bleich  werden. 

240.  35.  36.  Die  construction  der  worte  ist  folgende :  baj  mag  ein  man  verre  en- 
bernund  verre  gern  vil  lieber  minne.  Auß  den  folgenden  zeilen  siht  man  deut- 
lich, daß  das  wort  minne  hier  concret  stet :  liebchen,  geliebte.  So 
kommt  es  auch  sonst  vor  z.  b.  Reinh.  870  er  wand,  daj  ej  sin  minne  waere., 
vrouwe  Hersant. 

241.  30.  volleist]  hier  st.  f.  sonst  auch  st.  m.  vollständige  leistung,  fülle 
hilfe,  Unterstützung.  Ben.  mhd.  wtb.  I.  962.  963. 

342.  4.  erzoch]  Sihe  zu  85,  7.  —  18.  trütschaft]  st.  f.  liebe,  liebesverhält- 
niss.  —  20.  tjZteje]  st.  f.  hier  das  fließen,  die  Strömung.  So  auch 
Trist.  Hag.  13277.  unz  daj  mer  wider  kceme  und  der  kiel  genceme  den  ßuj  unt 
die  fliege.  In  beiden  stellen  ist  es  synonym  mit  den  Wörtern  vlu^  und  vlo^. 
Dagegen  gebraucht  der  dichter  das  wort  auch  in  der  bedeutung  von 
bächlein,  nämlich  Trist.  Hag.  14675.  vil  schiere  wart  Brangcene  der  boten 
und  der  spcene  in  der  ßieje  gewar.  Vgl.  ebd.  14436.  Hierfür  braucht  er  da- 
neben auch  das  wort  gieje.  Vgl.  ebd.  14621.  —  20.  zesenden]  schw.  v.  sy- 
nonym mit  zerfüeren:  auß  einander  bringen,  zerstreuen. 

243.  5.  maneger]  der  comperativ  von  manec^  der  öfters  vor  kommt.  Vgl.  Lachm. 
zu  Iw.  4026. 

344  38.  er*encJen]  schw.  V.  vollständig  bereisen  laßen.  Vgl.  unten  245^ 
4.  er«uocÄen,  durchsuchen. 
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